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Vorwort zur eriten Ausgabe. 


Die inneren Vorgänge, welche durch das Wort Glaube vom 
übrigen jeelifchen Gefchehen abgegrenzt und fixiert werden, ent- 
halten, ob fie im menjchlichen Verfehr oder in Richtung auf Gott 
zujtande kommen, ein bedeutjames Broblem in fich. Die Frage 
nach der Beichaffenheit jolcher Willensfynthejen, Durch welche ein 
Ich einem Du fich felbjt öffnet oder verjchließt, Gemeinjchaft 
jtiftend oder verhindernd, und nach ihren Beziehungen zum Lauf 
der Gedanken berührt ein Grundphänomen des Geelenlebens. 
Dennoch gibt es nicht Anlaß zu bejonderem Erſtaunen, daß ſich 
die ausgebreitete Literatur, die fich mit dem Glauben in philo- 
fophifch-dogmatifcher Reflexion bejchäftigt hat, weder eines jonder- 
lichen Grfenntniswertes, noch namhafter praftifcher Fruchtbarkeit 
rühmen kann; denn unfere piychologische Analyje, zumal wenn 
es fi) um Vorgänge aus der Sphäre des Willens handelt, jteht 
raſch an ihrem Ende. 

Noch hinderlicher war jenen Exörterungen über Glauben und 
Wiffen, Glauben und Wirfen u. dergl., daß fie oft an einem ab- 
ſtrakten Glaubensbegriff operierten, d. h. daS vertrauende Ber- 
halten von feinem Beziehungspunkt gejchieden hielten. Damit war 
aber die Unterfuchung gerade von dem abgezogen, was dem Glau- 
ben Kraft und Wirkung gibt. Dieje haftet, auf welcher Stufe 
des Lebensprozefes der Glaube zuftande komme, nicht an der 
Form des feelifchen Vorgangs, fondern am Weſen und Wirken 
deffen, mit dem das Ich vertrauend die Willensfynthefe eingeht. 
Sie kann darum im Glauben niemals entdeckt werden, wenn man 
einen leeren Formbegriff aus ihm gemacht hat, der nur den ge= 
fegmäßigen Verlauf der pſychiſchen Bewegung beftimmen joll, von 
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der Realität aber, auf die das glaubende Verhalten bezogen iſt, 
abſtrahiert. Die Frage nach dem Recht und Wert irgend eines 
Glaubensakts läßt ſich nur aus dem Weſen, der Kraft und Wir— 
kung ſeines Objekts beantworten. 

Die Fragen, die ſich für uns an das Glauben knüpfen, 
müſſen ſich an der Geſchichte klären. Wie es geworden iſt, ſo 
wird es immer neu. Es iſt aber eine Geſchichte, nämlich die— 
jenigen Ereigniſſe, welche die neuteſtamentliche Gemeinde ſchufen, 
geweſen, was dem Wort „Glaube“ ſeine machtvolle Stellung 
im geiſtigen Leben der Menſchheit gab. Wenden wir die Unter— 
ſuchung auf das, was uns das neue Teſtament als Glauben 
vorhält, jo verzehrt fie ſich nicht an einem leeren, abjtraften 
Formbegriff, fondern tritt an konkrete, aftuelle Glaubensbetätigung 
heran, hat aljo das Glauben in feiner Vollftändigfeit mit feinem 
Grund und Gegenftand, darum auch mit feiner Wirkung und 
jeinem Wert vor fi. Zudem liegt es uns hier in feinem gött- 
lich begründeten, normativen Beftande vor. Auch für die, welche 
den Dffenbarungszweck der neuteftamentlichen Ereigniffe und Lehr- 
bildung und den in ihr begründeten normativen Charakter der 
neuteftamentlichen Schrift verneinen, iſt wenigſtens dies unver- 
fennbar, daß der Glaubensbegriff des Neuen Teſtaments gefchicht- 
lich die Urfache ift, daß Glaube für immer zum Grundwort der 
Frömmigkeit wurde und die Wahl zwifchen Neligiofität und Ir— 
veligiofität fich für uns als Entjcheidung zwiſchen Glauben und 
Unglauben vollzieht. Es wird fich fomit an diefer Stelle der 
Einblid in das Weſen und den Wert des Glaubens öffnen 
müſſen. 

Das Ziel der folgenden Unterſuchung iſt alſo Darlegung 
deſſen, was das Neue Teſtament Glauben nennt. Das der Be- 
obachtung zunächſt ſich darbietende it das Wort, die Aufgabe 
jomit zunächft eine Iprachgefchichtliche. Die Bewegung, in welche 
das Wort Glaube in der neutejtamentlichen Periode verjegt wor- 
den ift, ift aber von der Gedanken- und Lehrbildung abhängig; 
nur an der Gefchichte des Begriffs werden die ſprachgeſchicht⸗ 
lichen Vorgänge durchſichtig. Die Aufgabe beſtimmt ſich ſomit 
dahin, einen Abſchnitt aus der neuteſtamentlichen Lehrbildung zu 
verſtehen. Dieſe leitet den Blick zum göttlichen Handeln hinauf, 


Der Gang der Unterfuchung. 7 


aus dem die neutejtamentliche Gemeinde mit ihrer Lehre und 

Schrift entjtanden it, und ver Schlußpunft der Unterfuchung 
wäre jomit dies, daß der neutejtamentliche Glaube in feinem 
göttlichen Grund und Necht erkennbar wird. Einer Gejchichte 
der neuteftamentlichen Worte und Begriffe, welche diejelben nur 
ftatiftifch benennt und chronologijch ordnet und damit darauf ver- 
zichtet, fie aus ihrem Grund zu begreifen und nach ihrer Wahr- 
beit zu beurteilen, fehlt der Kopf. Sch bin nicht der Meinung, 
daß damit die Freiheit und Unbefangenheit der Unterjuchung ge- 
bunden ſei; es verſteht fich von ſelbſt, daß ihr Reſultat nur aus 
ihr ſelbſt erwachjen darf. Gerade dann, wenn Die neutejtament- 
liche Gedanfenreihe nur als Produft zeitlich-menjchlicher Faktoren 
dargeſtellt, alſo die göttliche Kauſalität für ſie negiert wird — 
und bekanntlich hat die Ignorierung Gottes feine Negation in 
ſich — wird die Unterfuhung von vornherein in eine dogma— 
tiſche Prämiſſe gefnechtet, da negative Dogmatil doch wohl auch 
Dogmatik ijt, es fragt fich nur, ob richtige. 

Da der Glaube ein inneres Gefchehen ift und wir mit jeiner 
Darjtellung das Gebiet der Gefchichte betreten, fo verlangt Der 
Bufammenhang, der den ganzen Gejchichtslauf durchzieht, Daß 
wir auch die Geftalt, welche Wort und Begriff Glaube vor der 
hriftlichen Gemeinde erhalten hat, beachten. Diejer Rückblick 
fchmälert die neu anhebende, original gebende Bedeutung Jeſu 
nicht. Somenig ſich Jeſus aus der vorangehenden Gejchichte 
ableiten läßt, ebenſo ficher ftellt ex ſich in den Gejchichtslauf 
hinein und macht fich zu einem Glied desſelben. Er hat den 
vorhandenen geiftigen Befis nicht zerftört, vielmehr in daS natur- 
haft gegebene und gefchichtlich gewordene feine Wirkung hinein 
gefenft und fich aus der um ihn her vorhandenen Wahrheit jein 
Organ bereitet. Das ganze Lehrwort Sefu, darum auch der ganze 
Gedankenkreis der Gemeinde baut fich aus Materialien auf, die 
in Israel herangebildet waren, weshalb Fein einziger neutejta- 
mentlicher Begriff ohne Borbildung in der Theologie der Syna- 
goge ift. Dieſes geiſtige Medium, in dem fich Jeſu Arbeit und 
das Leben der Gemeinde vollzogen hat, wird um jo deutlicher 
ſichtbar, je volljtändiger der ihm vorangehende jprachliche und be- 
griffliche Beſitz verzeichnet wird. Um fo deutlicher tritt Dadurch 
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auch die prinzipielle, Neues gebende Bedeutung der Tätigkeit Jeſu 
ing Licht.) , 

Nachdem der neuteftamentliche Glaube durch Jeſus begründet 
war, geht er in eine lebensvolle Entfaltung ein und erhält in 
jedem Apoftel individuelle Beftimmtheit. Dieſe Mannigfaltigfeit 
entjpringt unmittelbar aus dem Wert, den jede einzelne Perſön— 
fichfeit in der Eigenart ihres Lebens vor Gott hat. Wir haben 
an diefelbe feine Poftulate zu jtellen, weder zugunjten einer 
mechanifchen Einheit, al3 müßte das Glauben im Neuen Tejta- 
ment überall dasjelbe jein, noch eines jich aufhebenden Gegen- 
ſatzes, wie e8 jene Metaphyſik tat, welche ohne den Streit des 
Gegenjaßes fein Brinzip der Bewegung beſaß. Wir haben über- 
haupt nicht zu poftulteren, jondern wahrzunehmen, was gejchehen 
iſt. Wenn die Geijter nach Gottes Ordnung ein perfonhaftes 
Leben führen, jo werden wir auch an ihrem Glauben die indi- 
viduelle Bejtimmtheit wieder finden; wofern ihr eigenartiges Leben 
in Gott begründet iſt, wird ihnen aber die Einheit nicht fehlen. 
Die Formel „Einheit in der Verſchiedenheit“ ergibt fich daraus, 
daß der eine Gott einer Vielzahl von Verjönlichkeiten, von denen 
jede ihr eigenes Leben hat und haben foll, feine Gabe gibt. 

Der unmittelbare Uebergang von Jeſus zu den einzelnen 
Apoſtelgeſtalten könnte jedoch leicht eine fchädliche Verzeichnung 
des hiſtoriſchen Bildes mit fich führen. Die Arbeit der Apoftel 
geſchah in einer Gemeinde, die mit ihnen und unter fich durch 
gemeinfame Ueberzeugungen geeinigt war. Diefe entjtehen durch 
die apojtolijche Predigt, bedingen aber auch wieder die Auße⸗ 
rungen der apoſtoliſchen Männer, weil ſich dieſe ja an die Ge— 
meinde wenden und darum in lebendiger Beziehung zu ihrem 
Gedankenkreis ſtehen. Es iſt keineswegs unmöglich, die einträcht— 
ige Stellung der apoſtoliſchen Gemeinde wahrzunehmen, einmal 
da die Evangelien ihrem Inhalt nach älter als die Gemeinde 
ſind und ihre Geſchichte bilden, ſodann, weil auch die Briefe mit 
ihren überall wiederkehrenden Grundgedanken die große Gemein— 
ſamkeit verdeutlichen, welche die Gemeinde verbunden hielt. Wer- 
den die Apoftel von der Gemeinde, zu der fie reden und für die 

') Daß bier noch viel Vorarbeit gejehehen muß, weiß jeder, der in irgend 
welchem Maß auf dieſes Gebiet feine Aufmerkſamkeit gerichtet bat, 
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fie leben, tjoliert, jo wird ihren Lehrbildungen leicht ein abftrakt 
theoretifches Gepräge gegeben; ſie werden, weil fie ihren Grund 
und ihren Zwec verloren haben, auf die Stufe von bloßen Dent- 
übungen herabgejegt. Dem Eregeten liegt dieſe Entitellung der 
Gefhichte um jo näher, weil er fie dadurch unmittelbar feiner 
eigenen geiltigen Situation ähnlich denkt. Es fcheint mir nicht 
unwichtig, daß die Aufmerkſamkeit fich bewußt darauf richte, daß 
die neuteftamentlichen Briefe von einem bewegten und kräftigen 
Gemeindeleben umgeben find, das, weil es die Berjönlichkeit nicht 
unterdrückte, vielmehr erneuerte und fejtigte, einer reichen Mannig- 
faltigfeit von Gedanfengängen nebeneinander Raum gab und doch) 
alle in einer ſtarken Gemeinſamkeit beiſammen hielt. 

So jehr das Ziel der folgenden Unterfuchung Geſchichte iſt 
in der vollen Objektivität, die allein einer Darlegung den Charakter 
der Gefchichte gibt, jo wenig es fich mir um Darftellung meines 
Glaubens handelt, ſondern um Wahrnehmung und Wiedergabe 
deffen, was durch die Männer des Neuen Tejtaments als Glaube 
erlebt, gedacht und befchrieben ift, fo wenig möchte ich den Zu— 
fammenhang zwifchen dem, was ich an ‚Einblid in die neu— 
teftamentliche Glaubensſtellung befien mag, und dem mir ſelbſt 
gegebenen Maß des Glaubens in Abrede ſtellen. Ich halte es 
für unmöglich, daß ohne eigenes glaubendes Verhalten, nur durch 
Vermittlung der Phantaſie, die auch fremde ſeeliſche Zuſtände 
nachzubilden ſich beſtrebt, das neuteſtamentliche Glauben durch— 
ſichtig werden könnte. Die Ausſagen der Apoſtel über dasjelbe 
erwachfen jo unmittelbar aus ihrem eigenen glaubenden Verhalten, 
daß fie für jeden Beobachter, defjen Innenleben fich in entgegen- 
gefegter Richtung bewegt, einen wunderlichen, unverjtändigen, 
darum auch unwahrſcheinlichen Charakter behalten werden. Das 
Neue Teftament pricht ſelbſt jehr energifch das Bewußtſein jeiner 
Unverftändlichfeit für anders gerichtete Geifter aus, 1l Joh. 3,1. 
1 Kor. 2,15. Darum liegt nur im eigenen Erleben des Glaubens 
an Jeſus die Möglichkeit, der Antrieb, die Ausrüftung zu wahr: 
haft gejchichtstreuen Verſtändnis des Neuen Teftaments. Gleich- 
zeitig ift damit gegeben, daß alle folche Unterfuchungen weit hinter 
ihrem Ziel zurüctbleiben und den Slaubensbegriff der Schrift 
nicht erſchöpfend darftellen. Diefer geht in der Fülle und Ge— 
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ichloffendeit, mit der ev die Beziehung zu Gott in ihrem Grund, 
Verlauf und Erfolg auffaßt, zweifellos weit über das hinaus, 
was die folgende Darftellung zu fallen vermocht bat. 


Zur dritten Ausgabe. 


Zur Beantwortung der auf den 15. Dezember 1882 gejtellten 
Frage der Haager-Gefellfehaft zur Verteidigung der chriftlichen 
Religion: was Glaube im Neuen Teſtament bedeute, bewog mic) 
die Erwägung: auf diefe Frage dürfe nicht der Schein fallen, 
fie jet unbeantwortbar; mit dem Verjtändnis des Neuen Tejta- 
ments fei e8 vorbei, wenn und das, was die Apojtel Glauben 
genannt haben, al3 ein undurchdringliches Geheimnis erjcheine. 
Diefes Urteil war zwar nicht unrichtig, wohl aber jugendlich, 
denn es war noch in jene unerfahrene Zuverfichtlichkeit eingetaucht, 
welche dem Sehvermögen des Auges traut und erſt im Fortgang 
der Arbeit erlebt, wie jchwer wir zu wirklichem Beobachten fommen 
und wie jehr unfre Auffaffung des zur Beobachtung ausgejon- 
derten Vorgangs vom Verſtändnis des geſamten Gejchehens ab- 
hängt, in welches jener als einzelnes Glied hineingefügt ift. Das 
Glauben der Jünger Jeſu ftellt uns nur der richtig dar, der eine 
neuteftamentliche Theologie befitt. Dieſe ift ein großer und 
jeltener Beſitz. | 

Auch nach der formalen Seite hat eine gejonderte Darftellung 
des Glaubens erhebliche Schwierigkeiten gegen ftch, weil alles im 
Neuen Tejtamente mit ihm in Zuſammenhang fteht, das Glauben 
bedingend oder durch das Glauben bedingt. Das Gottes- und 
Chrijtusbild gibt ihm den Grund und Inhalt; die Lebensführung 
macht jeine Art und Richtung offenbar. Um fich über jeine Her- 
funft und feinen Wert ein Urteil zu verfchaffen, follten wir die 
apojtolifche Lehre verftehen; um feine produktive Macht vor Augen 
zu haben, die Arbeit der erſten Gemeinde kennen. Damit iſt aber 
die ganze neuteſtamentliche Theologie herangezogen, ja mehr als 
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dieſe, auch die Gejchichte Jeſu und der apojtolischen Gemeinde, 
weil ſowohl die dogmatifchen, als die ethischen Ausfagen des 
Neuen Teſtaments nicht in abjtrafter Theoriebildung, jondern 
duch die Gejchichte entitanden find. 

An der Vorrede zur eriten Ausgabe ijt zu jehen, daß ich 
mir damals die Begrenzung der Darftellung durch das Wort 
zeıorevsiw verichaffte, und das in die Unterfuchung hineinzog, 
was eine Ausſage über das srıozevew enthielt; an der Bewegung 
des Wortes laſſe ſich diejenige des Gedanfens wahrnehmen. 
Schon die zweite Bearbeitung hat diefen Gefichtspunft über- 
ſchritten, und ich bin nicht zu ihm zurückgekehrt. Die philologiſche 
Begrenzung des Beobachtungsfeldes iſt zu eng und bringt den 
Tatbeſtand nicht ausreichend vor das Auge. Das Glauben der 
Apoſtel hat ihr ganzes Denken und Handeln ſtetig bewegt, nicht 
nur da, wo ausdrücklich auf dasſelbe hingezeigt wird, ſondern 
nicht weniger bewußt und wirkſam auch da, wo nicht weiter von 
ihm geſprochen wird. Eben darin erweiſt es ſich als echtes 
Glauben, als der Perſönlichkeit eingepflanzte Überzeugung, Die 
fie bei allen ihren Funktionen begleitet und bejtimmt. 

Da dennoch) die urfprünglich zur Beantwortung übernommene 
Frage, was Glaube bei den Apofteln bedeutet habe, fich nicht in eine 
Betrachtung der ganzen neuteftamentlichen Frömmigkeit erweitern 
foll, weil die monographifche Unterjuchung heute mehr als je ein 
unentbehrliches Glied der theologifchen Arbeit ift, jo bleibt die 
Daritellung unvermeidlich ein Fragment. Sie kann nicht mehr 
anftreben, als daß die Zufammenhänge zwifchen dem Glauben 
und den übrigen, den Chriftenjtand beftimmenden Faktoren dem 
Leſer foweit ſichtbar werden, daß er fich zu verdeutlichen vermag, 
wie feine Urteile über jenes und dieſe fich wechjeljeitig bedingen. 

Giner erneuten Entfcheidung bedurfte die Frage, wie weit 
die Polemik in die Darftellung aufzunehmen jei, da nicht nur 
vereinzelte Beobachtungen und Urteile, fondern ſchlechthin ſämt— 
liche uns hier beſchäftigende Vorgänge umſtritten ſind. Ich 
täuſche mich darüber nicht, daß die Unterdrückung der Polemik 
den Wert meiner Darlegung für den an den Fakultäten üblichen 
Wiſſenſchaftsbetrieb ſchwächt, da dieſer darin ein ſtark ausgebil— 
detes Merkmal hat, daß er ſich ebenſo lebhaft wie für das Objekt, 
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für die Schulen und Meinungen der Kollegen interefjiert. - Ich 
ziehe e8 dennoch vor, die anhaltende Richtung des Auges auf 
mein pofttives Ziel: Beobachtung des neutejtamentlichen Glaubens 
nicht dadurch zu brechen, daß dem Dialog mit den Kollegen Raum 
verjtattet wird. Nur an wenigen für den geſamten Gedanten- 
gang entjcheidenden Punkten habe ich hervorgehoben, wie hier 
die Urteile auseinandertreten und worauf das meine beruht. 
Was foll ſchließlich in einer Arbeit, in der jedes Wort polemifch 
fein muß und jein bewußtes Nein bei ſich hat, welches ihm 
gegenüberjtehende Auffafjungen ablehnt, die Widerlegung von 
Einzelheiten? Einverjtändnis und fich gegenfeitig fördernde Arbeit, 
alio theologische Wiſſenſchaft an Stelle von individuellen Phan— 
taften und feholaftifchem Geſchwätz, gewinnen wir doch einzig 
am Objekt, nur durch Klarjtellung des vor uns ftehenden Tat: 
bejtandes. 

Sch zähle noch das Wichtigere auf, was in der dritten Be— 
arbeitung neu geworden ift. Leider ift e8 noch nicht ratfam, den 
Abſchnitt über die paläftinenfifche und griechifche Synagoge zu 
jteeichen, obwohl e8 ein unerfreulicher Zuftand ift, daß wir für 
die neuteltamentlichen Arbeiten immer exit noch befonders den 
vom Teuen Tejtament vorausgejegten religiöfen Beitand erheben 
müfjen. Das Bild der Zeitgenofjen Jeſu ift aber nach ihrer 
veligtöfen, innerlichen Seite noch nicht jo gefichert, daß eine Aus- 
führung über den vorchriftlichen Stand des Glaubens entbehrlich 
wäre. Die Überjchreitung des philologifchen Geſichtspunktes hat 
für die Jerufalemiten, wie für Philo, einige Erweiterungen nötig 
gemacht, und zur allgemeinen Überficht über den Stand der Ge- 
meinde fügte ich eine Sammlung von Worten Afıbas hinzu, die 
jeinen Glaubensjtand erkennbar machen. Vermehrt ift auch das 
iprachliche Material aus dem paläftinenftichen Bereich. 

Auch die Beurteilung der Synagoge war zum Teil der 
Korrektur bedürftig, weil ich früher mehr als jeßt an der alten, 
auch in den modernen Arbeiten verbreiteten Tendenz litt, nur 
mit herabjegender Kritit auf die Synagoge binüberzufehen, als 
käme das vom Neuen Teftament tiber ſie ausgefprochene Urteil 
ins Wanfen, wenn dort nicht lauter Nacht wäre. Sch hoffe, daß 
mir ein Fortſchritt zu wahrheitstreuer Gefchichtlichkeit gelungen 
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fei, die den Zufammenhang zwifchen dem jüdiſchen und neu- 
teftamentlichen Glauben reiner und vollitändiger fteht. 

Schon bei der erſten Bearbeitung war es mir ein gefichertes 
Ergebnis, daß das Neue Tejtament die Vermengung von Lehre 
und Glauben nicht fenne, jomit ſowohl von der vor- und nach: 
reformatorifchen Kicchlichfeit, al3 auch von den modernen Kon- 
ftruftionen, die den lehrhaften Inhalt des apoftolischen Worts 
aus dem Bedürfnis und der Erfindungstraft eine3 jogenannten 
„Glaubens“ ableiten, durch eine deutliche Grenze gejchteden jet. 
Diefes Urteil Fam mir nicht ins Wanfen; nur 309 ich zunächit 
den Strich, der Lehre und Glauben fcheidet, zu grob. ch habe 
jeßt wenigitens auf die intimen und wirkſamen Beziehungen, die 
die Lehre in allen Zeugen der apoftolifchen Predigt mit Dem 
Glauben gebend und empfangend verbinden, gelegentlich auf 
merffam gemacht. Wielleicht findet mancher, die Darftellung jei 
in diefer Hinficht immer noch dürftig; doch hat die Abgrenzung 
gegenüber der neuteftamentlichen Theologie gerade an diejer Stelle 
befondere Schwierigkeit. 

Bei der Darjtellung des Täufers habe ich, auf die richtige 
Beobachtung gejtüßt, daß vielfach eine Entjtellung des Glaubens 
vorkommt, durch die er direft zum Grund der Verblendung und 
Verhärtung wird, den Wunſch ausgeſprochen: wir möchten uns 
gewöhnen, wie von einem rechtfertigenden, jo auch von einem ver- 
dammenden Glauben zu reden. Ich nehme diefen Wunfch zurüd, 
weil er jene richtige Beobachtung überjpannt. Wir tun am beiten, 
wenn wir bei der Schriftiprache bleiben, die eine immer neue Be- 
wunderung erwecende Wahrheit und Brauchbarkeit beſitzt. Ob— 
wohl das Neue Teſtament ſehr wohl weiß und ſcharf beleuchtet, 
daß es eine Zuverſicht zu Gott gibt, die, weil ſie falſch iſt, auch 
verblendet, und, weil ſie ein boshaftes Wollen in ſich trägt, in 
die Sünde verknechtet, hat es doch ſein „Glauben“ ausschließlich 
für jenes Vertrauen zu Gott verwendet, das uns in die Verbunden- 
heit mit ihm ſetzt, und fich für den Fall, daß wir dasjelbe ent- 
werten und in ung unwirkfam machen, damit begnügt, es „tot“ 
zu heißen. Dies beruht auf der Einficht, daß das verderbliche 
Glauben feine Verderblichfeit nicht aus dem, was an ihm Glaube, 
Bejahung Gottes und Preis feiner Gnade ift, fondern aus dem 
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mit ihm verbundenen böfen Wollen zieht, defjen Bosheit, Schuld 
und Zerftörungsmacht fich freilich dadurch fteigern, daß wir es 
fogar mit unfrer Bejahung Gottes vereinen, das aber nicht erſt 
durch diefe die Verwerflichfeit erhält, fondern fie an fich jelbjt 
fchon befist. So dringend wir Anlaß haben, alles „Olauben“ 
unter die ftrengfte ethifche Zucht zu ftellen, wird es doch ratſam 
fein, daß wir den Begriff „Glauben“ nicht mit einem zwiejpältigen 
Werturteil verbinden, fondern ihn für jenes große Erlebnis allein 
ausfondern, durch welches unfre Verbundenheit mit Gott entjteht. 

Die ältere Darftellung hat nach meinem jeßigen Urteil die 
Spannung zwiſchen Buße und Glauben herber und jchmieriger 
gemacht, als wie fie fich dem neuteftamentlichen Urteil darjtellte, 
das bei der Umfehr kräftig ihr pofitives Ziel, den, zu welchem 
hin die Wendung gefchieht, im Auge hat. Der quälende Em- 
pfindungsporgang, der an der Bekehrung haftet, ijt für unfer an 
Selbjtbeobachtung und intenfives Auskoſten des Empfindens ge- 
wöhntes Bewußtjein mwahrjcheinlich ein jchlimmeres Glaubens- 
hindernis, als für die apoftoliiche Zeit. Selbſtanklage und ver- 
zagende Meditationen über unſre Verirrungen treten in den 
apoftolifchen Mahnungen nicht als ein Notſtand heraus, für den 
Hilfe nötig wäre; viel mehr wird auf die Neigung geachtet, das 
Böſe abzuleugnen und zu entjchuldigen, während dann, wenn nur 
einmal das Gejtändnis erreicht ift, der Glaube als eumöglicht gilt. 
Darum wuchjen im apoftolifchen Gedanken das Bußwort und die 
Berufung zum Glauben, ohne bejondere Vermittlung zu erfordern, 
zu einer Einheit zufammen. ö 

Aus der gewählten Methode ergab fich, daß in der Darftellung 
der Synoptifer die Gnome über das Glauben, das Hein wie ein 
Senflorn ift und doch Berge verfegt, für die Unterfuchung in den 
Vordergrund trat, für die erſte Bearbeitung zweifellos zu ſtark, 
als „die einzige lehrhafte Gnome“ über das Glauben bei Matthäus. 
Ihre Differenz von den mit den Heilungen Jeſu verbundenen 
Worten über das Glauben war damit überſchätzt, weil auch fie 
nicht viel anders als jene auf eine konkrete Situation bezogen tft. 
Hinter der jetzigen Dartellung fteht ein ernſtes Ringen mit diefem 
Wort, ohne daß ich jagen möchte, fie ſei ihm nach allen Seiten 
gerecht geworden. In voller Konkretheit jteht es da, während die 
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Linien, die zu den andern Worten Jeſu hinüberlaufen, fich ver- 
decken, und doch jteht es zweifellos ohne jede Spannung mit diejen 
in klarer innerer Einheit und jpricht den einigen, fichern Willen 
Jeſu aus. ES läßt uns einen Moment feines Lebens miterleben, 
voll vom tiefften Bußernft und gleichzeitig mit der Gnade des 
Chriſtus gefüllt, einen Moment jenes unerforjchlichen Lebens! Ich 
fann nur jagen, daß ich. mir Mühe gab, es zu verjtehn. Sodann 
hat bei der Erläuterung des fynoptifchen Berichts über Jeſu Wort 
das DVerhältnis zwifchen der dem Glauben und der der Liebe 
gegebenen Verheißung eine ſchärfere Faſſung erhalten, wobei auch) 
Jeſu Lohn- und Volltommenheitsbegriff berührt ift, und die durch 
fein Sterben bewirkte Erſchütterung des Glaubens tft richtiger 
gefaßt. Daß die nächte Parallele zur Lehre vom Glauben die— 
jenige vom Gebet ſei, ift jetzt wenigſtens ausdrüclich gejagt. 

Sm der Deutung des Johannes ift die negative Geite feines 
Glaubens, feine Abſtoßung der „Welt“, beſſer gewürdigt. Bei 
der Definition deſſen, was fich als die gemeinfame Ausſage der 
Evangeliften über Jeſu Stellung zum Glauben ergibt, ift aufgezeigt, 
wie fich dieſe einerfeitS zum fynagogalen Slaubensitand, andrer- 
ſeits zu den ihm leitenden Grundgedanken verhält, und Damit auch 
die Frage nach Jeſu eigenem Glauben deutlicher beantwortet. Das 
Verhältnis zwischen Matthäus und Johannes ift durchweg | chärfer 
gefaßt, was einen eigenen Abjchnitt über Matthäus herbeigeführt 
hat. Bei Zohannes hatte mich Die Befürchtung gehemmt, neben 
der Darjtellung des Johanneiſchen Chriftus ergebe diejenige des 
Apoftels eine Tautologie. Die Aufgabe tft dennoch nicht zu um- 
gehen, nicht nur das Bild Jeſu, das den Apoftel bejtimmt hat, 
ſondern auch ihn jelbjt nach dem ihn bewegenden Glaubensitand 
ins Auge zu faflen. 

Die Vaftoralbriefe waren früher unter dem Titel: „Kampf 
gegen die Gnoſis“ von Paulus getrennt; ich ftelle fie jest zu 
Paulus. Wie Paulus das von Jeſus Überkommene in feiner 
Slaubenzitellung forterhielt, iſt deutlicher aufgezeigt. 

Auf der Erläuterung des Glaubensjtands des Jakobus aus 
feiner Bekehrung lag zu ſehr der Schein, als follte jener lediglich 
aus dem perjönlichen Erlebnis des eremitenhaft auf jich beſchränkten 
Mannes abgeleitet werden, während jebt daran erinnert ift, daß 
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fein Verhalten mit dem geiftigen Stand der Gemeinde in feſtem 
Bufammenhang fteht. Auf dem Nachweis, daß im Unterfchied 
der beiden Nechtfertigungsformeln, der des Jakobus und der des 
Paulus, die beiden mit der Liebe immer gegebenen Willens- 
bewegungen ans Licht treten, blieb der Schein liegen, als trete 
dies nur vereinzelt im Verhältnis von Jak. 2 zu Röm. 4 ans Licht. 
Set ift der Vorgang in die große Reihe von Erjcheinungen, in 
die er gehört, hineingeftellt. Zugleich hatte die frühere Darjtellung 
die Polemik des Jakobus zu weit vom Paulinismus weggerückt. 

Im Bericht über die Gemeinde ift vollftändiger herausgehoben, 
daß und wie fie fich als Glaubensgemeinfchaft zu konſtituieren 
vermocht hat. Diefem Zweck dienen die neuen Bemerkungen über 
ihr Verhalten zu den Trägern des Amts, zu den Pneumatikern 
und Asfeten, zum religiöjen Affekt, zum Sakrament, zur Härefie, 
zur Theologie. 


Erſtes Kapitel. 
Der Glaube in der palälfinenliichen Synagoge. 


Die Gemeinde, in deren Mitte die neuteftamentliche Gejchichte 
fich zugetragen hat, gründete ihre ganze Frömmigfeit mit Bes 
wußtfein und Konſequenz auf die Bibel. Das bejagt: die in der 
altteftamentlichen Geschichte enthaltene Begründung des 
glaubenden Verhaltens zu Gott iſt in ihr wirkſam ge- 
blieben. 

Für den Ssraeliten erhielt daher das Wort „glauben“ jeinen 
Inhalt nicht Bloß durch diejenigen Beziehungen, in die wir zu den 
Menfchen um ung her gejegt jind. Weil unfre Lebensläufe in 
einander gefügt find, jo daß der eine auf die Hilfe und Gabe 
des anderen angewiefen tft, ftehen wir zu einander fortwährend 
in einem mannigfach abgeftuften Glaubensverband. Denn unfer 
Verhalten beruht unaufhörlich auf einem Urteil, welches das 
künftige Handeln und die bleibende Geſinnung der andern mißt, 
fo daß wir uns nach derjelben einrichten. Falls wir in ihnen 
Wahrheit und Güte vorausjegen, glauben wir ihnen. 

Der Zude wußte aber aus jeiner Bibel, daß jein Lebens- 
(auf nicht nur von dem abhänge, was die Menschen für ihn find, 
fondern zuerft und zumeift durch Gottes Handeln bedingt werde. 
Israels Gott jteht mit feinem Volke in einem perjönlichen Ber- 
fehr. Ex ift des Volkes eigener Gott, der es regiert, fo daß feine 
Geſchichte durch eine fortlaufende Reihe von Handlungen Gottes 
gejtaltet wird, die aus einer allmächtigen Güte hervorgehen. Gott 
war als der Geber alles Guten für fein Volt offenbar. Des— 
halb hat der Gottesgedante Israels den Impuls zum Glauben 
ftetig bei fich; jede Erinnerung an ihn wirkt als Glaubensmotiv. 


Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 2 
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Die Verwendung des Worts im religiöfen Sprachgebrauch 
war in der alten Zeit jpärlich. Gerade diejenigen Funktionen, 
die fich al3 das unmittelbar gewieſene Verhalten darjtellen, werden 
nur dann befonders betont, wenn fie durch Schmierigfeiten ge- 
fährdet find, zumal in einer Gedanfen- und Sprachgejtalt, die 
von der Neflerion noch wenig berührt ift, fondern den ſichtbaren, 
tatfächlichen Exrgebniffen des ‚menjchlichen Lebens zugewandt ift. 
Sm Mten Teftament ift felten von dem auf Gott bezogenen 
„Slauben“,') PART, die Rede. Vertrauen und Hoffnung zu Gott 
haben fich zwar im altteftamentlichen Ssrael manches Wort 
dienſtbar gemacht. Die Prophetie und die Pſalmdichtung erjtrebten, 
wie fie felbjt in ftarfer Zuverficht zu Gott wurzeln, ausdrücklich 
die Erwedung und Erhaltung derjelben auch in der Gemeinde 
und bedurften darum veichlichen ſprachlichen Ausdrud für fie. 
Verglichen mit feinen Synonymen wird aber jelten vom „Glauben“ 
gejprochen, jedoch dann, wenn e3 gejchieht, immer mit Prägnanz. 
Da3 Glauben hat feinen Ort innerhalb der ſchon beftehenden 
Gemeinjchaft Gottes mit dem Menjchen, nachdem Gott geredet 
und gehandelt hat,?) und wird dann hervorgehoben, wenn das 
Verhältnis zu Gott vom Menschen nur mit Anftrengung durch 
Überwindung von Schwierigkeiten fejtgehalten werden kann. 
Nachdem Abraham Gottes Verheißung empfangen hat, wird betont, 
daß er ihr ohne Zweifel und Einvede traut, troßdem fie ihm 
ſcheinbar Unmögliches zufagt, Gen. 15, 6. Hat Gott die erlöfende 
Hilfe dem Volke verfprochen und auch teilweiſe geleiftet, jo foll es 
ſich nun auch bei den Schwierigkeiten der Wanderung durch die 
Wüſte auf ihn verlaffen, Er. 4, 31. 14, 31. 19,9. Rum. 14, 11, 
20, 12. Weil Jeſaja dem Könige Gottes Leitung angeboten hat, 
welche ihn ficher Durch die gefahrvolle Zeit durchführen wird, 
fordert er das „Glauben“, 7,9. Wie die gegenfeitige Verbunden- 
heit dann al3 Treue ins Bewußtſein tritt, wenn fie durch Arbeit 
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?) Für das Verlangen nach Gottes Hilfe und die Bitte um feine Gaben, 
für jenes Vertrauen, das fich exit hoffend und fuchend an ihn wendet, ift jene 
Wortreihe ausgeprägt, die jo oft und fo kraftvoll in der Prophetie und im Pſalter 
wiederkehrt: Syai und by, MP MM MON. Die Ruhe, die im Blid auf 
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und Kampf hindurch fich behauptet, jo tritt auch das Glauben 
al3 befonderer Vorgang dann hervor, wenn Gott Schwieriges 
verheißt oder fordert. Man wird fich jeiner an dem Stoß be- 
wußt, den es aushält und abwehrt; es hat als vertrauende Ent- 
jcheidung für Gott die niedergehaltne Verfuchung in fich. 

Da durch die Propheten Worte von Gott her zum Bolfe 
fommen, fo ift auch bereits in dev Schrift diejenige Wendung von 
Mann, die es auf das Wort der andern bezieht, auf das Ver— 
hältnis Israels zu Gott angewandt: es ſoll dem prophetijchen 
Worte glauben, Jeſ. 53, 1. Dabei erweitert fich fein Begriff über 
den einzelnen prophetifchen Spruch hinaus und nimmt die ftetige 
Überzeugung, die Gottes gewiß ift, in ſich auf. Darum ift der 
Zweck der prophetifchen Prädiktion, die Israel im Unterfchied von 
den Heiden gegeben ift, daß „ihr mir glaubt“, Jeſ. 43, 10, wo— 
mit die Erkenntnis verbunden tft, daß er fei, jene prägnante Formel, 
die den Herrn allein als Gott, ihn aber wirklich als Gott bezeugt. 
Ahnlich wird von den Niniviten, welche die Drohung Gottes 
als wahr und gültig aufnehmen, gejagt: fie glaubten Gott, 
Drmdn2 pen, Sona 3, 5. 

Schon im Bereich der Prophetie wird jomit deutlich, daß 
das Glauben an Gott eine zwiefache Exiſtenzweiſe hat; teils füllt 
es als eine beftimmte Bewegung der Seele entiprechend den kon— 
kreten Berhältniffen einzelne bejondere Momente, teils bildet es den 
ftets vorhandenen, immer wirkjamen Beſitz des Menfchen, der ihm 
für immer feine inwendige Geſtalt verleiht. Zwiſchen beiden Formen 
des Glaubens bejteht feine Spannung. Das permanente Glauben 
könnte nicht beftehen, wenn e3 nicht in den konkreten Beziehungen 
ang Licht träte und das Berhalten des Glaubenden Yeitete, und 
der konkrete Glaubensaft wirkt auf die Perjon zurüc, und führt 
fie in einen befejtigten Glaubensitand. 

Eine bewußte Abfcheidung des im Innenleben ſich vollziehenden 
Vorgangs von der Tat war in der altteſtamentlichen Verwendung 
des Glaubensbegriffs nicht gegeben. Jeſajas Glaubensmahnung 
7, 9; 28, 16 ſetzt zwar das Vertrauen auf Gott in bewußten 
Gegenſatz zu den eigenwilligen Operationen menſchlicher Klugheit, 
erhebt aber eben dadurch den Anſpruch, das geſamte Verhalten 
des Königs und Volks zu beſtimmen. Sie ſchließt den Verzicht 
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auf die Anrufung Aſſurs und Ägyptens, auf Lüge und Eidbruch, 
auf die geheimen, vor Gott zu verbergenden Pläne in fich, und 
geht dadurch über zur Forderung des Gehorfams, der tut, wa$ 
Gottes Leitung verlangt. Im Rückblick auf die Wanderung durch 
die Wüfte heben Deut. 1, 32. 9, 23 und 2 Kön. 17, 14 die Ver— 
weigerung des Glaubens als die Sünde ber Bäter hervor nach 
Num. 14, 11, und erläutern fie durch „nicht gehorchen, wider- 
ipenftig jein, Härte des Nackens und Verwerfung des göttlichen 
Gebots". Der Grund der Errettung Daniel wird damit aus- 
gefprochen: er glaubte an feinen Gott, 6, 24. Hier it das Ver— 
trauen auf die errettende Macht Gottes von der unerjchütterlichen 
Feftigfeit, die vom Gebet nicht läßt und zum Martyrium bereit 
ift, nicht gefchieden. Daher ftellt ſich auch das göttliche Gebot als 
Beziehungspunft des Glaubens dar, da es in feiner Geltung und 
Heilfamfeit mit einer feſten Bejahung ergriffen fein will: deinen 
Geboten erweife ich Glauben THi22 MER, Bi. 119, 66. Da- 
mit ift die in der Synagoge bejonders hervortretende Betätigung 
de3 Glaubens genannt. 

Denn die innere Geftalt de3 Glaubens hängt von dem ab, 
was ſich uns als göttliche Tat und Gabe in der Gejchichte dar- 
bietet. Die göttlichen Gaben, in deren Beſitz fich Die Synagoge 
wußte, waren die Bibel und der Tempel. Daraus ergeben 
fich die Unterfchiede zwifchen dem glaubenden Verhalten des mit 
dem Neuen Tejtament zeitgenöffifchen und demjenigen des vor- 
exiliichen Judentums. 

Das erſte und entjcheidende Glaubensmotiv, das die Männer 
der biblischen Zeit fi) und ihrem Volke vorhielten, war, daß 
Israel allein der Güte Gottes jein Dafein verdankt,) teil3 da— 
durch, daß Gott die Väter berufen, fich ihnen fund gemacht, ihnen 
die Söhne gegeben, das Land zugefagt und gegen die mit ihnen 
nächjt verwandten Stämme abgegrenzt hat, und noch mehr da- 
durch, daß er fich ‚durch die Ausführung aus Agypten al3 den 
allmächtigen Schöpfer, Beſchirmer und Negierer feines Volks 





1) Auch das in der natürlichen Austattung des Menjchen liegende 
Glaubensmotiv ift in der Schöpfungsgefchichte Fräftig hervorgehoben, da der 
Menſch als von Gott gemacht und gejegnet, göttlicher Art gewürdigt und zur 
Gemeinjchaft mit Gott berufen, feinen Lebenslauf beginnt. 
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erwiefen hat, der ihm alles, was es bedurfte, gab: Erijtenz, 
Freiheit, Brot, Waffer, Fleifh, Führung, Sieg, das Gejeb, Das 
Heiligtum, das Prieftertum und die Einführung in das Land. 
Darum ftand der fromme Fsraelit in der Gemeinjchaft feines 
Volks mit der Gemwißheit: unfer Gott hat uns gemacht. 

Die im Urfprung Israels liegende Berufung zum Glauben 
hat fich auch die jynagogale Gemeinde mit einer Kraft angeeignet, 
die, wenn auf das Ganze des Volkes gefehen wird, weit über 
das hinausgeht, was die vorerilifche Zeit aufweiſt. Dex welt- 
hiſtoriſche Beweis dafür ift die Erijtenz der Diafpora. Wo 
immer der Jude leben mochte, bei aller Beweglichkeit, mit der 
ex fich feiner Umgebung in Sprache und Sitte völlig gleichitellte, 
er ſchätzte die Abſtammung von Abraham, die Zugehörigkeit zur 
Gemeinde Israels und das Zeichen, das dieſelbe zunächſt ver— 
bürgte, die Beſchneidung, für Güter, die er nicht preisgab. Da— 
durch iſt Gott ſein Gott. In der Energie, mit welcher der 
Gegenſatz zwiſchen „Israel“ und den „Völkern der Welt", zwiſchen 
dem „Heiligen Lande” und der übrigen Erde, für die Gegenwart, 
wie fir die Endzeit, feitgehalten wird, ericheint die Kraft des 
Slaubens, mit dem die Gemeinde ihre Erwählung durch Gott bejaht. 

Nur der Vergangenheit angehörende Glaubensmotive reichen 
aber nicht aus, um ein glaubendes Verhalten zu begründen, 
auch dann nicht, wenn fie Durch eine Verheißung ergänzt find, 
die für die Zukunft neue Gaben Gottes hoffen läßt. Eine 
Gegenwart, die Gottes Tat und Hilfe ganz entbehrte, würde 
das Glauben verhindern. Die in der. Vergangenheit begründete 
Gemeinschaft Gottes mit dem Menſchen wird dadurch glaubhaft, 
daß fie fich in einer bleibenden Yetätigung der göttlichen Hilfe 
und Güte fortfegt. Darum haben die Männer der biblifchen 
Beit das Volk angeleitet, im Auftreten der Männer, die immer 
wieder im entfcheidenden Moment dem Bolf Hilfe und Recht 
brachten, die fortgehende Erſcheinung der göttlichen Güte zu 
jehen. Gott regiert Israel dadurch, daß die von ihm begabten 
und beauftragten Männer nicht ausbleiben, deren Werk Die 
Wohlfahrt Israels iſt, weshalb auch David als der von Gott 
dem Volk gegebene König für die Begründung des Glaubens 
in der vorexiliſchen Zeit eine große Bedeutung hat. Mit der 
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Königszeit tritt eine deutliche Veränderung in der veligiöjen Be— 
trachtung der Gefchichte ein. Während in dev älteren Gejchichte 
die Kriegsleute und Regenten als Gottes Gabe bejchrieben find, 
an welcher das Volt erfährt, daß Gott es als jein Volt be- 
trachtet und nach feiner Güte an ihm handelt, übernimmt jeit 
der Begründung des Königtums überwiegend der Prophet dieje 
Funktion. Der Bote Gottes, der dem Wolf Gottes Wort bringt, 
wird in erjter Linie Gottes Zeuge, und auch an ihm wird eine 
allmächtige Gnade offenbar. Denn obgleich er zunächjt Gottes 
Unwillen über das Verhalten des Volkes auszujprechen hat und 
ihm al3 Strafe den Untergang anjagt, jtellt ev über die Ver- 
fündigung des Gerichts die Zufage der Erhaltung, Wieder: 
beritellung und Verherrlichung des Volks, worin fich Gottes Treue 
in ihrer Vollkommenheit offenbart. Und als jich nun dieje pro- 
phetifchen Worte erfüllt hatten, das Volk untergegangen war und 
doch wieder einen neuen Anfang fand und nochmals ein Ge- 
fchichtslauf auf dem alten Grund und mit demſelben herrlichen 
Biel begann, da war ein jtarfer Glaube in der Gemeinde be- 
gründet, nicht nur als Bejahung Gottes überhaupt, jondern in 
der Beſtimmtheit, daß Gott als ewige Gnade erfannt und bejaht 
worden ijt. Mit diefem reichen Glaubensbeſitz ging Israel in 
die jynagogale Zeit hinein. 

Die innere Gejtalt feines Glaubens war dadurch bedingt, 
daß es jet weder Könige noch Propheten, wohl aber das Wort 
derjenigen bejaß, die ihm Gott früher gegeben hatte. Die von 
ihnen jtammende Schrift bildet jet feinen göttlichen Beſitz, das 
von ihm zu bewahrende Heiligtum. Der Jude nimmt dadurch 
Göttliches in fein Leben auf, daß er das prophetifche Mort bei 
ſich trägt. Der welthiftorifche Beweis für die Energie des 
Glaubens, mit der die fynagogale Gemeinde das ihr gegebene 
Wort an fich zog, ift die Kanonifterung Mofes und der Propheten, 
ihre Abjonderung und Erhöhung über jedes andere Wort und 
Buch, und, was damit in engem Zufammenhang fteht, die 
Bildung der Schule und des Rabbinats. Um der Bibel willen 
iſt Die Schule errichtet worden, zu dem Zweck, jedes Glied der 
Gemeinde in derjelben zu unterweifen. Ihre Kenntnis wird als 
der für jedermann unentbehrliche Beſitz geſchätzt. Wo ſich darum 
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Suden befanden, ob in Serufalem oder in Babylonien oder in 
Kom, mir finden fie im Befis der Bibel und der Schule, und 
der Sabbath ift der Tag des Bibeljtudiums. 

Die Gefahr, die diefen Stand der Dinge begleitete, iſt von 
Paulus dadurch feharf beleuchtet worden, Daß er das „Geſchriebene“ 
und den „Geiſt“ zu einander in Antitheſe ſetzt. Die Synagoge 
hat zwar verſucht, ſich gegenwärtig zu halten, daß ſie durch die 
Schrift mit dem Geiſt in Beziehung geſetzt ſei. Dazu hat ſie 
den Inſpirationsbegriff gebildet, der die Schrift als das Er— 
zeugnis des Geiſtes beſchreibt. Es iſt aber der Synagoge ſchon 
deswegen, weil es ihr unmöglich war, den Geiſt als den gegen— 
wärtigen Beſitz der Gemeinde zu bejahen, nicht gelungen, den 
Geiſtbegriff lebendig zu erhalten. Indem der Geiſt nicht anders 
wirkſam gedacht wird, als ſo, daß er die Schrift inſpiriert, 
deren Inhalt um ſo mehr als göttlich und geiſtlich gilt, je mehr 
er über das bewußte eigene Leben des Propheten hinaufgerückt 
wird, wird nichts Ganzes, nicht die Einheit und Totalität einer 
lebendigen Geſtaltung von ihm erwartet. Seine Gabe iſt etwas 
vereinzeltes und bleibt über der Perſon und ihr fremd. Der 
Geiſtbegriff und der Glaubensbegriff ſtehen aber in enger Relation 
zu einander, da jener die Weiſe beſtimmt, wie das Göttliche ſich 
dem menſchlichen Wollen und Wiſſen zu eigen gibt. 

Die Schrift gab der Gemeinde Verheißungen und Geſetze. 
Es lag in der Natur der Dinge, daß die letzteren ihre Aufmerk— 
ſamkeit zuerſt beſchäftigten; denn ſie beſtimmen unmittelbar die 
Gegenwart und das eigene Handeln des Volks. 

Seit der Rückkehr aus dem Exil gilt es als ſeine wichtigſte 
Aufgabe, als die Grundbedingung ſeines Beſtehens und Ge— 
deihens, daß das Geſetz zur Ausführung gebracht werde. Die 
Treue gegen Gott erhält ihre konkrete Faſſung in der Treue gegen 
das Geſetz. ON zu ſein, wird darum ein wefentliches Merkmal 
de3 Frommen. Da in der auf einer naturhaften Baſis fich er— 
bauenden Gemeinde immer ſolche vorhanden ſind, die an den 
Geboten des Geſetzes leichtfertig handeln, ſondert ſich der Kreis 
derer, die in dieſer Hinſicht treu und darum für die an der Er— 
füllung der Gebote Intereſſierten zuverläfftg find, von der großen 
Menge ab. Mit fejtem Sprachgebrauc) heißt die Mifchna die 
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in der Beobachtung der Satzung Korrekten die DAN. „Wer ift 
hier MONI?" fragt der Pharifäer, wenn er an einen Ort fommt, 
und jedermann weiß, was er meint, m. dem. 4, 8. 

Das Neue Teftament enthält für den Ernft, mit dem Die 
Synagoge das göttliche Gebot behandelt hat, keineswegs Tadel, 
als läge in der unbedingten Unterwerfung des gefamten Handelns 
unter das Geſetz an fich ſchon eine Verlegung oder auch nur 
Erſchwerung des Glaubens. Der Vorwurf Jeſu und der Apojtel 
gegen die Vertreter der Gejegestreue lautet nicht: eure Treue, 
euer Fleiß, euer Gehorfam find zu groß, fondern umgekehrt: ihr 
jeid dem Gefet untreu und ungehorjfam.') Die vorbehaltloje Be- 
jahung des Geſetzes nötigte vielmehr direkt zur Fräftigen Aus— 
bildung des Glaubens. Kein Jude, der Gott nicht traute, konnte 
dem Gefege treu fein. Sowohl wenn man auf das Ziel, als 
wenn man auf den Urſprung des Gefeges jah, konnte der Ge- 
horfam gegen dasjelbe nur durch Glauben entjtehen. 

Das Gejet bot fich der Gemeinde al3 Weg zum Glüc für 
das Volk, wie für den Einzelnen an. Dieje Folge lag aber 
nicht Schon in der Geſetzestreue an fich jelbjt, fondern begleitete 
ſie als ihr Lohn durch Gottes vergeltende Tat. Wer fein Heil - 
im Gehorſam gegen das Geſetz fuchte, vollzog einen Vertrauens- 
akt zur lohnenden Gerechtigkeit Gottes, welcher die von dieſer zu 
erwartenden Güter über alles andre jeßte und um ihretwillen 
auf jedes andere Glück verzichtete, das fich nur in der Abwendung 
vom Geſetz erreichen ließ. 

Schon der GSiracide hebt in Diefem Zufammenhang den 
Glaubensgedanten fräftig hervor: Wer Gott dienen will, muß 
ihm Glauben erweifen, weil die Verſuchung an ihn herantritt, 
und weil Gottes Hilfe zeitweilig ausbleibt und dennoch bejaht 
jein will, Kap. 2. Nach demfelben Gefichtspunft gilt es auch von 
der Weisheit, daß fie nur durch Glauben Beſitz des Menschen 
wird, weil ſie nur durch die überwundene Verſuchung erlangt 
wird, 4,16—19. Gegenüber dem Glück des Sünders neben 


') Dafür den Beweis deutlich zu machen, it gegenwärtig bei der Er— 
örterung des neuteftamentlichen Glaubensgedankens eine Hauptjache, da ein trübes 
Clement in unſrer Tradition zur Geringſchätzung des Gejetes und deshalb auch 
zur Mißdeutung der neuteftamentlichen Antithefe gegen das Gejet verleitet hat. 
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der eigenen mühjamen und arbeitsvollen Exiſtenz wird gejagt: 
ſtaune die Werke des Sünders nicht an; glaube dem Herrn und 
bleibe bei deiner Arbeit; denn es ift in den Augen des Heren 
etwas leichtes, ſchnell den Armen plößlich veich zu machen, 11, 21. 
Den Gegenfas zu „dem, der am Geſetz heuchelt,“ bildet der, 
welcher dem Geſetz Glauben erweift, dem das Geſetz auch ſeiner⸗ 
ſeits Treue hält, 35, 24. 36,1—3.') Die Unentbehrlichkeit des 
Glaubens ſowohl zur Erfüllung des göttlichen Willens, als zur 
Erlangung der göttlichen Gabe, liegt dem Siraciden ſomit darin, 
daß der Wert des Gottesdienſts und der Geſetzestreue nicht un— 
mittelbar in die Erfahrung tritt. Die relative Unabhängigkeit 
des natürlichen Lebens mit feinen Gütern und Übeln vom Ver— 
halten gegen Gott und das Geſetz ergibt einen der Gejegestreue 
entgegenftehenden Schein, der nur Durch Trauen überwunden wird. 
Als die Verlodung zum gräziſierenden Lebensgenuß ein 
mächtiges Nenegatentum ſchuf und ſchließlich blutige Verfolgung 
die Gefeestreue auf die Probe jtellte, da waren nur Diejenigen 
die „Treuen“, die zugleich die Trauenden waren und in der Über: 
zeugung, daß Gott in der Allmacht des Wunders fie retten könne 
und fie wegen ihrer Treue gegen das Geſetz auch aus dem Tod 
zur meffianifchen Herrlichkeit erwecken werde, ihr Leben nicht hoch- 
ſchätzten. Im Blick auf jene Zeit ſagte man in der Synagoge: 
„Unter dem Regiment der Griechen flohen alle vor ihm, aber 
Mattathia der Priefter und jeine Söhne blieben aufrecht im 
Glauben an Gott!"?) So drückt auch der hebräiſche Mann, den 
wir im erſten Makkabäerbuch kennen lernen, das Motiv der DBe- 
wegung dadurch aus, daß er den fterbenden Mattathia an feine 
Söhne die Glaubensmahnung richten läßt. Daß die Treue am 
Geſetz von Gott belohnt wird, wird durch die ganze alttejtament- 
fiche Geſchichte verbürgt. ”) Das erſte diefer Vorbilder iſt 








1) Die Verwendung von Zunuortevew durch den Enfel Ben Sivas ilt, 
joweit der erhaltene hebräifche Text ein Urteil erlaubt, nicht nur durch pas 
veranlaßt. 86 [33], 3 jteht IT 25 11,21 dagegen wahrjcheinlich bh) AN. 

2) r. Exod. 15,7: nn mann. MER INN2 Ian —— 
m'apmw NNDND a ma | | 

3) Die paränetijche Verwendung der altteftamentlichen Geſchichten zur 
Slaubensmahnung darf als jtändiges homiletiſches Befistum der Synagoge 
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Abrahams Glaube: „er wurde in der Berfuchung treu erfunden 
und es wurde ihm gerechnet zur Gerechtigkeit,“ 2,52. Das 
Lob feines Glaubens Gen. 15, 6 ift mit der Opferung Iſaaks zu: 
fammengefaßt, auf welche die „Verfuchung“ deutlich hinweiſt, 
vgl. Gen. 22, 1, weil fi) im Gedanfengang der Synagoge der 
Blick nicht nur auf die Bejahung der göttlichen Verheißung, 
ſondern noch mehr auf die Tat richtet, die Gott alles geben 
will und alles für ihn leiden kann.) Das Glauben, das ihr 
vorschwebt, ift mit Aktivität erfüllt und wird zur ganzen Unter- 
werfung unter Gott. Demgemäß wird die Gejchichte der drei 
im feurigen Ofen ervetteten Männer in das Wort gefaßt: fie 
glaubten und wurden errettet, 1 Mak. 2, 59. Das iſt mit dem 
Sprachgebrauch Daniels eins, der von dem in die Löwengrube 
geworfenen fagt: ev glaubte Gott. In derjelben Weife gehört 
die Glaubensmahnung auch der Predigt der griechiichen Synagoge 
an: Abraham, der den Sohn opfert, Daniel in der Lömwengrube, 
die drei Männer im fenrigen Dfen ftehen im 4. Makk.Buch als 
die Beifpiele des Glaubens beifammen, und das Martyrium Der 
Makkabäerzeit wird als ihm gleichartig daran angereiht: xar 
vueig ovv Ti avımv zeiorıv sugög vov Heöv Eyodreg, 16, 22. 
Durch ihren Glauben bezwang die maffabäifche Mutter ihre 
Qualen, 15, 24 und zeigte in ihrem Tode die Echtheit ihres 
Glaubens, 17,2. 

Der Gegenfas zur Völligkeit der Hingabe, die in folchem 
Glauben liegt, wird durch neue Bezeichnungen beleuchtet. Wer 
nicht glaubt, deſſen „Herz ift geteilt“.?) Damit ift verwandt, 
gelten. Auch der Siracive ermuntert zum Glauben durch die Erwägung: „jeht 
auf die alten Gejchlechter: wer glaubte dem Herrn und wurde zu ſchanden?“ 2,10. 

!) Kein Moment im Leben Abrahams wird in der Synagoge jo hervor— 
gehoben wie die Dpferung Iſaaks, vgl. ſchon den Siraciden: 44, 20. 

?) Das „nicht glauben“ Gen. 45, 26 erläutert Ser. I dur yo mb, 
Ser. II „2b DEN. Nicht Teilung, DD, war im Herzen Abrahams, als Gott 
Iſaak von ihm forderte, Gen. 22, 14. Ser. I. Im Midraſch über den Tod 
Harans: geteilt war das Herz Harans, indem er fprach: wenn Nimrod Sieger 
üt, bin ich von feiner Partei, und wenn Abraham Sieger ift, bin ich von feiner 
Partei; darum fam er im Feuer um, Ser. Gen. 11, 28. Jakob fürdtet, daß 
unter jeinen Söhnen einer ſei, deſſen Herz geteilt jei, daß er fremden ‚Göttern 
diene, Ser. Gen. 49, 1. Die hebräifch Schreibenden jagen dafür pr eb, mn. 
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daß der Begriff „Heuchler“ jchon beim Siraciden ſtark betont 
it, ebenfo im Pſalter Salomons. Da das Gejet als die Öffent- 
liche Angelegenheit de3 ganzen Volks behandelt wird, wird das 
gottesdienftliche Verhalten für alle Glieder des Volkes ein gleich- 
mäßiges, zumal da mit dem wachjenden Eifer für das Geſetz 
eine furchtbare Justiz den Gehorſam gegen dasjelbe erzwang. 
Dabei konnte jedoch niemand überjehen, daß derjelbe oft genug 
nur äußerlich war. Dev Heuchelei gegenüber tritt die Bedeutung 
der innerlichen und aufrichtigen Gebundenheit an Gott um jo 
mehr ins Licht, und dieſe ungeteilte Einheit im Verhalten zu 
Gott hebt fich als das Weſen des Glaubens hervor. ') 

Hatte die Gemeinde durch die von außen an fie herangebrachte 
Verlockung erlebt, daß fie nur dadurch glauben kann, daß ſie die 
Welt überwindet, fo machte fie gleichzeitig die weitere Erfahrung, 
daß im eignen Innern des Menjchen ein Gegenjab gegen das 
Glauben aufiteht, jo daß er, um glauben zu können, nicht bloß 
die Welt, fondern auch fich felbit überwinden muß. 

Auch der Urſprung des Gejehes aus Gott begründet ein 
glaubendes Verhalten, das ſich deswegen al3 ein wichtiges Glied 
der Frömmigkeit darftellt, weil nur mit dem göttlichen Urſprung 
auch das heilige Recht des Geſetzes anerkannt wird. Darum 
bildet der Glaube in feiner Beziehung auf das Gejeg den Unter- 
ſchied Iſsraels von den Heiden: Ssrael kennt Gott, jagt der faljche 
Esra, und glaubt feinen Verordnungen, 3, 32, während die Heiden 
den Bündniffen Gottes widerfprechen und jeinen Verordnungen 
nicht glauben, 5, 29. Israels Sündenweg wird 7, 24 in vier 
Parallelſätzen bejehrieben, von denen je zwei jo zufammengeordnet 
find, daß der negative Ausdruck dem pofitiven antithetiſch 
entjpricht: 

Sie machten fich Gedanken der Gitelfeit und zogen vor den 
Betrug der Sünden; fte ſprachen dazu: der Höchfte ſei nicht, 
und erkannten feine Wege nicht; fie verachteten jein Geſetz, und 
verleugneten feine Bindnijje; an feine Sagungen glaubten ſie nicht 
und feine Werke vollbrachten fie nicht. 

) Am Han und 277 werden die Aquivalente zu UnOxQLTYS, INC- 


zgu01s und vrozolveodat. 
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Die Gedanken der Eitelkeit werden durch die Leugnung 
Gottes erläutert, und die Verachtung des Geſetzes dadurch, daß 
ihnen der Glaube an dasjelbe fehlte. Mit der Ablehnung der 
göttlichen Art des Geſetzes iſt auch feine Heilsbedeutung ver- 
neint. Wenn Israel dasſelbe als Gejeh des Lebens erfaßte, 
fo wiirde es dasſelbe erfüllen; der dem Gejeb Ungehorjame 
glaubt Mofe nicht, welcher ihm erklärt, daß das Geſetz fein 
Leben jet, 7, 130. 

Der Wille, Gott mit der Tat zu gehorchen und dem Geſetz 
untertan zu fein, welcher der Gemeinde ihr Gepräge gibt, und 
das Glauben, welches die Berufung zu Gott vernimmt und Die 
Mitgliedfchaft in der Gemeinde Gottes als höchſtes Gut ergreift, 
verbanden und ſtützten ſich deshalb innerlich. Aus jtarfem Glauben 
ergab fich eifriger Gehorfam, aus der emfigen Erfüllung des Ge- 
jeges erneute Zuverficht zu Gott. 

Daß fich dabei das Gebot der Schrift und ihre Lehre von 
einander nicht ſcheiden ließen, da jenes das Zeugnis von Gott 
bejtändig vorausfegt und bejtimmt, wurde für die Nichtung des 
Glaubens _bedeutungsvoll; denn die Lehre erfüllt das Bewußt— 
fein derer, die fie aufgenommen haben, fonjtant. Das Glauben 
jtellte fich dadurch als etwas zuftändliches, beharrliches dar, als 
diejenige Form des Bewußtjeins, die ſich aus dem Eingang der 
Schriftlehre in dasjelbe ergibt. Damit wurde aber auch eine 
neue, verinnerlichte, permanent gewordene Form des Unglaubens 
erlebt. Denn auch wenn die Schriftlehre übernommen wurde, 
konnte fich zwifchen der „Theorie und „Praxis“, zwifchen dem 
prinzipiellen Sab und der konkreten Maxime, mit einem Wort: 
zwifchen dem Gedanfenlauf und dem Willenslauf, eine Trennung 
feſtſetzen, ſo daß der Affirmation dort die Negation hier zur Seite 
jtand und jene entwertete. ') 


) Unter den Worten Gottes, die Glauben erfordern, heben fich die pro- 
phetiſchen bejonders hervor, weil fie fich noc nicht an der Gegenwart der 
Gemeinde bewähren. Es iſt nicht ohne Intereffe, daß fich das Targum den 
abjoluten Gebrauch des Worts bei Jefaja nicht mehr anzueignen vermag, ſondern 
dem Glauben das Objekt in den Worten des Propheten gibt. Das Glauben, 
das Jeſaja von Ahas fordert, wird beichrieben als: glauben an die Worte ver 
Propheten, Targ. el. 7,9; der Glaubende Jef. 28,16 ift „ver Gerechte, welcher 


f 
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Der befondere Inhalt des Gottesgedanfens bewirkt, daß 
alles, was zu ihm in Beziehung tritt, abfolute Geltung und Un- 
bedingtheit erhält. Man hat fich in Israel nicht verborgen, daß 
dies auch vom Glauben gilt, und das Vertrauen zu Gott als ein 
unbedingtes in allen Verhältnifjen des Lebens zu betätigen ge— 
fucht. Izates von Adiabene fürchtete fich vor der Beichneidung 
im Blick auf die Unruhen, die in feinem Volke daraus erwachjen 
werden; ein Jude hält ihm diefes Zögern als fündlich vor; ev 
beſchneidet ſich jofort, und Gott zeigt, indem er ihn rettet, daß 
„denen die auf ihn blicken und auf ihn allein vertrauen, die 
Frucht der Frömmigkeit nicht verloren geht," Grı roig eig auaov 
arsoßl&reovoıw zul uovo 757LL0TEVA0OLV 6 1Ug7rOg 00% arcohhvrau 
ô ung evoeßelag, Joſ. A. 20, 2, 4. 48 N. Allein Gott joll man 
glauben; jo jprach man in Paläſtina. Der um einige Jahrzehnte 
jüngere Eleaſar, der Modiith, hat im Blick auf die Spendung 
des Mannas je für einen Tag gejagt: „jeder, der hat, was er 
heute efjen fann, und jagt: was werde ich morgen efjen? fieh! 
dem gebricht es am Glauben“. ) Daß folcde Säße älter al3 das 
N.T. find, zeigt die Sapienz: die wunderbare Ernährung des 
Rolls in der Wüſte ift gefchehen, „damit deine Söhne, Die du 
geliebt haft, Herr, lernen, daß nicht die Bildung der Früchte den 
Menfchen ernährt, jondern dein Mort die dir Glaubenden be- 
wahrt," 7d öjud 00V vous 00L zrıorsvovrag dıiarngei, 16, 26. 
Das göttliche Wort wird als der voll zureichende Grund für die 
Erhaltung des Menjchen bejaht, und es bewährt feine helfende 
Macht an denen, die Gott glauben. ”) 








an diejes glaubt“. Ebenſo wird Er. 14, 31 das Glauben an Moje erläutert als 
Slauben an feine Prophetie, vgl. Ex. 19,9. Ser. I. Eine Parallele gibt der 
Zuthertert gegenüber dem abfoluten zuorevew bei Paulus: Röm. 1,16. 3, 3. 
10, 4. 13, 11. 1 or. 1, 21. 15, 2 vgl. Joh. 20, 8. 25. 

1) ar am Smob Dans np Saisı min Dow ma D wu 92 
MANS NDINND Mechiltha zu Exod. 16, 19. 495. 

2) In der hellenischen Athmofphäre nimmt die Präzifion, mit der die 
pſychologiſchen Begriffe gefaßt find, beträchtlich zu. Die Aufmerkfamteit auf die 
inmendigen Vorgänge wählt. Es ift in dieſer Hinficht nicht ohne Bedeutung, 
daß der griechifche und der paläftinenfijche Lehrer darin zufammentreffen, daß 
beide an der Spendung des Mannas einen Maßſtab fir das Glauben gewinnen, 
dag wir Gott zu erweifen haben. 
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Das klar durchbrechende Bewußtfein um die Unbedingtheit 
des Glaubens macht fich im ganzen Bereich desjelben geltend. 
Die Abfonderung des Kanons vom übrigen menschlichen Wort 
gilt nicht nur als relativ, jondern als abjolut. Die Autorität 
desfelben haftet an jedem Buchjtaben, und Der Inſpirations⸗ 
gedanke will verdeutlichen, daß und weshalb durch jedes Schrift- 
wort der Leſer Gottes eigenes Wort unmittelbar vernehme. In 
die Arbeit, das Schriftwort zu verjtehen und anzuwenden, legt 
fich ein ftarker Eifer; es feßt ih in der Gemeinde Die Uber⸗ 
zeugung durch, daß dieſe Arbeit für den, der ſie beginne, zum 
Lebensberuf werde, neben dem kein zweites Intereſſe in gleicher 
Geltung ſtehen darf. Eine theologiſche Bewegung beginnt, die 
nicht nur durch die Menge und den Eifer der an ihr beteiligten 
Männer, ſondern auch durch ihre Ergebniſſe ehrwürdig iſt, da 
ſie weithin in der Gemeinde jenen Stand der Bibelkenntnis ſchuf, 
den das N. T. vorausſetzt und ſichtbar macht. 

Die Abſonderung der geheiligten Gemeinde von der übrigen 
Menſchheit und des von Gott geſtifteten Tempels von allen 
andern Heiligtümern gilt ſchlechthin und hat ewigen Beſtand. 
Abraham und Moſe erhalten eine Verehrung, die fie über alle 
andern Glieder der Gemeinde erhebt, und in den Gehorſam gegen 
das moſaiſche Gebot legt fich eine Freudigfeit, die die Ausführung 
feiner DVorfchriften zum eigentlichen Zweck des Lebens macht. 
Auch der Naturlauf wird der göttlichen Regierung jchlechthin 
jubordiniert, als in jedem Moment von Gottes Walten durch- 
drungen und bejtimmt. 

Hierbei entjtanden aber Schwierigkeiten, die dem Glauben 
als Hemmung widerftehen und e3 erjchüttern. Weil das, was 
natürlich tft, und das, was göttlich ift, fich von einander jcheiden, 
da3 Glauben aber den Willen ausschließlich auf Gott hinlenkt, 
entjtand aus ihm eine Mißachtung der natürlichen Lebens- 
bedingungen, die gefährlich ward. Joſeph bittet den gefangenen 
Mundichent des Pharao feiner zu gedenken; der Rabbine fchilt 
ihn deshalb: „es ließ Joſeph die Gnade fahren, und verließ fich 
auf den Oberjten der Schenken; gegen das Schriftwort: verflucht 
it dev Mann, der fich auf Fleifch verläßt", Ser. Gen. 40, 23. 
Joſeph klärt Potiphar nicht über den Hergang der Dinge auf; 
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das war, ſagt Joſephus, welcher dadurch auch die verwandten 
Exegeſen datiert, recht; abſichtlich ſchwieg er, weil er es Gott 
anheimſtellte, J. A. 2, 5, 1. 60. Hagar füllt an der Quelle, 
die ihr Gott ſchuf, ihren Schlauch mit Waffer; alfo, jagt der 
Midraſch, fehlte ihr der Glaube! r. Geneſ. 53, 19. 

Das blieb nicht nur Kanzeldeklamation zur erbaulichen Dar- 
jtellung der biblifchen Gejchichte, ſondern griff ernſt genug in die 
Geſchichte der Einzelnen und des Volles ein. Die Frage, ob ſich 
der Gebrauch des Arztes mit dem Glauben vereinige, bildet für 
die Synagoge ſchon zur Zeit des Siraciden ein ernftes Anliegen, 
weshalb er 38, 1 ff. mahnt, den Arzt nicht zu verachten. “andem 
er die Ärztliche Hilfe ausdrücklich mit Gottes Wirken in Zu 
fammenhang jtellt und auch die Schrift zum Zeugnis für fie an- 
ruft, macht er deutlich, daß er religiöſe Bedenken gegen dieſelbe 
vor Augen hat. Philo gibt alles nötige zu feiner Auslegung, 
da er von einer Benützung des Arztes fpricht, die er als glaubens— 
(08 beurteilt. „Wenn den Zmweiflern etwas gegen ihren Willen 
zuftößt, fo fliehen ſie, weil fie ſchon vorher nicht feit dem helfen- 
den Gott glaubten, zu den Hilfsmitteln, die das Gewordene bietet, 
zu den Arzten, Kräutern, Arzneien, genauer Diät, zu allem, was 
bei dem fterblichen Geſchlecht an Hilfsmitteln fich findet, und 
wenn ihnen jemand jagt: flieht doch, ihr Elenden, zum alleinigen 
Arzt der Krankheiten der Seele und laßt die fälfchlich jo be— 
nannte Hilfe von der dem Leiden unterworfnen Kreatur her 
fahren, jo lachen fie und fpotten und jagen: morgen dann! und 
find, wenn irgend etwas zur Abwehr der vorhandenen Übel ge- 
ichehen kann, nicht Willens, Gott anzuflehen. Freilich, wenn nicht3, 
was Menfchen tun, genügt, ſondern alles, auch das hochgefeierte, 
fich als ſchädlich erweiſt, dann verzichten fie in ihrer Natlofig- 
feit auf die Hilfe von andern und fliehen gezwungen, die Feigen, 
ipät und mit Mühe zu Gott, dem alleinigen Helfer,“ de sacrit. 
Ab. Mang. 1, 176, 23 ff.) 


2» Philo bleibt befanntlich bei feinen Gedanken niemals feſt. Daher fteht 
auch 1, 122 eine etwas anders gefärbte Außerung: die primären Güter gibt 
Gott durch ſich jelbft, die Befreiung von Übeln durch Aoyor zal ayyekor. O1 
ToiT’ olucı zur Uyelav utv Tv dnanv ng ol ngonyeitaı v600g ?v ToIs OWuaoıy, 
6 9eös yeagllerau di Euvrov uövov, ınv JE ywouevnv Xard vooou Yuyrv zal 
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Der Arztfrage ift die Kriegsfrage verwandt. Joſephus hat 
in feiner Rede an Die Verteidiger Serufalems den Satz verfochten: 
der Gebrauch der Waffen jei an fich ſchon für Israel Sünde; 
es habe feine Rettung nur von Gott zu erbeten, in derjelben 
MWeife wie Abraham die Rückgabe der Sarah nur durch fein 
Gebet, oder Hiskija die Vernichtung Sanheribs nur durch den 
Engel des Herrn erlangt haben, b. j. 5, 9,4. Das in diejen 
Säben enthaltene »sola fide« ift feineswegs von Joſephus für 
diefen bejonderen Anlaß erfunden. Sn Tiberias ift in den auf- 
geregten Wochen, Die dem Einmarjch des römischen Heers voran- 
gingen, die Gemeinde an einem Faſttag ohne Waffen in die Syna— 
goge berufen worden, damit jte kundtue, daß „fie für den, Der 
Gottes Hilfe erlangt, jede Waffe für unnüß halte," Sof. Vita 56. 
290 N. Dieſelben Erſcheinungen traten ſchon in der Notzeit 
unter Epiphanes hervor. Die zur unbedingten Treue gegen das 
Geſetz Entſchloſſenen waren keineswegs ohne weiteres auch zum 
Krieg bereit. Es bedurfte der ausdrücklichen Mahnung des um 
Juda ſich ſammelnden Kreiſes, bis an die Stelle der paſſiven 
Willigkeit zum Martyrium der aktive Widerſtand gegen die ſyriſchen 
Verfolger trat, vgl. 1Mk. 2, 40. Schon Esra bat fich geſchämt, 
den militärifchen Schuß für feine Karawane auf dem Zug durch 
die Wüfte vom König zu erbitten, weil ev ihm erklärt hatte, er 
verlaffe fich auf Gottes Hilfe, Esr. 8, 22. 

Sp befommt das Denken und Handeln der Synagoge jene 
ausschließliche Richtung auf das Wunderbare, die ihm ein phan- 
tajtifches Gepräge gibt. „Unſere Väter Haben das Manna in der 
Wüſte gegeffen, wie gefchrieben ift: Brot aus dem Himmel gab 
ev ihnen zu effen“ oh. 6, 31; das erfüllt die Gedanken des 
Volks und ergibt den Maßſtab, an dem es die göttliche Güte 
und Hilfe bemißt. Das Glauben follte dadurch feine Unbedingt- 
‘ heit erhalten, die Gott in ſeiner Majeftät über alles Natürliche 


die reyvrs zai dic Targızijs, Znıypdpav zar Znuornun zur Teyvlrn To dozeiv 
1ao"at, 7005 aimyEav autos zart die Tourwv zul dvev TOUTWV Touevos. 
Sein Schwanfen erhöht die geſchichtliche Bedeutung der oben zitierten Stelle; 
denn es zeigt, daß ſolche Gedantenreihen ihm aus feiner Umgebung vielleicht 
ſchon aus der Literatur, als Autorität zukommen, die ihn ſelbſt zeitweilig 
beherrjcht. 
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erhöht, und doch wurde es gerade dadurch begrenzt und gefnickt. 
Die Unterordnung des Naturlaufs unter Gottes Regierung ge— 
lingt nicht mehr. Da das Göttliche erſt da beginnt, wo das 
Natürliche endet und das glaubende Verhalten ſich nur in der 
Abwendung von der natürlichen Tätigkeit des Menfchen volßieht, 
entjteht, da dieſe Doch nicht vernichtet werden kann, notwendig 
ein Riß in der Seele. Es kommt zu einem widerjpruchsvollen 
Schwanken zwifchen dem, was man al3 Glauben preift und doc) 
nicht feithalten fan, und dem, was man al3 ungläubig verwirft 
und Doch nicht unterlaffen kann. Die Gefchichte des erſten Jahr— 
hunderts zeigt diefe Schwankungen in großem Maß. Gegen 
Caligulas Angriff auf den Tempel it fein einziges Schwert ge- 
zogen worden; das Volk hat nur mit Bitten gegen Petronius ge 
fämpft und betätigte eine unbedingte Willigfeit zum mafjenhaften 
Martyrium. Gegen Nero ift wegen geringerer Veranlafjung 
feidenfchaftlich gekämpft worden, aber mitten im Kampf brachen 
beitändig wieder phantaftifche Erwartungen hervor, welche alle 
natürlichen Bedingungen des Sieges überſprangen, weil der Blick 
jtet3 auf Gottes plößliche Wundertat gerichtet war. 

Sicherer als gegenüber dem Handeln, firierte ſich Der Glaubens: 
ftand gegenüber dem Leiden, obwohl fich notwendig an den 
Schmerz eine Erſchütterung desjelben heftet, weil dieſer immer 
die Gegenftrebung gegen das, was ihn verurfacht, erwedt. Es 
war aber im Aufbliet der Gemeinde zu Gott die Bejahung feiner 
Gerechtigkeit und feines vichterlichen Waltens fo Fräftig entwickelt, 
daß fich im Leiden die Beugung unter das göttliche Gericht deut⸗ 
lich als die einzig richtige Stellung des Frommen ergab. Dieſer 
„rechtfertigt das Urteil“,) und ſinkt damit nicht in die ſtumme 
Kefignation herab, fondern bewahrt fich einen Glaubensſtand, 
weil er dies in der Gewißheit tun darf und tut, daß er eben da— 
durch feine Verbundenheit mit Gott bewahre und feine Hilfe und 
Gnade fich verichaffe. 

Dagegen brach eine ähnliche Schwierigfeit wie im Verhält- 
nis des natürlichen Prozeſſes zu Gottes Wirken, auch zwijchen 
dem menfchlichen Freiheitsbewußtfein und der Bejahung des gött- 
lichen Regiments hervor. Am Geſetz ist ſich die Synagoge der 
N volßieht den pn PIIS- 

Sälatter, Der Glaube im N. Teit. 
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Bedeutung des menjchlichen Willens bewußt geworden, denn das— 
felbe fordert die eigene Entſchließung des Menjchen für Gott, 
fegt ihm die Wahl vor, durch die ex fich für oder gegen Gott 
entjcheidet, und gibt ſowohl feinem guten als feinem böſen Willen 
den Wert einer Raufalität, die auch von Gott in ihrer Gültig: 
feit geehrt wird, da ex fein eigenes Handeln mit demjenigen des 
Menfchen nach dem fejten Geſetz der gerechten Vergeltung in 
Übereinftimmung bringt. Es iſt aber der Synagoge jchwer ge- 
worden, ihr Gottesbemwußtfein mit ihrem kräftig ausgebildeten 
Freiheitsbemußtfein zu vereinigen. 

Mas der Wille und das Handeln des Menfchen jchaffen, 
gilt im Guten und Böen als fein Eigentum, und man verwendet 
deshalb zur Deutung der kauſalen Macht, die ihm beimohnt, 
den Gerechtigfeits- und Verdienſtbegriff. Der Menjch begründet 
durch feine Tat Gottes Tat, entweder durch jeine Schuld Gottes 
Strafen, oder durch feine Güte Gottes Geben. Diefer Erfolg 
tritt notwendig und ficher ein wegen Gottes Gerechtigkeit. Diefer 
Gedankengang breitet ſich durch alle Ausfagen über Gott und 
durch die ganze gottesdienftliche Arbeit dev Gemeinde aus. Sie 
erkennt im Gehorfam ihre Pflicht; durch diefen erwirbt fie, weil 
er vor Gott ein Verdienſt ift, die göttliche Gegengabe. An der 
Macht, mit der diefer Gedankengang die Gemeinde faßte, war 
die Energie ihres Glaubens mitbeteiligt; fie zweifelt an der Willig- 
keit Gottes zu lohnen, nicht und es fteht ihr völlig feit, Daß der 
vedliche Dienft Gottes in fein Wohlgefallen führt. 

Als Hemmnis ftellte fich diefer Gedanfengang dem Glauben 
deshalb. entgegen, weil er den Glaubenden in die Berfuchung 
führte, daß fich fein Blick fpalte und nicht mehr allein und ganz 
auf Gott gehe, fondern fich zurück auf den Menfchen beuge. Es 
entſteht ſo zwiſchen ihm und Gott eine Koordination, in welcher 
feine Leiftung diejenige Gottes eben dadurch, daß fie dieſe be- 
gründet, auch begrenzt. Gottes Güte endet mit des Menjchen 
Verdienſt, und dieſes wird zur Macht, die über fein Geſchick be- 
jtimmt. Das Gottvertrauen und das GSelbjtvertrauen geraten 
daher miteinander in einen Kampf, bei dem die Steigerung des 
einen die Schwächung des andern erzeugt. 

In der Bildung der Parteien trat diefe Schwanfung in der 
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Glaubensfrage öffentlich hervor. Im Bericht über die drei jüdi- 
ſchen Parteien, den Joſephus in die Maffabäergeichichte eingelegt 
bat, A. 13, 5, 9. 171—173, unterfcheidet er fie einzig nach der 
Weiſe, wie jie Gottes Regierung mit der Freiheit des Menfchen 
ausgleichen. Der Ejjener erwartet alles von Gott, der Phari- 
fäer einiges von Gott und einiges vom Handeln des Menjchen, 
der Sadducäer alles vom menschlichen Berhalten. Wenn au 
in der Form der Bericht durch feine griechifche Färbung gelitten 
hat, jo ift er doch in feinem Kern als fachfundig anzuerkennen. Die 
Unterfchiede zwiſchen den Parteien waren auch Glaubensunter- 
ſchiede im ftrengen Sinn des Wortes; fie unterjchieden fich von 
einander im Maße deſſen, was Gott zuzutrauen jet. 

Da die von Sofephus wiederholte Duelle für die Efjener einen 
panegyrischen Ton hat, hat die von ihr vertretene Richtung ge- 
urteilt: die vollendete Abhängigkeit, zu der das im Efjenismus wirk— 
fame paganijche Element diefen bewogen hat, jei dev Gipfel der 
Frömmigkeit. Ein folches Urteil ift, jolange das Selbtvertrauen und 
das Gottvertrauen wider einander in Spannung ftehen, wohl ver- 
jtändlich, da e3 dann der Überlegenheit Gottes über den Menjchen 
zu entfprechen fcheint, daß dieſer der Gottheit gegenüber auf 
ein eignes Leben verzichte. Da freilich, wo, wie im Phariſäis⸗ 
mus, ein kräftiger Anſchluß an die Bibel vorhanden war, konnte 
ſich nie die Entſelbſtigung des Menſchen als die Vollendung des 
Glaubens darſtellen. Dann wurde es aber zum ſchweren Problem, 
wie die dem Menſchen gegebene Willensmacht mit der Bejahung 
Gottes in Einheit zu ſetzen ſei. 

Es kam innerhalb der vom Phariſäismus beeinflußten Ge— 
meinde nochmals zu einer Spaltung von der Glaubensfrage aus, 
da ſich die letzte Partei, die Eiferer, von den Phariſäern deshalb 
ſchied, weil ſie das menſchliche und göttliche Handeln anders als 
jene zu einander in Beziehung brachte. Der Phariſäer erhielt 
zwar die Erwartung des Himmelreichs von Geſchlecht zu Geſchlecht 
aufrecht, betete auch, wie die Liturgie zeigt, täglich um dasſelbe, 
tat aber nicht mehr; denn die Aufrichtung des Reichs iſt Gottes 
Sache. Er gab es Gott anheim, dasſelbe zu ſchaffen durch eine 
alles verändernde Wundertat, und fügte ſich inzwiſchen mit Er⸗ 
gebung unter den Druck der heidniſchen Welt. Der Eiferer ver— 


36 Kap. 1. Die paläftinenfiiche Synagoge. 


warf dagegen das tatloje Slauben als eine fich felbft zerſtörende 
Inkonſequenz, verweigerte jedem Herrn außer Gott Die Huldi- 
gung und erwartete Gottes Hilfe für den, der mit der Tat beweiſe, 
daß er keinen Herrn ehre als Gott und kein Gut höher ſchätze 
als ſein Reich. Hier war nicht wie bei den Sadducäern ein 
ſtumpfes, entwertetes Gottesbewußtſein, ſondern religiöſe Energie 
der Grund, der zu einer verſtärkten Betonung der menſchlichen 
Pflicht und Aktionsmacht trieb. 

Da nachher die neuteſtamentliche Gemeinde ihre Einheit an 
einer beſtimmten Geſtaltung des Glaubens hat, iſt es nicht ohne 
Bedeutung, daß ſchon hier verſchiedene Geſtaltungen des Glaubens 
zur Begründung der religiöſen Gemeinſchaften mitgewirkt haben. 
Innerhalb der jüdiſchen Gemeinde entſtand jedoch ſo nur die 
Häreſe, weil die Geſamtgemeinde nach ihrer natürlichen Seite 
auf die Geburt, nach ihrer religiöſen auf das Geſetz begründet war. 

Aus dem Ernſt und Eifer, mit welchem Gott der Gehor⸗ 
ſam geleiſtet und das Verdienſt hergeſtellt wird, entſtand in der 
Gemeinde jenes hochgeſpannte Selbſtgefühl, welches uns Jeſus 
im Gebet jenes Frommen: „ich danke dir, daß ich nicht bin, wie 
jene“ dargeſtellt hat, und das uns die paläſtinenſiſche Literatur in 
großem Maßſtab ſichtbar macht. Was ſich als Abweichung vom 
Geſetz im Leben der Frommen fand, erſchien nicht als wichtig 
genug, um dieſes zu beſchränken, da ſie den Ernſt der Hingabe 
an das Gebot nicht entwertete. Ebenjowenig war das Glauben 
imftande es zu regeln und zu beugen. Es wird vielmehr zum 
Bereich des inwendigen Lebens beziehungslos gemacht, weil Dort 
ein göttliches Geben neben der Produftionsmacht des Menjchen 
feinen Raum mehr hat. Das Glauben verfümmert deshalb zum 
Providenzglauben, dev auf Gottes Führung und Gabe für den 
äußeren Verlauf des Lebens hofft, dagegen für die wejentlichen 
Anliegen des Menfchen, dafür, daß fein Denken wahr, jein Wille 
gut, fein Verhältnis. zu Gott Friede und Gemeinschaft jei, Gottes 
nicht bedarf. So bejtimmt man, wenn man arm war, glaubte, 
Gott fünne Reichtum geben, oder, wenn man frank war, Gott 
könne Geſundheit ſchaffen, ſo beſtimmt ſcheidet man das, was 
den inneren Weſensbeſtand des Menſchen ausmacht, von Gottes 
Geben, darum aber auch vom Glauben ab. Dafür ſorgt der 
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freie Wille des Menfchen allein. Derſelbe Modiith, der jeinen 
Lebensunterhalt Tag für Tag mit vollem Glauben aus Gottes 
Händen nahm, ftellte feinen inwendigen Lebensjtand vollitändig 
unter den Verdienftbegriff, und hielt feine Kenntnis und Liebe 
Gottes amt den aus ihr entipringenden Werken im ſtrengen 
Sinn für die ihm eigene Gerechtigkeit‘). 

Die unvermeidliche Folge war, daß der Verdienftgedanfe auch 
auf das Glauben übergriff. Weil es vom Geſetz befohlen und 
zu feiner Erfüllung notwendig ift, wird es ebenfalls als eine 
Leiſtung des Menfchen gefaßt, welche die Wohltat Gottes nad) 
der DVergeltungsregel erwirbt. Man hat dabei mit feſter Er- 
wartung darauf gerechnet, daß Gott das Glauben ſchätze, und 
betrachtet e8 deshalb als eine Macht, die bei ihm gilt. In der 
Deutung der biblischen Geſchichte machte man gerne auf dasjelbe 
aufmerkſam als auf den Faktor, welcher den göttlichen Segen er- 
worben habe, wie man auch auf den Unglauben hinwies als auf 
die Macht, welche die Strafe herbeigeführt habe. Nicht das Blut 
des Paſſa, oder die eherne Schlange, oder Mojes erhobene Hände, 
als Israel den Sieg über Amalek bedurfte, haben in ſich ſelbſt 
die Kraft gehabt, Hilfe zu gewähren, ſondern das Glauben war 
die Kraft, welche dieſe vermittelte. „Haben die Hände Moſes 
Israel ſtark gemacht, oder ſeine Hände Amalek zerbrochen, viel- 
mehr während er ſeine Hand nach oben hob, ſah Israel auf ihn 
und glaubte an den, der Moſe befohlen hatte, ſo zu tun, und 
Gott ſchuf ihnen Zeichen und Kräfte. Hat die Schlange (Num. 21) 
getötet und lebendig gemacht? vielmehr während er ſo tat, ſah 
Israel hin und glaubte an den, der Moſe befohlen hatte, ſie zu 
machen, und Gott ſchuf ihnen Heilungen. Was für Nutzen 
brachte das Blut (des Paſſa) dem Engel oder was für Nutzen 
brachte es Israel? Vielmehr während Israel ſo tat, und vom 
Blut an ihre Türen ſtrich, verſchonte ſie Gott,“ Mechiltha zu 
Exod. 17, 11. 54a. Weil Abraham glaubte, war er gerecht; 


1) Für diefe Wendung der Theologie Jerufalems iſt ihr Zufammenhang 
mit der griechifchen Theologie zu beachten, da diefer bei der Herrichaft des 
Tugendbegriffs der Providenzbegriff dem Glauben den Inhalt gab. Das „Ver 
dienst” hat nicht ohne die Hilfe der „Tugend“ feine Herrſcherſtellung erlangt. 
Es gab ihr zwar eine veligiöfe Färbung, überwand fie aber nicht innerlich). 
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damit war für die Theologen — wir haben Ausiprüche darüber 
ichon aus dem erjten Jahrhundert a. Chr. ?) — nicht nur erklärt, 
warum ex jelbjt in der Freundſchaft Gottes ſtand, ſondern auch, 
warum Israel aus Agypten erlöſt und das rote Meer geſpalten 
wurde. Das geſchah, „wegen der Gerechtigkeit des Glaubens, 
welches Abraham an Gott geglaubt hatte“. 

Ein Glauben, wie Abraham es hatte, erſcheint dem Theo— 
logen als etwas Bewunderungswürdiges und Großes. Darum 
ſtellt es ihn nicht nur für ſeine Perſon in Gottes Wohlgefallen, 
ſondern dient der Gemeinſchaft Gottes mit Israel für immer 
zum Grund. E3 wird ftellvertretend auch für die jpäteren Ge⸗ 
ſchlechter wirkſam, und deckt ihren Glaubensmangel. Wiederum 
wurde Abraham deshalb gejagt, daß fein Geſchlecht in fremdem 
Sande dienjtbar fein müffe, weil er nicht glaubte, Jer. Gene]. 15, 13. 
Wie der Segen, der von Abraham ausgeht, der Lohn für jein 
Glauben war, jo ift auch das Leiden feines Gejchlechts in 
Hgypten Gottes Strafe für Abraͤhams Unglauben geweſen. Jakob 
fah die himmlischen Fürften der Weltmächte, der Babylonier, 
Meder, Griechen, Römer, auf der Leiter herauf» und herunter: 
fteigen. Gott fagte auch ihm: fteige herauf! „Er glaubte nicht", 
und darum tft Israel der Herrichaft der Weltmächte unterworfen 
in diefer Zeit, r. Levit. 29, 2. Denn der Unglaube ijt eine 
Macht, weil mit ihm verfcherzt wird, was Gott gibt. 

Man meinte jo gläubig zu denken, ſah aber nicht, daß das 
Glauben durch diefen Gedankengang in Gefahr war, zu verlieren, 
was e8 zum Glauben macht. Auch als Glaubender jtand der 
Menſch nicht mehr empfangend vor Gott, nicht mehr auf feine 
Güte gewandt, fondern er verhielt fich auch im Glauben gebend 
und leijtend für Gott. Dem Menfchen fällt die Aktivität zu, 
Gott die Baffivität auch in dem durch das Glauben entjtehenden 
Berband mit Gott. Man vertraut auf die Macht des Glaubens, 
glaubt an fein Glauben, jo daß dieſes das Selbſtbewußtſein 
jteigerte, nicht vegelte, und e3 gegen Gott verfchloß und veriteifte, 
nicht veinigte. 

Zum Gelbjtvertrauen gefellt ſich immer als Begleiter Die 
Verzagtheit, weil es dem Menfchen nie wirklich gelingt, an fich 

S. Grläuterung 8. 
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felbjt zu glauben. Dies deutet fich auch in diefem Gedanfengang 
dadurch an, daß man dem Glauben der Väter jtellvertretende 
Macht zujchrieb, und auf ihr Glauben fein Vertrauen feste. Man 
hatte Doch nicht den Mut, ſelbſt diejes verdienjtvolle Glauben zu 
haben, jondern fühlte fich glaubenslos und tröftete ſich nun mit 
dem Glauben, den einit Abraham Gott erwiejen hat. 

Es wurde aber nie undeutlich, daß das Geſetz nicht bloß 
Glauben, fondern den durch die Tat vollzogenen Gehorjam fordere. 
Daher bildet man die Formel „Werke und Glaube“, damit durch 
fie die gefamte Leijtung des Menfchen für Gott bejchrieben fei. 
Da das Gejeh erſt in der tatfächlichen Bollführung der von ihm 
konkret umgrenzten Pflichten gejchieht, Fommt es durch „gute 
Werke“ zur Erfüllung, fo daß fich Gottes Verhältnis zum Menjchen 
nach feinen Werken bemißt. Sie bilden vor Gott jeinen Schab, 
Bi. Esr. 7, 77; fie find die Kammer, in dev fich Israel vor 
Gottes Zorn ſchützt, jo daß die Mahnung Jeſ. 26, 20 bedeutet: 
gehe hin, mein Volk, mache div gute Werke, daß ſie dich in Der 
Beit der Not decken, Targ. Jeſ. 26, 20. Der Glaube ijt von den 
Merken dadurch unterfchieden, daß er dem Innenleben angehört, 
ift aber auch von Gott gewollt, ein unbedingt gefordertes, und 
deshalb verdienjtliches. Ja, weil in der Anerkennung Gottes 
und in der Bejahung des Gebots als des Wegs zum Leben der 
innere Grund alles gefegmäßigen Handelns liegt, jo kann der 
Slaube auch allein als das Attribut des Gerechten genannt 
werden. So ftellt der faljche Esra den Sündern Diejenigen gegen- 
über, welche durch Glauben fich einen Schab fammeln.!) Soll 
aber volljtändig benannt werden, was die Gerechtigkeit des Menjchen 
vor Gott ausmacht, jo muß beides verbunden werden: man wird 
gerettet und entflieht dem Gericht Gottes durch feine Werte und 
durch den Glauben, Bi. Esr. 9, 7. In der Verfuchung der legten 
Zeit werden die bewahrt, welche Werke und Glauben an den 
Allmächtigen haben, 13, 23. 

Mit der Vermengung von Glauben und Selbftbejahung, die 
aus der Zurückbeugung des Glaubens auf die Würdigteit Des 
Menschen floß, war der Schub, der es vom Fanatismus fchied, 
BG, 5: antequam consignati essent, qui fide thesaurizaverunt. 
James und Gunfel leſen: qui fidem thesaurizaverunt. 
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zerftört. Wir ftoßen darum in der Synagoge auf zahlreiche 
Worte und Vorgänge, die ein fanatifches Gepräge haben. Die 
eigene Meinung und Gottes Wille, das eigne Recht und Gottes 
Recht fließen ungejchieden ineinander, und jene werden mit dem 
rückſichtsloſen Eifer verteidigt, der nicht in der Selbitbejahung, 
fondern nur im echten Dienft Gottes richtig ift. Diejelben Faktoren 
machten auch die Grenze zwifchen dem Glauben und dem Aber- 
glauben unfichen, da es diefem weſentlich ift, daß ex die Poſtulate 
ſeines Denkens und Wollens mit der Wirklichkeit vermengt. 

Mit dieſer Geſtaltung des Glaubens ſtand in kauſaler 
Wechſelbeziehung, daß der Inhalt des Gottesbewußtſeins ver— 
armte. Weil das Geſetz als Mittler zwiſchen Gott und dem 
Menſchen ſteht, wird es für dasſelbe zu einem Hauptgedanken, 
daß Gott der Richter ſei. Dieſer wird auch durch das Glauben 
nicht ergänzt und überſchritten, weil auch dieſes den Vergeltungs— 
gedanken über ſich hat. Damit ging aber dem Leben des Frommen 
die Einheit verloren, weil das im Recht begründete Urteil und 
Verhalten Gottes auf die vielen einzelnen Handlungen des Menſchen 
bezogen wird. Der Begriff Gerechtigkeit löſt ſich in einen Plural 
auf, da die einzelnen Erweiſungen des Glaubens oder Unglaubens 
und die einzelnen Erfüllungen oder Übertretungen der Gebote 
jede für ſich zur Anrechnung und Vergeltung kommen. Ein Er— 
gebnis entſteht erſt durch die göttliche Schlußrechnung, welche die 
einzelnen Glaubens- und Werkverdienſte addiert und mit den 
Ubertretungen vergleicht und das Schlußurteil aus dieſer Ver— 
gleichung zieht. Das Verhältnis zu Gott bleibt dadurch für das 
ganze irdiſche Leben unfertig und ſchwankend, womit ſich das 
Glauben auflöſt und nur ein Hoffen übrig bleibt. 

Das ergab Hilfloſigkeit gegenüber dem Schuldbewußtſein, 
dem gefährlichſten Gegner des Glaubens. Sowie dieſes aufbrach, 
löſte Verzweiflung die kecke Zuverficht ab. Das Schuldbewußt— 
jein und der Bußgedanfe gehen aber feit dem Exil ſtark duch 
die Gemeinde und werden ſowohl durch ihre Beichäftigung mit 
der Schrift, als auch durch den düftern Verlauf ihrer Gefchichte 
immer neu erzeugt. Die Erzählung über den Tod des Jochanan, 
Sohn des Zakkai, der unter denjenigen Schriftgelehrten, welche 
den Brand Des Tempels überlebt haben, für den größten galt, ift 
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in diejer Hinficht typifch: „ALS er frank war, befuchten ihn jeine 
Sünger, und als er fie jah, fing er an zu weinen. Seine Jünger 
fagten zu ihm: Leuchte Israels, Säule zur rechten Seite, jtarker 
Hammer, weswegen weinſt du? er jagte ihnen: wenn te mich 
vor einen König, der Fleiſch und Blut tft, brächten, der jebt da 
und morgen im Grabe ift, defjen Zorn, wenn ev mir zürnt, Tein 
ewiger Zorn ift, und den ich mit Worten beſchwichtigen oder mit 
Geld beitechen kann, jo würde ich troßdem weinen, und jeßt, da 
man mich vor Gott bringt, der ewig lebt und bleibt, deſſen Zorn, 
wenn ex mir zent, ein ewiger Zorn ift, und dejjen Bande, wenn 
er mich bindet, ewige Bande find, und deſſen Tötung, wenn er 
mich tötet, ewige Tötung iſt, und den ich nicht mit Worten bes 
ſchwichtigen und nicht mit Geld bejtechen fann, da vielmehr zwei 
Wege vor mir find, der eine ins Paradies, der andere in Die 
Gehenna, ohne daß ich weiß, auf welchen man mich führen wird, 
foll ich nicht weinen?" b. berak. 28 a. 

Es finden fi) von andern Rabbinen auch entgegengejegte 
Ausſprüche, die ſtolze Ruhe über ihr ewiges Geſchick ausdrücken. 
Aber gerade diefes Schwanfen macht die Schwierigkeiten deutlich, 
mit denen der Glaube unter dem Geſetze gerungen hat. Die 
Synagoge vermag e3 nicht auszuschließen, daß ein Leben, welches 
als vollendetes Beifpiel der Gejegestreue gelten darf, doch in 
der Unficherheit verläuft, ob ewiges Leben oder ewiger Tod fein 
Ende fei. Da Gottes Urteil noch verborgen it, bleibt jeder auf 
jeine eigene Schäßung angewieſen, die je nach der Schärfe feines 
Gewiſſens und dem äußeren Verlauf feines Lebens und der Ge— 
famtrichtung feines Empfindens verfchieden fein kann. 

Es wird daher ſchon in der Synagoge auf die Sterbejtunde 
ein befonderes Gewicht gelegt, da an der Haltung des Sterbenden 
offenbar werde, wie Gott über ihm urteile und was fein %o8 
drüben fei. Die Tradition bewahrt nicht nur von Jochanan, 
ſondern auch von anderen Lehrern die letzten Worte. Bis zum 
Tode bleibt das Verhältnis des Menſchen zu Gott unentſchieden 
und unerkennbar; mit dem Tode fixiert es ſich, weshalb es nahe 
lag, in der Art, wie jemand ſtirbt, ein Zeichen zu ſehen, das 
über ſein Schickſal im Jenſeits Aufſchluß gibt. J 

Die Apokalypſen zeigen dasſelbe Schwanken, wie die Rabbinen. 
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Der falfche Esra hat die Verwandlung des trauernden Zions 
in die herrliche Freudengeftalt Des himmlischen Jeruſalems als 
in Bälde eintretend verfimdigt; dennoch iſt der Gedantengang 
des Buchs troftlos. Das ſchwere Geſchick Israels, ſein neues 
Exil, iſt unmittelbar Enthüllung ſeiner Schuld und dokumentiert 
dieſelbe in ihrer Größe, weshalb von Erfüllung des Geſetzes 
feine Rede ſein kann. So regt ſich in dem Buch etwas von 
Höllenangſt. Es zieht ſich bitter die Klage durch dasſelbe: o Adam, 
was haſt du getan! Es ſteht unter dem Schrecken des Wortes, 
daß viele geſchaffen, aber wenige auserwählt ſind, daß im Kampf, 
den das Leben jedem notwendig auferlegt, der Sieg nur wenigen 
zufällt, und niemand weiß, ob er den Sieg gewinne. Esra zieht 
ſich allerdings vom mangelnden Werk auf den Glauben Israels 
zurück. Wenn es auch das Geſetz nicht erfüllt hat, ſo bleibt 
ihm doch vor den Heiden der Ruhm, daß es Gott kennt und an 
feine Bünde glaubt, 3, 32. Aber Beruhigung findet der Ge— 
danfengang in diefer Betonung des Glaubens nicht, weil ex jelbjt 
bloß als verdienftliche Leiftung in Betracht fommt und ſich darum 
fofort mit dem Bewußtſein verbindet, daß dieſe Leiſtung un- 
genügend fei und die Erfüllung des Gejeges im Werk nicht 
erſetzen könne. So wird alle dieſe Klage und Angſt ſchließlich 
(ediglich auf die Freiheit des Menjchen verwiejen, Fraft deren 
er mit eigenem Willen Gott verleugnet und das Gejet Übertritt, 
jo daß er fich über Gottes Gericht nicht beklagen fann, und auf 
den Raum zur Buße, welcher dem Menjchen bis zum Tode 
geöffnet ift. 2 

Diejes Abjterben des Glaubens hängt eng damit zufammen, 
daß fich im Gottesbild die Erhabenheit, Üibermeltlichfeit und Un— 
faßbarfeit Gottes als jein hauptjächliches Attribut darjtellt, was 
wiederum enge Beziehungen zur Faſſung des ganzen göttlichen 
Handelns in den Begriff des Richters hat. Im freifprechenden 
und erhöhenden Spruch des Richters wird allerdings Güte an— 
gejehaut, aber eine Durch die Superiorität des Gebenden über 
den Empfangenden begrenzte Güte, die feinen perfönlichen Ver— 
band zwischen beiden jtiftet. Das Lob des Richters gilt der 
Leiftung des Beurteilten; fie ift nicht Liebe zu ihm felbit. In— 
dem Israel Gott von der Gemeinjchaft mit den Menfchen fern 
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hält, will es die Reinheit des Gottesgedantens im Gegenjab zu 
den Heiden ſchützen, die Gott zur Welt und zum Menjchen herab 
erniedrigen, aber es verjagte damit auch fich jelbjt die lebens— 
volle Beziehung zu Gott. ES äußert fich Dies nicht nur in der 
Berhüllung des Gottesnamens und im ftarfen Anteil der Geiſter— 
welt am religiöfen Leben der Gemeinde, fondern namentlich auch) 
darin, daß der auf das Verhältnis zu Gott gerichtete Gedante 
fortwährend bei dem jtehen bleibt, was in der Sphäre des 
menfchlichen Exlebens und Wiſſens vorhanden ift, und nicht zu 
Gott jelbft vorzufchreiten wagt. Die Weije, wie die Targume 
den Bibeltext behandeln, ift in diefer Hinftcht oft jehr bedeutſam. 
Der Prophet jagt: Gott fuchen, der Überfeger: Lehre von Gott 
her ſuchen; der Prophet: zu Gott umkehren, der Überjeger: zum 
Geſetz oder zur Verehrung Gottes umkehren; Der Prophet: den 
Heren kennen, der Überfeger: die Furcht des Herrn fennen; der 
Prophet: von Gott weichen, der Überfeger: von feiner Furcht 
ſich entfernen. Die Stelle, die im Gedanken der Schrift Gott 
inne hat, erhält nun die Neligiofttät. Statt eines Gottes hatte 
Israel noch eine „Religion“. Nicht Gott, fondern die Frömmig- 
feit galt ihm als das Heilfame, Wertvolle, Errettende. Auch 
der Glaubensgedanfe bleibt an den Manifejtationen Gottes inner— 
halb der Welt haften: man glaubt an das Geſetz, an die Pro— 
phetie, an den Namen Gottes; wie man „vor Gott betet“, „vor 
Gott dient“, jo glaubt man auch „vor Gott", DIR, MyM Targ. 
Jeſ. 43, 10. Gott ſteht als der BVerborgene in der Ferne, den 
das Verhalten des Menfchen nicht erreicht. Auch das Glauben 
vollzieht fich vor ihm als dem erhabenen Bejchauer, der es wahr: 
nimmt, beurteilt und zur Vergeltung aufbewahrt; aber ein Ver— 
band, der die Gefchiedenheit von ihm überwände, entipringt ihm 
nicht. In demfelben Maß, wie Israels Selbitbewußtjein an 
feinem gefeßlichen Eifer ſich hebt und fteift, hebt ſich auch fein 
Gott in die Höhe und verharrt in unerreichbarer Gejchiedenheit 
vom Menfchen in der Grhabenheit, und fein Glauben wird 
beitändig vom Bewußtſein, Gott bleibe dem Menfchen fern, 
Durchfreugt. 

Die vorausgefegte Abwefenheit Gottes vom menschlichen 
Leben gibt wiederum der zuverfichtlichen Betätigung des eigenen 
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Willens freien Raum. Sowohl in der intelleftuellen als in der 
praftifchen Sphäre find die Ergebniffe ſchädlich geweſen. Ob— 
wohl das Denken der Synagoge die unbedingte Beugung unter 
die Schrift zur Vorausſetzung hat, wird es dennoch zuchtlos, iſt 
der Verleitung durch den helleniſchen Rationalismus offen, und 
ſtreift die Gebundenheit an die Wirklichkeit und damit die Grund- 
bedingung aller fruchtbaren Dentarbeit von fi) ab. Das Er: 
gebnis diefer Theologie war darum bei aller formalen Scrift- 
gläubigfeit dennoch eine willkürliche Umgejtaltung des Schrift: 
worts, bei der der Interpret des Gefeges ſelbſt zum Gejebgeber 
geworden ift und die aus der eignen Phantafie gefchöpfte Legende 
die heilige Gefchichte verdeckt hat. In der Sphäre des Handelns 
konnte fich das Selbjtvertrauen nur dadurch erhalten, daß Die 
großen Ziele des Gejeges beifeite geftellt wurden und dafür ein 
angeftrengter Eifer für die Darftellung der Frömmigkeit in ein 
zelnen fichtbaren Leiftungen gepflegt wurde. Beides, der Stolz 
und die Angft des Juden, find einträchtig an der fich maßlos 
jteigernden Präzifionsbewegung beteiligt, die alle nach außen her— 
vortretenden meßbaren Ergebnifje der Gefegestreue aufs genauejte 
firterte und übertrieb. Aus dem Umfang und der Intenſität dieſer 
Arbeit joll die Zuverficht gewonnen werden, welche die göttlichen 
Güter als erreichbar zu bejahen und das Schuldbewußtjein zu 
jtillen vermag. Uber dieſe ganze Arbeit zerjtörte fich jelbit, 
nicht nur deswegen, weil fie fich feineswegs auf den gejamten 
Inhalt des Gejeges gleichmäßig bezog, jondern fogar auf ihrem 
eigenen Gebiet deswegen, weil fie genötigt war, ihre Säße fort- 
während wieder abzufchwächen und einzufchränfen, damit fie die 
natürlichen Eriftenzbedingungen nicht zerjtörten und die menjch- 
liche Leiftungsfähigkeit nicht aufhoben. Und auch in diefer ver- 
fümmerten Geſtalt blieb die am Gejeß zu gewinnende Zuverficht 
nur einem Heinen Kreife zugänglich. Aus der Mafje der Ge- 
meinde, dem YINT DV, fonderten fich Die ab, die „es tiber fich 
genommen haben, zuverläffig zu jein“;') aber auch diefe Treuen 
jtehen noch nicht auf dem Gipfel der Gejegeserfüllung; über fie wird 
erjt noch der 27 emporgehoben, jo daß e3 jchließlich nur der 
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mit dem Studium des Gefehes bejchäftigte Stand der Schrift 
gelehrten ift, der fich den Ruhm beilegen kann, das Geſetz zu 
halten, und diefer wird nur dadurch erreicht, daß ſich die Er— 
füllung des Gejeßes auf den Formalismus einer außerlichen 
Disziplinierung des Lebens bejchränft. 

Das Schriftwort und die Gefchichte dev Gemeinde ließen 
niemals zu, daß die Gnade in ihrem Gottesbild unterging. In 
dieſer Hinſicht hat ſich auch der zweite Glaubensgrund, welcher 
der Gemeinde neben der Schrift und ihrem Geſetz im Beſtand 
des Tempels und Opferdienſtes gegeben war, wirkſam ermiejen. 
Auch diefer bildete ähnlich wie die Schrift eine deutliche Klammer 
zwifchen der alten heiligen Gejchichte und der gegenwärtigen 
Gemeinde und hielt ihr im Bewußtfein, daß fte Durch die großen 
Taten Gottes in der Vorzeit begründet jei. Es verband ſich 
aber auch ein gegenmwärtiges, immer neues Gut mit demjelben, 
weil das Geſetz mit dem Vollzug des Kultus die Zufage der 
Vergebung der Sünden, der Exrhörung des Gebet3 und Der 
göttlichen Segnung verbunden hat. So diente der Tempel und 
der ganze Komplex der gottesdienftlichen Handlungen, der mit 
ihm zufammenhing, kräftig zur Bezeugung der göttlichen Güte 
und bildete daher ein wirffames Motiv Der Freude und Zuverz. 
ſicht zu Gott. 

Wird das Glauben zur Anrufung der göttlichen Gnade, jo 
entjteht, weil zugleich die Bejahung des göttlichen Gerichts mit 
großer Deutlichkeit im Bewußtfein fteht, Die Frage, welches Ber: 
hältnis zwifchen der Gnade Gottes und feinem Gericht beſtehe, 
und hier fand man in SJerufalem die Einheit nicht, im Zuſam— 
menhang damit, daß auch zwifchen dem göttlichen und menfch- 
lichen Wirken das (ebendige Band nicht gefunden it. Gott hat 
nach den Lehrern Jerufalems ein doppeltes „Maß“, nach dem 
er handelt: das Maß des Rechts und das Maß der Güte, 
p7 n72 und TEN NM. Beide ftehen unabhängig nebeneinanver, 
wirken jelbftändig und begrenzen fich dadurch gegenfeitig. Han: 
delt Gott nach dem Necht mit dem Menschen, jo waltet nicht 
jeine Gnade; wenn er ihm Gnade erweilt, jo bricht das Recht. 
Was aber der göttlichen Gnade zur Begrenzung dient, jet au) 
dem Glauben eine Schranke und bringt in diefes die Schwankung 
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hinein. Im Blick auf die Weile, wie die Schrift Gott bezeugt, 
wird freilich gefagt: das Maß der Önade jei weit größer al3 
das des Rechts, und damit eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit erreicht, 
daß man Gott glauben dürfe; Gewißheit blieb Dagegen uner- 
xeichbar, fo Lange der Menſch nicht dem in fich einigen Gott, 
fondern der Doppelheit feiner beiden voneinander gejchiedenen 
Willen gegenüber jtand. 

Diefev Faffung des Gottesbilds entſprach diejenige Geſtal— 
tung des Selbjtbewußtfeins, nach welcher die Gemeinde aus zwei 
Gruppen bejtand: aus denen, welche nicht gefündigt haben, und 
aus denen, die zwar in die Sünde gefallen find, ſich aber von 
ihr befehrt haben, Targ. Jeſ. 10, 21, aus Gerechten, welche das 
Geſetz von Anfang an bewahrten, und aus Schuldigen, welche zum 
Geſetz umkehrten, Targ. Jeſ. 33, 13, aus Belehrten, MMYN Yy2, 
und aus vollfommenen Gerechten, PYEA DIPS b. Sand. 99.') 
Beide haben an Gottes Güte und Reich teil, Doch ſtehen die 
„Bekehrten“ tiefer als die Gerechten. Und nur diefe tiefer jtehende 
Gruppe bedarf und empfängt im ftrengen Sinn göttliche Gnade, 
weil der Gerechte den Empfang der göttlichen Gabe bei Gottes 
Kechtlichkeit fucht, die fein Handeln nach dem ihm anhaftenden 
Werte anerkennt. Wären in den fünf Städten des Jordantals 
50 Gerechte, 10 in jeder Stadt, fo wäre die Vergebung, Die 
denfelben zu teil wird, nicht mehr nur Barmherzigkeit, fondern 
wenigftens einigermaßen in ihrem eigenen Verhalten begründet. 
Verzichtet Gott auf die Forderung, daß ſich Gerechte finden müfjen, 
dann vergibt er wegen feines Erbarmens, Ser. Gen. 18, 21 f. 
Wenn du dich unfrer erbarmit, jagt der falſche Esra, während 
wir nicht Werke der Gerechtigkeit haben, dann wirjt du Er— 
barmer heißen; denn die Gerechten, denen viele Werke aufbe- 
wahrt jind bei dir, o Herr, empfangen aus den eignen Werfen 
Lohn; darin aber wird deine Gerechtigkeit und Güte verfündigt, 
wenn Du Dich derer erbarmit, die nicht auf guten Werfen jtehen 
fönnen, 8, 32 f. 

Iſt es Die eigentliche Beitimmung des Menfchen, daß er der 
Gnade nicht bedarf, jondern fein Verhältnis zu Gott durch fein 


ER ® Das Alter diefer Unterfcheidung ift durch die beiden Söhne in ven 
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eigenes Handeln ordnet, jo bildet auch das Glauben nicht mehr 
feine zentrale Funktion, fondern wird zum Notbehelf für Die, 
welche gefallen find. 

Die abjolute Art, die allen Ausfagen über Gott eignet, er— 
faßt zwar auch die Ausfagen über das göttliche Vergeben, jo 
daß dieſes als eine reiche, mächtig durchgreifende Güte gepriejen 
wird. Immer treten aber auch wieder die Begrenzungen hervor, 
die keine ganze, gejchloffene Bejahung desjelben zulaſſen. Typisch 
iſt in diefer Hinficht das Gleichnis vom Kaiſer, der der Stadt 
diejenigen Steuern erläßt, welche ie ihm jchuldig blieb: „Das 
Alte ift weg; von nun an neue Rechnung.“ Das göttliche Ver— 
geben tilgt die Schuld, die ſich in der abgelaufenen Lebens— 
geſchichte ſammelte, iſt aber nichts Ganzes, ſo daß es die Einheit 
der Perſon und die Geſamtheit ihrer Geſchichte umfaßte und mit 
Gott einigte. So wird ein Glaubensſtand möglich, wie ihn der— 
jenige hatte, der jeden Tag ein Schuldopfer darbrachte. Sein 
Glauben reichte aus, um vom Opfer die Tilgung der Schuld 
dieſes Tags zu erwarten; für den neuen Tag hält er dagegen 
wieder ein neues Opfer für erforderlich. „Die Weiſen“ hatten 
dagegen nichts einzuwenden; nur als er ſogar am Verſöhnungs— 
tag ſein Schuldopfer bringen wollte, wieſen ſie ihn zurück. 

Dabei wirkte auch die Reduktion des Glaubens auf die Pro- 
videnz ftörend ein, weil fie auch dem göttlichen Vergeben die 
Richtung nach außen, auf die Tilgung der Folgen des Böjen 
im Gefchiet des Menſchen gab, während feine innerliche Über 
windung, die Entwurzelung des Bösen im Menfchen jelbit, nicht 
in den Zweck des göttlichen Vergebens fällt, fondern die Aufgabe 
unfers freien Willens bleibt. Damit ftand das Glauben vor 
der Gefahr, ein Vergeben zu begehren, das die Sünde duldete, 
nicht überwand; und dieſe war deshalb beſonders ernſt, weil 
man die Vergebung am Altar holte und der Glaubende dieſen 
mit der Gewißheit verließ, daß ihm ſeine Sünden vergeben ſind. 
Warum war, fragt der Rabbine, Jeruſalem die „Freude des 
ganzen Lands?“ Wenn ein Menſch voll von Schulden dorthin 
ging und das Opfer darbrachte und Verſöhnung für ihn geſchah, 
fo war feine Freude größer As die, da er num gerecht weg ging, 
r. Exod. 36, 2. Das Alter diefer Form des Glaubens iſt durch 
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das Gleichnis Jeſu vom Zöllner und Phariſäer gefichert, das 
ebenfalls vorausjegt, daß der Fromme als ein „Gerechter“ vom 
Altar weggehe.!) Da aber am Altar die Vergebung durch eine 
dingliche Leiftung vermittelt wurde, welche der Opfernde für 
die Geftalt feines Willens gleichgültig machen fonnte, jo war hier 
der Raum für eine fchlimme Entartung des Glaubens gegeben, 
wenn der Wille zu vergeben nicht zugleich als Wille das Böſe 
zu überwinden gefaßt und Daher die Gemwißheit der Vergebung 
mit dem fejt gehaltenen bbſen Willen verbunden wurde. Schon 
der Stracide hat fie Deutlich im Auge bei feiner Warnung vor 
ver Furchtlofigfeit, die fich auf Die gefchehene Sühnung der 
Sünden jtüßt, und deshalb weiter fündigt, 5, 4—6; 7, 9; 40, 12, 
und die Abwehr dieſes boshaften Glaubens, das die Berufung 
auf das göttliche Vergeben mit der Luft am Böfen vereint, ſetzt 
ſich auch in der jpätern fynagogalen Predigt fort. Als Schuß- 
wehr gegen dasjelbe bot fich ihr aber nur die Einfchärfung des 
Gebotes dar. 

Der die Gemeinde gejtaltende Beſitz hat fte fomit zum 
Glauben zwar Fräftig angeleitet, dagegen nicht vermocht, diefes 
gegen ſchwere Erſchütterungen zu ſchützen. Ungelöfte Widerſprüche 
durchkreuzten nicht bloß ihr Denken, ſondern auch ihr Wollen, 
jo daß fie, obwohl fie das Glauben als ein Glied ihrer reli- 
glöjen Pflicht empfindet und betont, fortwährend bald vom 
Schuldbewußtjein und der Furcht, bald vom Vreiheitsbewußtfein 
und der Hoffart, die die eigne Leiftung bewundert, getrieben, an 
dem Halt zu gewinnen fucht, was der Menfch in fich felber bat. 

Es mag für den Fortgang der Unterfuhung nüßlich fein, 
noch einmal zu formulieren, woher ſich diefe Schwierigkeiten er- 
gaben. Die Gemeinde hat erkannt, daß Gott ein volles Ver- 
trauen gebührt, welches fie einheitlich in ihrer ganzen Lebens- 
führung zu beftimmen bat. Erſchüttert wird dieſes: 

durch das Verhalten der Welt, das den Glaubenden von Gott 
weglockt, 








) Jeſus ſprach mit feinen Zuhörern davon, was für ein Mann dedızaıw- 
uEvos aus dem Tempel gehe. Daß der richtige Befucher de3 Tempels als 
DYTE weggeht, fteht feinen Hörern feft. 
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durch die in ihm jelbjt vegjamen Begehrungen, die von Gott 
wegitreben, 

durch die Selbjtändigfeit der Natur, die neben Gottes Walten 
ihren eigenen Gang hat, 

durch die Schmerzhaftigkeit des Leidens, die ung zwingt, uns 
gegen unfere Lage zu jträuben, 

durch die Selbjtändigfeit unferes Willens, die uns jelbjt für 
unſer Handeln und Geſchick verantwortlich macht, 

durch die Geltung der Rechtsregel, nach der Gottes gute Gabe 
auf unfere Werke und unfer Glauben jcheinbar notwendig 
folgen muß, 

Durch die Verborgenheit Gottes, die jein Verhalten zu uns 
unficher macht, 

duch die Schuld, die uns darüber gewiß macht, daß wir 
Gott gegen uns haben, 

duch) den Konflitt der Güte mit dev Nechtsvegel, der es 
ungewiß macht, welches von beiden uns gelte, 

durch Die begrenzte Wirkung der göttlichen Gnade, die ung 
zwar verzeiht, aber uns vom Böſen nicht befreit. 

Daher finden wir in der Gemeinde neben dem Glauben 
nicht nur Unglauben, der Gottes Regierung verneint, und Ver- 
zagtheit, die Gottes Gnade verneint, fondern auch gebrochene 
Slaubensformen: 

Heuchelei, die die Bejahung und die Verneinung Gottes gleich- 
zeitig in fich hat, 

bloße Nefignation, die nur Gottes Obmacht, nicht feine Güte 
bejaht, | 

bloßen Wunderglauben, der die Natur von Gottes Walten 
ausnimmt, 

bloßen Vorfehungsglauben, der das, was in unferer Perſön— 
lichkeit gefehieht, von Gottes Gnade ausnimmt, 

ein hoffärtiges Glauben, das ſich Macht über Gott beimißt, 

ein fanatiſches Glauben, welches das, was des Menfchen, und 
das, was Gottes ijt, vermengt, 

Aberglauben, der eigenmächtig veligiöje Werte ſchafft, 

ein böswilliges Glauben, das bei Gottes Güte für den böſen 
Willen Schutz und Förderung ſucht. 


Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 
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Das Bild, welches der Glaubensjtand der paläftinenftjchen 
Gemeinde bietet, ift jomit fehr gemiicht und an einander ab- 
ftoßenden Formationen veich. 


Bweites Kapitel. 
Akibas Glaube. 


Die auf das Ganze der Gemeinde gerichteten Beobachtungen 
und Urteile werden konkretere Bejtimmtheit erhalten, wenn uns 
einer der paläftinenfifchen Zeitgenoffen der Apoftel nach feinem 
Slaubensitand ſichtbar wird. Afiba eignet fich hiezu, teils weil 
die biographifchen Stoffe für ihn veichlicher als ſonſt vorhanden 
find, teils weil von den Männern, die aus dem paläſtinenſiſchen 
Lehrhaus des erſten Jahrhunderts hervorgegangen ſind, nur 
Paulus den ganzen ſpäteren Geſchichtslauf noch mächtiger be— 
einflußt hat. 

Einen Glaubensitand beſaß Akiba nicht nur in dem Sinn, 
daß ein feites Gefüge von Überzeugungen fein Handeln leitet, 
fondern in dem Eonfreteren, dem neutejtamentlichen Wort ent- 
fprechenden Sinn, daß er fein Leben mit Gott verbunden weiß 
und von ihm deffen Geftaltung und Leitung erwartet. Er ift 
mit feinem Denken und Wollen nad) oben gewandt, der gött— 
lichen Regierung zu, von welcher er empfängt, was er hat. 

Schon an der Schöpfung gewinnt er ein Glaubensmotiv, 
noch mehr an Israels Erwählung, wie fie in der Verleihung 
des Geſetzes erfcheint: „ES iſt große Liebe Gottes, daß Adam 
im Bilde Gottes gejchaffen wurde, große Liebe, daß Gott Israel 
feine Söhne nannte, große Liebe, daß er ihnen fein Gefeg gab," 
Aboth 3, 12. Da ihm nicht nur die natürliche Ausftattung des 
Menjchen, jondern noch mehr die Stiftung der geheiligten Ge— 
meinde und ihre Unterjtellung unter Gottes Geſetz auf deſſen 
große Liebe zurücdgeht, erkennt er in feiner Zugehörigkeit zu 
Israel feine Berufung zu Gott und hat an diefer jein Höchites 
Gut, dem er jedes andere Ziel freudig nachgejegt hat. Aus diejer 
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Gewißheit, daß das Geſetz die Gabe der göttlichen Liebe jet, 
entftand ihm eine unbedingte Zuverjicht zu Gott.') 

Er trat darum, obwohl er zuerjt bettelarm war, dennoch 

unter die Jünger dev Weifen, und nahm freudig jede Entbehrung 

auf ſich, damit er in der Kenntnis und Erfüllung des Gejehes 
vollfommen werde. Es war in diefem Opfermut auch ein be- 
wußtes Glauben eingejchlofjen, das für feine Verſorgung auf 
Gott zählt. Sein Genofje Tryphon gab ihm einmal eine Geld- 
fumme, damit er einen Acer kaufe, deſſen Ertrag beiden das 
forgenfreie Studium ermöglichen foll. Aliba gab fie armen 
Studierenden, da Gottes Vergeltung für die Wohltat ihnen weit 
veicheren Gewinn bringe, als e3 der Ader vermöchte. Hatte er 
bisher ohne Habe in gläubiger Armut gelebt, jo tat ev es auch 
weiter mit Freuden. Mit dem, was fein Genofje, dev Modiith, 
über das Glauben fagte (vgl. ©. 29), tft er eins und führt es in 
die Praris ein. 

Diefer Akt läßt zwar vermuten, daß fein Glauben Gewalt- 
famfeiten, die die natürlichen Lebensbedingungen wegjtießen, nicht 
ausichloß. Doch blieb ihm eine prinzipielle Verneinung derſelben 
völlig fremd. Ex hält fich zwar für berechtigt, aus der Freiheit 
heraus, die der Liebe eignet, Gott ein folches Opfer zu bringen 
mit der Zuverficht, daß er es reichlich Lohne, bat aber aus dem 
Slauben an Gottes Fürforge keine Verpflichtung zur Armut ab» 
geleitet. Er ift vielmehr im Verlauf jeiner Wirffamfeit jelbit 
veich geworden, ohne daß er Dies als eine Veränderung in jeinem 
Verhältnis zu Gott empfand. Es tritt hier deutlich ein gewiſſes 
Maß innerer Sreiheit hervor, die ſowohl arm als reich zu fein 
vermag. 

Über feine Stellung zur Arztfrage erhalten wir einige Aus⸗ 
£unft durch den Spruch: „Wer die Wunde bejpricht, weil 
gefagt iſt: alle Krankheit, welche ich auf Ägypten gelegt habe, 





1) Beachte die Gemeinjamteit und den Unterjchied Paulus gegenüber. 
Weil Israel Gottes Söhne find, gab er ihnen fein Geſetz; dem Sohne ſetzt 
Gott nach Paulus den Pädagogen, und weil er Sohn iſt, wird ihm der Vor⸗ 
mund beſtellt. Was aber für Akiba der Erweis der höchſten Liebe Gottes iſt, 
iſt für Paulus durch eine andre Erweiſung ſeiner Liebe überboten, von der aus 
der Stand unter dem Geſetz ſich noch nicht als Stand in der Gnade darſtellt. 
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will ich nicht auf dich legen, und auf fie ſpuckt, hat feinen 
Anteil an der fünftigen Welt“ Toſ. Sanh. 12, 10. 433, 28. 
Da ausdrücdlih die von der Thora gegebene Verheißung 
als das genannt iſt, was bei folchen Kranfenheilungen als 
Stübpunft diente, haben wir es mit einer jüdischen Glaubens— 
übung zu tun, welche aus der zitierten Verheißung die Berech— 
tigung herleitete, Die Krankheit zu beſprechen. Akiba hat 
dies als Überhebung und Profanation des göttlichen Namens 
empfunden, die er mit totaler Verurteilung belegt. Dagegen 
fielen für ihm die Funktionen des Arztes, und jedenfalls auch) 
Heilungen, wie fie von Chanina, dem Sohne Dojas, erzählt 
werden, die durch das Gebet vermittelt wurden, nicht unter dieſe 
Berurteilung.') 

Mit dem in feinem Kreife zur Deutung des Leidens ver- 
‚ wendeten Begriff „Züchtigung“, hat ev nicht bloß die willige Hin- 
nahme desjelben begründet, und damit Ergebung gewonnen, auch) 
nicht nur ein Hoffen ewreicht, das jpäter vielleicht eine heilfame 
Frucht aus ihm entſtehen fieht, jondern dieſer Gedanke ftellt ihn 
deutlich in ein gläubiges Verhalten zu Gott, weil die vergeltende 
Gerechtigkeit Gottes, aus der die Züchtigung ftammt, eine pofitive 
Abſicht Hat, und den, der fie willig leidet, von der Schuld befreit. 
Auch in der Züchtigung waltet die göttliche Güte, an welche fich 
der Leidende halten darf. . 

Akiba befucht mit Tryphon, Joſua und Eleafar, dem Sohn 
Aſarjas, den kranken Eliefer. Die Genofjen tröjten dieſen Dadurch, 
daß fie ihm fein unvergleichliches Verdienft vorhalten, das er ſich 
als Lehrer erworben hat. Akiba widerfpricht nicht; die Größe des 
Lehrers, der den Jüngern ing ewige Leben hilft, jteht auch ihm 
feft. Ex hält aber diefen Gedanken jet nicht für ausreichend, 
fondern jagt: „koſtbar find die Züchtigungen,“ und er jtellt dies 
an Manafje dar, der von Hiskia reichlich über die Thora be- 
(ehrt worden fei, aber nicht durch feine Gelehrſamkeit, jondern 
durch Gottes Züchtigungen zu ihm befehrt worden ift, Sifre 
Deut. 32. 

„Wenn das Gute über die Heiden kommt, ehren ſie ihre 


1) Es kommt z. B. ein Arzt Theodoros in Akibas Nähe vor. 
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Götter, und wenn die Strafe über fie fommt, fluchen fie ihnen. 
Ihr aber, läßt Akiba Gott jagen, wenn ich das Gute über euch) 
bringe, gebt Lob, und wenn ich Züchtigungen über euch bringe, 
gebt Lob.“) Er zitiert Pſ. 116, 13 und Hiob 2, 9.10. „Dazu 
kommt erſt noch, daß ein Menfch fich mehr an den Züchtigungen 
freuen kann, als am Glück; denn obgleich er im Glück alle ſeine 
Tage ſteht, erhält er für die Übertretungen, die er hat, nicht Ver- 
zeihung. Und wer tilgt ihm die Übertretungen? Siehe, er ſpricht: 
die Züchtigungen“, Mechiltha 72b. 

Eine Parallele zu Hebr. 12, 5—9, ebenjo zum Pauliniſchen: 
„wir rühmen uns der Not“, liegt deutlich vor. Für Akiba ergibt 
ſich dies aus einem doppelten Motiv: einmal ehrt die Liebe zu 
Gott ihn auch dann mit Freuden, wenn er die Züchtigung ver— 
hängt; ſodann liegt in ihnen eine Gabe, weil die Gerechtigkeit, 
die Gott am Frommen erweiſt, ihren Zweck aus der Gnade 
empfängt, und ihn mit der Abſicht ſtraft, damit ihm verziehen ſei. 

Jedes Murren gegen Gottes Walten galt ihm als ſtrafbare 
Schuld. Moſe klagt vor Gott: „Und du haft dein Volk nicht 
gerettet!" Exod. 5, 23. Afiba umfchreibt das jo: „Ich weiß, daß 
du fie erretten wirjt; aber was hinderte dich bei denen, welche 
unter den Bau gelegt wurden?" Zur Ausſchmückung der Ge— 
ſchichte von Israels Not in Agypten gehörte auch der Satz: ihre 
Kinder ſeien in die Mauern hineingebaut worden. „In jener 
Stunde ſuchte das Maß des Rechts Moſe anzugreifen. Und weil 
Gott ſah, daß er Israels wegen ſprach, griff ihn das Maß des 
Rechts nicht an. „Und es ſprach der Herr zu Moſe: jetzt wirſt 
du ſehen, was ich Pharao tun werde.“ Den Kampf mit Pharao 
ſiehſt du, aber den Kampf mit den 31 Königen (Ranaans) ſiehſt 
du nicht, an welchen Joſua, dein Jünger, Nache nehmen wird. 
Daraus lernſt du, daß Mofe jebt das Urteil erhielt, daß er nicht 
in das Land hineingehen werde," r. Exod. 5, 27. 

Der Ernſt, mit dem Akiba jeden Zweifel an Gottes Die 
Grrettung verbürgenden Zuſage als Verfündigung beurteilt hat, 
gehört neben die ©. 38 zitierten Worte über die Macht des Un- 
glaubens, uns der göttlichen Hilfe zu berauben. So wird e3 ihm 





1) Os Un = Houolöynai- 
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zu einem ernten Problem, warum denn Die großen Männer der 
Schrift nicht als die beharrlich und vollfommen glaubenden bes 
fchrieben jeien, und er gibt der Neigung Raum, ihren Unglauben 
wegzudeuten. Der Glaube ift ja Gerechtigkeit und Verdienſt, jo- 
mit den hohen Vorbildern der Gerechtigfeit bejtändig eigen. Darum 
hebt ex ausdrücklich hervor, daß Mofe nicht die Errettung Israels 
aus Agypten bezweifelt habe, jondern daß jich feine Frage nur 
auf das ſchwere Los bezogen habe, das Israel bisher zu erdulden 
hatte. Aber auch in diefer begrenzten Gejtalt reicht der Vorwurf, 
den Moſe gegen Gott erhebt, hin, um über ihn das göttliche Urteil 
zu bringen, welches ihn vom verheißenen Land ausſchließt, und 
er wurde nur deshalb nicht aus der Gnade Gottes verſtoßen, 
weil er ſein Wort fürbittend für Israel ſprach. 

Die Überzeugung, Die er hier als Prinzip für die Exegeſe 
verwendet hat, hat er jehr bejtimmt auch auf die Beurteilung 
der täglichen Exlebniffe angewandt. Er hat einjt feinen Lehrer 
Nahum wegen feiner ſchweren Leiden beflagt: wehe mir, daß ich 
dich fo jehe! Deſſen Antwort lautet: wehe dir, daß ich dich nicht 
fo jehe! und dieſe findet ihre Erläuterung durch den Satz: 
warum verachteft du die Züchtigungen? j. pea 21h. In diejem 
Fall war nach) Akibas Urteil das Verhalten Nahums, nicht fein 
eigenes, das richtige. 

Er hat deshalb den Anfpruch abgelehnt, daß fich im Lebens- 
lauf der Gottloſen und Frommen die Gerechtigkeit Gottes jo zeigen 
müffe, daß jene nur Unglüd, diefe lauter Glücd erleben, und ver- 
neint, daß Glück die Rechtfertigung, Unglüc die Verurteilung der 
Menjchen jet. „Gott ift mit den Gerechten und Gottlofen genau. 
Er juht an jenen ihre wenigen böfen Werfe heim, die fie in 
diefer Welt taten, um ihnen in der kommenden Welt Wohlfein 
zu bereiten und guten Lohn zu geben. Er bereitet den Gottlofen 
Wohljein und gibt ihnen den Lohn für die wenigen Gebote, die 
fie taten, in diefer, Welt, um an ihnen Vergeltung zu üben in 
der Fünftigen Welt,“ r. Genef. 33, 1. 

Dadurch ijt der Fromme vom äußeren Verlauf feines Lebens 
unabhängig gemacht. Wenn ihn dasjelbe erniedrigt und zerbricht, 
jo iſt Dies freilich Strafe; aber die Strafe, die der Fromme leidet, 
trennt ihn von der Liebe und Verheißung Gottes nicht. Wer ift 
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nun aber der Fromme? Für Atiba heftete fich an dieſe Frage 
feine Umficherheit; das Geſetz beantwortet fie mit voller Deutlich- 
keit. Wer tut, was Gott gebot, wer das Gejet hält, weijen gute 
Werke zahlreicher find, als feine böfen, der ift „gerecht“. Der 
Stützpunkt, auf den er den Frommen im Leiden ftellt, iſt jein 
gutes Gewifjen, das Bewußtjein um die Redlichkeit und Tüchtig- 
teit feines Gehorfams. Mit dieſem vermag er nicht nur die Strafe 
zu leiden, fondern ich auch ihrer zu freuen, weil er durch die 
Abbüßung derjelben die Verheißung erlangt. 

Nach demjelben Kanon wird aud) das ſchwere Unglüd, das 
tiber die Sudenschaft Fam, beurteilt. Es darf diefe nicht brechen 
und ihre Zuverficht nicht erjchüttern. Es hat vielmehr feinen Troft 
hei fich, weil es ihr neue Gelegenheit zur Bewährung der Liebe 
Gottes gibt. Nun „liebt Israel Gott bis zum Tod", Mechil⸗ 
tha 37a. Von ſeinem eigenen Martyrium wird erzählt, daß ihm 
dasſelbe zum Grund der Freude geworden ſei, weil er jetzt erſt 
lerne, was es heiße, Gott mit der ganzen Seele zu lieben. Im 
Vermögen zum dankbaren, freudigen Martyrium erſcheint ein 
kräftiger Glaubensſtand. 

Als er mit ſeinen Genoſſen in Puteoli auf der Fahrt nach 
Rom landete, weinten dieſe unter dem Eindruck der Größe Roms, 
und als ſie aus der Tempelruine einen Fuchs ſpringen ſahen, weinten 
ſie wiederum im Schmerz über den Verluſt des Tempels. Akiba 
hat an jenem und dieſem einen Grund der Freude; gibt Got. 
jeinen Feinden foviel, wieviel mehr feinen Söhnen; erfüllt er 
feine Drohung jo buchitäblich, jo tut ex dasfelbe mit feiner Ver— 
heißung, Sifre Deut. 43. 

Darin lag feine Abjtumpfung gegenüber dem Schmerz, den 
der Geſchichtslauf auf das Bolt legte. Er hat Das Rätſel in 
demfelben ſcharf aussprechen können. Einem Heiden, der ihn 
fragte, warum es Erdbeben gebe, jagte ex: „Wenn Gott auf Die 
Söbentempel ſieht, wie fte fich in Ruhe und Wohlitand in der 
Welt befinden, und jein Haus verwüftet und in die Hand der 
Feinde gegeben fteht, dann eveifert er fich und brüllt, und jofort 
ſchwanken Himmel und Erde; denn es iſt geſagt: der Herr brüllt 
wegen Zions, und wegen Jeruſalems erhebt er ſeine Stimme,“ 
r. Exod. 29, 8. Auch dieſes Wort zeigt aber, daß ihm an der 
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Berftörung des Tempels die Zuverficht nicht brach; fie wird viel- 
mehr, weil die Heiligkeit des Tempels vor Gott gültig bleibt, zu 
einem Motiv der Hoffnung, weil fie Gottes Hilfe heranziehen wird. 

Wie das Unglück des einzelnen, jo behält auch dasjenige der 
Gemeinde, zumal wenn es ihre Heiligtümer vernichtet, den Charakter 
der Strafe; es ift aber von Gott über fie verhängte Etrafe, und 
kann deshalb das Volk von Gott nicht trennen, ſowie es diejelbe 
aus Gottes Händen annimmt, und ihn auch in feinem Strafen 
als gerecht verehrt. Die Verbundenheit mit Gott, in welche die 
Gemeinde geftellt ift, wird durch ihr Geſchick nicht zerbrochen, 
fondern hat an der Unmandelbarfeit Gottes teil. 

Der Grund diefer Zuverficht iſt die Schrift. Gott hat Israel 
in der Schrift feine Söhne genannt; das ijt der Erweis feiner 
reichen Liebe. Daher kam auch Afıbas Freiheit gegenüber dem 
Tempel und Altar, mit welcher er den Verluſt derjelben ertrug, 
ohne daß ihm derjelbe tiefer in fein Verhältnis zu Gott eingriff. 
Gottes Verheißung wankt nicht, und der Sinn des Gejebes ift: 
Gehorſam zu fchaffen. In welcher Weife derfelbe geübt werden 
Tann, wird durch die Lage beftimmt, in die Gott das Wolf ver- 
legt. Hat es den Altar, jo opfert es; wird er ihm genommen, 
jo übt e3 feinen Gehorfam an dem, was ihm möglich ift. 

Akiba hätte den DVerluft der am Altar vermittelten Reinheit 
und Vergebung nicht ohne Erfchütterung feines Glaubens ertragen 
können, wenn dasjelbe unmittelbar auf jene faframentalen Heils- 
garantien gerichtet gewejen wäre. Allein fie gewannen für ihn 
immer nur in abgeleiteter Weife vom Prinzip des Gehorfams aus, 
weil fie in der Schrift befohlen find, zum Glauben Beziehungen. 
Der Derzicht auf diefelben wird freilich dadurch befchränft, daß 
‚ Ihre Wiederheritellung in Bälde erwartet wird, mi. pes. 10, 5. 
Allein auch damit ift ihnen nicht ein innerer Wert zugemefjen. 
Ihre Erneuerung erfolgt, weil Gott fie befohlen, die Schrift fie 
verordnet hat. Für die Löfung der Chriftenheit von den alt- 
teftamentlichen Saframenten hat die Formation des Glaubens, 
die und hier entgegentritt, Wichtigkeit. Das Urteil des Baulus, 
2 Kor. 3: der Kernpunkt in der Differenz zwifchen dem alten und 
neuen Glauben werde durch die Formel getroffen: Schrift oder 
Geift, bejtimmt fein Verhältnis zu Akiba völlig forreft. Blickt 
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Akiba einwärts, jo nimmt er dort nur das wahr, was ex felbit 
in der Produftionsmacht feiner Freiheit und Liebe hervorgebracht 
hat. Was verbindet ihn mit Gott? die Schrift. Sie ift das Gött- 
liche, das er beſitzt, und fein Glaube ift darum Glaube an die 
Schrift. 

Diefem hat Akiba feine Schranken geſetzt. „Gott jagt: das 
Wort ift für euch nicht leer, Deut. 32, 47, und wenn e3 für euch 
[eer ift, warum ift es jo? Weil ihr nicht verfteht, es zu erforichen, 
da ihr euch mit ihm nicht anftrengt. Denn es ift euer Leben. 
Wann ift es euer Leben? Wenn ihr euch mit ihm anſtrengt,“ 
v. Genef. 1,19. „Ihr erforſcht die Sprüche der Schrift, weil ihr 
meint in ihnen emwiges Leben zu haben,” Joh. 5, 39; Damit iſt 
Akibas Meinung völlig richtig formuliert. Daß die Schrift unfer 
Leben fei, gilt nicht etwa nur von einzelnen Kernmworten derjelben, 
fondern buchjtäblich von jedem Wort. Nichts ift in der Bibel 
bedeutungslos, nicht3 ohne Beziehung zur Weisheit und zum Werfe 
Gottes. Nur dem trägen Auge erjcheint ſie leer. 

Wie er fich den Infpirationsvorgang dachte, ſehen wir 3. B. 
an feiner Auslegung von Exod. 15, 1, Mechiltha 35a. Nicht nur 
die Niederfchrift des Lieds im Bibeltext, ſondern ſchon, daß Israel 
e3 zu fingen vermochte, gejchah durch Die Inſpiration. „Der heilige 
Geiſt weilte auf ihnen und fie jagten das Lied, wie Leute, die das 
Hallel jagen." Weil der heilige Geiſt die Gemeinde bewegte, ant- 
worteten fie auf Mojes Worte gleichförmig und mühelos, wie 
man es bei den Palmen des Hallel tut. Das iſt diejelbe Bor- 
jtellung vom Wirken Gottes, wie fte in den Bildern von der Harfe 
oder Feder, die ohne eigenen Anteil bewegt wird, ausgeprägt tt. 
Der heilige Geift reicht dem, auf dem er wohnt, die Verje ähn- 
{ich dar, wie bei einem gefannten Tert das Gedächtnis fie uns 
gegenwärtig macht. Damit ift der heilige Text von dev Perſön⸗ 
lichkeit und Geſchichte der Propheten abgeſchieden und ſteht über 
ihnen als eine völlig ſelbſtändige Größe, die ihre Geſtalt aus⸗ 
ſchließlich durch Gottes verborgene Weisheit erhält. Aliba meinte 
ſich durch dieſe Theorie die Gewißheit zu ſichern, daß er es im 
Verkehr mit der Schrift wirklich mit Gott zu tun habe, hat aber 
gerade durch dieſen die Geſchichte ausſtoßenden Dualismus, durch 
welchen er Gottes Offenbarung nicht ins wirkliche Leben des 
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Menfchen Hineinfommen läßt, feiner phantaſtiſchen Eigenmächtig- 
feit freien Raum verjchafft. 

Diefe Deutung des Offenbarungsvorgangs jteht mit der For— 
mation feines Glaubensjtands in genauer Korreipondenz. Wie 
ev ſelbſt bei fich nur die eigene Leijtung fieht, dagegen die Schrift 
mit ihrem Gebot und ihrer Verheißung als die von Gott ihm 
gegebene Gabe über fich hat, jo hat der Prophet im Offenbarungs= 
moment das ihm eingegebene göttliche Wort außer und über fich, 
während er mit feinem eigenen perjönlichen Lebensſtand von ihm 
abgeſchieden bleibt. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem göttlichen Wort und .. dem 
geiftigen Leben des Menjchen hat ihn bewogen, als Ausleger mit 
einer Art Luft die Rationalität zu zertreten und an ber Denk- 
funktion jene Spannung zwifchen dem natürlichen Vorgang und 
dem Glauben als deffen Größe und Vollkommenheit zu jchäßen. 
Gott redete auf der Lade; das bedeutet: der alles erfüllende Welt- 
ichöpfer war wirklich zwifchen ihren Stangen drin, Sifra Ein- 
gang. Nicht von Fröfchen, fondern von einem Froſch vedet Der 
Text bei der Plage Ägyptens; ein einziger Froſch war es; jo jagt 
es der Tert, und fo muß es bleiben; dieſer eine erzeugte dann 
ihre ganze Menge, r. Exod. 10,5. Sagt Pſ. 129, 3: „auf meinem 
Rücken haben die Pflüger geackert,“ jo darf hier fein biloliches 
Glement im Text anerkannt werden. Wie follte der heilige Geift 
Bilder formen? Buchjtäblich ift der Pflug über den Rücken Israels 
geführt worden, und nun wird für die Notzeit in Agypten eine 
Gefchichte konſtruiert, natürlich mittelft des Wunders, aus welcher 
die buchjtäbliche Nichtigkeit des Schriftworts folgt, r. Exod. 1, 16. 
Dergleichen Auslegungen eriftierten von ihm in großer Zahl. 

Akiba hat nicht bemerkt, daß fich fein Glauben dadurch ver- 
frümmte. Während er die Inſpiration der Schrift als das Funda— 
ment der Gemeinde beurteilte und jedem den Anteil am künftigen 
Leben abjprach, welcher leugne, daß die Thora, jo wie jie tt, 
aus dem Himmel jtamme, hat er gleichzeitig furchtlos die Rolle 
ihres Ergänzers und Berbefferers übernommen. Es fehlte in 
feiner Umgebung nicht ganz an Neaktionen gegen dieſe Exegeje. 
Der Bibeltert nannte den Sabbathichänder, den Moje jteinigen 
ließ, nicht. Akiba erſchien e3 als ein Makel an der Bibel, wenn 
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fie nicht die Mittel gewähren jollte, herauszubringen, wer dies 
gewefen jei. Durch Kombination mit Num. 27, 3 ermittelt er: 
ev war Zelophchad. Die Einrede blieb nicht aus: der wird vor 
Gott Rechenschaft geben, welcher jagt: der Sabbatjcehänder ei 
Belophehad geweien; wenn Gott jeinen Namen verbarg, willit 
du ihn offenbaren? Sifre Num. 113. 

Für Akiba ergab fich aus feinem Slaubensverhältnis zur Schrift 
nur ein erregender Antrieb, der ihn zum Denken, Schließen, Ber: 
muten mit unbegvenzter Kühnheit führte, nicht aber auch ein 
beugender, zurückhaltender Impuls, der ihn bewogen hätte, Den 
gegebenen Bejtand Des Schriftworts zu ehren und ihm nicht 
einen Inhalt zu geben, den erſt er ihm verlieh. Gebeugt hat er 
vor der Autorität der Schrift nur denjenigen Gedankengang, den 
ev für heidnifch oder natürlich hielt; die Nationalität ſtieß er 
aus im Gehorfam gegen die Schrift. Sowie er aber meinte, 
jeine Schlüffe hätten ihre Prämiſſe im Schriftwort ſelbſt, formte 
ex fie mit einer Kühnheit, welche am Glauben nur den Sporn, 
wicht den Zügel, nur das Motiv, und fein Quietiv mehr bejaß. 
Gr baut darum feine Schlüffe mit der kühnſten Verwendung de3 
Wunders auf. Diefes gilt ihm als das wefentliche Merkmal Gottes. 
Sein Gott ſpielt mit der Natur wie mit Wachs. Damit jteht aud) 
wieder in Zufammenhang, daß ihn die Frage nach) der Dent- 
barkeit jeiner Säge nicht flörte. Por dem Wunder Gottes zer- 
bricht alle menschliche Rationalität. 

Der Bericht über fein Sterben zeigt, daß er das tägliche 
Bekenntnis zur Einzigfeit Gottes und zu feiner Herrſchaft über 
Israel unmwandelbar ausgeübt hat, was auch andere Angaben 
betätigen und der völlig geficherten Halacha entfpricht. Darin, 
daß das Bekenntnis zu Gott als tägliche Pflicht der Gemeinde 
auferlegt wird, liegt eine Annäherung derjelben an eine Ver— 
- fafjung, durch die Die Einheit des Glaubens zu ihrem Merkmal 
wird. Die Zugehörigkeit zum Volkstum allein macht den echten 
Israeliten noch nicht aus. Gr hat „Gottes Königtum auf ſich 
zu nehmen“, dadurch, daß ex ſich zu Gott befennt, und Diejes 
Bekenntnis bildet feine unabläfjige Pflicht. 

Mit dem Bekenntnis war Die Rezitation des Gebots ver: 
bunden, das für Gott Die volle Liebe verlangt. Mit dem Ernit, 
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mit dem Akiba dasselbe fterbend meditierte, jteht in guter Über- 
einftimmung, daß ihm, dem Juriſten und Verfechter des Geſetzes, 
das hohe Lied als das Allerheiligite in der Bibel galt, mi. jad. 3,9. 
Es war gegen den Schluß des erjten Sahrhunderts noch zu einer 
Berhandlung tiber die Zugehörigkeit Des hohen Lieds zum Kanon 
gefommen; Afiba war es aber undenkbar, daß einer der Lehrer 
ernſthaft an der Heiligkeit des hohen Lied3 gezweifelt haben könnte. 
„Der ganze Weltlauf iſt nicht ſo viel wert, wie jener Tag, an 
welchem das hohe Lied Israel gegeben wurde; denn alle Schriften 
ſind heilig und das hohe Lied das Allerheiligſte“. 

Das erläutert, warum ihm am gebietenden Wort der Schrift 
ebenſowenig eine Glaubensſchwierigkeit entſtand, als an ihren 
lehrhaften Ausſagen. Der Geſetzesdienſt nimmt der Frömmigkeit 
nichts von ihrer Lieblichkeit und Süße, gibt ſie ihr vielmehr, 
weil er Israel das Mittel verſchafft, feine Liebe zu Gott zu be— 
währen. Wie follte der Fromme Gott nicht lieben, nicht mit 
Luft die Gebote täglich erfüllen? Gottes Liebe ift ja für ihn 
unendlich jegensreich; fie ift feine Gerechtigkeit und führt ihn ins 
ewige Leben. Weil der Verdienſt- und der Liebesgedanfe fich 
bei ihm gegenfeitig durchdringen, hat die Verdienſtlehre jein 
Glauben nicht zerjtört, und nicht in Gottlofigfeit geendet. Weil 
dem, was der Menfch in der Liebe für Gott tut, Gottes Liebe 
den Gerechtigkeitswert gewährt, war dem auf daS Verdienſt ge- 
tichteten Willen die Möglichkeit verichafft, fich über die egoiſtiſche 
Entartung hinaufzubeben. 

Er hat nicht bejtritten, daß neben der Liebe auch die Furcht 
vor Gott und vor der Sünde, die im pharifätichen Kreije jehr 
energijch hervortrat, ein Motiv zur Erfüllung des Geſetzes jei. 
Eine Einigung hat er an diefer Stelle nicht erreicht, fondern er 
ordnet die beiden Motive nach dem Gefichtspunft des größeren 
und geringeren Werts. Die Furcht ift das geringere, die Liebe - 
da3 höhere Motiv. Das Bindeglied, das die Furcht vor dem Böfen 
und die Liebe Gottes zu einem geeinigten Wollen verbunden 
hätte, wäre das Glauben geweſen; aber diefes ftellt ſich ihm nie 
als eine jelbitändige Funktion heraus, fondern bleibt in die Liebe 
eingejchlofjen als von ihr vorausgefegt und durch fie mitbetätigt. Es 
eriftieren deshalb von ihm feine vom Bibeltert unabhängigen Worte 
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über daS „Glauben“ ; nur weil jener dem Glauben die Verheißung 
gibt, zieht es die Aufmerkſamkeit der Lehrer auf fich. In der 
Praxis kommt es nur als ein Beitandteil der Liebe für die Ge— 
meinschaft des Menjchen mit Gott in Betracht. Denn dieſe voll- 
zieht fich nicht nur im göttlichen Geben und menschlichen Em— 
pfangen, fondern in der Korrejpondenz zwifchen dem göttlichen 
und dem menjchlichen Geben: Gott gibt das Gebot, der Menſch 
den Gehorjam; der Menich gibt das Wert, Gott den Lohn. 

Diefen Kanon hat Aida in der Exegeſe bejtändig verwendet. 
Warum wurde der Tempel in Benjamins Anteil erbaut? Diefer 
hat fich beim Verkauf Joſephs nicht verfündigt, r. Geneſ. 99,1. 
Warum wurde Israel aus Ägypten erlöft? Das war der Lohn 
für ihre gerechten Frauen, die fie ihre Männer alles taten, was 
fie konnten, r. Exod. 1, 16 u. ſ. f. Auch die Buße tft verdienit- 
lich, und hat ihre Kraft, Vergebung zu vermitteln, am Gerechtigfeits- 
wert, welcher der Neue und dem Geſtändnis innewohnt, To). 
berak. 4,26. 11,21. Vor allem hat die Lehre auch abgejehen 
vom Merk verdienftlichen Wert, und ijt größer als dieſes, weil 
es ohne die Lehre nicht zum Werke fommt, Sifre Num. 41. Diejes 
Bewußtfein begleitete ihn beim Studium fonftant: er betreibt 
damit einen Gott wohlgefälligen Dienit. Dies brachte in jeinen 
ganzen Lebenslauf die hochgehobene Zuverficht hinein. 

Gr hat die Gefahr der Überhebung, die hier entjtand, ge- 
jehen. „Was hat dir verfehuldet, daß du an den Morten des 
Gejeges zum Toren wurdeſt? Daß du dich jelbjt mit ihnen er⸗ 
höhteſt,“ r. Geneſ. 8, 41. Als das Gebet Eleafars, des Sohnes 
Aarjasz, um Regen unerhört blieb, das jeinige dagegen erhört 
wurde, bejtritt er vor Der Gemeinde von Jabne, daß dies auf 
feinem größeren Verdienſt beruhe. Die Gemeinde würde faljch 
urteilen, wenn fie deswegen ihn als größer vor Gott jehäßte 
als Eleaſar, j. thaan. 66d. Den £ranfen Gliefer hat er nicht 
auf fein Verdienft verwiefen, fondern auf Die fühnende Wirkung 
der Züchtigungen. Aber mit all dem bleibt die Verdienfttheologie 
durchaus in Geltung. Wenn Gottes ſchwere Hand den Leidenden 
trifft, veicht freilich die Grinnerung an jeine Guttaten nicht aus; 
denn nicht dieſe, jondern feine Sünde begründete fein Leiden. 
Dann Fann er ſich nur daran halten, daß auch Gottes Strafen 
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aus der Gnade ftammt. Wenn er bejtritt, daß das Glück em 
Merkmal der Frömmigkeit, das Unglück ein Merkmal der Gott- 
fofigfeit fei, jo blieb er durchaus auf dem Boden der Verdienjt- 
theologie. Er macht nur geltend, daß fich alle in einem ge 
mifchten Zuftand befänden, und böſe und gute Werke nebenein- 
ander hätten, nur daß dort jene, hier dieje fich in der Überzahl 
fänden. Dieſe Berechnung: kann aber nur Gott richtig anitellen. 
Ehen darum hat ihn der Menſch im Leiden wie im Glück als 
den gerechten Vergelter zu verherrlichen. 

Das ſtark entwickelte Selbftgefühl, deſſen eine ſolche Stellung 
zu Gott zu ihrer Erhaltung bedarf, hat blendend und abitumpfend 
auf fein fittliches Urteil eingewirkt. Seine Behandlung der 
Scheidungsfrage war roh und gegen die Frauen hart, Sifre 
Deut. 249. Eine voll ausgebildete Mentalrefervation, die den 
Eid leiten und gleichzeitig entwerten kann, wird ihm durch die 
Überlieferung zugefchrieben, Kalla 39b. Zur Erwählungsgewiß- 
heit, die er im Blick auf Israel im fich trägt, gefellt fich als Die 
ihr entjprechende Negation ein glühender Haß ſowohl gegen Nom, 
als gegen die Ehriften, ohne daß dies feine Zuverficht zu Gott 
erſchüttert Hat, im Gegenteil jo, daß er dadurch dieſe zu begrün- 
den und zu betätigen meint. An diejer Stelle ift jein Unter- 
ſchied von Paulus groß. 

Mer mit dem Haffen nicht fertig wird, iſt gegen den Fana— 
tismus nicht geſchützt. Das durchgreifende Urteil: „er hat feinen 
Anteil am fünftigen Leben“, erjcheint mehrfach in feinen Aus— 
jagen mit einer Sicherheit, die der Kühnheit, mit welcher er aus— 
legt, parallel jteht, die aber die richtexliche Hoheit Gottes ver- 
gißt und bricht. Dabei war fein Eifer für die Orthodorte un- 
gleich größer als jein Eifer gegen das Böje. Wer die Auferjtehung 
leugnet oder den Sirach im Gottesdienjt der Gemeinde vorlieft, 
ver hat feinen Anteil am fünftigen Leben; im ethifchen Bereich 
behielt Daneben viel verwerfliches in der Gemeinde feinen Plab. !) 





) Akibas Sätze find zum Verftändnis des Paulus in feiner jerufalemi- 
tanijchen Zeit hilfreich. Das Anathem über die, welche den Sirach den fano- 
nischen Büchern beiordnen, ift eine Parallele zum Anathem des Paulus über 
die, die fich zu Jeſus bekannten. Auch er hat damals die Grenze zwifchen dem 
Fanatismug und den Glauben jowenig als Akiba erfannt. Sein an Jeſus 
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Die Formel: er hat feinen Anteil an der fommenden Welt, 
macht deutlich, daß auch ihm Eschatologie und Gegenwart in eine 
faufale Nelation getreten find. Jetzt wird das kommende Leben 
verloren oder gewonnen. Dies gibt der auf das Geſetz gerich- 
teten Arbeit ihren abjoluten Wert. Darum gilt ihm auch die 
Auferſtehungslehre nicht nur für feine eigene Frömmigkeit, jon- 
dern für die ganze Gemeinde als unentbehrlich, da nur fie allen 
den Anteil am kommenden Neiche ſichert und dadurch auch das 
itarfe Motiv zur Erfüllung des Geſetzes heritellt. 

Spekulationen über Die Unfterblichfeit haben ihm nicht ge 
nügt, und er hat auch, ſoweit meine Kenntnis der Überlieferung 
reicht, Feine folchen angeftellt. Er trug eine Hoffnung in fich, 
nicht eine phyfiologifche Theorie über die Qualität und das Ge— 
ſchick der Seelenjubjtanz. Soll das Verlangen fi) zur Zukunft 
wenden, jo muß ihm dort ein fonfretes Gut fichtbar fein, und 
diefes fand Aida darin, daß er fein Endgeſchick in feite Be- 
ziehung zu dem der Gemeinde brachte, welche Gottes Verheißung 
hat. Nach dieſer verlangte er, und wird ſie dadurch erlangen, 
daß er der Gemeinde durch die Auferſtehung aufs neue einver- 
feibt werden wird. Wer darum diefe leugnet, nimmt der Ge— 
meinde die Verheißung und Hoffnung, und macht ſich dadurch) 
fo jchuldig, daß die Heilszeit für ihn verloren iſt. 

Es entſteht dadurch eine gewiſſe Parallele zum johanneiſchen 
Satz: wer nicht glaubt, iſt gerichtet, weil auch hei Akiba der— 
jenige, der die Verheißung Gottes verwirft, ſich derſelben beraubt. 
Er überſchreitet aber mit ſeinem Gedankengang den Sntelleftualis- 
mus nicht, jteigert ihn vielmehr, weil für ihn einzig der Lehrſatz 
und deſfen Bejahung in Frage kommt. Darum ergibt ſich für 
ihn nur der negative Satz: Der Verleugner ift verloren, da das 
Bekenntnis zur Auferjtehung wicht ſelbſt ſchon den Heilsgewinn 
verſchafft, jondern eine der vielen Bedingungen ift, Dur) welche 
diefer begründet wird. 

Nur der Defeft im Glauben Akibas, daß er das, was ihn 
ſelbſt in jeinem perfönlichen Leben bejtimmte, vom Glauben ab- 
fchied, und es nur auf die äußere Geftaltung feiner Lage richtete, 


gewonnenes Glauben hat fie dagegen in’ voller Deutlichkeit gewahrt, weil es 
nun von aller Verherrlihung des eigenen Ichs frei geworden war. 
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hat es möglich gemacht, daß er unter Hadrian „dem Sohn des 
Sterns", Simeon, den mefftanifchen Namen zugejprochen hat, 
r. Rlgl. 2,4. Zwar liegt viel Dunkelheit auf dem Verlauf Der 
Greignifje; dies aber ift deutlich, daß er den Krieger, der zum. 
Befieger der Römer werden foll, vielleicht damals zum Teil ſchon 
geworden war, al3 den Chriftus geehrt hat. Er hat an diejen 
feine weiteren Ansprüche für Herz und Geijt geftellt. Sein 
Chriftus verändert nur die Lage des Volks und fehrt das Macht- 
verhältnis zwifchen Nom und Jeruſalem um. 

Mit dem Grundriß feiner Theologie ftand dieſe Chriftologte 
in voller Übereinftimmung. Daß Gott den Ehriftus jende, Darüber 
ſchwankt er nicht; denn dies iſt ihm durch fein Verhältnis zur 
Schrift zur Gemißheit gemacht. Wozu er ihn jende, das ergibt 
fich daraus, daß jeder einzelne für fein Verhältnis zu Gott auf jein 
eigenes Wollen und Wirken gejtellt ift und fich durch jeinen dem 
Geſetz geleifteten Gehorfam in Gottes Güte erhält. Nötig bleibt 
nur noch der, der die Weltherrichaft für Israel zu gewinnen 
weiß. Um fromm zu fein, um Gott glauben zu fünnen, um aus 
der Gebundenheit an die Fleifchesgeftalt hinaus zum Gottesdienft 
zu fommen, dazu hat Afıba den Chriſtus nicht nötig gehabt. 

Die Proflamation des Ehriftus war eine praftifche Parallele 
zur Fabrikation eigener Gottesworte und eigener göttlicher Ge- 
jege durch Haggada und Halacha. Sein Providenzglaube war 
nicht jtarf genug der drängenden Hoffnung mit ihrem: „bald 
in unfern Tagen“ die Umntergebung unter Gottes Regierung 
einzupflanzen. Aus dem Boftulat wird Gewißheit, aus der 
Hoffnung, al3 die Lage günftig fehien, das Experiment. Da— 
durch hat das falſch gejtellte Glauben mit furchtbarer Macht die 
ſchwerſten Ergebniffe gezeitigt, weil an der Kataftrophe unter 
Hadrian eine große Summe nicht nur äußeren, jondern auch in- 
neren Elends für die Judenſchaft hing. 

Religiös, auf Gott gewandt, war Afibas Hoffnung auch fo. 
Die Endzeit bricht durch Gottes Tat an und erhält durch Gottes 
Gegenwart ihre Herrlichkeit. „Überall, wohin fie in die Ge— 
fangenfchaft zogen, war Gottes Gegenwart (Schechina) bei ihnen, 
in Ägypten, in Babel, in Edom (Rom). Und wenn fie wieder- 
ehren, kehrt fie mit ihnen zurück,“ Sifre Num. 84. Gott jelbjt 
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fehrt mit der heimfehrenden Gemeinde nach Jeruſalem zurüd. 
Das Weltgericht gejchieht durch Theophanie und auf den Thronen 
Dan. 7, 9 dachte ſich Akiba Gott und den Chriftus figen, b. 
chagiga 14 a. Ex hat diefen dadurch nahe an Gott herangeſtellt, 
und damit die Einvede feiner Genofjen erwect, die den Chriftus 
in größere Dijtanz von Gott ftellen wollten. Sie brachten die 
Throne vielmehr mit den beiden Gotteskräften in Zufammenhang, 
mit dem Recht und der Gnade, die beide im Weltgericht wirkſam 
ſeien. Akiba habe ihrer Auslegung beigeftimmt. 

Wie hier, fo zeigt fich auch daran, daß ihm vorerſt wenig- 
ſtens der Kriegsmann als Chriftus genügt hat, daß auch fein 
eschatologifeher Gedanfengang, wie feine Inſpirationslehre und 
feine Soteriologie, dualiſtiſch blieb. Die Endzeit wird die Theo- 
phante bringen und zugleich den menschlichen Vollſtrecker des 
göttlichen Gerichts und Siegs. Gott bleibt in ſeiner Hoheit über 
dem Menſchen; dieſer ſteht von Gott getrennt als ſelbſtändiger 
Wirker neben ihm. | 

Die erhaltenen Stücke geben uns jedoch vielleicht nicht Die 
ganze Beziehung, in welche fich für fein Auge das Glauben zum 
Chriſtus jtellte, da wir bei den Späteren eine eigentümliche Aus- 
fage in diefer Richtung finden, die ſehr wohl ſchon in die Tra- 
dition dieſer Zeit zurückreichen Tann. Es wird nad) dem Er- 
jcheinen des Chriftus eine Zeit der Erprobung Israels erwartet, 
bei welcher der Glaube an den Chriſtus eine entjcheidende Be— 
deutung geminnt. 

Die Schrift bringt die Heilzeit mit der Wüfte in Zufammen- 
hang. Hojea 2 verheißt, daß Israel in die Wüſte zurückgeführt 
werde und dort Gott mit ihm die Verlobung feiere. Wenn nun 
der Chriftus Israel in die Wüſte führt, dann ftellt ev an das— 
felbe den Slaubensanfpruch.!) „Jeder, der an ihn glaubt,“ folgt 
ihm nach und harrt bei ihm in den Entbehrungen der Wüſten— 
zeit aus. Wer nicht an ihn glaubt, ſchließt fich den Heiden an, 
und kommt dort um, r. 9.2. 2, 22 u. Prl. 


1) Die „Wüfte” tritt im erften Jahrhundert deutlich als ein Stück der 
mefftanifchen Erwartungen hervor, nicht nur Pt. 24, 26, ſondern auch in den 
wiederholten Verfuchen der Verteidiger des Tempels, aus dem Tempel und der 
Stadt hinaus in die „Wüſte“ zu kommen. 

Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 5 
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Indem Gott die Treue verlangt, und diefe zur Bedingung 
für den Eintritt in die Heilszeit wird, erhält auch das Glauben 
die Bedeutung, Heilsbedingung zu jein. Nur der Glaubende 
bleibt treu. Aber auch Hier ift der bei Afiba beobachtbare 
Glaubensſtand nicht wefentlich überſchritten. Man glaubt, daß 
der Grfchienene der Chriftus fei; darauf Fällt Gewicht, bis er 
die Herrſchaft für fich erworben hat. Er jteht aber einerjeits 
als Menſch auf derjelben Stufe wie die Gemeinde; andererfeits 
in der Hoheit des Königs, Richters und Kriegers über ihr, beides 
fchließt eine perfönliche Verbundenheit des einzelnen mit ihm, 
durch welche fich fein Geben in den Lebensſtand der einzelnen 
hineinerjtreckte, aus. 

An Akiba wird deutlich fichtbar, daß dem Glaubensitand, 
den er vertrat, das Leiden, Entbehren und Sterben beſſer gelang, 
als das Handeln. Mitten in der furchtbaren Kataftrophe, Die 
den Zufammenbruch des mefftanifchen Traumes begleitete, hat er 
noch vermocht, mit dem freudigen Gedanken zu jterben, daß es 
die Vollendung der Liebe fei, Gott die Seele geben zu dürfen. 
Da dagegen, wo ihm nicht, wie im Leiden, die äußere Lage die 
Entjcheidung abnimmt, weil ihn Gottes Aegierung, ohne ihn zu 
fragen, ins Leiden jtellt, wo er vielmehr den Dienft Gottes da— 
durch auszurichten hat, daß er felber denkt und will, da fällt er 
aus der Leitung des Glaubens heraus. Wohl bildet hiebei Die 
Schrift feinen Stab; aber die Schrift lernt und denkt er und ihr 
Gebot tut er. 


Drittes Kapitel. 
' Der Glaube in der griechiichen Synagoge. 


Als fi jeit Alerander die griechifche Nede im Orient aus- 
breitete, fand fich für die Wortreihe AS, O8), PANT), DON und 


MAN in zrıorög, zrıowoaodeı UNd zrıorwInvaı, rıoreveıv UNd 
seiorıg eine fehr entfprechende Parallele vor. Aus dem vollen 
Begriff desjenigen Verhaltens, durch welches zwifchen Menſch und 
Menſch Gemeinfchaft entjteht und betätigt wird, war auf beiden 
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Seiten das Vertrauen und Überzeugtfein ausgefondert und im 
Verbum bejonders benannt worden, während die Subjtantive 
auf beiden Seiten für den ganzen Begriff verwendbar ge- 
blieben jind. ') 

Die innere Verwandtichaft beider Wortfamilien ftellte es 
außer Frage, wie jich der griechiich vedende Jude MN erhalten 
fünne. Die griechifche Bibel ift, jo viele Hände an ihr gearbeitet 
haben, darin in ihrem Sprachgebrauch völlig einheitlich, daß 
PART rrıozevew tft.) Darüber hinaus find unfere Nachrichten 
wie fich die Benennung und Übung des Glaubens im weiten 
und durch große religiöfe Unterfchiede bewegten Gebiet der grie- 
hifch vedenden Judenſchaft geftaltet hat, dürftig genug. 

Zunächſt ftellt die Tatfache, daß auch die griechiichen Ge— 
meinden fchließlich die pharifäifche Handhabung des Geſetzes auf 
fich genommen haben, fejt, daß das, was für das paläjtinenftiche 
Sudentum am Neuen Teftament und den Talmuden fichtbar 
wird, nach feinen mwejentlichen Zügen auch für die griechischen 
Gemeinden gilt. Für die befondere Färbung, die ihr geiftiges 
Leben durch die Aneignung griechifcher Gedanken erhielt, iſt Philo 
der wichtigfte Zeuge. Er vergegenwärtigt und zwar nur eine 
einzelne Richtung oder Schule in der Gemeinde; dieſe ijt aber 
auch in ihrer Eigenart ein Zeichen ihrer Zeit.°) 

Was Philo von dem auf Gott gemwandten Glauben jagt, 
jteht alles in direkter Abhängigkeit von der Schrift. Das ergibt 
eine feſte Gemeinfamfeit mit dem, was an Alkiba fichtbar wird. 
Auch Philo ift nicht durch fein eigenes Erleben dazu veranlaßt, 
vom Glauben zu reden und auf ihn als ein wichtiges Glied der 
Frömmigkeit hinzumeifen, fondern fpricht deshalb von ihm, weil 
das Geſetz Abrahams Gerechtigkeit in fein Glauben jeßte und 
bei der Wanderung Israels durch die Wüfte das Glauben als 
das hervorhob, was Gott von ihm erwartete. Dadurch iſt für 
Philo feitgeftellt, daß der auf Gott gerichtete Glaube eine Tugend 


1) Über den griechifhen Sprachgebrauch im allgemeinen vgl. Cremers 
Sammlungen unter riorıs und miorevew. In Erläuterung 2 findet der Lejer, 
was Polybius gibt. 

2) Über den Sprachgebrauch der griechijchen Bibel vgl. Erläuterung 3. 

3) Die Lifte zu Philos Sprachgebrauch bildet Erläuterung 4. 


68 Kap. 3. Der Glaube in der" griechiſchen Synagoge. 


fei, ja unter den Tugenden die Königin, 2, 39, 19, die vollendetite 
derfelben, 1, 485, 43. Sagen ung die Jerufalemiten: das Glauben 
fei ein Verdienft, fo gibt uns hiezu Philo die griechifche PBarallel- 
formel, daß e8 eine „Tugend“ fei. 

Ihrer Form nach ift zwar die Hingabe an die Welt der⸗ 
jenigen an Gott gleichartig; man glaubt auch dem Sichtbaren, 
Toig pawougvoıg zrıorevew, L, 10,4, den Sinnen, 1, 151, 8, den 
natürlichen Gütern, 2, 38, 16; 1,485, 51, den eigenen Gedanken 
und Schlüffen, 1,132,40. Der jedoch, deſſen Glauben Gott 
gilt, 6 Hed rerrıorevnws, der nur übt in richtiger Weiſe das 
Glauben. Dadurch, daß das Glauben als religiöfer Vorgang 
bewußt und einzig auf Gott bezogen wird, bleibt Philos Sprach- 
gebrauch mit demjenigen der Paläſtinenſer parallel. 

Wie diefe, jo hat auch er ein ftarfes Bewußtjein um die 
abfolute Art desjenigen Glaubens, das wir Gott zu erweiſen 
haben; dasjelbe fchließt ihm jedes andere Vertrauen aus. „Allein 
Gott glauben,” lautet die bedeutfame Formel, „ohne Hinzunahme 
eine3 andern," 1,485, 47. 

Die innere Gefchloffenheit des Glaubens macht ihn zum 
Gegenjaß gegen das Schwanten. Jenes ift öyvewrarm rail Beßaıo- 
ram dıayeoıg 1, 409, 39, nach feiner intellektuellen Seite axAıyng 
nal Beßaia ürrölmdıg 2,442, 27, ein Beßaiwc nareılmpevar 1, 
487,12, nach feiner Willensjeite völlige Gebundenheit an Gott 
al3 an unfer einziges Gut, ein Örregeioaodaı xai ormeloaogaı 
9en 2,413, 15, Beßalwg nal ankıvog bousiv 1, 486, 12, anAıwöcg 
nei zraylog Eomgeioga 2, 39, 42. Das Glauben bringt das 
häufig von Philo zitierte Wort Deut. 5, 28 zur Erfüllung: das 
Stehen bei Gott, 1, 409, 36, 

Den Gegenſatz zum Glauben nennt er Zvdouzlemw, Evdoraoudc 
oder Errauporegibew, Errauporegiouög Errauporegiorig, nach der 
intelleftuellen Seite auch arrogeiv, Erriyew. Der unfchlüffigen 
Entzweiung fteht auf der andern Seite arrıozeiv gegenüber, als 
Name für die Verweigerung des Vertrauens und die fejt gewordene 
Abweiſung, vgl. 2, 175,25. 

Das Glauben an Gott bildet einen Gegenfas zum Heiden- 
tum, weil dieſes die Welt vergöttert und für die als Urſache 
wirkende Kraft, für das atrıov, und auch für die Spenderin der 
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Güter und Übel erklärt. Solange Abraham im ajtrologijchen 
Chaldäismus ftand, glaubte er an den Himmel; daraus wurde 
er zum Glauben an den, der den Himmel regiert, gebracht, 
1,486 vgl. 2, 412. 442.1) Die Vergötterung der Sterne iſt 
Glaube an das Erjcheinende 1,10, darum irrender Unglaube 
1, 363. Mle Mantit ift ein Gegenfag zum Glauben an den 
einen Herrn der Welt, 2, 145, 10, und die Vergötterung des 
Kaifers Unglaube gegen den Wohltäter der ganzen Welt, 2,562, 35. 

Eifriger bejchäftigt fich Philo mit dem ethifchen Gegenſatz 
zum Glauben. Geld, Ehre, Macht, Freunde, Gejundheit, Stärke 
bieten ſich uns als Stützpunkte dar, auf die wir unjer Leben 
gründen und an denen wir Zuverficht gewinnen. Wer aber 
jenen Dingen traut, traut Gott nicht, arzuorei up Yed, und wer 
Gott traut, traut jenen nicht, 2,38, 15 ff. 1,485, 49 ff. Wer 
fich in der Krankheit zuerſt an den Arzt und erſt dann an Gott 
hält, wenn fonjt nichts hilft, „ſchwankt nad) beiden Seiten", 1,176. 
Der dem Glauben immanente Unglaube ftößt alles Gemordene 
ab, 7 zroög 10 yerıncov arsıorie, 1, 609,9. Der Ölaubende an: 
erkennt, daß die Dinge und der Menjch ohne Gott nichts find 
und alles Gottes Gigentum ift. Er fegt alle Güter, auch das 
eigene Selbjt Gott nad. Sich jelbft etwas zuzufehreiben und 
fich dadurch höher als Gott zu ſchätzen, abröv zroorıuav IE, 
iſt Gottlofigfeit; damit ift ihm das Vertrauen verfagt, 1, 176. 
Darum jchließt das Glauben Die Selbjtliebe, yilavria, aus, 
ebenfo die Einbildung, olnoss, welche von fich ſelber jagt: alles 
ift mein, öde uov, 1, 154, 25. Darum ift das Glauben Das 
fleckenlofe, herrliche Opfer, da3 wir in wahrhafter Feftfeter Gott 
darzubringen vermögen, indem wir alles bei ihm fuchen und feit- 
halten, daß alles Kreatürliche mit Einfchluß unfers eigenen Weſens 
gänzlich von Gott abhängt. 

Wir finden alfo, wie in ber paläftinenfifchen Gemeinde, 
auch bei Philo, die Erkenntnis kräftig entwicfelt, daß im Glauben 
das natürliche Begehren des Menjchen, das dem Glaubenden 





1) Derſelbe Gedanke findet fih auch in der paläftinenfifchen Synagoge; 
wahrjcheinlich ift er aus der griechifchen im fie hinübergewandert. Nach der Er⸗ 
hebung Abrahams ans Himmelgewölbe glaubte er ſofort an Gott, im Gegenſatz 
zur Aftrologie, "DI PORT 1m Tanch. Schofetim 11, 
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nicht nur an den andern fichtbar it, jondern auch in ihm ſelbſt 
fich vegt, abgeftoßen und darniedergehalten wird. 

Diefem ethifchen Gegenjat jteht in genauer Parallele eine 
Antithefe zur Seite, Die in den Verlauf unjver Gedantenbildung 
fällt. Zunächft traut der Menfch feinen eigenen geijtigen Kräften: 
den Sinnen und der Vernunft, arroosuvivew rov Vdıov voov Hai 
tiv alosmow, 1,609; denn er erwartet von den Sinnen, fie 
würden ihm die Welt erfchließen, und beruhigt fich bei den Wahr: 
fcheinlichfeiten und Schlüffen der Vernunft, bei den eixör« xai 
zıdava, den evkoya, den einaoiaı und Ldıoı Aoyıouoi, vgl. 1, 
132. 2,106, 34. Das ift ein roozsıorevew, mit dem ung die 
Wahrheit verloren geht. Wir haben uns vielmehr felbjt der 
Torheit anzuflagen und Gott zu glauben, 1, 457. 

Der Grund des Glaubens liegt in der Befchaffenheit defien, 
dem e8 glaubt. uorw Ieo srıorevew! Denn uövog 6 Feög zrıovog, 
1, 486, 3.128, 1; alle8 Gemwordene dagegen ift arrıorov, 1, 486, 1. 
2, 412, 27. Der leitende Gefichtspunft ift der Gegenjat zwifchen 
der DVeränderlichkeit, die im Vergehen endet, welche allem Ge- 
wordenen anflebt, und dem unmandelbaren, wahrhaften Sein 
Gottes. Alle Kräfte und Güter des Menfchen zergehen und feine 
erfennenden Funktionen führen bloß zu relativen Ergebniffen, zur 
oimoıs, Hörmoıg, neval böser, und machen ihn zum doxnoloopog 
1, 363, 13 u. a. Gott dagegen fteht in unerfchütterlicher Be- 
barrung über dem Gewordenen al3 das Seiende und Urfächliche. 

Durch dieſen Gedanfengang zog Philo die Exträge der 
griechiſchen Skepfts zur Begründung des Glaubens heran, jedoch 
noch jo, daß er gleichwohl eine Spannung zwifchen dem Glauben 
und dem Erkennen vermied. Denn er erhält nicht nur ein dop⸗ 
peltes Glauben, das falſche, das der Welt zugewandt iſt, und 
das richtige, welches auf Gott geſtellt iſt, ſondern parallel damit 
auch ein doppeltes Erkennen, weil über der begreifenden Bearbei- 
tung der finnlichen Wahrnehmungen der Öottesbegriff als das 
teine vonzov fteht,. womit ex fich unklar den andern Gegenſatz 
vermengt zwiſchen einer ſyllogiſtiſchen Erkenntnis Gottes aus ſeinen 
Werken und einem darüber ſtehenden, höhern „Sehen“ Gottes, 
welches in einer direkten Berührung der Seele durch Gott be— 
gründet ſei. Aus jener niederen zu dieſer höheren Erkenntnis führt 
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die Skepſis hinauf, da ſie die Zuverſicht zerſtört, welche ſich an 
jene niedern Erkenntnisformen hängt, und dadurch der neuen, 
aus Gott ſtammenden Erkenntnisweiſe, damit aber auch dem 
echten Glauben die Bahn in der Seele frei macht. 

Der Einfluß der Schrift und die religiöſe Tradition in der 
Gemeinde ließen es jedoch nicht zu, daß einzig die metaphyſiſche 
Ausſage über die Art, wie Gott des Seins teilhaft ſei, als 
Glaubensmotiv diene; neben dieſer iſt auch ſeine Güte das, was 
das Glauben in uns begründet und von uns verlangt. Er kann 
alles, und will das Beſte, 2, 39, 6. Der Glaubende vertraut dem 
Könige, der fich nicht durch die Größe feiner Herrfchaft zum 
Schaden feiner Untergebenen überhebt, fondern in Menjchen- 
freundlichfeit jedem den Mangel beſſern will, 1,343,10. Wer 
nicht glaubt, daß jegt und immer den Mirdigen die Gnaden 
Gottes reichlich gegeben werden, ift ungläubig, 1, 119, 31. Auf 
Grund der Erfahrung der göttlichen Güte, zesreıgauevog vNg &v 
&rracıv Tod Feod xonorornros, hat Abraham geglaubt, 1,455, 13. 
Man glaubt dem Gott, welcher allein Helfer it, up owrngı 
380 1,176. 

Glaube und Treue bleiben für Philos Bewußtſein eng ver 
bunden. Genef. 15, 6 und Num. 12, 6: Abraham Glaube und 
Mofes Treue werden einander als ein und dasjelbe Verhalten 
Gott gegenüber gleichgeſetzt, 1, 132, 42. Die Güter, von welchen 
ſich der Glaubende abwendet, werden ihm, da fte ihren relativen 
Wert behalten, zum Ort der Treue und gelten ihm als göttliches 
Depofitum, als zraganareIay. Statt daß wir die Seele, das 
Wort oder den Leib für uns felbjt verwendeten und dadurch 
Gott entwendeten, voopileoIeı, leben wir num mehr für Gott, 
als für uns jelbit, Envaı IE uallov 9 &avıy, 1, 148, 32, und 
bewahren dadurch dem, der uns alles, was wir haben, anver- 
traut hat — zeerciotevawg von Gott 1,491, 17 — eine heilige, 
unverlegliche zziozıs, 1,487, 44. Ebenſo bilden die uns von 
Gott gegebene Weisheit und Grfenntnis eine raganaragnam 
Bıwgpehsotarov doyuaov 1,389, 40, jo daß das Glauben, das 
fie fefthält, zugleich Treue ift, die dieſes anvertraute Gut be- 
wahre. Wer darum vollfommen glauben fünnte, wäre auch 
vollfommen zuozög, wie Gott ſelbſt es iſt. Auch das Glauben 
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ift für Philo das Abbild einer Tugend, die Gott felbjt befibt, 
1, 606, 8 ff. 

Damit ift auch der Wert des Glaubens deutlich gemacht. 
Diefes einigt mit Gott, „leimt“, wie nach dem Deuteronom ge— 
fagt wird, den Menfchen an Gott an, und hebt ihn dadurch) 
aus der Unruhe und Nichtigfeit des Gewordenen in Gottes Feitig- 
feit und Ruhe hinauf, 1, 456, 35.409, 35. vgl. 230. Nicht erjt 
die Gabe, die auf das Glauben folgt, fondern diefes felbit ift 
darum das einzige nicht täufchende und fejte Gut, 2, 39, 1, der 
Lohn und Kampfpreis, &IAov, den der zum Sieger Gemwordene 
empfängt, 2, 412, 34. Sampfpreis ift es, weil wir zuerjt uns 
jelbjt, nicht Gott vertrauen — vgl. das bezeichnende zrgoszLoreVew 
— und nur dadurch, daß wir die Nichtigkeit unſers eigenen 
Beiises erleben, zum Glauben vordringen. Wir ziehen den Zu- 
ſtand — dıiadeoıs — des Glaubens nur dadurd) an, daß wir 
die Entzweiung, den Zuftand der unbefeftigten Seele, ausziehen, 
1,409, 36. Diejen Zuftand erlebt man als Frucht der Fröm- 
migfeit und das Glauben ift deshalb ein Ruhm. Die Schrift 
hat mit Gen. 15, 6 das Lob Abrahams bezeugt, nicht nur im 
zweiten, fjondern gerade auch im erſten Glied des Verſes, 
2, 38, 11. Gott „bewunderte" Abrahams Glauben, 2, 39, 36. 
Darin, daß er ihm zur Gerechtigkeit gerechnet wurde, Tiegt 
nichts Paradores; denn nichts ift jo gerecht, als die Übung 
eines allein auf Gott gewendeten Glaubens. Das entjpricht 
der Natur und ift genau das, was die Gerechtigkeit tut, 
dinaoovvng avıo uövov 2oyov, 1,486, 6 ff. Philo verwundert 
fich nicht über die Schägung des Glaubens durch Gott, fon- 
dern über das Glauben jelbft, weil es uns unferes Unglaubens 
wegen wunderbar erjcheint, daß jemand Gott allein vertraue. 
Sp oft er darum Gen. 15, 6 zitiert — und er hat diefen Spruch 
oft im Munde — immer ift e8 nur der erste Teil des Worts, 
der jeine Aufmerkſamkeit erregt, weil der zweite ihm als die mit 
dem erjten gegebene Folge gilt, die im Glauben felbjt begründet 
iſt. Darin bleibt ſeine Auffaſſung des Spruchs mit derjenigen, 
die das Gemeingut der paläſtinenſiſchen Tradition geworden iſt, 
identiſch. Seine Abweichung von dieſer entſteht durch das myſtiſche 
Element in ſeiner Frömmigkeit, dadurch, daß ihm nicht ſchon das 


Der Wert des Glaubens. 73 


Schriftwort für ſich allein genügt, um die Verbundenheit mit 
Gott zu haben, jondern daß er ein inwendiges Exlebnis, eine in 
der Seele vor fich gehende Vereinigung mit Gott erſtrebt, zu 
welcher die Schrift nur die Anleitung und Darftellung enthält. 

Darum fteht fein Glauben als ein individuelles Erlebnis der 
einzelnen Seele mit dem Beftehen der Gemeinde in feinem Zu— 
fammenhang. Dieſe war für Philo nahezu entwertet. Dem 
nationalen Egoismus der Valäftinenfer tritt hier ein individueller 
Egoismus gegenüber, der fich von der Gejchichte und Gemeinde 
als Teeren, gleichgültigen Nichtigfeiten zurüchzieht und Gott nur 
im inmwendigen jeelijchen Prozeß verjpüren will. 

Es hängt mit der myftifchen Art feiner Frömmigkeit zu— 
fammen, daß fich ihm das Glauben nicht als Anfang, jondern 
als Ende, nicht als Begründung, fondern als Ziel der auf Gott 
gerichteten Lebensbewegung darjtellt. Er hat allerdings Abra⸗ 
hams Glauben auch durch das Ariſtoteliſche Wort erklärt, daß 
der Lernende dem Lehrenden glauben müffe, weil jonjt fein 
Unterricht möglich ſei, weshalb gerade bei Abraham, der duch 
Lernen zur Vollendung komme, das Glauben als feine bejondere 
Tugend genannt fei, 2, 416, 10. Diejer Gedanfengang iſt aber 
nicht weiter ausgebildet. ') 

Es ſchied fich deshalb für Philo das Glauben vom Hoffen 
durch einen deutlichen Unterjchied. Diejes ift das erſte Samen- 
forn, das Gott in die Seele des Menjchen legt, als Erreger 
feines ganzen Strebens, auch feiner Frömmigfeit, 2, 410. Da- 
gegen hat der Glaubende gefunden und fucht nicht mehr, 1, 487, 6. 
Auch dann, wenn er der künftigen Gabe Gottes vertraut, hat 
feine Zuverficht in der erfahrenen göttlichen Hilfe feinen Grund, 
2,175,9. Darum ift das Glauben aufs engjte mit dem Danten 
verbunden, wie umgefehrt Die arzıoria auch ayagıozia iſt, 1,516, 
47. 2,562, 36 vgl. 1, 442, 43. 


1) Die Sentenz: dei muorevew tov uevdavovre hat Cremer richtig auf 
Ariſtoteles de soph. el II 165 b3 zurücgeführt. Eigene Durcharbeitung der 
Ariſtoteliſchen Schriften iſt für Philo ſchwerlich anzunehmen. Es wird hier ein 
aus dem älteren jüdiſchen Ariſtotelismus übernommenes Stück vorliegen. Für 
den Verlauf der Dogmengejchichte in der griechijchen Synagoge vor Philo verweiſe 
ich auf meine Geſchichte Israels von Alerander bis Hadrian. 
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Nun iſt freilich das Ziel, das als Glaube von der Schrift 
uns vorgehalten wird, für uns nicht völlig erreichbar. Nach 
feiner intellektuellen Seite bleibt es in uns notwendig unvoll- 
fommen, weil Gottes Natur unerfennbar ift, weshalb niemand, 
auch nicht ein Engel imftande ift raylog srıoveveıw rregi HeoD, 
1, 128.1) Philo denkt dabei ausjchließlich an die Anwendung der 
aus der Natur ftammenden Kategorien: Subjtanz, Qualität, Re— 
lation, Bewegung u. f. f., die ſich auf Gott nicht anwenden laſſen. 
Er fühlt: diefer Apparat verfage, wenn er das Gottesbemußtjein 
fafjen fol. Weil aber Philo im Glauben nicht. etwa einen Erſatz 
für das Erkennen fuchte, jondern jenes als Frucht aus dieſem 
gewann, überträgt fich die Unvollfommenheit unferes Erfennens not- 
wendig auch auf das Glauben. An diefer Stelle erjchwert ihm fein 
nach der griechischen Wiffenfchaft gejtalteter Erfenntnisbegriff den 
Glaubensitand. Denn dieje gefährdete feinen Gottesgedanfen und 
fchob ihm den Subjtanzbegriff, das reine unnennbare Sein, an 
deſſen Stelle. Mit jeder DBerjachlichung des Gottesgedanfens 
zerfällt aber der Glaubensbeariff. 

Zugleich ergab fich ihm aus feinem Dualismus eine Er— 
jehwerung des Glaubens, weil das, was für Gott ſelbſt eine 
Schranke bildet, notwendig und unmittelbar auch eine ſolche für 
das Glauben wird. Nun find aber in uns Göttliches und Sterb- 
liches, Geiſt und Leib vereinigt, jo daß uns fein vollfommenes 
Glauben mehr erreichbar ift. Der Leib nötigt uns immer wieder, 
die ſinnlichen Gedanken und Güter zu ſchätzen, und läßt es nicht 
zu, daß wir uns ſtets und allein auf Gott ftüßten, 1, 605 f. 
Abraham hat zwar Gott geglaubt, jedoch als Menſch glaubte er, 
und deshalb zweifelte er wenigftens momentan. Das Glauben ift ja 
eine Teilnahme an einer göttlichen Vollfommenheit und wird Daher 
nur in unvollfommener Weife des Menſchen Beſitz, weil die gött- 
lichen Tugenden nur mit einem ſchwachen Abbild in den Menfchen 
eintreten. Die Spannung zwifchen dem das Glauben bejeelenden 
Wollen und dem natürlichen Verlangen, welche ſich im paläfti- 
nenſiſchen Bereich in einzelnen Konflikten und Erjchütterungen 
des Glaubens äußerte, ift hier in ein theoretifch begründetes, 
fonjequentes Syſtem der asfetifchen Naturbeftreitung gebracht. 

) Schwerlich ift hier zorevew tranfitiv gedacht: Gewißheit geben, 
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Bon Gott her überträgt ſich der Glaubensgedanfe auch auf 
die Bibel, womit fich Philo feine Stellung innerhalb der Juden- 
ſchaft erhielt und mit dem diefe tragenden Glaubensjtand ver- 
bunden blieb. Er jtimmt mit Akiba darin überein, daß die Bibel 
das einzige Göttliche jei, was uns der Geſchichtslauf übermittelt. 
Während aber für Aliba in der Bibel von Jsrael Die Rede tft, 
vedet fie nach Philos Urteil von den jeelifchen Vorgängen, durch 
die fich der Asket die inwendige Berührung mit Gott verjchafit. 
Als Quelle und Norm der Frömmigkeit fennen aber beide nur 
die Schrift; auf fie wird daher ein unbedingtes Glauben geitellt. 
Demgegenüber, was Gott erklärt, ziemt e8 dem Menjchen, auf 
fejtefte zu glauben, 2,40,7. Daß Gott Hirte ift, verbürgt der 
Pſalmiſt als Prophet,  xaAöv zıozevemw 1, 808, 16. Wer die 
wunderbare Spendung des Waſſers in der Wüfte nicht glaubt, 
robroig Arrıoreiv, Kennt Gott nicht und hat ihn nie gejucht, 
9, 114, 36, weil ein folches Wunder neben dem, was uns Die 
Natur an göttlichen Werken darbietet, eine Kleinigkeit it. Gött⸗ 
lichen Ausiprüchen, xonouol, darf man den Glauben nicht ver- 
fagen, auch wenn fie noch unerfüllt in die Zukunft weisen, 2, 388,7. 
118,33: 175, 25. '386, 37. 

Zur konkreten Veranſchaulichung des Glaubens joll uns 
nach der Abficht der Schrift Abraham dienen. Wie Noah wegen 
Gen. 6,9 mit ftändigem Beinamen der Gerechte beißt, jo führt 
Abraham den Namen ö zrıorög, 1, 259, 23. 2, 412, In der 
doppelten Dreizahl von Typen, welche die Genefts gibt: Enos, 
Henoch, Noah, und Abraham, Iſaak und Jakob, jtellt fie die 
verschiedenen Stufen der Frömmigfeit dar: Hoffnung, Buße, Ge— 
vechtigkeit, und Glaube, Freude, Schauung Gottes, worauf Moſe 
folgt, welcher gleichzeitig Prophet, Prieſter, Gefeggeber und König 
ift. Während fonjt die Deutung der Figuren ihrem Namen 
entnommen wird, weil Philo in diefem die göttlich gültige Ent- 
hüllung ihrer Bedeutung fieht, tritt bei Abraham dafür der 
Glaube ein. 

Den Glauben veranfchaulicht Abraham zunächit wegen feiner 
Auswanderung aus dem Drt der Chaldäer. Er ift der erſte, 
„der eine feſte Überzeugung hatte, daß es eine einzige oberite 
Urfache gibt und daß fie für die Welt und das, was in ihr ift, 
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ſorgt“. In feiner Sehnfucht nach der Erkenntnis des Seienden 
erhob er den Blick über den Himmel und die Sterne und ließ 
nicht ab, bis er eine helle Vorftellung von Gottes Dafein und 
Vorſehung erlangt hatte, 2,442. Über alles finnlich wahrnehm- 
bare und vernunftmäßige erhob ex fich und ſtützte fich mit ficherem 
Urteil und feftem Glauben auf Gott, 2, 402. 1,486. 

Sein Glaube erſcheint weiter darin, daß ihm das Land, 
in welches ex wandern foll, noch nicht gezeigt wird. Weil feine 
Seele Gott nicht erſt auf Grund der Erfüllung dankte, fondern 
aus der Erwartung des Künftigen heraus, an die, Hoffnung ge- 
bunden und angehängt, ungeteilt dafür haltend, das, was nicht 
gegenwärtig fei, ſei gegenwärtig wegen der fejten Treue defjen, 
der das Berfprechen gab, fand ſie den Glauben al3 volllommenes 
Gut, avavdolaora vouloaca NN rageivaı ı& um ragovra dıa 
vivo Tod Öroogoudvov Beßauoram zeiorıv, 1, 442. Diejelbe 
Stellung macht die Schrift an Mofe fichtbar, welcher daS ver- 
heißene Land fehen, aber nicht hineinfommen fol. 

Ferner zeigt fi der Glaube Abrahams darin, daß er mit 
Gott vertraulich reden fann: „was wirft du mir geben?" Gen. 15,2. 
Sp wie ein Freund zum Freund dürfen die zu Gott jprechen, 
ja jchreien, welche in der Sehnfucht nach Weisheit Gott geglaubt 
haben, zovg Egwrı ooplac FEW zrerrıorevnöras, 1, 475. Parallel 
damit jtehen Mojes fühne Gebetsworte: „treiche mich aus dem . 
Buch des Lebens“, „habe ich dieſes Volk geboren?" ov uovor 
Aeyeıv nal Bowv, all mon nal naraßocv EE alm$oog zriotewg 
nal arro yrnoiov zov sraFovg Japoei, 1,475, 39. 

Dabei hat Philo einfichtsvoll die Einigung von Furcht 
und Zuverficht im Glauben dargeftellt. „Herr, deorrore, was 
wirjt du mir geben?" „Herr“ nennt er ihn eben jeßt, um zu 
jagen: „ich verberge mir deine überfchwengliche Macht nicht; ich 
fenne das Schreckende deiner Herrichaft; in Furcht und Zittern 
trete ich vor dich und doch wieder mutig; denn du haft mir 
gejagt, mich nicht zu fürchten. Du haft mir die Zunge der Zucht 
gegeben, zu erkennen, wann ich xeden foll. Du haft mir den zu- 
genähten Mund geöffnet; du zeigteft mir, was ich jagen foll, 
jenes Gotteswort bejtätigend: ich werde deinen Mund öffnen und 
dir zeigen, was du veden follft. Bin ich nicht aus dem. Vater- 
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land und der Verwandtſchaft vertrieben und dem väterlichen 
Hauſe fremd geworden? Aber du, Herr, biſt mir das Vater— 
land, du die Verwandtſchaft, du der väterliche Herd, du die Ehre, 
die freie Rede, der große, herrliche, nicht verlierbare Reichtum. 
Warum ſollte ich nicht wagen, zu ſagen, was ich denke? Und 
doch, ich bekenne, daß ich mich fürchte und niedergeſchlagen bin, 
nicht als hätte ich einen zwieſpältigen Streit in mir, Furcht und 
Zuverſicht, ſondern eine ineinander gemiſchte Einſtimmigkeit. Un— 
endlich labe ich mich an dieſer Miſchung, die mich gelehrt hat, 
nicht furchtlos freimütig zu ſein und nicht ohne Freimut mich 
zu fürchten. Denn ich lernte es, mein Nichts zu meſſen und 
die überſchwengliche Höhe deiner Wohltaten anzuſehen; und wenn 
ich mich ſelbſt als Erde und Aſche erkenne, Dann gerade wage 
ich es, vor dich bittend zu treten, Elein geworden — zarreıwvog 
yeyovag — zur Erde geworfen, in die Elemente ‚aufgelöft, jo 
daß es mir jeheinen will, ich beſtehe nicht mehr,“ 1, 477. So— 
mit ift Abrahams Wort: ich bin Staub und Aſche Gen. 18, 27 
fein Gegenfas zum Glauben; vielmehr ift „Das gerade der rechte 
Zeitpunkt, daß das Gejchöpf bittend vor den Schöpfer trete, 
wenn e3 feine Nichtigkeit erkannt hat“. 

Während Philo mit Abrahams Beugung vor Gott zurecht 
kommt, hat ex den Zweifel desfelben, ſoweit es möglich war, 
befeitigt. Die Frage Gen. 15,8 iſt fein Zweifel; vielmehr hielt 
Abraham auch damals feit, daß ihm das Erbe zuteil werde, 
und fragte nur nach der Weife, wie ex dasfelbe erlangen Fünne, 
1,487. Abrahams Lachen Gen. 17, 17 war freudige Hoffnung, 
1, 602. ebenfo dasjenige Sarahs. Sie jagt Gen. 18, 12: bisher 
ift mie noch nie mühelos von jelbft ein Gut zuteil worden; 
der aber, der e3 verhieß, ift mein Herr und älter als die ganze 
Schöpfung, dem man glauben muß, 1, 603, 36. 180, 51. Abra- 
hams Wort: wird Dem Hundertjährigen ein Sohn werden? 
Gen. 17, 17 ift allerdings Zweifel; er ſprach dies jedoch nur 
in feinem Herzen, &» cn dıavoig avrov, weil ihn der Zweifel 
nur als flüchtige Regung bemegt hat, da die Leiblichfeit dem 
Menfchen die unbewegliche Feſtigkeit Gottes nicht gejtattet, 1,605 fi. 
Und auch hier wird die andere Möglichkeit offen gelaffen, daß 
das Mort eine Bitte fei, Iſaak möge gerade dem 99 jährigen 
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geboren werden, wegen der Bollfommenheit diefer Zahl. Die 
Bitte, daß Ismael vor Gott eben möge, Gen. 17, 18, iſt nicht 
Unglaube, fondern auch ein Glaubensakt, weil das empfangende 
Vermögen des Menfchen weit hinter der Fülle des göttlichen 
Gebens zurüctbleibt, fo daß er mit dem, was er empfangen kann, 
zufrieden und dafür dankbar fein fol. Ein Bitte, wie Die 
Abrahams: ſchenke mic das, was meinem Vermögen entjpricht, 
auch wenn es klein ift, vertraut in ihrer Bejcheidenheit dem Gott, 
der unparteiifch bei fich felbjt das jedem entjprechende abmägt 
und zumißt, 1, 612. Auch in der Schrift de Ahr. 2, 17, die 
nicht zunächft den Lehrgehalt der Genefis auslegen, jondern Die 
Gefchichte erzählen will, wird beim Geſpräch der Engel mit 
Abraham fein Zweifel ſtark gefhmwächt, namentlich dadurch, daß 
er nur auf die als Menfchen erjcheinenden Engel und nicht auf 
Gott bezogen wird. Auf das Wort: iſt bei Gott etwas un— 
möglich? habe ſich Sarah geſchämt und ihr Lachen abgeleugnet, 
weil fie die Lehre, daß Gott alles möglich jei, ſchon von den 
Windeln an gelernt hatte. 

Die Tendenz, die Patriarchen zu verherrlichen und feinen 
Gedanken an Verfündigung bei ihnen entjtehen zu laſſen, iſt 
nicht Philos Eigentum, jondern hat die ganze Synagoge be— 
herrſcht.) Philo Fam fchon wegen feines gejchichtslofen Schrift: 
begriffs nicht aus diefer Bahn heraus. Ex begehrte nur Lehre, 
Weisheit, Vorbild von der Schrift. Die Gefchichte der Väter 
ſchiene ihm nußlos, wenn jte nicht die Darftellung der göttlichen 
Gejege wäre. Daher kann fie nicht auch ihre Sünde und Schwach- 
heit darjtellen. Das göttliche Wort muß überall einen Imperativ 
enthalten, überall etwas Vollkommenes, wenigitens etwas Gutes 
und Gott Wohlgefälliges ausfagen, überall die Weisheit Gottes 
offenbaren al3 das einzige Objekt, das in ihm zur Daritellung 
gelangen Tann. Solche muß fich auch in den anjtößigen Be- 
richten finden als das Myjterium, das geheimnisvoll in ihnen 
liegt. Dazu erjchwerte e8 ihm auch fein Glaubensbegriff, ein 
Glauben anzuerkennen, das mit Zweifel und Unglauben ringt 
und Doch nicht aufhört, Glauben zu fein, vielmehr je und je 


ı) Val. hiezu das ©. 53 von Afiba zitierte Beijpiel. 
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geſchloſſene Glaubensakte zu jtande bringt. Er denkt fich das 
Glauben nicht konkret, wie es die einzelnen Bewegungen der 
Perſönlichkeit leitet, fondern er denft an die abſtrakte „Tugend“ 
Glaube, die al3 bleibende Eigenjchaft in der Seele fist. Er 
denkt es al3 Siegespreis; jo zieht ſich der Kampf nicht in das 
Glauben hinein. Er denkt es nicht als Wurzel, jondern als 
Frucht der Erkenntnis Gottes, und darum jo unverlierbar wie 
diefe. Werden ihm im Blick auf die natuchafte Begrenzung des 
Menfchen Schranken geſetzt, jo wird diefe Einſchränkung möglichjt 
gemindert, damit die Herrlichkeit des Glaubens, die am Bilde 
Abrahams uns fihtbar werden joll, ungetrübt ſei. 

Auch die Fürbitte Abrahams für Sodom gehört zu den 
Zügen, die ihn zum Typus des Glaubens machen, denn fie be⸗ 
ruht auf der Zuverſicht, daß wenn nur ein kleiner Reſt von 
Tugend noch vorhanden iſt, Gott ſich desſelben erbarmt, ſo daß 
er das Gefallene aufrichtet und das Erſtorbene zum Leben an— 
facht, 1, 455, 13. 456, 41. Ahnlich wie Abrahams Fürbittte wird 
auch die Opferung Iſaaks mit Gen. 15, 6 verbunden, 1, 273, 24. 
Indem Abraham den Sohn nicht für fich ſelbſt geboren haben 
will, jondern ihn Gott hingibt, betätigt er jenes Glauben, das 
in allem Gottes Eigentum ſchaut, das die Nichtigkeit des Ge- 
wordenen und die Feftigfeit des feienden Gottes bejaht. Der 
Friede, in dem Abraham jteht, Gen. 15, 15, macht feinen Glauben 
fund, denn da er heimatlos durch Krieg und Hunger durchgeht, 
wäre ſein Leben ein herber Streit geweſen, hätte er nicht den 
göttlichen Worten und Sprüchen geglaubt, 1, 514. Sm Glauben 
hatte er an Gottes Ruhe teil. 

Mofe zeigt in ähnlicher Weife, mas Glauben if. Als er 
am Dornbuſch Gottes Wahl ablehnte, war ex nicht ungläubig; 
er tat e8 vielmehr, „obwohl er glaubte“, zrıorsvav Ö OUWS 
zagmreiso riw xeıoorovlav, 2, 93, 42. Bor Pharao fteht er 
im Gegenja zu der von Der Ungerechtigkeit leidenſchaftlich er- 
ſchütterten Seele als das Bild des Glaubens, der bei Gott zum 
ſtehen kam, 1, 409. Sendet er die Kundſchafter aus, ſo erklärt er: 
unſere Waffen, Kriegsmittel und Kraft beſtehen allein im Glauben, 
2, 116, 49. Verlangt er, daß man das Manna nicht bis zum 


Morgen behalte, ſo ſagt er: glauben müßt ihr Gott, da ihr 
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feine Wohltaten erfahren habt in Dingen, die alles Hoffen 
übertrafen, 2, 175,9. Wählt er, obgleich er Jojua kennt, dennoch) 
den Nachfolger nicht felbft, bittet ev vielmehr Gott, den Hirten 
über fein Volt zu bezeichnen, jo glaubt er nicht voreilig ſich 
felbft, 00 roosıorevov Eavıp, ſondern fleht den Aufjeher über 
die unfichtbare Seele an, der allein den Menjchen kennt, daß 
er den beften wähle, 2, 384, 45. Möchte er Gott jehen, jo war 
dies freilich eine unmögliche Bitte, aber ihr Sinn iſt das Ver— 
langen nach feftem Glauben, 9 70m wore arevdorg do&ng 
uerehaßov apeßalov Evdoraouov PBeßarorarıp zeiorv alla- 
Enraı, 1, 228, 30. Diefe jelbe Gottesliebe ift die Wurzel jenes 
mächtigen Vertrauend — avıp zourw, d. h. ud Heoyılei uakıora 
zrescıorevnws, 1, 339, 7 — in welchem er Gott für das Erbe 
der Leviten, d. h. auf irdifchen Beſitz verzichtend, Gott für das 
Gut des Weifen erklärt: Dergleichen Lehren gehören jedoch nicht 
„ven nach beiden Seiten Schwanfenden”, fondern nur den von 
fejtem Glauben Ergriffenen, 1, 340, 13. 

Philos Ausführungen zeigen, daß, ſoweit fich die griechijche 
Judenſchaft an der Schrift ein lebendiges Bewußtſein Gottes er— 
halten hat, auch die Einficht lebendig tft, daß Gott, ſowie er von 
uns bejaht ift, den Stüßpunft unferes Lebens bilden muß. Darum 
it die Empfindung wach, daß es etwas Großes um den Glaubens— 
vorgang fei, daß das Ich nicht refultatlos über fich ſelbſt empor- 
blicfe und emporftrebe, jondern durch feinen Griff nach oben in 
der Tat zur Verbundenheit mit Gott gelange. Philos Worte über 
das Glauben machen Deutlich, daß die Boten Jeſu nicht nur in 
Jeruſalem, ſondern auch in einer griechifchen Synagoge unbeforgt 
ihre Weiſung fo formulieren fonnten: Glaubt an Chriftus. Sie 
wurden verjtanden; man wußte, was es heiße, an Gott gläubig fein. 

Aber ebenjo deutlich ift, daß das Glauben für Philo nicht 
den Hauptbegriff bildet, in welchem er feine Beziehung zu Gott 
zufammenfaßt. Das war nicht mehr möglich, nachdem er ihn 
als da3 Ziel der Frömmigkeit an ihr Ende geſetzt hatte. Denn 
für jede Theologie ift es die Hauptfrage, wie ftch unfre Frömmig- 
feit begründe, wie der Menſch zu Gott komme. Darum find 
diejenigen Begriffe, welche jagen, wie der Anſchluß an Gott ge- 
wonnen wird, das Zentrum jedes theologifchen Syftems. Diefe 
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Stelle hat aber bei Philo nicht das Glauben, ſondern einerſeits 
das Wiſſen, die Weisheit, die Erkenntnis Gottes, andererſeits 
die Abwendung der Begehrung vom natürlichen Gut, die Unter— 
drückung der Luſt. Beides gilt ihm als untrennbar. Das Wiſſen, 
das er ſchätzt, iſt vor allem Güterlehre. Er beſtrebt ſich, das 
wahrhaft Seiende deswegen zu erkennen, weil er in ihm das 
wahrhaft Gute finden wird. Darum fordert die Erkenntnis die 
Abkehr von der Sinnlichkeit; dieſe iſt aber auch das Gebiet der 
Luſt. So greifen feine Asketik und feine Logik ineinander und 
dieſe Asketik, Die ihren pofitiven Inhalt in der zur Gewißheit 
Gottes emporſteigenden Weisheit hat, iſt der Weg zu Gott, und 
die Vorbereitung zu jenem myftifchen Erlebnis, durch welches Die 
Offenbarung Gottes in uns geſchieht und das Glauben entiteht. 
Faft wie Paulus, meinte Schnedenburger,') bat Philo vom 
Glauben geredet; wirklich „faſt“? jedenfalls nicht ganz. Denn 
der Gegenſatz, der fein religiöfes Denken regiert, iſt überwiegend 
naturhaft beſtimmt. Dort jteht das Seiende, hier das Gewordene, 
dort das rein Geiſtige, hier das Sinnliche und Leibliche, und das 
Bedeutſame am Glauben beſteht ihm darin, daß in ihm dieſer 
Gegenſatz überbrückt, der gewordene Menſch dem ungewordenen 
Schöpfer, der durch den Leib der Natur Zugeteilte dem über 
die Welt Erhabenen verbunden iſt. Darum iſt auch in ſeinem 
Glauben, wie in demjenigen des Paulus, die negative, abwehrende 
Seite ſtark ausgebildet. Der Glaube iſt Verzicht auf das Menſch— 
liche und uur als ſolcher Bejahung Gottes in ſeiner Vollkommen— 
heit und Güte. Der Glaubende fällt und ſteht gleichzeitig; er 
fällt aus dem eigenen Wahn heraus, wirft den Weisheitsdünkel 
ab, und der Gott liebende Sinn wird aufgerichtet, der auf dem 
Unwandelbaren gegründet ift, 1, 605. Aber die Antithefe zwifchen 
Gott und dem Menfchen berührt bei Philo dasjenige Gebiet 
noch nicht, wo fie bei Paulus ihren erſten Ort hat und mit aller 
Schärfe heimifch it: die Geftalt unjeres Wollens und Handelns. 
Es ift merkwürdig, daß Philo zwar auf dem intellektuellen 
Gebiet das Glauben der Selbftzuverficht entgegenjegt und am 
logiſchen Beſitz des Menjchen feine Kritik übt, dagegen den Willen 
a 1) Saepissime Philo sensu paene Paulino de ziores loquitur, 
Schnedenb., Jakobusbr. 133. 
Sälatter, Der Glaube im N. Teit. 
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nicht durch eine ähnliche Antithefe durchführt und die Zuverficht 
zur fittlichen Kraft des Menfchen nicht nur nicht bricht, jondern 
als die Vorausfegung der Frömmigkeit fortwährend bejaht. Er 
jtellt zwar über den logischen Beſitz des Menjchen ein Erkennen, 
das Gabe Gottes ift, nicht aber über fein Wollen ein neues 
Wollen, das ebenfalls Gabe der Gnade wäre. Vielmehr ijt die 
fittliche Reinigung die Tat des Menfchen. Er beginnt als der 
aftive, zum Wirken fähige feine Gemeinfchaft mit Gott dadurch, 
daß er feinen Willen gut macht, und dann, wenn ihm Dieje 
Askeſe gelungen ift, dann ift er zum Glauben gejchickt. 

Nie gingen in der Synagoge der Bußgedanfe und Schuld» 
begriff ganz unter. Auch Philo bezieht das Glauben nicht bloß 
auf die gebende Güte Gottes, fondern auch auf feine Willigfeit 
zu vergeben. Der Sündopferritus hat 3.8. den Zweck, fejten 
Glauben zu erzeugen, daß Gott denen, welche ihre Sünden be- 
veuen, gnäpdig iſt, 2, 248, 27. Das auf die Opfer begründete 
Vertrauen zu Gott ift berechtigt, wofern es nur von der aber: 
gläubiſchen Schägung des materiellen Opferaktes gereinigt wird. 
1, 345, 14. Aber die Weijung, die der jchuldig Gewordene emp- 
fängt, lautet nicht: glaube! fondern in Neue, Befjerung und 
Reinigung der Seele hat er fich zuerſt aufzurichten und dann, 
„wenn er nichts Böſes neu verübt und das alte Böfe abgewajchen 
hat," darf er ohne Furcht zu Gott hinzutreten, 1, 274, 10. Eines 
„Reſtes von Tugend“ iſt das göttliche Vergeben bedürftig, font 
iſt e8 unmöglich. Das Vertrauen zu Gott hat im guten Gewiſſen, 
das dem Menschen die Lebendigkeit feiner Liebe zu Gott bezeugt, 
die Vorausſetzung, 1, 474, 5. Die Heiligung fteht für Philo 
vor dem Glauben, defjen große Wirkung darin befteht, daß er 
den finnlichen, aljo nichtigen Menfchen mit Gott einigt, nicht 
aber daß er den Sünder mit Gott verbände. Philos Glaube 
iſt Die Gerechtigkeit des Gerechten, der des Paulus die Gerechtig- 
feit des Öottlofen, Röm. 4,5. Das ift ungefchwächt, unvermittelt 
der Unterſchied zwischen Judentum und Chriftentum. 

Daher hat Philo auch die Begrenzung des Glaubens auf 
die Providenz nie mit einem klaren Gegenjat überfchritten. Es 
mag zwar eine ftarke Anlehnung an die ältere Literatur und 
Tradition fein, wenn er am Schluß der Exegeſe des Schöpfungs- 
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berichts die ganze Frömmigkeit als die Bejahung der Provi⸗ 
denz darſtellt, weil damit ſein Intereſſe am myſtiſchen Ergriffen— 
ſein durch Gott nicht zum Ausdruck kommt. Er bleibt aber zu 
einer ſolchen Anlehnung an die ſtoiſchen Formeln deshalb fähig, 
weil ihm das inwendige Verhalten immer zunächſt als des Menſchen 
eigene fromme Leiſtung, als das Reſultat unſerer eigenen ſitt— 
lichen Arbeit erſcheint, und was dabei nicht im Bereich unſeres 
Wollens liegt, in Analogie mit naturhaften Prozeſſen bleibt und 
ſich deshalb unter die Providenz im weiteren Sinne faſſen läßt. 
Daß die perſönliche Verbundenheit mit Gott nicht mit klarem 
Bewußtſein gewonnen iſt, zeigt ſich beſtändig an der Zerſplitte— 
rung derjenigen Kategorien, die die Art und den Wert des perſon— 
haften Lebens fixieren. Er gewann an ſeiner Religion kein in 
Gott gefeſtigtes „Ich“. 

Die „guten Werke“ der Paläſtinenſer werden hier allerdings 
nicht verhandelt.) In der Aneignung der geiſtigen Güter, welche 
das griechiſche Leben bot, und gleichzeitig im Kampf mit der 
griechiſchen „Vernunft“, die mit ihrem Wiſſen der Natur zu— 
gewandt iſt und dabei atheiſtiſch bleibt, verinnerlicht ſich ihm der 
Glaubensgedanke. Um in ſeinem Denken fromm zu bleiben, iſt 
er zu einem Glaubensakt genötigt, mit dem er gegen ſich ſelbſt 
Gott bejaht. Er empfindet auch die ethiſche Seite dieſes Gegen— 
ſatzes. Die Selbſtzuverſicht, auf der jene gottloſe Weisheit ſteht, 
iſt falſch, iſt 1006, Überhebung, welche der Welt und dem 
Menſchen beimißt, was allein Gott iſt und gibt. Allein die 
Selbſtzuverſicht bricht ihm nur, ſoweit Die Erfahrung des Griechen- 
tums ihn dazu nötigt, nur auf intelfeftuellem Gebiet. In Der 
Sphäre des Judentums bleibt fie ungebrochen. Das Geſetz hält 
er feſt. Er gräziſiert es, macht es zu einer Philoſophie, aber es 

2) Ich halte es für einen unvorfichtigen Schluß, daß fie nicht vorhanden 
gewejen jeien. Philo empfindet es durchaus als eine rühmliche Sache, daß die 
römiſchen Juden fich gemeigert haben, das Bürgergefchent am Sabbath zu holen, 
und Auguftus bewogen, für fie eine bejondere Austeilung am Sonntag ein- 
zurichten. Das läßt fchließen, daß auch um Philo her und in feinem eigenen 
Leben die pharifäifche Praris in ftarfer Ausbildung vorhanden war. Es wird 
fich ähnlich verhalten wie bei den jüdiſchen Ariftotelitern des Mittelalters; die 
Geltung der Sasung wurde durch ihre Philojophie nicht berührt. Allerdings, 
das innerliche, religiöje Intereſſe war von ihr abgewandt, 
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bfeibt auch jo Geſetz. Unter der Leitung feiner asketiſchen Weis- 
heitslehre fteigt man zu Gott hinauf. So iſt feine Stellung nicht 
wefentlich anders als diejenige des Phariſäers, der „an das Ge- 
je glaubt“, nur daß Philo feiner Thora einen eigenartigen In— 
halt geben muß, weil er aus der Gemeinde herausgefallen tft, 
in feiner Religion Eremit wird und in der Gejchichte nirgends 
mehr eine wirkliche Bezeugung Gottes wahrnimmt, fondern jich 
nur nach innen wendet, in der Meinung, dort allein gelinge ihm 
die Berührung mit Gott. 

Darum hat fein Glaube an die Schrift ihm noch weniger 
al3 die PBaläftinenfer davor gejchüßt, daß er den inhalt Der 
Schrift durch feine Auslegung verdeckte und entitellte. Aus feiner 
abjoluten Bejahung des Bibelmorts hat er eine Exegefe ab- 
geleitet, durch die jene in die Verneinung desjelben umgejchlagen 
iſt. Er folgert aus der Göttlichfeit der Schrift, daß fie in jedem 
Wort die allwifjende Weisheit verberge, jo daß er ohne Sorge 
alles an jedes Wort anfchliegen kann, was ihm als göttliche 
Weisheit gilt. Ex hat es darüber nicht mehr zum Hören gebracht. 
Der Exeget redet jofort ſelbſt und breitet fein Dogma über die 
Bibel aus, unter dem fie verſchwand.) So ift auch hier das 
Ergebni3 mit demjenigen verwandt, das in der Paläſtinenſiſchen 
Synagoge erwachjen if. Die Methode war verichieden, denn 
die Kunſt der Allegorie hatte man von den Griechen gelernt, und 
diefelbe wurde von den Paläſtinenſern nur als Zugabe zur Aus- 
legung, nicht als der eigentliche Schlüffel zur Schrift übernommen. 
Aber in beiden Hälften der Gemeinde fank die Schrift unter die 
Tradition hinab. 

So war auch Philos Glauben durch unüberfteigbare Schranken 
beengt. Er denkt es fich als abfolute Zuverficht; aber dieje winkt 


) Auch nur die Äuferliche Kenntnis der Bibel Iheint ihm verloren ge— 
gangen zu jein; denn in feinem ungeheuren Kommentar zum Bentateuch ift jo 
wenig aus der übrigen Bibel herangezogen, daß er nie mit ernfter Aufmerkſam— 
feit die Propheten oder den Pſalter gelejen haben fann. Die doftrinäre, von 
der Geſchichte abgewandte Haltung feines Religionsbegriffs wirkte hiebei mit, 
weil fich der Prophetenfanon ſchwer im Sinn einer geichichtslojen Asketik und 
Myſtik deuten ließ und die Vielgeftaltigteit des Kanons auf feinem Standpunkt 
überhaupt nicht als ein Vorteil, jondern als Schwäche ericheinen mußte. Vorteil— 
hafter war es, wenn e8 nur ein einziges infpiriertes Lehrbuch gab. « 
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ihm exit am Ende des frommen Strebens, und wenn diejes Ende 
erreicht ijt, dann erfolgt weiter nichts. Ex bejchreibt es als Be- 
jahung Gottes, die ung mit ihm in Verbundenheit bringe, und 
gründet e8 dennoch auf die eigene Willensenergie. Er verjteht 
es al3 Aufnahme des göttlichen Worts und tilgt die Funktion 
des Hörens in fich. Hier Einheit und Ordnung zu fchaffen, lag 
jenfeit3 jeiner Kraft. 

Die Schwierigkeiten, mit denen fein Glauben ringt, find teil- 
weife diefelben, wie fie uns jchon an den Jeruſalemiten entgegen- 
getreten find. Zwar liegt im Zuge feiner Frömmigkeit nicht das 
Begehren nad) Wundern, die im Bereich der Natur gejchehen; aber 
die Spannung der Natur gegenüber fehrt in feinem prinzipiellen 
Dualismus noch verjchärft wieder, und überträgt fich bei ihm auch 
auf den Bereich des jeelifchen Lebens, da fein Glauben auch die 
Sinnes- und Verjtandesfunftionen von fich ftößt, und Damit über 
alles bewußte Erleben hinaus nach einem unfaßlichen Geheimnis 
haſcht. Die Richtung des Glaubens auf Gottes freundliche 
Fügung der äußeren Lage durchkreuzt feine Myſtik; deshalb bleibt 
aber doch feine eigene Willensenergie das, wodurch er feinen 
Aufftieg zu Gott bewirken "will. Die Rechtsvegel bat für fein 
Gottesbild nicht die zentrale Bedeutung, wie für dasjenige der 
Serufalemiten, da das jeinige überwiegend Durch unperjönliche, 
aus der Natur entlehnte Kategorien beftimmt iſt; aber die Spannung 
der Rechtsregel gegen die Gnade ift bei ihm nicht überwunden, 
da dieſe ſich dem Schuldigen erſt dann gibt, wenn er fich zuerſt 
gebefjert hat. Bor dem Schuldbewußtfein ſtand er ebenfo ratlos, 
wie Sochanan. 

Verfteht es Akiba beſſer, mit Gott zu leiden, als mit Gott 
zu handeln, ſo iſt auch Philo weiſer, wenn er negativ über die 
Wertloſigkeit der ſinnlichen Güter und die Verwerflichkeit des 
ſelbſtſüchtigen Willens zu urteilen hat. Soll er uns dagegen 
ſagen: was er an der Gemeinſchaft mit Gott poſitiv gewinnt, ſo 
wird ſeine Ausſage dürftig. Im asketiſchen Kampf mit der 
Natur und Sinnlichkeit iſt er tapfer, aber in dieſem Kampf er- 
ichöpft fich feine Frömmigkeit. Fanatiſch wie Akiba wird Philo 
nicht; dafür geftattet er fich für feine Frömmigkeit ſchwächlich eine 
Doppelgeitalt; neben der populären Lehre jteht Die Geheimlehre, 
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neben dem Wortfinn der Schrift ihr verborgener Tiefjinn, neben 
der Akkommodation an die geltende Sitte eine Umdeutung derjelben, 
die fie entwurzelt. Erſtrebt Afiba mit dem Fluch, der Dem 
Widerftrebenden den Anteil an der kommenden Welt verjagt, 
die Herrſchaft über die Gemeinde, jo fügt ſich Philo ihrer Herr- 
ſchaft und zieht ſich auf feinen myftifchen Befis zurüd. Das 
war nicht ein folches Glauben, das die Welt überwindet. Es ift 
darum nicht auffällig, daß er uns nicht durch feine eigene Ge- 
meinde, fondern nur durch die Kirche erhalten ward. 


Viertes Rapitel, 
Der Glaube des Gäufers. 


Für den Urfprung und die Art des neutejtamentlichen Glau— 
oens hat die Tatjache entjcheidvende Bedeutung, daß die Weiſung, 
welche der Täufer bei der Nähe des Himmelreichd an Israel zu 
richten hatte, die Aufforderung zur Umkehr war. Der Gemeinde, 
vor die er trat, war auch Wort und Begriff „Glaube“ ver- 
ſtändlich; dennoch war das erjte göttliche Wort an Fsrael!) in 
der neutejtamentlichen Zeit nicht die Berufung zum Glauben, 
jondern diejenige zur Buße. 

Dadurch wird fichtbar, daß ſich das, was durch die neu- 
tejtamentliche Gejchichte entjteht, nicht in geradem Fortgang an 
das vorhandene anfchließt, als deſſen Weiterbildung und Boll- 
endung. Es bricht hier ein Gegenſatz auf. Das bisher Erreichte 
wird verneint und abgebrochen; der Fortgang ftellt fich nur durch 
einen neuen Anfang her. Die Glaubensmahnung zielt ſtets darauf, 
die Gemeinde in der ihr gegebenen religiöfen Stellung zu erhalten; 
fie fordert zum feiten Anſchluß an das Erkannte und Gegebene 
auf. Die Taufpredigt hatte das entgegengefeßte Ziel; fie wollte 
Die Gemeinde aus derjenigen Stellung, die fie fich Gott gegen- 
über gegeben hat, herausheben. Die Wafchung des gefamten 

) Der göttliche Auftrag an den Täufer läßt fich nicht leugnen ohne Ver— 


sicht auf die divine Sendung Jeſu, da fich Jeſus bejtändig mit dem Täufer 
ſolidariſch macht. 
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Volkes im Jordan verneinte feine Frömmigkeit als unvermögend, 
ihm die Zugehörigkeit zur vollendeten Gemeinde der Endzeit zu 
verschaffen, und der Sinn diefer Tat wurde dadurch gegen jedes 
Mißverſtändnis geſchützt, daß der Täufer die Borgänger Akibas, 
die Vertreter der geſteigerten Frömmigkeitsübung, die jedermann 
in der Gemeinde verehrte, als dem Zorn Gottes beſonders nah, 
dem Himmelreich beſonders fern, der Buße beſonders bedürftig 
und doch beſonders zu ihr unfähig behandelt hat. Somit be- 
ginnt die neuteftamentliche Gejchichte damit, daß der Streit 
zwifchen Selbitvertrauen und Gottvertrauen dadurch beendet wird, 
daß jenes durchkreuzt wird. Die Stüge, die die Gemeinde in 
ihrem frommen Verhalten zu haben meint, wird ihr zerbrochen 
und der fejte Punkt, auf dem Akibas ganze Stellung vor Gott 
beruhte, daß er an der großen Zahl feiner guten Merfe die Ge— 
vechtigfeit Habe, fällt um. Damit verſchwinden die Unterjchiede 
in der frommen Energie, welche ſich bisher als höchſt wichtig 
daritellten, als geringfügig. Statt daß die Gemeinde, jomeit jie 
an Gottes Güte Anteil hat, aus zwei Gruppen beitände: aus 
„Gerechten“ und „Neuigen", wie die bisherige Theorie e8 wollte, 
jtehen jegt neben Den BYußfertigen nicht mehr die Gerechten, jon- 
dern Iediglich die Unbußfertigen, denen Sohannes Gottes Horn 
verfündigt hat. Damit beginnt die für das neuteftamentliche 
Glauben überall wefentliche Tatjache, Daß e3 nicht mit dem auf das 
eigene Handeln begründeten Selbſtvertrauen zuſammenbeſteht, 
ſondern dieſes ausſtößt. Das tiefſte Problem, zu dem es Be⸗ 
ziehungen hat, ſtellt ſich ſofort in den Mittelpunkt der Aufmerk— 
ſamkeit, daß der göttliche und der menſchliche Wille wider ein— 
ander ſtehen und nur durch eine Verſöhnung einträchtig werden. 

Der Grund, um deswillen der Täufer die frommen Werte 
der Gemeinde verworfen hat, wird an dem fichtbar, was er den 
Getauften als „die Frucht ihrer Umkehr“ vorgehalten hat. Er 
hat dem Zöllner und Sölöner erflärt, er folle Zöllner und 
Söldner bleiben, doch nun in Ehrlichkeit und Rechtlichkeit, hat 
der Taufverfammlung dies als neue Pflicht auferlegt, daß ſie num 
zu geben im ftande ſei, nicht in den Tempelkaſten, fondern dem, 
der ohme Kleidung und Nahrung ift, Auf. 3, 10—14. Das Ge- 


brechen der Gemeinde, um deſſen willen ſie ſich waſchen und wenden 
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muß, entjteht nicht nur in der gottesdienftlichen Sphäre, nicht 
nur in der Weife, wie Israel betet, opfert, die Schrift verfteht 
und fich das Gottesbewußtfein lehrhaft verdeutlicht, ſoviel hieran 
mangelhaft ift, ſondern fehon auf dem Gebiet derjenigen göttlichen 
Normen, Durch welche das menschliche Zufammenleben geregelt tft. 
Die Frömmigkeit der Gemeinde hat fie nicht vor Unrecht und Härte 
bewahrt. Derjenige Glaubensjtand, den wir bei Afıba vor uns 
hatten, war dadurch bedingt, daß man in jener für dieſe eine 
Deckung und Kompenjation zu haben meinte. Wer 3. B. nad 
Akibas Nat feine Frau fortſchickte, entzog zwar dieſer die Liebe; 
doch das war ja nur die Frau; feine Liebe zu Gott blieb davon 
unberührt. Ihn liebte er dennoch „bis zum Tod“! Der Täufer 
leugnete, daß der Gottesdienft der Gemeinde ihre Härte und Bos— 
heit entjcehuldige. Wer denjenigen Willen Gottes bricht, der Recht 
und Güte für den Nächiten fordert, hat eine Schuld auf fich, an 
der er verdirbt. Sein Gottesdienft ift wertlos, und feine Hoff- 
nung auf Gottes Neich Trug. Der fittliche Kanon, der das Böfe 
ohne Vorbehalt verneint, beſaß für den Täufer unerfchütterliche 
Gültigkeit. 

Daher ift das einzige, was der Gemeinde hilft, jene Umkehr, 
die fich von der Härte zur Güte, vom Geizen zum Lieben wendet. 
Durch dieje Fehrt fie zu Gott zurüd. Dem, der ſich vom Böfen 
weg zu Gott hinmwendet, hat der Täufer die höchite Berheigung 
gegeben, da er auch dem redlich werdenden Zöllner und der von 
der Unfeufchheit fich Löfenden Dirne im Namen Gottes den Anteil 
an feinem Neiche zufagte. Dadurch hat er in ihnen nicht nur ein 
Hoffen gepflanzt, wie e8 die Gemeinde noch nicht befaß, weil er 
die lebte, vollendende Tat Gottes unmittelbar an die Gegenwart 
heranjtellte, ſondern auch ein Glauben erweckt, das den gegebenen 
Glaubensſtand überfchritt. Die den Anteil an der ewig lebendigen 
und vollendeten Gemeinde gemährende Gnade wurde dem einzelnen 
zu perjönlicher Aneignung dargeboten und die Bedingung für den- 
jelben: die Vergebung der auf ihm liegenden Schuld, ihm zu- 
gejagt. Die Berufung richtete fich hier nicht nur an die Gefamt- 
heit, jondern wurde zum perjönlichen Erlebnis, und das, was fie 
in fich ſchloß, war die vollfommene Gemeinfchaft mit Gott. Der 
von Johannes Getaufte ftand nicht mehr vor einem fernen Gott, 
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von dem er nicht wußte, wie er fich gegen ihn verhalte, jondern 
erhielt eine Klar umfchriebene Stellung vor ihm, jtand auch nicht 
mehr ratlos vor feiner Schuld, fondern wußte, was Gott mit ihr 
macht, nämlich, daß er fie vergeben hat. 

Mas damit geſchah, das hat Jeſus Glauben genannt, als 
er in jener Grörterung über den Täufer die Gemeinde in jolche 
einteilte, „die ihm geglaubt," und in folche, „die ihm nicht ge— 
glaubt haben“, Mt. 21, 31. 32. Er denkt dabei auch an den Beruf 
de3 Täufers, daran, daß der Glaubende die Vollmacht, die ihm 
von Gott als Propheten gegeben ift, anerkenne, und es erfaſſe, 
daß die Taufe „aus dem Himmel“ ſei und Gottes Willen fund 
tue. Aber diefer formale Gefichtspunft, daß fein Wort angenom- 
men und feiner Leitung Gehorfam erwieſen werde, gibt nicht 
fir fich allein jchon dem Glaubensgedanten feinen Sinn. Es 
handelt fich deutlich auch um den Inhalt feines Worts, darum, 
daß durch ihn Israel die göttliche Hilfe gebracht worden ift. Es 
fteht ja für jenen Gedanfengang die Taufe im Vordergrund, Die 
nicht bloß Anklage, jondern auc Vergebung gewährt, nicht bloß 
Offenbarung der Schuld Jsraels, jondern auch Berufung zum 
Himmelreich iſt. Die „Zöllner und Dirnen“, die dem Täufer 
glaubten, haben nicht nur bejaht, daß ihr Verhalten jtrafbar und 
Gott widerwärtig fei, fondern daß Gott auch fie in die Gemeinde 
der Endzeit aufnehme. Wiederum haben die Prieſter und Eiferer 
für das Geſetz, die ihm nicht glaubten, nicht nur die Aufforderung 
zur Buße als grundlos abgelehnt, fondern auc die Ladung zum 
Himmelveich gering geſchätzt. Darum jagt Jejus von den Zöllnern 
und Dirnen, daß fte ihnen voran ins Reich eingehen, weil beiden 
Zeilen nach ihrem Glauben gejchieht. 

Obgleich es völlig durchfichtig ift, weshalb Jeſus hier von 
Glauben ſprach, jo ift es Doc) ſchwerlich Zufall, daß der Täufer 
felber in den von ihm erhaltenen Worten nicht den Glaubens⸗ 
begriff benützt, teils deshalb nicht, weil alles, was er 
vorbereitende Bedeutung hat, und die Entſcheidung bei dem ſteht, 
welcher kommt, teils und noch mehr deshalb, weil er jene Gewiß⸗ 
heit der Gnade auf die Umkehr ſtellt als auf ihre unentbehrliche 
Vorausſetzung, von der die Aufmerkſamkeit nicht abgezogen werden 
ſoll. Er hat dabei zwiſchen einer unechten und einer echten Buße 
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unterfchieden. Jene entjtand dadurch, daß die von ihm befämpfte 
Frömmigfeit mit veumütigen Stimmungen, Schuldbemwußtjein und 
Klagen über die Sündhaftigfeit der Gemeinde reichlich verwoben 
war. Dergleichen war noch nicht diejenige Umfehr, die der Täufer 
meint; denn er will nicht bloß bewirken, daß die bußfertigen 
Stimmungen in einem fichtbaren Akt fich zufammenfaffen, indem 
die Taufe übernommen wird, fondern weiter, daß die Reue „Frucht“ 
bringe, zu ihrem Ziel gelange und einen neuen guten Willen fchaffe, 
der e3 auch zum Handeln bringt. Auf diefe Umkehr, die den Täter 
des göttlichen Willens ſchafft, bleibt für alle ihr Eingang in das 
Himmelreich, fomit auch ihr Glauben, mit dem fie fich desjelben 
freuen, gejtellt. 

Dadurch wurde der Täufer unvermeidlich in einen bemußten, 
ſcharfen Kampf mit der gegebenen Glaubensübung hineingeführt. 
Er hatte nicht nur die Sünde, fondern auch das auf Gott geftellte 
Glauben der Gemeinde gegen fich, und konnte fein Ziel nur da- 
durch erreichen, daß ev diejes zerbrach. Denn der Berufung zur 
Umkehr jtand als mächtige Gegeninftanz im Wege, daß die Ge- 
meinde in ihrem gegebenen Beltand duch Offenbarung Gottes 
entjtanden war und die Zeichen und Pfänder der ſie erwählenden 
Gnade befaß. Die Frage fam unausweichlich, ob der Bußruf nicht 
daran dahinfalle, daß die Gemeinde an den Seiligtiimern, die fie 
bejaß, die Deckung gegen Gottes Zorn und den Anteil an Gottes 
Gnade habe. 

Der Täufer hat die auf die gegebenen Heilsgarantien geftellte 
Zuverſicht Israels verneint. Jenes Glauben, welches fih im 
Wort: „wir haben Abraham zum Vater“ ausjpricht, hat ex falſch 
genannt. Mit diefem berief fich der Jude nicht auf den Wert 
jeiner eigenen Leiftung, fondern hob im Gegenteil damit hervor, 
was für ihn den Mangel der eigenen Gerechtigkeit ergänzt und 
der Gemeinde troß ihrer Verſchuldung den Anteil am Himmel- 
veich verbürgt. Die Berufung auf die Kindichaft Abrahams war, 
weil fie Gottes Verheißung ergreift, Gottes Berufung und Bund 
“bejaht als wirkfame, mit Sicherheit ihr Biel erreichende Mächte, 
ein Glaubenswort, Vertrauen zu Gottes Güte, ein Schluß aus 
der Israel gegebenen Kenntnis Gottes, wodurch jein Verhältnis 
zum Simmelveich nach dem göttlichen Wort bemefjen werden Soll. 
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Indem der Täufer dieſes Glauben zu zerbrechen fucht, wird gleich 
im Beginn der neuteftamentlichen Gejchichte offenbar, daß fie nicht 
nur irgend ein, fondern ein inwendig voll bejtimmtes Glauben 
hervorbringen will, weil keineswegs jedes Glauben die göttliche 
Gnade für fich hat. Die Erkenntnis ift ſchon im Täufer mit voller 
Klarheit entitanden, daß im Glauben ſelbſt ein Gegenſatz auf- 
Bricht: täufchendes und wahres, fündliches und reines, 
verderbliches und errettendes Glauben foheiden ſich. 
Diefer Gegenſatz entjteht nicht nur aus dem verjchiedenen Objekt 
de8 Glaubens, jo daß dem Vertrauen des Menſchen zu fich jelbft 
das Vertrauen zu Gott entgegenträte, wodurch ſich der Gegenjaß 
darauf bejchräntte, daß Dem Unglauben gegen Gott das Glauben 
an ihn gegenüberftände, jondern dieſer Gegenſatz trennt das auf 
Gott gerichtete Vertrauen in zwei innerlich gejchiedene Zweige. 
So kurz die vom Täufer überlieferten Worte find, jo unter: 
richten fie uns doch volljtändig dariiber, wie er diefen Gegenſatz 
gefaßt hat. Die Ausjage über Gottes Willen und Reich, welche 
im Saß: wir haben Abraham zum Vater, enthalten iſt, hat er 
vollftändig bejaht. Er fpricht noch bejtimmter als jeine Gegner 
aus, daß Gott den Kindern Abrahams fein Reich geben win. 
Selbjt wenn er fich ſolche aus Steinen ſchaffen müßte, wird er 
feine Verheißung erfüllen. Der Kampf des Täufers gegen das 
jüdifche Glauben beabfichtigte feine Schwächung der göttlichen 
Verheißung. Wenn er Israel mit der Art droht, jo jtellt er 
damit nicht in Zweifel, daß es ein Werk Gottes, göttlicher Be— 
rufung teilhaft und zum Himmelreich gefchaffen fei. Die ganze 
Bufage der göttlichen Gnade, wie fie die altteftamentliche Ver— 
heißung enthielt, findet durch ihn eine nicht minder unbedingte 
Bejahung wie durch den Schriftgelehrten, der aus derjelben folgerte: 
ganz Israel hat am Himmelreich teil, und wenn Afiba frohlocend 
verfimdigt: „jeht, welche Liebe ift uns damit erzeigt, daß wir 
Söhne Gottes genannt find," jo jagt das der Täufer auch. 
Der Rampf gegen das Slauben Israels war Kampf gegen 
feine Religion. Die Scheidung zwiſchen dem reinen und unreinen 
Glauben befagt, daß nicht nur Gottloſigkeit und Frömmigfeit 
gegen einander jtehen, ſondern die Frömmigkeit jelbft in wider 
einander ftehende Arten zerfalle, jo daß es nicht nur gute, ſondern 
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auch fchlechte Religion gebe. Dieſe Kritik kehrte jich aber nicht 
gegen den objektiven Grund der Religion Israels, nicht gegen 
das, was ihm von Gott gegeben war, fondern nur gegen das, 
wozu e8 Gottes Gabe braucht. Seine Zuverficht zu Gott wird 
nicht deshalb befämpft, weil fie feinen Grund hätte oder zu großes 
von Gott erwartete, jondern deshalb, weil fie die Buße abftößt, 
mwenigjtens jo, daß es nicht zur Frucht derfelben fommt. Ob das 
Glauben richtig ift oder nicht, erlöft oder verdirbt, hängt von der 
Qualität des Begehrens ab, das in ihm lebt; es fragt fich, was 
e3 bei Gott fuche, ob es Duldung des Böfen- von ihm erwarte, 
Erhaltung in der Sünde oder Befreiung von ihr von ihm begehre. 
Der Täufer warf Israel vor, daß es mit feiner Zuverſicht zu 
Gott jeinen böfen Willen ftärfe, weil fie fein fündliches Handeln 
vechtfertigen ſoll, als wäre um ihretwillen auch die Bosheit Gott 
angenehm. Nur dann hat fich das Glauben als rein erprobt, 
wenn die mit der Neue gewonnene Erkenntnis im Handeln feit- 
gehalten und die Verneinung des Böfen mit echter, aufrichtiger 
Umfehr vollzogen wird. 

Statt jenes falfchen Glaubens pflanzt der Täufer darum 
parallel mit dev gewaltigen Hoffnung eine nicht weniger mäch- 
tige Furcht vor Gott. Die Sünde jeines Gegners ift, daß 
er Gott jeines Glaubens wegen nicht mehr fürchtet. Nach feiner 
Meinung hat ihn Gott ſamt feiner Bosheit nötig, weil er nur an 
ihm feine Verheißung erfüllen kann. „Er vermag aber auch aus 
diefen Steinen Kinder Abrahams zu erwecken.“ Der Glaube des 
Gegners verjtümmelt das Gottesbild, indem er Gott vom Suden 
abhängig macht, fo daß er zum Diener der Menjchen wird; der 
Zäufer erhöht Dagegen Gott über den Menfchen und gibt ihm in 
der Wahl der Empfänger feiner Gnade vollfommene Freiheit. 
Die Gebundenheit, die der Gegner Gott auferlegt, bezieht fich auf 
jein Gericht; ex faßt die göttliche Güte als Verzicht auf jeine 
Gerechtigteit und hält fich um der Verheißung willen für gefichert 
gegen dieſe. Der Täufer heiligt Dagegen die Gerechtigkeit als Gottes 
unvergänglichen Beſitz, macht die Nechtsregel, die den Baum ohne 
Frucht nicht duldet, auch für Israel gültig und ftellt es unter 
den göttlichen Zorn. So bringt gleich der erſte Anfang der neu- 
tejtamentlichen Gefchichte das Rechtfertigungsproblem fcharf ans 
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Licht. Das falſche und das wahre Glauben jcheiden 
fih Dadurch, daß jenes die Gerechtigfeit Gottes ver- 
neint, dieses fie bejaht. Jenes befeitigt die Furcht 
vor Gott, dieſes begründet fie. 

Nach dem Gottesbild geftaltet fich auch das Chrijtusbild, da 
der Chriſtus der Diener Gottes tft, der feinen Willen tut. Der 
Täufer bejchreibt den Kommenden als den Überwinder des Böſen, 
entweder durch die heiligende Wirkſamkeit des Geiftes oder Durch 
die vernichtende Kraft des Feuers, das der Bosheit die Vergeltung 
bringt. Israel entjtellt feine Hoffnung, wenn es dem Chriftus 
eine andre Aufgabe gibt als die, das Böſe aus dev Welt zu ent- 
fernen, und Gottes Neich fich anders denkt als im totalen Gegen- 
fat zu allem Sündigen. Wenn es mit feiner Hoffnung auf das 
Himmelveich die Luft am Sündigen vereinigt, wird fein Verhalten 
mit Notwendigkeit ungläubig; denn es widerfpricht jo dem von 
Gott dem Chriftus aufgetragenen Werk. 

Auch am Erfolg feiner eigenen Arbeit hat der Täufer erlebt, 
daß gerade das fromme Israel fündigte, da Diejes die neue Dffen- 
barung Gottes abwies und jenes Glauben, welches das göttliche 
Wort jetzt vernimmt und die ihm jet angebotene göttliche Gabe 
ergreift, nicht fand. Die gefallenen, nach jedermanns Urteil | chuldig 
gewordenen Glieder der Gemeinde jehlofjen ſich ihm an; ihre 
feommen Führer und Vorbilder dagegen hielten fich von ihm 
fern, Mt. 21, 25. 32. Zu. 7, 29. 30. Doch entitand feine Buß— 
forderung nicht erſt nachträglich aus dem Mißerfolg feiner Sen- 
dung gegenüber denen, die ihn ablehnten, jondern bildete von 
Anfang an deren Inhalt, weil fie ſich aus dem von ihm vor- 
gefundenen Stand ber Frömmigkeit ergab. Darin, daß die be- 
ſonders eifrige und abjichtliche Übung derſelben mit Unglauben 
endet und Unfähigkeit erzeugt, jebt der Leitung Gottes zu gehorchen 
und dem Propheten fich zu untergeben, bewährt fich aber endgültig, 
wie begründet die an fie gerichtete Bußforderung ift, daß jene in 
der Tat ein Böſes in fich hegt, das fte entwertet und den Sturz 
Israels herbeiführen muß. 

An feinem eigenen Glaubensſtand machte es der Täufer ficht- 
bar, daß die faljche Stellung, in die fich Israel zu Gott jest, 
nicht nur die Wahrheit jeines Gottes⸗ und Chriſtusbilds ſchädigte, 
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jondern mit dieſer auch das Vertrauen auf Gott zerjtörte. Nicht 
der Jude, welcher Gott zum Anecht Israels erniedrigte und, ſo— 
weit er felbft in Betracht am, Gottes Gerechtigkeit leugnete, und 
dadurch den Grund feiner Zuverficht von Gott weg auf das 
hinüberzog, was der Jude war, fondern der Täufer, der Israels 
Bogheit verdammt und Gottes Gerechtigkeit ohne Abzug ehrt, und 
dennoch des Himmelreichs gewiß iſt, und allen Neuigen, auch den 
Dirnen und Zöllnern, in der Taufe Gottes Vergebung bringt, 
durch welche fie zum Himmelveich berufen find, er ijt Der glaubende 
Mann gewejen, und hat, jelbft wenn er in feiner Predigt das 
Wort „Glaube“ nie auf die Lippen nahm, die, welche feiner 
Leitung folgten, zu einer Glaubensübung angeleitet, die alles über- 
ragt, was uns aus der Synagoge überliefert ift. 

Die Wahrheiten, mit denen der Täufer gegen das Glauben 
Israels kämpft, waren diefem feineswegs fremd. Die Verſchuldung 
des Volks, die Notwendigkeit Böfes zu laffen und „Buße zu tun”, 
der Ernſt des göttlichen Zorns, die Wertlofigfeit einer Buße, Die 
ſich nicht durch die Tat vollendet, die VBergeltungsregel der gött— 
lichen Gerechtigkeit, die Dem unfruchtbaren Baum die Art zuordnet, 
die richterliche Funktion des Kommenden, das find alles Erfennt- 
niſſe, die das feſte Befistum der Gemeinde bildeten und im Vorder— 
grund ihrer Aufmerkſamkeit ftanden. Sie werden aber von ihr 
verfrümmt, dürfen bloß für die übrige Menfchheit gelten, werden 
dagegen für den Günſtling Gottes, für Israel, außer Kraft gejeßt. 
Daran, daß Israel nicht mit einer neuen, fondern mit der von 
ihm jelbjt bejahten Wahrheit gejtraft werden muß, wird fein 
Denken und Handeln als ungläubig erwiefen. Es läßt fich von 
der ihm befannten Wahrheit nicht faffen und mwiderfpricht dem 
ihm gegebenen göttlichen Wort. Der Täufer dagegen hielt das ganze 
Zeugnis Gottes von feiner Macht, Gerechtigkeit und Gnade feit. 

In dem reinen und großen Glauben, durch welches der Täufer 
die einträchtige Bejahung des Zorns und der Gnade, des Ge- 
richt? und der Erlöfung volgog, das ihn einerjeit3 zum Beten 
und Faften für Israel trieb, und ihm die Angjt vor feiner Sünde 
gab, jo daß er vor feinen Heiligen wie vor einem Schlangennejt 
erſchrak, und ihn gleichzeitig zum Täufer aller Bejchmußten, zum 
Tröſter der Verlorenen machte, jo daß er ihnen dag Himmelreich 
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verſprach, ift die neuteftamentliche Glaubensſtellung bereits voll 
vorgebildet und begonnen. Gleichwohl hat der Täufer die Be— 
deutung, die der Glaube für Jeſu Wert erhielt, noch nicht über: 
ſchaut. Wenn das Reich nun anbricht und der Chriſtus gekommen 
ift, bedarf es wohl dann noch des Glaubens? Darüber, daß 
Gottes königliches Walten weltüberwindende Macht bei fich habe, 
ſchwankte der Täufer nicht. Sein eigenes Wort kann noch ver 
achtet werden und vor ihm fällt der ichlechte Baum noch nicht; 
aber ex fällt vor dem, der als der Stärkere nach ihm kommen 
wird. Er felbjt hat nur im Waſſer Das Mittel feines Wirtens, 
darum ift auch fein Werk nichts neben dem Wirken deſſen, der 
Geift und Feuer zur Verfügung hat und in fo völlig neuer Kraft 
fein Werk betreiben wird, daß der Täufer ihm dabei in feiner 
Weife dienen kann. Jener tritt unter die Gemeinde wie der Worfler 
auf die Tenne, ein Chriftus, der nicht Glauben erwartet, weil 
man ihn fieht und feine offenbare KRönigsmacht erlebt. Die Frage, 
die fich für den Täufer aus der Lage der Gemeinde ergab, war 
nicht, ob fie wohl den Chriſtus aufnehmen werde; wenn fie ſich 
deſſen weigert, ſo hat er ja die Art und die Wurfſchaufel; dann 
fällt ev den unnügen Baum und wirft die Spreu ins Feuer. 
Ihn hat die andre Frage bewegt, ob wohl der Chrijtus die Ger 
.meinde aufnehmen werde, und diefe fände ihre Löſung dann, 
wenn fie ihr Böſes von ſich täte und dadurch fähig würde, von 
ihm Vergebung zu empfangen, wenn er fommt. Darum war 
die Taufe, die auf das Reid) vüftete, nicht eine Glauben, 
fondern eine Bußtaufe. 

Die Lage hat ſich aber jofort verändert, al3 Jeſus gefommen 
und dem Täufer al3 der Ehriftus beglaubigt war; nun erhielt 
der Glaubensgedanfe alsbald abjolute Bedeutung. Johannes 
hat uns über Diejes Zeugnis des Täufers Bericht gegeben, Da 
er nicht feine Weisfagung, durch die er Israel am Jordan jam- 
melte, ſondern ausſchließlich ſein Verhältnis zu Jeſus dargeſtellt 
hat, wie er die Anfänge ſeines Wirkens mit dem Zeugnis be— 
gleitete, daß er der erwartete Sohn Gottes ſei. Sowie Jeſus 
vor der Gemeinde ſtand, übertrug fi) das ganze Gewicht der 
Entfcheidung, die an der meſſianiſchen Zeit haftet, auf das Glauben 
an ihn. Weil Israel Jeſu Wort geringichägt, erläutert der 
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Täufer, was daran liege, ob Jeſus Glauben finde oder nicht. 
Israels Verhältnis zu Gott fteht auf dem Spiel. Weil Gott 
Sefus feinen Geift gegeben hat, reichen der Glaube und Unglaube, 
die ihm erwiefen werden, zu Gott empor. Der Glaubende gibt 
fein Siegel zu Gottes Wort, daß es wahrhaftig jei; wer ſich 
ihm dagegen widerfeßt, erhebt gegen Gott Widerſpruch. Darum 
bedeutet der Glaube an Jeſus den Empfang des ewigen Lebens, 
während die Widerjeglichkeit gegen ihn dem Zorne Gottes ver- 
fallen bleibt, Joh. 3, 32—36. 

Das häufig mit Keckheit abgegebene Urteil: Johannes habe 
die Stellung des Täufer nicht wahrheitsgemäß dargejtellt, muß 
al3 gedanfenlos bezeichnet werden, jo lange wenigjtens die Tat- 
fache unerjchüttert ift, daß Jeſus nicht exit nach dem Verſchwinden 
des Täufers feine Arbeit begann, jondern fie eine Zeitlang noch 
neben diejenige des Täufers jtellte. Diejer hatte damit begonnen, 
die meſſianiſche Gemeinde herzuftellen, zunächjt innerlich, indem 
er die Umkehr bewirkte, aber auch jchon äußerlich durch Die 
Taufe. Alles aber blieb unter den Vorbehalt geftellt, daß die 
entjcheidenden Urteile und Taten die Sache des Tommenden 
Chriſtus ſeien. Nun ift er da; wohin foll er die Gemeinde 
weiſen als zu ihm? Dder, foll fie in anderer Weife ihren An- 
Ihluß an ihn vollziehen, nicht dadurch, daß fie „glaubt“? Das 
ding von Jeſu eigenem Verhalten ab. Die Glaubensmahnung 
des Täufers war unmittelbar dadurch gegeben, daß Jeſus von 
den erſten Anfängen feiner Wirkfamkeit an Glauben verlangt 
und auf dieſes feine ganze Arbeit aufgebaut hat. Hätte Jeſus 
in der erſten Zeit die Gemeinde davon entbunden, ihm Glauben 
zu erweiſen, und ein anderes Mittel verfucht, um fie in Gottes 
Reich zu führen, dann freilich wäre es unwahrscheinlich, daß der 
Täufer zum Ölauben an Jejus ermahnt hätte, als zu demjenigen 
Verhalten, durch welches die Gemeinde in die Verbundenheit mit 
Gott und in das ewige Leben trete. Weil aber Jeſus nicht mit der 
Herrlichkeit der Allmacht, fondern in den Grenzen der Menschheit, 
allerdings einer vom Geift erzeugten und erfüllten Menschheit, 
jedoch mit denfelben Mitteln, die auch der Täufer verwendet 
hatte, nicht mit dem Vollzug des Gerichts, fondern mit dem gnä⸗ 
digen, zu ihm einladenden Wort vor Israel trat, vechnete er auf 
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Glauben und diejes befam fiir den, der in ihm den meſſianiſchen 
König ſah, abſolute Bedeutung. ES wurde zum Anteil am 
Himmelreich. ') 

Für den Glaubensſtand und Glaubensbegriff der Chrijten- 
heit behielt es bleibende Wichtigkeit, daß dev Umfang der Glaubens— 
forderung, die Jeſus ftellte, fogar den Täufer überrajcht hat 
und ins Schwanken brachte. Nicht nur jeine Aufforderung Jeſu 
zu glauben, und jeine Klage über den Unglauben Israels, jondern 
auch jein eigener Zweifel bildete ein bleibend feitgehaltenes Stüd 
der evangelifchen Überlieferung. An ihm hat ich der Jünger: 
freis Jeſu verdeutlicht, welche Stellung im Werte Jeju dem 
Glauben zufalle, daß und weshalb er jein ganzes Werk auf 
diefes gründe. Die Hoffnung des Täufers war von derjenigen 
Israels wejentlich unterfchieden, weil er das Wert des Kommen- 
den in die Begründung der vom Böfen erlöften und von innen 
her geheiligten Gemeinde ſetzte. Er hatte aber die Überwindung 
des Böfen durch die göttliche Macht und den Gerichtsvollzug ge- 
weisfagt, während Jeſus auf die Betätigung der Macht und Die 
Vollſtreckung des Gerichts auch dann verzichtete, als der Täufer 
im Kampf für Gottes Gebot fein Leben lafjen mußte, und nicht 
einmal feinen Propheten vor dem Gericht des gottlofen Fürften 
vettete. Der Täufer ftand hier vor derjenigen Gnade, die ſich 
des Kreuzes nicht weigerte, vielmehr dasjelbe als das Mittel er— 
griff, durch welches Gottes Regierung geichieht, und er empfand 
diefe Art und Größe der Gnade als Glaubensſchwierigkeit, ficher 
nicht nur feiner ſelbſt wegen, weil ſie ihm den Kerker und den 
Tod zumutete, fondern noch viel mehr Gottes wegen, weil darin 
ein Verzicht auf Gottes Recht und Sieg über die Bosheit Der 
Menfchen zu Liegen fehien. Jeſu Antwort halt ihm vor, wozu 
ihm Gottes Macht nicht fehle, daß fie dem Erbarmen diene, und 
hebt zugleich die Notwendigkeit hervor, weshalb er ihm, auch 
wenn fein Werf feiner Erwartung nicht entjpricht und fein Ziel 


1) Die Lage des Täufers iſt derjenigen vergleichbar, welche der Rabbine 
für den Anfang der Wirkſamkeit des Chriſtus vorausſetzt, wenn er die Gemeinde 
in die Wüſte führt und von ihr weggenommen wird. Dann tritt ſofort der 
Glaubensgedanke in Beziehung zu ihm; darum beſteht die meſſianiſche Gemeinde 
nur aus „den an ihn Glaubenden“. S. Seite 65. 

Schlatter, Der Glaube im N. Teit. : 
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ihm vätfelhaft ſcheint, das Vertrauen nicht verfagen dürfe: „jelig 
ift, wer nicht meinetwegen fällt," Mt. 11,6. Er weift ihn auf 
die im ungläubigen Verhalten liegende Berfiindigung hin. Ihn, 
der viele vor dem Böſen gewarnt hatte und das Gewicht der 
Sünde, wie fonft niemand in Israel, kannte, ihn, deu für Gottes 
Recht eiferte und ſich nach der Art umfah, die den schlechten 
Baum niederhaue, ihn bat er, daß ev nicht feinetwegen böfen 
Gedanken Raum gebe, nicht an ihm mit Gott in Streit komme. 
Jeſus ftärkt ihn dadurch, daß ev jeden, dem er nicht Anlaß zur 
Verſündigung wird, felig heißt. Er hat damit die Slaubensauf- 
gabe auf ihre einfachfte Geftalt zurückgeführt. Er verlangt nicht, 
daß er den Ausgang jeines Lebens faſſe und fich an jeinem 
Schweigen und Dulden freue; nur das eine jagt ex, daß er fich 
nicht aus ihm einen Grund zur Sünde machen darf. 

So hat der Täufer ‚gleichzeitig den Glaubensſtand der Syna— 
goge zerbrochen und überschritten, und doch noch an ich ſelbſt 
erlebt, daß das Glauben durch Jefu Werk in eine Bewegung 
fommt, die ihm eine völlig neue Geftalt verleihen wird. 


Finftes Kapitel, 
Die Worte Jeiu über den Glauben bei den Synopfikern.') 


Matthäus hat auch die Verkündigung Jeſu in den Täufer- 
ſpruch gefaßt und damit Jeſu Wirkfamkeit als die Fortjegung 
der Arbeit des Täufers dargeftellt. „Diefes Zeugnis über den 
Zweck der Predigt Jeſu wird durch zahlreiche Worte bejtätigt, 
welche die Gefichtspunfte der Taufpredigt wiederholen. 

Auch Jeſus hat, wie der Täufer: 

das auf die eigene Leiftung geftellte Selbitvertrauen zerftört, 

die auf Gott geftellte Zuverficht unlöslich mit dem Tun des 
göttlichen Willens verbunden, 

das mit böſem Wollen vermengte Glauben gerichtet. 


') Den Sprachgebrauch der Synoptiter befpricht Erläuterung 5. 
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Die Bußforderung ift von Jeſus Schon dadurch als Gottes 
Weiſung an Israel beftätigt worden, daß er jelbit die Taufe 
übernahm. Jene als giltig zu heiligen und fein ganzes Werk ihr 
zu unterwerfen, bildet die fortwährend feitgehaltene Negel feiner 
ganzen Tätigkeit. ES gibt für ihn feinen Weg ins Himmel- 
veich al3 durch die Buße hindurch. Darum fpricht fein Unter: 
richt an die Jünger ſofort die abjolute VBerneinung des Böſen 
aus. Sie müffen ſich vom „boshaften und ehebrecheriichen Ge- 
ſchlecht“ ſcheiden; denn er ftellt den Zorn und den Mißbrauch) 
des Weibs unter fein Gericht. Ex verlangt für das Geſetz ganzen 
Gehorſam, bis zum legten Jota, auch für Diejenigen Gebote, 
welche fie als „die kleinſten“ Hintanftellen. Wenn fie hierin 
ihm gehorchen, jo ift das für fie Gerechtigkeit, die ihnen notwendig 
ift, wenn fie ins Himmelveich eingehen wollen; durch das, was 
bisher ihre Gerechtigkeit war, find. fie von. ihm getrennt, 
Mt. 5, 19.20. 

Durch diefe Beurteilung des Böfen zerbricht er das Selbſt— 
vertrauen und die ganze zeitgenöffifche Verdienfttheologie, denn 
fein Urteil über das Böſe ift jo vein, daß es nicht nur bejondere 
Verirrungen einzelner, jondern die naturhaft in uns begründeten 
Begehrungen aller verdammt, und damit den Stützpunkt zerbricht, 
den die Verdienftlegre für das Vertrauen zu Gott in der eigenen 
Leiftung des Menfchen entdect. Jeſus hat es abgelehnt, das 
auf Gott gerichtete Glauben auf unfer Selbitvertrauen aufzu— 
bauen, diefem zu Lieblicher Ergänzung, fondern hat zwifchen beiden 
einen Konflikt geftiftet, jo daß das eine das andere überwinden 
muß, damit es felbft bejtehen kann; denn er heißt das, was wir 
find und wollen, fchlecht. Er bringt durch Die Bußpredigt im 
Menjchen eine Vermundung hervor, die an fich ſelbſt zwar 
Schmerz und Schwachheit erzeugt, und dennoch von ihm gejchägt 
wird, um deswillen, was durch fie möglich) wird. Darum find 
die inwendig Verwundeten: Die Armen, Betrübten, Gebeugten, 
Hungrigen, diejenigen, die ex jelig pries. 

Die Tiefe feines Gegenfases gegen das das eigene Ich ver- 
ehrende Selbſtbewußtſein hat daran einen Maßſtab, daß er ſich 
von den Gerechten noch mehr geſchieden wußte, als von den 
Sündern, obwohl er ihr Rechttun ihnen nicht beſtritt, ſondern 
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fte als die befehrieb, die ſtets im Haus und Dienjt des Vaters 
ftehen. Daß dennoch ihre Gerechtigkeit, obwohl fie Gerechtigkeit 
ift und Gottes Wille durch fie gefchieht, ihmen zum Grund des 
Falls wird, fommt daher, daß fie ihren Täter nochmals in eine 
Verſuchung bringt, welche Jsrael nicht bejtanden hat, weil näm- 
lich an ihr der Reiz zur Selbiterhöhung haftet, zur Überhebung 
gegen Gott, darum auch die Gefahr den Streit mit Gottes Gnade 
anzuheben und feiner Barmherzigkeit fich zu widerjegen. Die 
Gerechten verbieten ihm, an den Sündern zu tun, was der Arzt 
an den Kranken tut, Mt. 9, 13, und verhalten fich jo gegen ihn, 
wie der im Dienst des Vaters verharrende Sohn, der mit ihm 
wegen feiner Güte grollt und den Bruder jchändet, Lu. 15. Der 
zufriedene Fromme verachtet den Zöllner. Hier entjteht überall 
aus der Gerechtigkeit Gott gegenüber Überhebung, dem Mten- 
ſchen gegenüber Lieblofigkeit. Dadurch tft fie jelbit zum Anlaß 
und Grund der Sünde geworden, und brachte ihrem Täter 
den Fall. 

Deshalb hat Jeſus, obgleich Dies der zeitgenöffiichen Ge- 
meinde völlig widerjinnig erjchten, feine Sendung auf die Sünder 
befcehränft, hat dem zufriedenen Frommen den in Schuld ge- 
funfenen Mann mit dem böfen Gewiſſen vorangeftellt, hat die 
Zöllner und Dirnen dem Himmelreich näher gerückt als die eif- 
rigen Diener Gottes, hat mit den Gerechten auch die Weifen von 
feiner Berufung ausgefchloffen und es als eine herrliche Wohltat 
Gottes gepriefen, daß er ihnen feine Sendung verborgen und 
dafür fte Unmündigen geoffenbart habe. So tritt in voller Deut- 
lichleit ang Licht, daß die Erhaltung und Vollendung der Ge- 
meinde nur durch einen neuen Anfang gejchieht. 

Ihre Verurteilung ſchloß in ſich, daß ihr Glaubensitand 
nach Jeſu Urteil wertlos war. Er hat ihr dies dadurch unmiß- 
verjtändlich gejagt, daß er ihr Heuchelei vorwarf. Der Heuchler 
glaubt nicht; denn der Widerfpruch, mit dem er das, was er ala 
heilig bejaht, durch fein eigenes Verhalten durchkreuzt, bildet den 
runden Gegenfab zu jener gejchlofjenen, vollftändigen Zuwendung 
zu Gott, welche Glaube ift. Soweit aber der Heuchler wirklich. 
glaubt, auf Gottes Hilfe und Rechtfertigung zählt, hat er ein 
boshaftes Glauben. 
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Gegen diejes hat Jeſus den vom Täufer begonnenen Kampf 
bis zur legten Konſequenz fortgeführt. Der Bruch, den er her- 
porrufen will, bejeitigt nicht nur das Wohlgefallen an der eigenen 
Leiſtung, fondern auch die auf die göttlichen Gnadenzeichen und 
- Erwählungsgarantien geſtützte Zuverficht. Auch ex ftand, wie 
der Täufer, mit dev Gewißheit vor dem Volt, daß das Vertrauen 
desjelben zu feinen Heiligtümern eine Täufchung jei. In der 
Wertſchätzung derjelben bleibt ev zwar mit ihm völlig eins. Auch 
er ift Sohn Abrahams und bleibt es auch dann, wenn er Die 
Bußpredigt an die Gemeinde vichtet und fie durch den Gang 
zum Kreuz bis zum Schluß vollführt. Die Bibel iſt ihm in 
ihrem letzten Strich heilig, dev Tempel das Haus feines Vaters, 
und Israel die Gemeinde, an der Gott fein Königtum kund tut, 
Sie find die Söhne des Neichs, die Weingärtner in Gottes 
Meinberg, die zur Hochzeitsfeier de3 Sohnes geladenen Gäſte. 
Die Grenze zwifchen Ssrael und den Heiden hält Jeſus al3 von 
Gott geftiftet feft, indem er nur für Israel lebt. Dennoch iſt 
die Zuverficht, die diefes aus der ihm verliehenen Gabe Gottes 
zieht, ein Selbitbetrug, weil dev Mißbrauch der göttlichen Gabe 
das Gericht begründet. Die über den Weinberg Geſetzten ver- 
lieren ihn, weil fie ihn zu ihrem eigenen Beſitz machen, und Die 
Einladung zum Gaftmahl bringt, jo jehr fie aus der Gnade ent- 
ipringt und Wohltat ijt, den Geladenen Doch den Untergang, 
weil ſie diejelben verachten. Der Tempel wird zerftört, weil ihnen 
Gott denfelben nicht wie eine „Höhle für Räuber" zum Schub 
in ihrer Bosheit gegeben hat. 

Wie vom Täufer, fo wurde auch von Jeſus nicht erſt die 
Verwerfung, die er felbit erleidet, als das hervorgehoben, was 
Israels Zuverficht zu Gott widerlegte und ſcheitern machte, fondern 
ſchon das bringt ihm Das Verderben, was es aus dev ihm ge 
gebenen Religion macht und an den ihm amvertrauten Heilig- 
tümern tut. Darin, daß fich diejes Gottvertrauen mit dem Un- 
gehorfam gegen die Haren Weifungen Gottes zufanmenfindet, ja 
denfelben erzeugt, wird es falfch. Die Zerſtörung desjelben bildet 
zur Entwertung des gerechten Werks eine fich wechjelfeitig er- 
(äuternde Parallele; hier wie dort entfteht die Verfündigung aus 
der Religion felbft, nicht bloß aus der Gottlofigkeit, aus der An— 
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eignung der göttlichen Gaben, nicht aus ihrer Geringſchätzung, 
weil auch dann, wenn der Anſchluß an Gottes Verheißung und 
Gebot vorhanden ift, nochmals die Möglichkeit entjteht, daß der 
Menſch dadurch fich jelbit erhöhe und ſich jamt feiner Bosheit 
gegen Gott behaupte. Das Ergebnis und die Offenbarung dieſer 
Berirrung befteht hernach freilich darin, daß Israels Zuverficht 
es vom Chriſtus fern hält und für feine Berufung unempfäng- 
lich macht, wodurch fie es endgültig dem Gericht entgegenführt. 

Darum gibt es für diefe Gerechten und Gläubigen nur einen 
Meg zu Gott: die Buße, und diefe iſt auch bei Jeſus, wie beim 
Täufer die Umkehr von der Härte zur Güte, vom Geld zu Gott, 
und verlangt deshalb die Tat. Er ſtand hoch über der geltenden 
Theologie und dem gebräuchlichen Kultus, aber nicht bloß ihret- 
wegen hat er Israel gefcholten, jondern genau wie der Täufer 
den Grundverhältniffen, die uns Menjchen miteinander in Gemein- 
ſchaft jegen, die entjcheivende Wichtigkeit beigelegt. Mögen fie 
Kümmel und Anis verzehnten, wenn es fie freut, er hat nichts 
dawider; aber daß fie das gewichtige im Gefeß: Gericht und Er- 
barmen und Treue deswegen hintanjegen, das ſtellt fie unter fein 
Wehe. Er hält dem Priejter und Leviten nicht das vor, was 
jie im Tempel tun; daß fie aber an dem, der unter die Räuber 
fiel, vorbeigehen, daS macht fie ſchuldig. Ebenfo wirft er dem 
reichen Mann nicht vor, daß er Gott vergeffen habe; daß er 
aber den Lazarus an jeiner Türe liegen ließ, deswegen wird 
ihm auch nicht ein Tropfen Wafjers gegönnt. Wenn fie, um 
Gott zu gefallen, die Gebetsriemen umlegen, ev hat dafür, fo 
kindiſch es ift, feinen Spott, wenn fte diefelben nur nicht abficht- 
lich breit machten, damit fie jedermann bewundere; das ift Ver- 
jündigung. Den, der dem Bruder Unrecht tat und doch zum 
Altare kommt, jchickt er von demfelben weg. Darum ift ihm die 
Stage: was joll ich Gutes tun, um ewiges Leben zu erlangen? 
widerwärtig; denn fie enthält eine Heuchelei. Sie darf nicht 
anders beantwortet ‚werden, als: tue die Gebote, jene einfachen 
Worte, von denen jeder fromme Jude fagt: das hielt ich von 
Sugend an! 

Nach Jeſu Meinung ift e8 Gottes erniter Wille, daß wir 
vedlich und gütig an einander handeln. Die Liebe, die dem 
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andern dient und hilft, erhält deshalb Jeſu ganze, unbedingte 
Verheißung. Wer Barmherzigkeit übt, empfängt jolche, Mt. 5,7; 
wer nieht richtet, wird nicht gerichtet, Mt. 7, 1; wer vergibt, Dem 
wird vergeben, Mt. 6, 14; wer das Lieben lernt, wird Gottes 
Sohn, und wer Frieden tiftet, Mt. 5, 45.9; wer den Menjchen 
ſpeiſt, tröftet und aufnimmt, tut es ihm, und er dankt es ihm 
mit dem Himmelceih, Mit. 25, 32; wer ein Kind aufnimmt, 
nimmt ihn auf und hat mit ihm Gott und das Himmelreich bei 
fich, Mt. 18,5; wer feinen Boten Liebe und Dienft erweift, den 
jtellt ex mit ihnen auch dann zufammen, wenn ev Den Lohn aus: 
teilt, Mt. 10,40—42. Weil die Riebe dag Gute, das von Gott 
gewollte, die Summe des Geſetzes, das erite große Gebot Gottes 
ift, das, was Jeſus für ſich ſelbſt als Gottes Auftrag an ihn 
ergreift und mit ganzem Willen erfüllt, darum ift ſie auch im 
Menjchen das, worauf jein Wohlgefallen ruht, was defjen Ver⸗ 
bundenheit mit ihm ſtiftet und ihm den Anteil an Gottes Reich 
gewährt. 

Weil Jeſus die Seinen mit dieſer Dringlichkeit und mit 
dieſem Reichtum der Verheißung zum Lieben berufen hat, ſo war 
von vornherein und für immer gegeben, daß durch ihn niemals 
eine Reduktion der Frömmigkeit auf das bloße Glauben entjtand, 
durch welche alle übrigen Funktionen des Lebens abgejtoßen oder 
doch zu einem innerlich gleichgültigen Vorgang herabgejeßt würden. 
Der Schöpfer der Formel »sola fide« it Jeſus; er ſprach: 
„glaube nur“ Mit. 5, 36; aber wir verftehen feine Berufung 
zum Glauben nicht richtig, wenn wir ſie dahin deuten, er habe 
nichts vom Menjchen gejucht und nichts in ihm bewirkt, als 
bloß das Glauben. Der Sab: die Religion jei der Glaube, 
ift pſeudoevangeliſch und unchriftlich. 

Ein ſolcher Rückzug einzig in den Bereich der inwendigen 
und individuellen Vorgänge, mit dem Verzicht auf Tat und 
Arbeit in der menschlichen Gemeinſchaft trat Schon deshalb nie 
an Jeſu Denfen heran, weil er nicht wie Philo nur ein halber 
Jude, fondern ein echter Sohn Israels war, und darum in der 
Gemeinde ſtand als in demjenigen Werk, welches Gottes Gnade 
gefchaffen hatte. Sein Vater ift derjenige Gott, der Israel, die 
in feinem Namen verbundene und geheiligte Gemeinde, berufen 
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hat. Damit ift gegeben, daß Jeſu Gott den Menfchen jchäßt, 
nicht einen Gedanken oder eine Stimmung in ihm, fondern ihn 
jeloft ohne Trennung und Spaltung, und ihn nicht als eine 
iſolierte Geftalt, wie ex nie exiftieren kann, fondern ihn als Glied 
der Gemeinde. Für fie ift Jeſus gefandt, der Gemeinde zur 
Bollendung. Der mefftanifche Name bejtimmt feinen Beruf da— 
hin, daß er diejenige Gemeinde herftelle, die wirklich Gottes ift. 
Neu gefchaffen muß fie werden, weil fie wider Gott ift, und 
diefen Gegenfag gegen Gott nahm Jeſus ernſt. Er entjteht 
wieder nicht nur durch eine Stimmung oder Gedanfenform, ſon— 
dern erfaßt den ganzen Menfchen, denn er entjteht in feinem 
Wollen und erfcheint deshalb in feinem Werk. 

In der Kraft, mit der Jeſus dem Lieben fein Wohlgefallen 
und feine Verheißung fchenft, war es begründet, daß er auf den 
Lohngedanten nicht nur nicht verzichtete, ſondern ihm eine ernſt— 
hafte Bedeutung gab, parallel damit, daß ihm der Begriff: Strafe 
ebenfo wenig entbehrlich war. Hier von Nachwirfungen der 
phariſdiſchen Verdienftlehre zu fprechen, denen fich Jeſus nicht 
entzogen habe, iſt deshalb falſch, weil ſowohl die Verurteilung 
de8 Böſen, als die Bejahung der göttlichen Güte durch Jeſus 
mit einer Klarheit erfolgt, die ihn von der Verdienftlehre nicht 
nur relativ, ſondern ganz durch eine mwefentliche Differenz trennt. 
Wenn er Petrus am Bild vom großen Schuldner zeigt, was 
göttliches Verzeihen ſei und worauf fich der Anteil des Süngers 
an Gottes Neich gründe, jo kann diefer nie mehr in feiner eigenen 
Tat die Urfache juchen, welche ihm Gottes Güte erwirbt. 
Dennoch bleibt für Jeſus der Lohngedanfe in voller Geltung, 
weil er das menjchliche Handeln, Geben und Lieben nicht ent- 
werten oder als überflüffig und nebenfächlich ſchätzen kann, jon= 
dern mit einer ganzen Bejahung in unfer Verhältnis zu Gott 
mit einfchließt. Darum ift dasfelbe auch nicht erfolglos, bringt 
vielmehr dem Täter des Guten die Gegengabe Gottes, den Lohn, 
den ihm Gott jo wenig verfagen wird, jo wenig er von feiner 
eigenen Güte läßt. 

Mit dem Neichsbegriff war der Vollkommenheitsgedanke 
gegeben, da durch Gottes königliches Walten die vollendete Ge⸗ 
meinde, die ewiges Leben hat, entſteht. Die Weiſe, wie ihn 
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Jeſus verwendete, iſt ebenfalls aus ſeiner Verheißung an die 
Liebe zu verſtehen. Dem unſicheren Streben nach dem ewigen 
Leben, das über ſeinen Erfolg ungewiß iſt, hält er als ein höheres 
„das Vollkommenſein“ vor, Mt. 19, 21, ein geſchloſſenes, fertiges 
Verhältnis zu Gott, das nicht mehr in der Schwantung und 
Unficherheit befangen bleibt. Zu diefem innern Abſchluß gehört 
der Zutritt zu ihm, dies aber fo, daß fich in diefen eine ſtarke, 
entfchloffene Liebe zu Gott legt, die feinetwegen alles zu lafjen 
vermag. Wenn es der Menjch zu einer Schägung Gottes und 
feines Reiches bringt, die ihm über alles jtellt, und dieſe mit der 
Tat bewährt, dann ift ein Anſchluß an Gott gewonnen, den 
Jeſus feſt und fertig heißt. Ahnlich wird auch durch Mit. 5, 48 
die Vollendetheit des Jünger in die Völligfeit des Liebens 
geſetzt. 

Daß ſich gegen dieſe Verheißungen vom Glauben aus eine 
Einrede ergäbe, iſt ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß der Glaube 
Jeſu Verheißung nicht ſchilt, ſondern an ihr das Ziel ſeines 
Verlangens und den Grund ſeines Handelns hat. Wir ſind 
aber dabei keineswegs auf eine blinde Willigkeit reduziert, Jeſu 
Wort gelten zu laſſen, obgleich es uns unverſtändlich bleibt; 
vielmehr iſt uns hier das Verſtändnis ſeiner Richtigkeit und 
Notwendigkeit leicht erreichbar, deshalb, weil ohne dieſe Ver— 
heißungen die Berufung zum Glauben völlig unmöglich und 
vergeblich würde. Soll das Strafwort über das Böſe gelten, 
ſoll unſer Sündigen verdammlich ſein und als ſolches von uns 
ſelbſt beurteilt und behandelt werden, ſo muß es auch in unſerm 
Bereich ein Gutes geben, welches das göttliche Wohlgefallen für 
ſich hat und im Gericht Chriſti als Guttat beurteilt wird. Der 
Gegenſatz zwifchen dem Guten und Böfen, Gerechten und Sünd— 
lichen verliert alle Bedeutung, wenn wir unſer ganzes Handeln 
unter die abſolute Verurteilung ſtellen müßten; wahr könnte ein 
ſolches Urteil nur dann bleiben, wenn wir auf jedes Handeln 
verzichteten. Jeſu Weg iſt nicht der totale Quietismus, auch) 
nicht die qualvolle Selbftverneinung, Die das ganze menschliche 
Wollen und Handeln als jchlecht verwirft und es doch nicht 
unterlaſſen kann. Er verkündigt im Ernſt eine Umkehr und zeigt 
uns deshalb ein Wollen und Handeln, das vor ſeinen Augen 
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gut ift und im Gericht Gottes befteht. Er will ung nicht nur 
ein böfes, fondern auch ein gutes Gemifjen verichaffen, und tut 
Dies dadurch, daß er uns ein Handeln zeigt, welchem er Gottes 
Wohlgefallen und feine ganze Verheißung gibt. Damit ift uns 
der Zugang zu Gott geöffnet und das Glauben ermöglicht. Diejes 
bedarf der Gewißheit, daß wir Gott dienen können und zu einem 
Handeln fähig find, das nicht der Verdammung unterliegt. 
Darum dient auch die Vereinfachung des Gefeges, die Jeſus 
durchführt, direkt der Glaubensbegründung. In der kaſuiſtiſchen 
Verwicklung der Pflichten wurde der Glaube für Israel ſchwer, 
weil das Gewiſſen ſich befleckte und das Verhältnis zu Gott 
unſicher wurde. Deswegen iſt die Laſt, die Jeſus auflegt, leicht, 
damit ſie die Ruhe ermögliche. Wenn er Geſetz und Propheten 
darauf zurückleitet, daß wir den andern tun, was wir für uns 
begehren, und alles, was Gott will, an die beiden untrennbaren 
großen Gebote hängt, und am Samariter zeigt, wie man das 
Geſetz erfüllt, und im letzten Gerichtsbild die einfachſten Erwei— 
ſungen der Liebe als das nennt, was unter den Segen ſeines 
Vaters ſtellt und darum von ihm mit der Berufung zum Reich 
vergolten wird, ſo hat er nicht nur die Abſicht, unſer Handeln 
von allen eigenwilligen Experimenten abzuhalten und auf die— 
jenige Bahn zu lenken, die wirklich dem Willen Gottes dient, 
will auch nicht nur die Abhängigkeit von den menſchlichen Inter— 
preten des Geſetzes aufheben und uns die Zuverſicht geben, daß 
unſer Beruf erkennbar im Bereich unſerer eigenen Augen liegt, 
ſondern er will uns auch den Blick zu Gott frei machen, damit 
wir auch ſein Gebot als Gnade und Wohltat verſtehen. 
Auch in dieſen auf das Werk ſehenden Verheißungen macht 
ſich Jeſu Gnade in ihrer Vollkommenheit ſichtbar. Zu den aus 
„allen Völkern“ um ihn geſammelten, die Gott nicht kannten und 
allzumal Sünder geweſen ſind, redet er nur von der Wohltat, 
die fie ihm erwieſen haben und für die er ihnen mit dem Himmel— 
veich dankt. Von ihrer Sünde wird nicht mit ihnen geſprochen; 
fie werden nicht erniedrigt, als der volltommenen Gabe unwürdig, 
jo daß etwa nur eine mühfam vom Zorne fich freimachende Gnade 
fie herbeiriefe. Abfichtlich ſtellt Jeſus die Gabe des Reichs unter 
den Gefichtspunft der Vergeltung, die ihnen gehört, weil fie ihm 
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wohltaten. Das heißt vergeben. In alle Verheigungen für das 
Lieben ijt das göttliche Vergeben bejtändig mit eingejchlojien. 
Die Rachſucht wird ausdrücklich deswegen unter das Gericht 
gejtellt, weil fie fich zum göttlichen Vergeben in einen abjoluten 
Gegenſatz jtellt, und wenn der, der auf das Gericht verzichtet, 
ſelbſt von demſelben befreit wird, ſo ſpricht Jeſus gleichzeitig 
ausdrücklich aus, daß in ſeinem eigenen Leben Grund genug vor— 
handen ſei, daß auch er dem Gericht verfalle, Mt. 7,1 ff. Weil 
die dem Werk gegebene Verheißung der Gnade Chrifti ihre Größe 
gibt, iſt fte für den Glauben Teine Schwierigfeit. ') 

Die Neigung, dieſe Verheißungen Jeſu zu befeitigen, ſtammt 
zum Teil aus der Beforgnis, daß fie ein Selbftvertrauen be— 
gründen könnten, welches das Glauben von fich abjtoße. Dieſer 
Erfolg tritt jedoch mur dann ein, wenn fie vom Bußwort Jeſu, 
mit dem er ſie unlöslich verbunden hat, getrennt werden. Wer 
fein Verzeihen und Lieben jo für verdienftlich hält, daß er jein 
Zürnen nicht mehr für verdammlic) hält, hat fich von Jeſus 
getrennt. Er hat dem Menjchen weder nur ein böfes, noch nur 
ein gutes Gewifjen vermittelt, jondern beides in ihm erwedt, 
jenes dadurch, daß er ihm zu einem klaren Urteil über feine 
Sünde verhilft, Ddiefes dadurch, daß er dem vom Böſen zum 
Guten ſich wendenden Willen feine Zuſtimmung und Verheißung 
zur Seite ftellt. Wer jenes von fich abftößt, hat ſich auch um 
Diefes gebracht. Gerade dazu hat Jeſus uns unfer Wohlgefallen 
an unferer Bosheit durch feine richtenden Worte zerftört, Damit 
ihm die Bahn für die Güte frei werde, die fich an unſerem 
Mohltun freut und ihm Gottes Lohn gewährt. 

Ein Schwanken zwiſchen böjem und gutem Gewiſſen, zwiſchen 
der Selbitbefchuldigung und dem Bewußtſein das Gute zu fun, 
entjtände nur dann, wenn das Bußwort und die der Liebe ge- 
gegebene Verheißung das einzige wäre, was Jeſus gab. Es 
tritt aber ebenſo unbedingt und beitimmt diejenige Verheißung 
neben fie, die er dem Glauben gewährt hat, und mit ihm tritt 
dasjenige in unfer Bewußtfein ein, was die Spannung in dem— 
jelben hebt und eint. Die Berufung zum Glauben und die ihm 
9) Schwierig find diefe Worte mur für den, der nicht lieben will, und der 
joll nad Jeſu bejtimmten Worten auch nicht glauben, 
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gegebene Verheifung konnte dem Wort Jefu nicht fehlen, weil 
die Umkehr, zu welcher ex berief, Umkehr zu Gott war und 
gerade dann, wenn ſie den Neuigen zu einem neuen Verhalten 
gegen den Menfchen bringt, auch fein Verhältnis zu Gott nicht 
unficher läßt. Wie der Umkehrende fich zu Gott jtellt und Gott 
fich zu ihm verhält, darüber hat Jeſus dadurch mit voller Deut- 
lichkeit gefprochen, daß er dem Glauben feine Verheißung gab. 
Für den, in welchem das Schuldbewußtjein ernjthaft einjeßt, 
gibt es nur noch einen einzigen Weg, auf dem ihm ein klares, 
gefichertes Verhältnis zu Gott gegeben werden fann, nämlich den, 
daß er zum Glauben angeleitet wird und für Diefes die Ver— 
heißung der göttlichen Gnade empfängt. Es fann daher nie 
davon die Nede fein, daß die Gleichzeitigkeit der beiden Ver— 
heißungen aus einer Unklarheit und Schwanfung Seju herrühre, 
als hätte ex das eine Mal die Neuigen und Barmherzigen, das 
andere Mal die Gläubigen mit fich verbunden; ein einheitlicher, 
über fich klarer Wille gab beide Verheigungen. 

Wie Jeſus fich dem Glauben gegenüber verhielt, wird uns 
im fynoptifchen Bericht zunächſt durch die Erzählungen verdeut- 
licht, welche ihn als den Helfer bejchreiben, der mit Gottes Gnade 
an dem Bittenden handelte. Für den Bericht des Matthäus 
über die Werke Jeſu, Kap. 8 und 9, ift der Glaubensvorgang, 
worin ex beitehe und wie ihn Sefus beurteilt und behandelt 
habe, von: Anfang an ein bewußt und nachdrücklich hervorge— 
hobenes Hauptthema. An der Bitte des Ausfäbigen, 8, 3, des 
Hauptmanns 8, 8S—13, am Verhalten der Sünger im Sturm, 
5, 25. 26, an den Trägern des Gichtbrüchigen, 9, 2, am blut- 
flüſſigen Weibe, 9, 22, und den Blinden, 9, 28. 29, wird überall 
jowohl das Weſen des glaubenden Verhaltens, als die Schäßung, 
die ihm Jeſus gewährt, erkennbar gemacht. Das jegt fich auch 
in den ſpäteren Erzählungsſtücken fort: Nazareth, 13, 58, Die 
Speifung, 14, 16. 17, Petrus auf dem See, 14, 31, die Kana- 
nderin, 15, 28, die um das Brot beforgten Jünger, 16, 8, der 
Mondfüchtige, 17, 17. 20. Ebenſo deutlich ift bei Markus die 
Aufmerkſamkeit auf den Glaubensvorgang und die ihm gegebene 
Verheißung gerichtet. Seine Erläuterungen zu Matthäus be- 
ziehen fich mehrfach beftimmt auf die Glaubensfrage: 2,3. 4 der 
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Gichtbrüchige; 5, 22. 23. 35. 36 Jatrus; 9, 22—24 der Mond- 
 füchtige. ') 

Außerdem ſpricht Jeſus die dem Glauben gegebene Ver— 
heißung in einer prägnanten Gnome aus, die von allen Drei 
Terten gegeben wird: Mt. 17, 20. 21, 20—22. Mer. 11, 2024. 
Auf, 17,5. Daß fie die einzige ihrer Art ift, bedeutet nicht, daß 
ihr nur geringe Wichtigkeit zufomme. Ein jolcher Schluß würde 
erweifen, daß die Abficht und Methode der fynoptifchen Unter- 
weifung über Jeſus verkannt wurde. Sie will ung nicht „Stim- 
mungsbilder" aus Jeſu Leben vorführen, die der Leer ſich durch 
das Urteil entkräften dürfte: damals und einmal: habe Jeſus 
zwar jo gedacht, font aber anders, fondern will der Gemeinde 
vorhalten, was der Wille und die Verheißung ihres Herrn 
für ſie ſei. Genau ſo, wie für dieſe Männer ein einziges Wort 
der Schrift genügt hat, um dem Willen Gottes eine ſichere Be— 
zeugung zu geben, ebenſo meinen ſie nicht, erſt an einer langen 
Reihe gleichartiger Worte Jeſu uns über ſeinen Willen gewiß 
machen zu müſſen, ſondern damit, daß ſie denſelben an einem 
Wort zur deutlichen Bezeugung bringen, weiß die Gemeinde hin— 
länglich, wie ſich ihr Herr zu ihr ſtellt und was ſie von ihm zu 
erwarten hat, zumal nachdem das lehrhafte Wort über das 
Glauben bereits ſeine zahlreichen, inhaltsvollen Parallelen durch 
die Berichte über Jeſu Wirken empfangen hat. 

Auch die Stellung der Gnome hiebei iſt von Wichtigkeit. An 
ihrer erſten Stelle bei Matthäus hat ſie die Leidensweisſagung 
und die Verklärung Jeſu vor ſich. Während dieſer ſind die 
Jünger allein und erſcheinen ſich als ohnmächtig. Der Grund 
ihrer Ohnmacht wird ihnen in ihrer Glaubensloſigkeit gezeigt, 
und das Glauben als das erkennbar gemacht, was ihnen allein 
die Ausrichtung ihres Berufes in jener Größe und Herrlichkeit 
ermöglicht, die ihr eigenes Vermögen völlig überragt. Wenn nun 





1) Auch auf den Hauptunterjchted des Martusterts von Matthäus: die 
ftarfe Kürzung der Worte Jeſu und die gleichzeitige Erweiterung des Berichts 
über feine Werte, wirft die Vorherrichaft des Slaubensgedanfens ein. Seine 
Werke erweifen das Recht des auf Jeſus gejtellten Glaubens und zeigen, wie 
er bejchaffen jein ſoll. Pit der bloßen Luſt an plaſtiſchem Erzählen ift die von 
Markus dem Evangelium gegebene Formation noch nicht erklärt. 
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darauf die Unterweifung über ihre Freiheit vom Geſetz und her- 
nach die den Verband der Jünger leitende Liebesregel Mt. 18 
folgt, fo ift hier fehwerlich abzulehnen, daß der Evangelift dieje 
Stücke mit einander durch einen inneren Zuſammenhang verbun- 
den ſah: das Kreuz und die Verklärung Jeſu bringen für fie Die- 
jenige Lage herbei, in der fie ihr Werk zu tun haben; dieſes voll- 
führen fie im Glauben, als die freien Söhne Gottes und als 
die, die mit einander durch die Liebe zu jedem Dienft verbunden 
find. Dem Gefreuzigten und Erhöhten bleibt der Jünger nur 
duch Glauben verbunden; nachdem jein Berfehr mit Jeſus durch) 
deſſen Sterben beendet it, hebt fich das Glauben als dasjenige 
hervor, was ihm von feiner Gemeinschaft mit Jeſus bleibt und 
worin fie nun bejteht. 

Es jtehen darum in den jynoptifchen Gnomen die auf den 
vollen, ungehemmten Berfehr mit Jeſus zielenden Worte: fein 
Jünger werden, ihm nachfolgen, hinter ihm hergeben, zu ihm 
fommen, zunächit im Vordergrund. Sie umfaffen auch das 
Glauben, ohne welches das Jüngerverhältnis weder entjteht, noch 
ſich fixiert, aber fie jchließen es in die konkrete Gemeinschaft ein, 
die er ihnen jest dadurch gewährt, daß er fie zu feinen Gefährten 
macht, und umfaffen darum auch die Dienft- und Gehorfams- 
pfliht. Wenn er dagegen von ihnen jcheidet, tritt das, was fie 
ihm inmendig verbindet, al3 der alles bedingende Hauptfaktor 
ans Licht. ?) 

Matthäus hat die Gnome unter den letzten Worten Sefu 
wiederholt. Als feine Macht die Jünger überrafchte, benützte ex 
diefen Anlaß, um ihnen im Glauben die Quelle ihrer Kraft zu 
zeigen und ihnen durch diefes das Gebetsvermögen zu geben. 
Nun, da er von ihnen jcheidet, müffen fie felbft bitten, daher 


y — Worte über das Jüngerverhältnis, die Verheißung, die ihm ge— 
geben iſt, und die Unbedingtheit der Forderung, die ſich in dasſelbe legt, ſo daß 
nichts, auch nicht der Verluſt des Lebens, von demſelben entbindet, übertragen 
ſich daher ſämtlich auch auf das Glauben. Das iſt bei der Sicherheit, mit 
welcher ſpäter das Evangelium als Berufung zum Glauben an Jeſus verſtanden 
und verkündigt wurde, im Auge zu behalten. In der neuen Lage war der 
Glaubende der „Jünger“, und alles, was Jeſus diejem verheißen und befohlen 
bat, hat für jenen Gültigkeit. 
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auch glauben können, und daß fie dies lernen, bildete das Ziel 
feiner legten Unterweifung an fie. | 

Markus hat im Unterfchied von Matthäus die Olaubens- 
forderung gleich in die zufammenfaffende Ausſage über Jeſu 
Verkündigung aufgenommen, 1, 15. Die Bußforderung allein 
genügt ihm nicht, weil fie das pofitive Ziel noch nicht voll be 
nennt, welches Jeſus im Menfchen ewreichen will. Diejes wird 
durch die Berufung zum Glauben ausgedrüct, die Markus mit 
Recht nicht erſt in den Abjchiedsworten, fondern in allem Handeln 
und Reden Jeſu wahrgenommen hat. 

Zu der Weife, wie man in der Synagoge über das Glauben 
ſprach, treten diefe Worte von vornherein dadurch in einen Gegen- 
fat, daß hier der Slaubensbegriff nicht einzig der Bibel wegen, 
als ein von der Schrift an die Gemeinde gevichteter Anſpruch 
auftritt, ſondern mit dem, was Gott ihr jetzt durch Jeſus tut 
und den Inhalt der von ihr erlebten Geſchichte bildet, verbunden 
iſt. Jeſu Arbeit iſt dadurch neben die frühere Offenbarung Gottes 
geſtellt, als ihr innerlich gleichwertig. Sie ſetzt ſein Geſchlecht 
in eine ähnliche Lage, wie die, in der die Väter waren, indem ſie 
den Glaubensanſpruch an ſie ſtellt, wie er an jene gerichtet war. 
Israels Geſchick hängt jetzt wieder davon ab, ob es ſich glaubend 
zu Gott wende oder nicht. 

Sowohl nach den erzählenden Stücken, als nach der Gnome 
ergibt ſich die Bedeutung des Glaubens daraus, daß es für Jeſu 
Helfen und Geben die Bedingung bildet, und zwar die einzige, 
ohne die er dasſelbe verſagt, durch die dagegen die höchſten Güter 
von ihm erlangt werden. 

Indem ex fein Helfen über alle Bedingungen erhebt, macht 
er die Güte, aus der es jtammt, ganz. Wie er ein völliges 
Lieben vom Jünger verlangt, jo übt ev es auch feinerfeits, aus 
demfelben Grund, weil de3 Naters Lieben vollfommen tft. Er 
erhebt deshalb fein Helfen über die natürlichen Bedingungen und 
Mittel, weil ihn Gottes allmächtige Gnade dazu befähigt; er 
nimmt ebenfowenig die Mitwirkung des Empfängers für dasjelbe 
in Anſpruch; dieſer kann hier nur empfangen, und auch ſeine 
moraliſche Würdigkeit wird nicht gemeſſen. Und doch bleibt eine 
Bedingung, die in das Verhalten des Empfängers fällt, für jein - 
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Geben jchlechthin erforderlich, weil ſonſt aus Ddiefem eine bloße 
Machtentfaltung und jein Verhältnis zum Bittenden unperfönlich 
und leer würde. Sowohl aus dem negativen wie pofitiven Sinn 
de3 Bußworts, aus dem Sünden wie Liebesbegriff war für Jeſus 
ein folches Wirken verboten und unmöglich. Durch beide tft fein 
Verhältnis zu den Menfchen ein voll perjönliches geworden. 
Was er zu geben hat, find nicht Dinge, deren man fich auch ohne 
ihn, den Geber, zu bemächtigen vermöchte; auch gibt er nicht bloß 
in der Abficht, um irgend welchen fachlichen Effekt zu bemirfen. 
Weil der böſe Wille das iſt, was den Menjchen von Gott 
jcheidet und wovon ihm geholfen werden muß, liegt es ihm daran, 
daß ex jelbjt in jeinem perfönlichen Lebensftand zu Gott hinge— 
wendet werde. Daher reichten bloß naturhafte Wirkungen, die 
den geijtigen Bejtand des Menschen unberührt laffen, zur Er- 
veichung feines Zieles nicht hin. Er hielt die in der Forderung 
der Umkehr ausgedrückte Gemwißheit über die Art, wie fich Gottes 
Gemeinſchaft mit dem Menfchen heritelle und vollende, dadurch 
auch in feinem Helfen feit, daß er diefes auf die perfönliche Be- 
ztehung des Bittenden zu ihm gründete. Er wartete auf defjen 
Bitte und gab ihr die Bedeutung einer die Gabe vermittelnden 
Potenz. An der Bitte ift e8 wiederum das Glauben, was er 
als unerläglich und wirkſam hervorhob. Denn durch dieſes er- 
hält die Beziehung des Bittenden zu ihm voll perfönliche Art. 
Mit dem Glauben wird diefer für ihn offen und gewinnt die 
innerliche Verbundenheit mit ihm. Dadurch und nur dadurch 
erhält ſein Geben die Art und Vollſtändigkeit echter Liebe, die 
nicht nur Gaben austeilt, ſondern Menſchen in Gemeinſchaft mit 
ihm ſelbſt verſetzt. Da dies nur dann erreicht iſt, wenn der 
Bittende ſich mit Glauben an ihn wendet, erhält dieſer den ganzen 
Ernſt einer unerläßlichen Bedingung, an die ſein Geben ge— 
bunden iſt. 

Schon damit iſt die Einheit zwiſchen dem Urteil Jeſu über 
das Glauben und demjenigen über das Lieben erläutert und die 
Vermutung beſeitigt: es finde hier ein Widerſpruch oder eine 
Schwankung ſtatt. Er kann nicht Liebe fordern, ohne ſie zu 
haben, ebenſowenig ſelbſt ſie üben, ohne ſie uns zu gebieten. 
Gäbe er hier einem Widerſpruch Raum, ſo wäre das Heuchelei, 
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die ihm schlechthin unmöglich ift, weil er fich als den Boten der 
göttlichen Gnade weiß und den Beruf hat, Israel Gottes Liebe 
zu erweifen. Er könnte diefer nur dann ihre Vollendetheit nehmen, 
nur dann ihr andere Bedingungen und Begrenzungen geben, als 
das Glauben, wenn er feine meſſianiſche Sendung verleugnete. 
Bejaht er Gottes Lieben als vollkommen, jo ergibt ſich daraus 
für fein Geben als Bedingung nur das Glauben, dieſes aber in 
geſchloſſener Vollendetheit. 

Die beiden Verheißungen Jeſu entſtehen aus der Doppel— 
bewegung, in die uns das Lieben ſtets verſetzt. Es richtet den 
Liebenden auf zur vollen Entfaltung ſeiner Macht, und richtet 
gleichzeitig den auf, dem es ſich gibt, und verleiht ſeiner Aktion 
den vollen Wert und Erfolg. In dem, was Jeſus dem Glauben 
tut, offenbart er ſein eigenes Lieben; in dem, was er dem Lieben 
des Jüngers verheißt und gibt, hebt er ihn ins fruchtbare Handeln 
hinauf. Dort gibt er, hier läßt er uns geben; dort dient er, 
hier ſtellt er uns in den Dienſt. Würde er dieſe oder jene Ver— 
heißung brechen, ſo hätte er nicht mehr an Gottes Gnade das, 
was ihn bewegt. 

Es entſprach der durch die erſten Kapitel beleuchteten Lage, 
daß das Bitten und Glauben, welches an Jeſus herantrat, über⸗ 
wiegend aus dem äußeren Schickſal der Bittenden ſeinen Inhalt 
zog. Das liegt in der die Gemeinde bisher formierenden Frömmig— 
keit, daß ſie zuerſt desjenigen Glaubens fähig iſt, der erwartet: 
Gott helfe aus der Not und erweiſe dem Menſchen in der Leitung 
ſeines Geſchicks und in der Geſtaltung ſeiner Lage ſeine Güte, 
ſo daß man in dieſer Hinſicht ihm vertrauen dürfe. Jeſus hat 
dieſes Glauben bejaht, und die Not, die es hervortrieb, auch 
ſeinerſeits als Not empfunden, und ihr Gottes Hilfe zugewandt. 

Damit hat er den Glaubensbegriff mit voller Aktualität auf 
das Verhalten der Bittenden zu ihm in diefem bejtimmten Moment 
bezogen. Nicht eine allgemeine, jtetig in der Seele vorhandene 
Idee oder Willigkeit, jondern die in der Situation der Bittenden 
entfpringende Erwartung, die ſich auf ihn richtet, und ihn als 
den Geber der göttlichen Hilfe bejaht, hat Jeſus Glauben ge- 
nannt. Dasfelbe ijt ein voll perfonhaft bejtimmter ft. 

Darum wird den Jüngern, als fie jich in feiner Abweſen— 

Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 8 
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heit ohnmächtig fühlten, gefagt: ihr hattet nicht wie ein Senf: 
£örnlein Glaube Mt. 17, 20. Shre allgemeine Überzeugung von 
Jeſu Meffianität und ihre Willigkeit, ſich auf ihn zu verlafjen, 
ift damit nicht beftritten. Das Glauben iſt aber damit noch nicht 
vorhanden, wenn die Kenntnis Jeſũ bloß eine unbejtimmte, 
irreale Willigkeit, fi auf ihn zu verlaffen, erzeugt und nicht 
die konkreten Lebensmomente geftaltet. Seine Güte will auf den 
reellen Stand des Lebens mit dem Bedürfnis, das jest Hilfe 
nötig macht, bezogen jein. 

So tritt die Gewalt des Bußworts Jeſu auch in jeine dem 
Glauben gegebene Verheißung hinein. Dieſe hat die Jünger 
nicht nur durch die Größe des Verſprochenen, jondern nicht 
weniger durch 'die Beurteilung ihres inneren Standes überrafcht, 
ähnlich, wie etwa jenes Wort, das ihrer Größe den Eingang in 
das Neich verfchloß und; fie zum Kind hin ummwandte, Mt. 18, 
1f. Aller Ruhm der Gläubigkeit zerrinnt vor Jeſu Urteil und 
den Jüngern wird ihr Unvermögen, Gott zu vertrauen, erfenn- 
bar gemacht. Wie nachhaltig das auf fie gewirkt hat, zeigt 
Matthäus deutlich genug, indem er uns vom ſchwankenden Täufer, 
Mt. 11, zum zweifelnden Petrus, Mt. 15, und zu den des 
Glaubens entbehrenden Apojten, Mt. 17, führt. 

So war von Anfang an verhindert, daß die dem Glauben 
gegebene Berheißung dem Bußmwort zur Abſchwächung diene. 
Sicherlich tritt für den Glaubenden die ganze Herrlichkeit der 
göttlichen Gnade ein; ob er aber zu glauben vermag, auch nur 
im Heinjten Maß, das ift die ernfte Frage, die auch durch die 
Zugehörigkeit zum auserwählten Jüngerkreiſe keineswegs ſchon 
entſchieden iſt. In dieſer Faſſung konnte die dem Glauben ge— 
gebene Verheißung nie als Widerruf des Bußworts wirken, nie 
ein ſtolzes Selbſtbewußtſein in anderer Figur im Jünger wieder 
aufwecken und ihm im Blick auf ſeinen Glaubensſtand das Ge— 
fühl einer Größe geben, die ihn über alle erhebe. In eine 
Stimmung, wie ſie die Paläſtinenſer oder Philo im Blick auf 
Abrahams Glauben äußern, oder wie ſie die Klage des falſchen 
Eſra formuliert: wir haben ja den Glauben und dennoch be- 


handelt du uns fo! Fam der Sünger mit dieſer Verheißung 
Jeſu nie. 
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Und doc äußert ſich im durchfchneidenden Bußwort gleich: 
zeitig Jeſu Gnade in ihrer ganzen Größe, weil er auf das jeßt 
zu ihm hin fich wendende Glauben die volle Verheißung legt. 
Wegen der gegenwärtigen Zuwendung des Menjchen zu ihm läßt 
er feine ganze Vergangenheit mit allem, was ſie Finfteres in ſich 
ſchließen mag, aber auch Die Zukunft vorerſt zurüdtreten. Er 
macht nicht gleich die Zukunft zur Bedingung der Gegenwart 
und ftellt das Glauben nicht jofort auf die Probe der bleibenden 
Beharrlichkeit, ſondern ſchafft durch die Schätzung des jetzt vor— 
handenen Glaubens eine Gegenwart, in die er ſeine Gabe legt, 
damit ſie für die Zukunft ihre Folge habe, ſei es zum Heil ihres 
Empfängers, wenn ſie ihre Wirkung in ihm erreicht, ſei es zu 
ſeinem Fall, wenn ſie nicht feſtgehalten wird, da die Gnade ſtets 
ihren tiefen Ernſt bei ſich hat. So wird das Glauben ein An— 
fang, eine Wurzel, ein Geburtsmoment, der in den alten Lebens- 
{auf einen neuen Inhalt bringt. 

Aus einem folchen Erlebnis ergab fich für jeinen Empfänger, 
und für alle, die es mit ihm erlebten, eine Beſtätigung ihres 
glaubenden Verhaltens, durch welche es in ihnen firtert wurde. ') 
Daher wird von Yen Evangeliſten hervorgehoben, daß Jeſus Die 
Geheilten darauf hinzuweiſen pflegte, daß ihr Glauben ihnen 
half.) Es war mit einer folchen Anrufung Jeſu und ihrer Er- 
hörung noch nicht notwendig ein bleibendes Verhältnis zu ihm 
gegeben; die geheilten Ausſätzigen gingen ohne Dank davon. Wenn 
aber Jeſus in diefer Weiſe die Hilfe, nachdem fie gegeben war, 
nach ihrer inneren Bedingung nochmals beleuchtet, will er ſie für 
den Geheilten und für alle Jünger bleibend fruchtbar machen. 
Sie follen nun für immer die Kraft des Glaubens kennen, woraus 
ſich ihr bleibender Anſchluß an Jeſus ergibt. 

Dadurch hat er ſeine Wohltat mit dem Glauben doppelt 
verknüpft: ſie ſetzt es voraus und begründet es wieder neu, indem 





1) Dieſelbe Beurteilung, die fir das zur eigenen Heilung empfangene 
Munder gilt, überträgt ſich auch auf dasjenige Munder, das die Jünger im 
Namen Jeſu andern tun; denn dieſes ift auch für die, die es den andern ver— 
mitteln, eine im Glauben begründete und es neu begründende göttliche Gabe, 
&u. 10, 17f. 

2), Mt. 9, 22. Mr. 5, 34. Lu. 8, 48. Mr. 10, 52. Yu. 18, 42. ka a8), 
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fie e8 zum feftgehaltenen, bleibenden Anſchluß an ihn vertieft. 
Darauf bezieht fich der Begriff OAryorrıorog; der „im Glauben 
kurze“) ift derjenige, der die in der früheren Gituation ge- 
wonnene Slaubensjtellung nicht fejthält, fondern in der neuen 
Situation wegen ihrer befonderen Schwierigkeit das Glauben 
unterläßt. Darum erinnert Jeſus die verzagten Jünger an feine 
friiheren Taten, weil ihnen diefelben bleibend als Glaubensmotiv 
dienen follen: wie fommt 88, daß ihr feinen Glauben habt? 
Mr. 4, 40. Wenn die erlebte Hilfe das Glauben nicht zum 
bleibenden Verhalten des Menfchen macht, unterblieb auch das 
„Verſtehen“; die nachdentende Verwertung des Erlebten iſt unter- 
laffen worden: ovrzw voeire, Mt. 16, 9 vergl. Me. 6, 52. 

Der Übergang desjenigen Glauben, das zunächit ein be- 
grenztes, einzelnes Erlebnis und DBerhalten des Menschen iſt, in 
einen beharrenden Glaubensſtand, der den ganzen Verkehr des 
Menfchen mit Gott und der Welt bejtimmt, erfolgte für den 
Jüngerkreis Deshalb mit Sicherheit,?) weil der intenfiven Unbe- 
grenztheit der göttlichen Güte, wie fie in jeder einzelnen Erweiſung 
derjelben erjcheint, ihre extenfive Fülle zur Seite jteht, die durch 
die abjoluten Begriffe benannt wird, die das befondere Berufs- 
bewußtjein Jeſu ausdrücken. Weil in ihm Gottes königliches 
Walten erjcheint und ihm die Verwaltung des Gerichts zur Ge- 
währung oder Verfagung des ewigen Lebens übergeben ift, er- 
halten auch die befonderen Gaben, mit denen er der gegenwärtigen 
Not abhilft, eine unvergleichliche Bedeutfamfeit. Sie dienen, in- 
dem fie ihn als den Geber der göttlichen Gnade und Gabe er- 
weiſen, feinem univerfalen Beruf zur Offenbarung und jegen ihre 
Empfänger dadurch in Beziehungen, die von der Gegenwart bis 
ins letzte Ende hinüberreichen. Mit dem Glauben, das Jeſus 
anruft und den Anſchluß an ihn gewinnt, treten ſie in Gottes 

) „sleingläubig“ lenkt den Begriff hinüber auf die Intenfität des Glaubens, 
ob er groß oder Klein ei, während er fich darauf bezieht, ob er ftetig geübt oder 


wieder umterlafjen wird, weil er fich gegen neue Schwierigfeiten nicht zu er= 
halten vermag. 

2) Ich rede von Sicherheit natürlich nicht im Sinn eines mechanijch ge= 
bundenen Prozeſſes; es handelt ſich um ethiihe, perjonhafte Relationen. Auch 
der Jünger kann glaubenslos fein; deshalb iſt ihm doch eine geficherte Begrün- 
dung des Glaubens gegeben. 
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Reich, weil fie durch dasjelbe dem Chriftus verbunden find, der 
die Gemeinde der Endzeit ſchafft. Das gibt dem Glauben eine 
unvergängliche, den ganzen Lebenslauf umfafjende Ausdehnung. 
Das Wort „Dein Glauben hat Dich gerettet" erhält dadurch 
einen vertieften Sinn, durch welchen es nicht bloß die Gegenwart, 
fondern auch die Eschatologie, nicht nur die jeßt erforderliche 
Hilfe, fondern auch den Endzuftand des ewigen Lebens umfaßt. ') 

Sn den Worten, die bei Matthäus durch den Glauben des 
heidniſchen Hauptmanns veranlaßt find, kommt dies anjchaulich 
zum Ausdrud. Obwohl e3 fich zunächit nur um die Gefundheit 
feines Knechts handelt, erſtrecken die angefchloffenen Worte Die 
hier in Kraft tretenden Beziehungen bis in die Endgeftalt des 
göttlichen Reichs hinaus, und fagen Israel: es verfcherze mit 
feinem Unglauben nicht nur die momentane Hilfe, jondern das 
Keich, und dem Heiden: er gewinne nicht nur die Gefundheit 
feines Knechts, jondern werde mit den Batriarchen Gaft an Gottes 
Tisch. Im Gegenmwärtigen begründet ſich das Künftige, im Mo— 
mentanen das Ewige. Ebenſo wird mit der glaubenden Heidin 
feinesmegs bloß davon gejprochen, ob ihre Tochter geheilt werden 
könne, fondern in diefe Frage legt ſich jofort die andere, ob 
und wie fie bleibend an Jeſu Gnade und Reich beteiligt jet. 
Diefer feheinbar raſche Übergang verliert alles Befremdliche, ſowie 
beachtet wird, daß dieſe Gaben nie bloß als etwas jachliches ge- 
wertet werden, jondern durch das Glauben perjönliche Beziehungen 
entftehen. Jeſus gibt nicht nur ein Ding, das er befigt, oder 
eine Kraft, die an ihm iſt, jondern fein Exrbarmen, feine Liebe, 
und dies nach Gottes Weifung; jo fucht auch das Glauben nicht 
nur ein Ding, fondern Jeſu Willigfeit zu helfen; es greift nad) 
feiner Gnade. Weil die Beziehungen, die fich hier ftiften, perſön⸗ 
fiche find, ſteigen ſie über die Zeitlichkeit und Vergänglichteit 
fofort empor und werden ewig, weil fie den Reichtum, welcher 
der Perſon Jeſu eigen it, in ſich aufnehmen. 

Unter feinen Händen wurde alleg zur „Religion“ : die Hilfe, 
die er gewährt, zum Erweis der göttlichen Gnade, der Freundes- 
£reis, der fich an ihn anfchloß, zur Gemeinde der Vollendungs- 





1) Bol. Lu. 8, 12: iva un TLOTELORVTES 0WIWOLW. 
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zeit, das Vertrauen, das ihm erwieſen ward, zum Glauben, der 
ewige Gemeinschaft mit Gott ift. Dieſer Borgang iſt für Die 
Urſprünge des Chriftentums entjcheidend ; ohne fein Verſtändnis 
bleibt hier alles dunfel. 

Bon einer fpeziellen Seelforge, die Jeſus denen gewidmet 
hätte, in welchen der Glaube an ihn entjtanden war, hören wir 
nichts. Nachdem fie mit Glauben zu ihm binzutvaten und die 
Hilfe von ihm empfiengen, treten fie in die Gemeinde zurück, 
ohne daß wir über ihren weiteren Lebenslauf irgend etwas hören. 
Ihre Verbundenheit mit ihm iſt deshalb unzerſtörbar, weil der 
Vater ſie kennt und er ſie mit der Offenbarung ſeines Reichs in 
die ewige Gemeinde holen wird. Und auch für ihren irdiſchen 
Lebenslauf iſt ihnen damit, daß ſie Glauben fanden und deſſen 
Erhörung durch Jeſus erlangten, ein Erlebnis widerfahren, das 
ſeine bleibende Wirkung hat. 

Wegen dieſer zum höchſten Ziel emporragenden Bedeutung 
des Glaubens hat ihm Jeſus auch dann, wenn es beſondere, 
einzelne Gaben ſucht, eine unbedingte Verheißung gegeben. In 
den vom Glauben handelnden Gnomen wird die Freiheit der— 
ſelben von allen Begrenzungen dadurch mächtig ausgeſprochen, 
daß ſie abſichtlich eine Wirkung an das Glauben fügen, die dem 
menſchlichen Vermögen ſchlechterdings entzogen ift.!) Von dem, 
was der Glaubende empfängt, wird jede Grenze weggenommen. 
Der Erfolg fehlt dem Glauben auch dann nicht, wenn er jo voll 
ftändig über die eigene Kraft des Glaubenden hinaus liegt, wie 
die Bewegung des Berges. Verleiht das Glauben diefe könig— 
liche Macht, jo tft der Glaubende von jedem Verderben erlöſt; 
der Gieg über alles, was ihn gefährdet, ift ihm zugefallen; ex 
iſt in Gottes Reich verſetzt. Dem konkreten, befonderen Ver— 
langen Tann die unbegrenzte Verheißung, der einzelnen Bitte die 
unbedingte Erfüllung deswegen gegeben werden, weil Gottes 
vollendete Gnade, die in fein Neich einführt, nicht nur für Jeſus 
") Shr werdet zu diefem Berge jagen: gehe von hier dorthin, und er 
wird hinübergehen; ihr werdet nicht nur das, was am Feigenbaum geichehen 
ift, tun, jondern auch, wenn ihr zu diefem Berge jagt: erhebe dich und falle ins 
Meer, wird es geſchehen; ihr würdet zu dieſer Sykomore ſagen: reiße dich los 
und pflanze dich ins Meer, und ſie würde euch gehorchen. 
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ſelbſt eine Wirklichkeit ijt, jondern auch dem Glaubenden von 
ihm gegeben wird. Weil mit dem Zutritt zu ihm das leßte Ziel 
erreicht und Gottes vollendende Gnade empfangen it, liegt darin 
auch die Überwindung jeder einzelnen Schwierigkeit und die Hilfe 
für jede bejondere Not. 

Die Größe der Verheißung erweiſt vollends die Haltung der 
Sünger als glaubenslos. Indem ſie ihre Gedanken weit über: 
fteigt, zeigt fte ihnen, daß fie in der Tat Gottes Güte nicht er— 
faßt haben, und das, was fie ihnen gewährt, nicht ergreifen. 
Gerade weil die Verheißung jo groß und herrlich ift, verjagt ihr 
Glauben, das fich ein folches Helfen und Geben Gottes nicht 
vorzuftellen weiß. Zugleich wird ihnen damit auch die Schuld, 
die an ihrer Glaubenslofigfeit entiteht, verdeutlicht. Je größer 
die Güte ift, um fo mehr fällt auf den Argwohn, der fie ver- 
dächtigt und bezweifelt, Verurteilung. 

Ein Hinausftreben tiber das Glauben j chneidet die Unbedingt- 
heit der Verheißung gründlich ab. Die Jünger können weder 
mehr erwarten, noch mehr empfangen, al3 was ihnen mit dem 
Glauben gegeben tft. Dieſes iſt ein lehtes, vollendete, dasjenige 
Verhältnis zu Gott, in dem man feine ganze Gnade hat. Zwar 
ift es ſchwerlich die Meinung der Stelle, daß die Jünger nur 
diefes Mal zum Glauben, und daher zur Grreichung ihres Ziels 
‚unfähig jeien. Sie werden auch jpäter ähnliches am fich erleben. 
Ihre Schwäche darf fie aber niemals zu dem Gedanken verleiten, 
fie rühre von der Machtloftgkeit Jeſu oder der Ungnade Gottes 
her; denn nur ihr Slaubensmangel macht fie ſchwach; da wo 
fie zu glauben vermögen, tun fie ihr Werk in Gottes Macht. 

Die abfichtlich gewählte Paradoxie, in die Jeſus feine Ver- 
heißungen kleidete, richtet ihre Spige nicht gegen die Natur, als 
würde dem Glauben immer und einzig wunderbare Hilfe zugejagt. 
Über die Art, wie im gegebenen Fall der Berg fich bewegt oder 
der Baum im Meere wächſt, tritt Jeſus in gar feine Erörterung 
ein. Davon hält er die Frage der Jünger vielmehr durch ſeine 
Paradoxien ausdrücklich zurück. Die Mittel, durch welche dem 
Jünger die ihm nötige Macht gegeben wird, hat nicht er zu be— 
ſtimmen, ſondern dieſe ergeben ſich aus Gottes Entſcheidung. 
Ob dieſer den Berg in der Form des natürlichen Geſchehens 
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entfernt oder in der Weife eines ſchöpferiſchen Akts mit momen- 
taner Wirkung, darüber ift dem Glaubenden feine Ausfage und 
noch weniger ein Anspruch und Boftulat eingeräumt. Was ihm 
verheißen tft, ift nur das eine, Daß „der Berg geht”. 

Die Ausscheidung des natürlichen Gejchehens aus dem Be— 
reich des Glaubens wäre nur dann möglich, wenn Jeſus die 
Natur nicht als Werkzeug Gottes, die durch fie geipendeten Güter 
nicht als Gabe Gottes beurteilt hätte. Dies iſt ein Durch Die 
Ausfagen Jeſu verworfener Sab. Das Glauben, welches der 
Sorge ein Ende macht und zum Leib und zur Seele hinzu auch 
Nahrung und Kleidung von Gott erwartet, hat Jeſus nicht 
auf das Wunder allein verwieſen, vielmehr auf die Natur ge 
gründet, durch welche Gott auch die Vögel nährt und Me Lilien 
Eleidet. Die Sonne und der Regen, welche die Ernte reifen 
machen, jtehen für ihn im Dienft des Vaters und find durch 
‚feine vollfommene Güte regiert. Gerade dadurch, daß für Jeſus 
weder die Natur allein, noch das Wunder allein das Werkeug 
der göttlichen Gnade bildet, fondern fein Gott in der Natur und 
über ihr waltet, das Gegebene benützend und Neues fchaffend, 
gewinnt jeine Verheißung ihre Unbedingtheit und das Glauben 
jeine innere DVollendetheit. ') 

Der Nahdrud, den diefe Gnomen auf das Wunder legen, 
beruht darauf, daß ſie auf den befonderen Beruf des Jüngers 
ſehen, wie er ſich aus ſeiner Gemeinſchaft mit dem Chriſtus 
ergibt. Er hat am Zeichen in derſelben Weiſe, wie Jeſus ſelbſt, 
das wirkſame Mittel, durch welches er die Gegenwart des Himmel- 
reichs bezeugt. Am Scheiden Jeſu hängt die Frage, ob die 
Seinen die Werke auch zu tun vermögen, die er tat; fie wird 
bejaht, freilich nur dann, wenn fie glauben können. Es liegt 
im Wefen des Wunder, daß das Glauben dann, wenn e3 Diejes 
von Gott jucht, feine Merkmale mit beſonderer Deutlichkeit ge 
winnt, weil dann alle menfchlichen Leiftungen auf die Seite treten, 
und das göttliche Geben in feiner eigenen Macht und Gnade 
allein den Effekt bedingt, an dem der Bittende nur Dadurch be- 
teiligt iſt, daß er ſich die Herrlichkeit Gottes in ihrer Überlegen— 

Die weitere Erörterung über den Supranaturalismus Jeſu und ſeinen 
Gegenſatz zur Unnatur fällt in die neuteſtamentliche Theologie. 
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heit über die Natur gegenwärtig hält. Ein ſolches Bitten erhält 
vollends die Art des Vertrauens, wenn es fich auf Jeſus ſtützt 
oder an ihn fich wendet und von ihm eine nur durch eine allmächtige 
Gnade mögliche Gabe erwartet. Dadurch macht das Wunder 
fichtbar, wie umfaffend und veich Die Gewißheit des Glaubens 
ift, und wie Großes es empfängt, und bereitet darum zu jenem 
Anſchluß an Jeſus vor, der auch die volllommenen und ewigen 
Gaben des Himmelreichs bei ihm fucht. Indem aber das Wunder 
an das Glauben gebunden bleibt, ift es aller Eigenmächtigfeit 
und Willkür des Menfchen entzogen; denn Glaube läßt fich nicht 
willkürlich hervorrufen, und nur wo er vorhanden it, iſt die 
von Jeſus geforderte Bedingung für jenes da. 

Das Ziel und Ergebnis, das Jeſus mit feinen überſchwäng— 
lichen Verheißungen jucht und erreicht, tft, daß das Glauben von 
den am eigenen menjchlichen Vermögen haftenden Schranten 
ichlechthin frei werde. Die Frage, ob das Erbetene möglich fei, 
wird ihm völlig genommen umd jede Abſchätzung der eigenen 
Kraft hört auf. Im Glauben kehrt fich der Blick und Wille 
des Menſchen völlig von ſich ab, einzig hin zu Gott. Nicht der 
Menſch, jondern Gott gibt dem Glauben die Erhörung und den 
Erfolg. Die Kraft, „Berge zu verſetzen“, ift Gottes Eigentum 
allein. Die Macht des Glaubens beruht darauf, daß Gott für 
den Glaubenden handelt. Deswegen, weil er Gott für fich hat, 
jteht er über allem, was ihm widerjteht. Die Unbegrenztheit der 
Verheißung iſt der direkte Ausdruck für die Unbegrenztheit Der. 
göttlichen Güte. 

Darum ift der zweite Spruch, Mt. 21, 20, mit der Gebets⸗ 
mahnung vereinigt. Die dem Glauben gegebene Verheißung und 
diejenige, Die dem Gebet in derjelben Unbedingtheit gegeben tft, 
erläutern fich gegenſeitig.) Das Befehlswort an den Berg iſt zu⸗ 
nächſt ein Bittwort an Gott, und das Glauben ſtellt nur dadurch 
das Vermögen zu einer nach außen gehenden Wirkſamkeit her, daß 


1) Die ganze Lehre vom Gebet fteht notwendig im ftrengjten Barallelismus 
zur Lehre vom Slauben, da das Bitten und Danken feine nächſten, unmittel⸗ 
barſten Außerungen find. Wir hören 3. B. im Unfer Vater, was Jeſus den 
Jüngern als das genannt hat, was fie glauben, mit feſter Gewißheit von Gott 
erwarten jollen. 
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e3 zuerſt im Verhältnis zu Gott die ‚Bitte erzeugt und fie jo 
geftaltet, daß fie erhört wird. 

Es hatte für das Glauben, das Jeſus feinen Jüngern gab, 
und damit für den ganzen Beitand des Chriftentums fundamentale 
Yedeutung, daß aus ihm nach Jeſu Sinn nicht bloß das Danten, 
fondern auch das Bitten entjteht, daß er Durch dasjelbe den 
Menschen zu eigenem Wollen aufrichtet und dieſem reale Geltung 
vor Gott verleiht. Hätte er aus der Überlegenheit Gottes über 
das menschliche Denken und Wollen gefolgert, daß das Glauben 
das Bitten ausfchließe und nur das Danken zulafje, jo hätte fich 
für das Denken daraus ergeben, daß das Forjchen und Fragen 
ungläubig ſei und nur das empfangene Wort vom Glauben be- 
wahrt werden dürfe, und für das Wollen, daß nur der Gehorſam 
gegen die gegebene Regel dem Glauben entjpreche, dagegen jede 
neue Tat, die dem eigenen Vermögen entjpringt und neue Ziele 
hat, daS Glauben zerbreche. Jeſus hat Diejes aber kräftig vor 
der Entartung zur bloßen Ergebung gefchüßt. Mit dem Glauben, 
welches er meint, entjteht feine Verſetzung des Menfchen in 
Paſſivität, fondern es gewährt ihm eigene Lebendigkeit. Berge 
zu verjegen verlangt feine Regel von ihm; dazu führt ihn der 
individuelle Beruf und das Verlangen, das an der ihm jet ge- 
gebenen bejonderen Lage entjteht. Er hat aber zu folchem Wollen 
ein Recht; denn er darf bitten. Wie nicht einzig das Bitten 
oder einzig das Danken, jondern beide im Glauben mwurzeln, 
‚jo auch das Wilfen und das Fragen, das Gehorchen und die 
freie Tat. 

Nachdem Jeſus die Jünger zum Lieben verpflichtet umd 
ihrem Glauben in feinem Lieben und Geben den Grund und 
Inhalt gegeben hat, war e8 mit einem Herabſinken desielben in 
die Paſſivität vorbei. Nur in jener Zuverficht, welche den Mut 
zum eigenen Wollen findet, hat die volle Liebe das von ihr ge⸗ 
wollte Korrelat. Bewirkt fie bloß paffive Ergebenheit, jo iſt fie 
entweder durch einen egoiftiichen Zuſatz verdorben oder durch 
für fie unüberwindliche Sinderniffe gelähmt. Beide Möglichkeiten 
fielen für Jefu Gedanfengang weg. Die im Neiche Gottes fich 
offenbarende Gnade erveicht ihr Ziel, und dieſes iſt derjenige 
Menſch, der ſelbſt wollen, bitten, lieben, wirken kann. 
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Am Zufammenhang des Glaubens mit dem Bitten wird 
fichtbar, daß die pſychiſchen Erklärungen für den Erfolg des— 
jenigen Glaubens, das eine in den Naturbereich hinübergreifende 
Gabe von Jeſus erbat, wie fie unter dem Druc des modernen 
Naturbegriffs beliebt geworden find (Vtervofität, Hyiterie der 
Bittenden u. dal.) unhiſtoriſch find. Sie find ſchon deshalb un- 
durchführbar, weil das Glauben von dem, der Jeſus bittet, ge- 
fordert wird, obwohl Dies häufig nicht der Kranke jelber war. 
Wenn der Vater nicht glaubt, wird der Sohn nicht gejund, 
Me. 9,23. Nicht der jterbenden Tochter, fondern dem fich in 
ihren Tod ergebenden Vater wird gejagt: nur das eine unterlaß 
nicht, zu glauben, Mir. 5, 36. Das Glauben des Hauptmanns 
bringt feinem Knecht, dasjenige der Kananderin ihrer Tochter 
Heilung.) Die Notwendigteit, die e8 zur unerläßlichen Be— 
dingung der Hilfe macht, ift fomit rein ethifeher Art.?) Sie ent- 
ipringt aus dem, was Gott will und der Menſch wollen joll. 
Gott will als der Gute erkannt fein und der Menſch joll Gottes 
Güte ehren. Deshalb weiß ich Jeſus durch feine Sendung er- 
mächtigt, feine Erwartung zu widerlegen, die in ihm Gottes 
helfende Macht jucht und ehrt. Dadurch, daß Jeſus das gütt- 
fiche Geben mit Dem menschlichen Bitten in Kongruenz bringt 
und den Tatbeweis führt, daß jede Güte, die der Menfch bei 
ihm ſucht, für ihn vorhanden ijt, bejaht und vollzieht ex fein 
mefftanijches Amt, und zwar fo, daß er ihm an dev Offenbarung 
der göttlichen Gnade den Inhalt gibt. Indem er das Glauben 
erweckt und erhört, tritt feine Meſſianität aus der Eschatologie 





) Die Meinung des Tertes wäre vermutlich überfchritten, wenn von einem 
ſtellvertretenden Glauben geſprochen würde. Indem dasjelbe die Fürbitte ev- 
zeugt, nimmt es freilich das Wohl des andern in fein Verlangen und in jeine 
Gewißheit auf, aber Jeſus hat es auch bei der Erhörung der Fürbitten zunächſt 
mit dem Bittenden ſelbſt zu tun. Dieſer macht die Not des andern zu ſeinem 
eigenen Anliegen, weshalb auch die ſeinem Glauben gewährte Gabe eine ihm 
ſelbſt erwieſene Wohltat iſt. 

2) Die phyſiſchen Theorien verlieren auch allen Zuſammenhang mit der 
geſchichtlich gegebenen Lage. In der Synagoge dachte niemand daran, den 
Effekt des Glaubens aus ſeinem beruhigenden Einfluß auf das Nervenſyſtem 
abzuleiten, ſondern die Ausſagen über die Macht desſelben beziehen ſich aus— 
ſchließlich auf ſeinen Gerechtigkeitswert, auf die ION MD. 
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heraus; er wird fie nicht bloß einjt haben, ſondern hat und übt 
fie jegt. Denn er erweift damit dem Menfchen Gottes Gnade 
jo, daß er fie in ihrer Vollkommenheit und Totalität an fich erlebt. 

Daher hat Jeſus ſchon dem kleinſten Glauben die höchite 
Gabe und Hilfe zugefagt. Sowie nur Gottes Güte bei ihm 
gejucht wird, wird fie als vollfommen erfahren. Indem nicht 
erjt ein bejonders geartetes oder großes, jondern jedes Glauben 
Gottes und Chrifti ganze Gnade und Macht für fich hat, wird 
das Wort zu einem einfachen Ausdruck für die Unteilbarfeit der 
göttlichen Liebe. Sie ijt eine Totalität und ſchenkt fich nicht 
nur in abgeftuften Maßen. hr Geben ftuft fich ab, aber die 
Liebe, die die Gaben gibt, ift dev eigene Wille Ehrifti, der eigene 
Wille Gottes, jo eins und ganz wie fie jelbft. Dadurch gleicht 
das Glauben die Unterjchiede zwischen den Menfchen aus, meil 
e3 jtets die Wirkung hat, daß das Höchfte, das Ganze, Gottes 
eigenes Lieben durch den Chriftus dem Glaubenden zu teil 
geworden tjt. 

Dadurch) waren die Jünger von der traditionellen Vor— 
ſtellung über die Macht des Glaubens abgelöft, die fie durch die 
Gültigkeit der Rechtsregel begründete. Eben jeßt, wo Jeſus jene 
mit dem höchjten Ausdruck bezeugt, ſchützt ex zugleich die Sünger 
gegen dasjenige Mißverftändnis derjelben, das fie aus der Synagoge 
mitbrachten, und fchneidet den BVBerdienftgedanfen vom Glauben 
völlig ab. Würde auch er die Wirkung desfelben durch dieſen 
erläutern, jo erhielten wir unvermeidlich eine Proportion zwischen 
der Stärke des Glaubens und der Größe feines Erfolgs. Se 
größer das Verdienft wird, um fo größer wäre auch der Lohn. 
Jeſus hat aber ausdrücklich feine Gabe von der Intenſität unferes 
Glaubens unabhängig gemacht, weil der Erfolg desjelben für 
ihn ausſchließlich aus feinem eigenen Handeln in der Gemein- 
Ihaft mit dem Vater folgt. Indem er den Blick der Sünger 
völlig von fich jelber, auch von der Größe oder Schwäche ihres 
Glaubens ablenft, .tilgt er ein bösartiges Glaubenshindernis. 
Jeſus hatte in feiner Umgebung veichlich jenes Glauben vor fich, 
das ſich auf fich ſelbſt zurückbog und an ſich jelber glaubte. 
Davon reißt er die Jünger los, weil fie nie zum Glauben fommen, 
wenn fie die Bewährung desielben von der Stärke ihrer Släubig- 
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feit erwarten, wodurch fich ihr Blick von Gott zu ihrer eigenen 
Kraft wegdreht. Der Jünger foll wiffen, daß Gott auch am 
Glauben feine frei gebende Gnade betätigt und darum deſſen 
Kleinheit und Schwäche überfieht und ſchon in der zaghaften Bitte 
und im ſchwankenden Vertrauen das Vertrauen hört und begabt. 

Lukas hat dies jehr Lichtvoll Dadurch zum Ausdrud gebracht, 
daß er das Wort über die Allmacht des Glaubens mit der Bitte 
der Jünger: gib uns mehr Glauben, verbunden hat, Lu. 17, 5. 
Durch Jeſu Antwort wird diefe Bitte als das Gegenteil des 
glaubenden Verhaltens bezeichnet, weil fie die Stärke des Glaubens 
mißt und die Furcht ausdrückt, es ſei nicht groß genug. Damit 
wird im Glauben dag zerftört, was es zum Glauben macht, die 
vorbehaltlofe Gewißheit, die dem Gebenden vertraut. Der Glau— 
bende fucht die Wirkſamkeit des Glaubens nicht in der Stärke 
desfelben, jondern in Gottes Güte und behandelt das Glauben 
nicht als eine Leiftung, die um fo fichever ihren Erfolg erzielt, 
ie größer fie ift. Um jede jolche Reflexion auf das Maß des 
Glaubens abzufchneiden, antwortet Jeſus: das Glauben jei nicht 
vorhanden, wenn der Bittende nicht alles von Gott erwarte, und 
e3 empfange auch alles, jowie e3 da fei, jet e8 auch noch fo Hein. 
Mit diefer Antwort war die Selbjtanklage, daß der Glaube 
ihnen mangle — eine Einficht, die den Süngern im Verkehr mit 
Jeſus mit übermältigender Schärfe aufgehen mußte — bejtätigt, 
ja zur vollen Wahrheit gebracht, weil Die Illuſion zerjtört ward, 
als bejäßen fie doch wenigjtens einiges Glauben; und doch war 
gleichzeitig ihre Bitte im volliten Maß erfüllt, da die Antwort 
Jeſu das Slaubenshindernis in ihnen befeitigt und die Furcht 
tilgt, die fie ängſtlich die Größe ihres Unglaubens oder Glaubens 
mefjen läßt, und ihr Auge ſtatt deſſen auf Die Macht der Gnade 
fixiert, die dem Slaubenden nichts verjagt. ') 








n 63 folgt das Wort vom Knecht, der aus jeiner Arbeit feinen Anſpruch 
auf ſonderlichen Dank ableiten darf. Ich ſehe darin den Beleg, daß Lukas den 
Tadel Jeſu auf die den Glauben meſſende Selbftbejhauung bezogen hat. Im 
zweiten Wort wird die Neflerion auf Die Größe und den Wert des getanen 
Werkes verwehrt, welche ſeinetwegen Dank und Lohn fordert; damit wird die 
dienende Stellung verlaſſen. Im erſten Wort wird die Reflexion auf die Größe 
und den Wert des Glaubens abgelehnt, "welche jeinetwegen Grhörung und Ber 
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So beitimmt Jeſus den Lohngedanfen auf die Betätigungen 
unferes Liebens angewendet hat, vom Glauben hält er ihn fern. 
Denn der Glaubende wirft nicht ſelbſt, jondern ruft Gott an, 
daß er für ihn wirke, und bittet Jejus um feine Gabe. Deshalb 
hat fich der Jünger die dem Glauben gegebene Verheißung nicht 
an dem zu verdeutlichen, was er felber iſt, jondern an Jeſu 
Stellung vor Gott und der Welt. Was es jagen will: über 
die Berge und das Meer zu herrjchen, wie jo der Glaubende 
allen Widerftänden überlegen und zu jeder Hilfe und Gabe be- 
fähigt jei, das jehen die Jünger an ihm. So frei, jo mächtig 
wußte er fich ſelbſt in feiner Sohnesjtellung, durch die er alles 
empfängt. Allen verderbenden Gewalten: Der Krankheit, dem Wahn- 
finn, dem Sturm, dem Tod, der Sünde, den teuflifchen Mächten jtellt 
er jein Wort jo entgegen, daß ſie gehorchen, und hat darum das 
Vermögen, fein Bitten und Glauben, jo hoch es auch über die 
Grenzen der menschlichen Macht hinausfahren mag, zurücbeugen 
zu müſſen, fondern bejtändig die Kegel in Kraft jegen zu können: 
wie du geglaubt haft, gefchehe dir. In diefer Macht Jeſu haben 
die „Jünger wie den Grund, jo auch das Maß für ihr eigenes 
Glauben, und erkennen an ihm, wie fern fie an die Berge das 
Befehlswort zu richten vermögen. Denn an ihm fehen fie, was 
Gott ihmen gibt. Jeſus behandelt jein Verhältnis zu Gott nicht 
als jein Sondereigentum, wovon er alle andern fernhielte, fondern 
jtellt jeine Jünger, weil und joweit fie glaubten, mit fich über 
die Welt empor in die Verbundenheit mit Gott. Wie für ihn 
in der Erweckung und Erhörung des Glaubens das meſſianiſche 
Handeln Gegenwart wird, ebenſo wird für die Jünger im Beſitz 
des Glaubens und ſeiner Gaben der Meſſianismus zur Gegen— 
wart; ſo erleben ſie, daß ſie im Himmelreich ſind und Gottes 
königliches Herrſchen für fie eintritt, und üben ihre Mitherrfchaft 
mit Chrijtus aus, 

Daher ift auch in der dem Glauben gewidmeten Gnome 
nicht zunächjt von dem die Rede, was die „Jünger für fich ſelbſt 
zu ihrer eigenen Errettung und Dejeligung bedürfen, jondern 


gabung fordert; damit ift die glaubende Haltung verlegt. Der Begriff „Ver— 
dienſt“ wird ausgefchloffen an den beiden Stellen, wo die Synagoge es ſuchte, 
im Glauben und im Merk. ; 
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von ihrem Werke, mit welchem fte ihren Beruf vollziehen. Dies 
iſt auch in der allgemeineren Faffung der Gnome bei Lukas, 
der fie nicht auf eine ſpezielle, ihnen jetzt zugemutete Hilfeleiftung 
bezieht, dadurch feitgehalten, daß die folgenden Sprüche aus— 
drücklich von der Dienftpflicht der Jünger veden. Daran, daß 
fie nicht bloß Gaben Gottes zu empfangen, jondern ein Wert 
auszurichten haben, durch welches jie diefe auch andern vermitteln, 
haben fie zunächjt eine Glaubensſchwierigkeit. Es mag ihnen 
leichter exfcheinen, für fih um Gottes Hilfe zu bitten, als fie 
andern zu bringen. Aber nur wenn fie ihr Glauben mit ihrem 
Werk verbinden, erhält dieſes feine normale Geſtalt. Es heftet 
ſich damit an dasſelbe fein Schmerz oder Drud. Das gejchähe 
mr dann, wenn Jeſus ihr Wert als freudios und erzwungen, 
ihren Dienſt al3 hart beurteilte. Das ift er für fie fo wenig, 
als fein meſſianiſches Wert für ihm eine ſchwere Laſt iſt. Ihr 
Werk erwächſt aus dem ſeinigen und wird im Dienſt der Gnade 
getan. Deshalb hat nicht dieſes, ſondern die Ohnmacht, die zu 
ihm unfähig macht, Elend und Druck bei ſich. Aus dieſer erlöſt 
ſie das Glauben, ſo daß ſich dieſes als eine unſchätzbare Gabe 
erweiſt. 

Derſelbe Gedankengang wird in Mt. 6 auch für dasjenige 
Glauben durchgeführt, welches die Rebensmittel von Gott erwartet. 
Denn auch hier haftet Die Plage nicht am Glauben, jondern an 
feinem Gegenteil, am Sorgen, während jenes fie vom Jammer, 
den die Glaubensloſigkeit bei ſich hat, befreit, nicht erſt mit dem 
Erfolg, nicht nur deshalb, weil es die Gabe empfängt, fondern 
ſchon durch ſich ſelbſt, weil es als Gewißheit der göttlichen Güte 
Freude und Ruhe in der Seele ſchafft. 

Dabei wird aber nie undeutlich, daß über allen einzelnen 
Erfahrungen der göttlichen Hilfe diejenige Erweiſung der Gnade 
ſteht, die ihnen den perſönlichen Heilsſtand gewährt. Daß ihre 
Seele ins Leben gerettet iſt, iſt mehr als das größte Werk, daß 
ſie in der Welt ausrichten könnten, und daß ihre Namen im 
Buche Gottes ſtehen, gibt ihnen die größte Freude und damit 
auch ihrem Glauben den weſentlichen Gehalt, Mt. 16, 26, Lu. 10, 28. 

Durch die Unbedingtheit der Verheißung, die das Glauben 
hat, wird dieſes Gewißheit. Es hat in ſich für keine Be— 
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dingungen und Spaltungen Raum, fondern wird etwas Ganzes, 
Abfolutes, eine ungebrochene Bejahung der ungebrochenen Gnade 
Chriſti. Jeſus Hat diefe innere Gefchloffenheit des Glaubens 
gefordert als die ihm wejentliche Eigenjchaft: wenn ihr glaubt 
und nicht zweifelt, Mt. 21, 21. Mr. 11, 23. Der Anlaß des 
Spruches gibt dazu die durchfichtige Erläuterung, weil Die Frage 
- der Sünger: „wie ift der Feigenbaum jofort verdorrt?“ un- 
vefleftiert und darum unverhüllt das ausipricht, - was Jeſus 
„zweifeln“ nennt. Sie wollen Jeſu Macht nicht beftreiten und 
find dennoch erftaunt, daß fein Wort gejchah. Sie fetten aljo 
doch voraus, der Baum werde troß des Fluchs, den Jeſus über 
ihn jprach, bleiben, wie er war. Das ift die innere Teilung, 
nicht Glaubensverweigerung, aber auch nicht Glaube, der Die 
Haltung der Perſon bejtimmt, fondern ein Zufammenbejtehen 
entgegengefeßter Eindrücde und Erwartungen. Aus der Macht 
Jeſu ziehen fie die Erwartung, daß jein Wort gefchehe, aus der 
fejten Gefchlofjenheit des Naturlaufs und der Gebundenheit des 
Menfchen an denfelben die andere Erwartung, daß e3 nicht ge- 
ſchehe. So fehlt dem „Herzen“ die Einheit. Ahnliches ſah 
Jeſus auch im Gebet der Jünger. Hätten fie gar fein Ver— 
trauen zu Gott, jo würden fie nicht bitten; aber neben demfelben 
jteht der Gedanke, fie würden das Erbetene doch nicht empfangen. 
Sp wird ihr Bitten unfruchtbar, weil fie_ihr Vertrauen ſelbſt 
wieder verleugnen. Es ſteht Dies in genauer Korrefpondenz mit 
der Aktualität, in der Jeſus das Glauben faßt. Ex will die 
Perjon fich zugewandt wiffen, und dies gejchieht jo lange nicht, 
als fich ein Vorbehalt an das Glauben fchließt. Darum an: 
ertennt er fein Glauben, das nicht Gemwißheit wäre. Der Bittende 
hat es angefichtS der göttlichen Güte zu bejahen, daß Gott ihm 
jein Verlangen erfüllt, ja erfüllt hat, wie Markus die Voll 
endung der Zuverficht Eräftig darftellt, indem er das Geben vor 
das Bitten und Glauben ftellt, weil es nicht erjt Durch unfer 
Aufen erwirkt wird, fondern aus Gottes eigener Güte kommt, 
die uns unfer Glauben und Bitten ſchenkt und ebenjo das, was 
ihm zur Erhörung dient. 

Vom Oberjten der Schule verlangt Jeſus auch dann, als er 
das tote Kind ihm wiedergeben foll, nur das eine, daß er glaube. 
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Mit diefer Stellung Jeſu, die dem glaubenden Bitten um feiner 
jelbft willen und nur ihm das göttliche Geben zufagte, war das 
sola fide gegeben: uovov zrioreve. Yun verlangt ev aber auch, 
daß die Totenklage unterbleibe und tut nichts, bis die Pfeifer 
und Klageweiber entfernt find. Er läßt nicht zu, daß beide her— 
beigeholt werden: die Klageweiber zur Beltattung der Toten, und 
er, der ihr das Leben geben ſoll. Wie er jelbft in Gewißheit 
Handelt und nicht einen Verfuch unternimmt, der ins Ungewiſſe 
greift, jo hat der Glaubende feine Hilfe ohne Schwanten zu be— 
jahen. Auch deswegen hat Jeſus ſchon dem Glauben, der nur 
wie ein Senfforn ift, die höchfte Verheißung gegeben, weil ex 
die in ihm liegende Gewißheit fichtbar machen will. Wenn ſchon 
der Heinfte Glaube nicht davor erſchrickt, dem Berge zu gebieten, 
fo hat ſchon der exjte Anfang des Glaubens dem Ehrijtus gegenüber 
jeden Vorbehalt aufgegeben. Wo feiner Hilfe Ende und Grenzen 
gefegt werden, da ift auch jenes „Senfkorn“ noch nicht da. Der 
Glaube wird nicht erſt auf höheren fortgejchrittenen Stufen Ge— 
wißheit; er iſt es von Anfang at. 

Gefchloffenheit und Vollendetheit wird von ihm nach derjelben 
ethifchen Negel verlangt, die das ganze Berhalten Jeſu ihm gegen- 
über bedingt. Auf ein Glauben, das Ungewißheit bliebe, Tann 
er fich deshalb nicht einlaſſen, weil er fich vom Vater nicht 
trennen und fich nicht in einen Gegenſatz gegen ihn bringen läßt. 
Wenn der Bittende zwar ihn anruft, aber gleichzeitig Gottes 
Site und Macht verneint, jo hat ev Damit das Grundgeſetz jeines 
Weſens und Willens beitritten und ihm dadurch die Betätigung 
feiner Güte unmöglich gemacht. Sefus arbeitet auf die Aner- 
fennung der Herrlichkeit Gottes hin, und muß darum alle Ver— 
neinung Gottes als einen totalen MWiderfpruch gegen jeine Sen- 
dung beurteilen. Gottloje Bitten find fir ihn unerhörbar. Weil 
das bei ihm Gefuchte als göttliche Gabe von ihm erwartet werden 
foll, muß der Bittende die Umbegrenztheit der göttlichen Gnade 
und Macht fefthalten; nur jo wird bei Jeſus Gottes Gabe 
gejucht. 

Wie im ganzen Gedanfengang Jeſu, fo find auch an Diejer 
Stelle feine Sohnfchaft und fein Chrijtusamt in volle Einheit 
gejeßt. ALS der Sohn macht er an feinem Mollen und Wirken 
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Gottes Art Fund; diefe ift aber die vollfommene Gnade. Als 
der Chriftus bringt ex Gottes letzte, größte Gaben und jchafft 
die Vollendung der Gemeinde; dem Sohn und Chriftus iſt mit 
einem in Ungewißheit ſchwankenden Verhalten nicht Glaube er- 
wiefen. Zum Bringer der vollendenden Gnade tritt man nur 
mit einem Glauben herzu, der Gemwißheit ift. 

Es wirken ſomit drei Faktoren zufammen, um das Glauben 
nach Jeſu Sinn zu einer Fategorifchen Ausfage zu machen: die 
Vollkommenheit Gottes, der ganz gut ift, der Vollendung bringende 
Beruf des Chriftus, der nicht eine zeitliche und begrenzte Gnade 
verleiht, fondern dieſe ganz, und die Fategorifche Art des fittlichen 
Anſpruchs, der, fowie wir in Beziehung zu Gott und feinem 
Willen treten, den Einſatz des ganzen Ichs von uns verlangt. 

Das beitimmt auch die Art der Gemwißheit, die im Glauben 
lebt. Sie kann nicht mit derjenigen identisch fein, welche das 
den Sinnen fich darbietende Ereignis gewährt; denn fie bezieht 
fich nicht auf naturhaft gebundene Wirkungen, ſondern ift eine 
Aussage über perfonhafte Beziehungen freier Art. Nicht ein Ge— 
heimnis, jondern eine offenbare, erlebte Wirklichkeit: Gottes 
gnädiges Handeln, gibt dem Glauben jeinen Grund und Inhalt, 
und die Freiheit der göttlichen Gnade hebt ihre Stetigfeit nicht 
auf. Eben daher entjteht aus ihrer Wahrnehmung eine Gemwiß- 
heit, welche ſowohl die Gegenwart als die Zukunft umfaßt und 
fi über alle befondern Anliegen und Wendungen des Lebens 
erjtreckt. Die Bejtimmung über das göttliche Geben geht aber 
nie in die Macht des Glaubenden über, jondern bleibt der freie 
Beſitz deſſen, der feine Gnade und fein Gericht ſelbſt verwaltet. 
Dies ergibt im Glauben ein Nichtwiffen, welches nur durch 
Gottes eigene Tat, nicht aber durch den Menjchen ausgeichlofjen 
werden kann. Vielmehr wäre der Verſuch, dasſelbe auszujchließen, 
die Zerjtörung des Glaubens, ein Fall in den Unglauben. Das 
Glauben bejteht und erweiſt fich vielmehr darin, daß der Menfch 
diejes Nichtwiſſen mit Ruhe und Freude erträgt. 

Weil das Glauben auf Gott gerichtet ift und fich feine Ge- 
wißheit an der Unbegrenztheit der göttlichen Gnade begründet, 
kann nie daran ein Zweifel entjtehen, daß es die Unterordnung 
unter den in ſich fchließt, der um feine Gabe angerufen wird. 
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Bitte und Befehl bleiben bei Jeſus durch eine Hare Trennung 
voneinander gefchieden, und Jeſus hat nicht zugelafjen, daß jene 
fich in diefen verwandle. Am Ausjäbigen („wenn du willit!"), 
am Hauptmann, am blutflüffigen Weibe, an der Kananderin, 
am Schuldner, welcher um Erlaß bittet, am Sohn, der die 
PWiedereinfegung ins väterliche Haus begehrt, am Zöllner, der 
im Tempel bittet, überall wird zur Darjtellung gebracht, daß das 
Glauben die Freiheit und Hoheit deſſen, an den es ſich wendet, 
nicht antaftet, vielmehr anerkennt und nur dadurch Glauben bleibt, 
daß es ſich unter feinen Willen ftellt. Somit kann auch die 
Gewißheit, die das Glauben in fich hat, nicht zu eigenmächtigen 
Phantaſien entarten; denn das Nichtwifjen und das Nichtwollen, 
welches dem Glauben wejentlich ift, begründen ſich wechfelfeitig. 
Weil der Glaubende nicht feinen eigenen Willen dem Angerufenen 
als Gebot auflegen kann und will, darum bleibt auch für jeine 
Gewißheit jener Vorbehalt in Kraft, der Die Überlegenheit der 
göttlichen Güte über alle eigenen Gedanken anerfennt. Dadurd) 
blieb das Glauben, welches Jeſus erwecte und erhörte, vom 
falſchen Glauben abgeſchieden, und die Ergebung, ſo wenig es 
auf dieſe reduziert wird, blieb mit ihm vereint, nur daß ſie jetzt 
eine freudige, inhaltsvolle und willensſtarke Ergebung iſt, die 
ſich nicht an eine harte Notwendigkeit, ſondern an die vollkom— 
mene Güte ergibt. Die aktuellen Beziehungen, in welche die 
Glaubenden zu Jeſus traten, halfen ihm dabei weſentlich, da er 
es in dieſen zu voller Deutlichkeit bringen konnte, daß und wie 
das Glauben von ſelbſtſüchtiger Uberhebung und eigener Erhöhung 
ebenſoſehr unterſchieden ſei, wie von paſſiver Reſignation, und 
als ein Höheres, Neues über beiden ſteht. 

Darum fährt das Glauben auch nicht über Jeſus hinaus 
zum Erfolg hinüber, um erſt an dieſem ſeine Gewißheit und Be⸗ 
gründung zu gewinnen. Obgleich jedes Erlebnis, das ſich als 
dem Glauben gewährte Gabe darſtellt, dieſes ſtärkt, bleibt es 
doch in der Unterweiſung Jeſu völlig deutlich, daß das Glauben 
nicht der Gabe, ſondern dem Geber gilt, und in ihm ſeinen Grund 
in ſolcher Feſtigkeit hat, daß es vom Erfolge unabhängig iſt. Es 
wird daher auch dann nicht hinfällig, wenn die Gabe in einer 
Weiſe erfolgt, die den eigenen Wunſch des Glaubenden durchkreuzt. 
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Dies wird vor allem dadurch dem Jünger zum Bewußtfein 
gebracht, daß fich aus feinem Süngerverhältnis, jomit aus jeinem 
Glauben, die Notwendigkeit ergeben fann, das Leben fahren zu 
laſſen. Zwiſchen der Berufung der Jünger zur Preisgabe der 
Seele und der dem Glauben gegebenen Macht, Berge zu verjegen, 
bejtand in Jeſu Bewußtſein zweifellos nicht die mindeſte Span- 
nung. Der Verluft des Lebens bedeutet ja jenen Gewinn, das 
Größte, was dem Glauben widerfahren fann. 

Die Vermutung liegt nahe, Jeſus habe das auf Gott und 
das auf ihn felbjt geitellte Glauben nach der ihm immanenten 
Gewißheit unterfchteden und gegeneinander abgejtuft. Sie be- 
währt fich aber an den Texten nicht. Zunächſt ift deutlich, daß 
er das auf ihn gerichtete Glauben in feiner Weife mit Unglauben 
gegen den Vater fich verbinden ließ, als könnte man fich von 
der Härte Gottes zur Güte Jeſu, vom Gericht des Vaters zum 
Erbarmen des Sohnes, von der Abweſenheit Gottes zur Gegen- 
wart Chriſti flüchten. Der Gedanke: das ihm zugewandte Glauben 
fönnte als ein Höheres über das auf Gott geftellte Glauben ge- 
jeßt werden, fann bei ihm nicht auffommen. Sn diefer Hinficht 
hat er mit einer Deutlichfeit zu reden gewußt, die Feinerlei Miß— 
verjtändnis entjtehen ließ. Nicht gegen oder ohne den Vater, 
jondern durch den Vater vermag er das Glauben zu erwecken 
und zu erhören. Ebenjo deutlich ift aber, daß er das auf ihn 
gerichtete Glauben nicht unter das auf den Vater gemendete 
gejeßt und es nicht als begrenzter und ſchwächer al3 dieſes be- 
jcehrieben hat. Die an ihn gerichtete, bedingte Bitte: „wenn du 
irgend kannſt, hilf uns," Mr. 9, 22—25, wird ausdrücklich ab- 
gelehnt. Sie machte nicht Gottes, jondern Jeſu Vermögen zweifel- 
haft; auch bezog fich ihr Schwanfen nicht auf Jeſu Exbarmen, 
nur auf fein Können, und auch in diefer Hinficht ift der Bittende 
nicht hoffnungslos. Der Bedingungsſatz will ſchwerlich jagen: 
wenn du etwas kannſt, vielleicht kannſt du aber nichts; die Vor- 
ausjegung desjelben wird vielmehr fein: du kannſt ja vieles, haft 
andern wunderbar geholfen, und wenn du es nur irgendiie ver- 
magft, jo hilf auch jeßt. Der Bittende ruft Jeſu ganze Kraft 
zu diefem Werke an, und drückt eben dadurch die Furcht aus: 
fie ſei begrenzt, und veiche hier vielleicht nicht aus, zumal da die 
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Sünger die Heilung vergebens verjucht hatten. Das ijt nicht 
Glaube. Jeſus antwortet: „jenes: wenn du kannſt — alles iſt 
dem Glaubenden möglich." Er weiſt die Frage nach der Mög— 
lichkeit Des Erbetenen ab; fie hat ihm gegenüber feine Stelle; im 
Blick auf ihn gilt nur das Positive: du kannſt. Nur für den 
Bittenden befteht die Frage, ob das Erbetene für ihn möglich jet, 
ob er imftande fei, e8 zu empfangen, und auch für ihn jchließt 
fie fich, fo wie er glaubt; denn dem Glaubenden ift alles erreich- 
bar, weil er alles empfängt. Die neue Bitte: „ich glaube, Hilf 
meinem Unglauben," bejeitigt die Grenzen, in welche Die exite 
Sefu Vermögen faßte, und läßt nur die Bedingung übrig, die 
Jeſus dem Bittenden felber zugemiefen hat. Im Blick auf dieſe 
wendet er ſich an ein Erbarmen, das auch der Unfähigkeit zum 
Glauben die Hilfe nicht verfagt. Er durfte jagen: ich glaube; 
denn es ift ein Glaubenserweis, daß er feinen Unglauben nicht 
als VBerunmöglichung der Hilfe betrachtet. Der Glaube vingt 
noch mit feinem Gegenſatz, erhebt fich aber wirklich über feine 
Furcht, weshalb ihm Jeſus half. 

Die Bitten, die uns als Beifpiele erhörten Glaubens be— 
richtet werden, machen ſich von allen Verneinungen der Macht 
Jeſu frei. Der Ausſätzige weiß, daß Jeſus helfen kann, ſowie 
er will, und fügt zu ſeinem Wollen das Können in ungebrochener 
Einheit. Der Hauptmann verbindet mit ſeinem Wort den Erfolg 
in ſicherer Syntheſe. Den Oberſten der Schule leitet Jeſus an, 
ſeine Hilfe ſogar für ſein totes Kind zu bejahen. Wegen der 
Gegenwart Jeſu joll der Jünger auch auf die durch den See 
ihm bereitete Gefahr mit Ruhe jehen. Ebenſo fpricht die Gnome, 
welche dem Kleinften Glauben die ganze Verheißung gibt, nicht 
von einem von Jeſus unabhängigen Oottvertrauen, fondern von 
demjenigen Glauben, das jie als Jeſu Sünger haben, um des— 
willen, daß ex fte berufen hat. Seine Abmejenheit bewirkt, daß 
ſie ratlos ſind und ſich als ohnmächtig erſcheinen. Ihr Zweifel 
richtet ſich nicht gegen Gottes Weltregierung; wohl aber dagegen, 
ob ihnen ihre Verbundenheit mit Jeſus das Vermögen gewähre, 
das jetzt von ihnen erwartet wird. Weil er ihnen den Auftrag 
zu ſolchen Werken gegeben hat, lag die Erfüllung dieſer Bitte in 
ihrem Beruf. Mit ihrer Verzagtheit ſetzen ſie ſich zu ihrer Jünger— 
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stellung in Widerfpruch, und entwerten den von ihm ihnen ges 
gebenen Beruf; ihr Glauben hält dagegen diejen feſt.) Auch) 
wenn der befondere Anlaß der Gnome zurückgeftellt und ihre Die 
ganze Arbeit der Jünger umfaffende Bedeutung in der Art, wie 
e3 die Lufanifche Faffung tut, erwogen wird, bleibt unvertennbar, 
daß ihnen Jeſu Verheißung um deswillen gegegeben ift, was er 
für fie und fie für ihn find. Es ift feine Verheißung, Die fie 
zu folchem Glauben beruft, wie es jein Wille ijt, der das 
Glauben derer, die ihn anriefen, erhört. Zu einer Meditation 
darüber, was an der Bewegung des Bergs der Anteil des Vaters 
und derjenige Jeſu fei, leitet fie der Spruch freilich nicht an, 
zieht fie vielmehr von allen folchen Fragen ab. Was ihr Glauben 
erzeugt und hält, ift nicht eine theologische Theorie, wohl aber 
das, daß Jeſus ihr Meifter iſt und fte zu ſolchem Vertrauen er- 
mächtigt hat. Wenn Mef. 11, 22 ausdrücklich voranjtellt: habt 
Glauben an Gott! jo it damit lediglich feitgeftellt, daß wie 
Jeſu Sohnjchaft, ebenfo das Werk des Jüngers volljtändig zer: 
fällt, wenn er nicht Gott als den für ihn Handelnden zu bejahen 
vermag. 

Jeſu Sohnesbewußtjein jchloß es gänzlich aus, daß aus dem 
Süngerverhältnis zu ihm ein zwiefaches Glauben entjtände, wo— 
von das eine an Gott, das andere an ihn fich wenden Fünnte. 
Für ſich jelbit hat er deshalb Glauben begehrt, damit Gott 
Glauben finde, und deshalb unter dem Unglauben der Leute ge- 
litten, weil jo Gott der Glaube verjagt blieb. Was Jeſus hat, 
ift Gottes, jo daß, wer feine Hilfe jucht, Gottes Gabe begehrt. 
Gottes Kraft fteht ihm aber in unbegrenzter Fülle zur Seite, fo 
daß auch zu ihm das Vertrauen nur als unbegrenztes richtig ift 
und auf die an ihn gejtellte Bitte fich alle Anforderungen über: 
tragen, die an das Gebet zu jtellen find. 

An der gejchichtlichen Nichtigkeit des Berichts, daß Jeſus 
in jeinen Gefährten diefes ganze Vertrauen zu fich gepflanzt habe, 
ift fein ernfter Zweifel möglich, da fich ein ſolcher nur dadurch 
befeftigen fann, daß der evangelifche Bericht überhaupt kaſſiert 


h) Der ſchwankende Täufer und die glaubensloſen Apoſtel bilden bei 
Matthäus deutlich eine Parallele; auch jener zweifelt nicht an der —— 
ſondern am Chriſtus. 
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wird, jomit Jeſus völlig ins Dunkel verfintt. Dagegen it es 
durchaus verjtändlich, Daß der Glaubensanſpruch Jeſu da, wo 
man ihn ablehnt, negativ beurteilt wird: wir hätten daran den— 
jenigen Vorgang vor uns, der Jeſu Fall und Schuld bilde; er 
habe nicht die Klarheit und fittliche Geſundheit gehabt, um das 
Glauben feiner Gefährten von fich weg auf Gott zu weiſen, und 
habe dadurch verſchuldet, daß das Gottvertrauen zur Verehrung 
Jeſu entartet ſei. Ein folches Urteil?) gibt nicht mehr dev Hi- 
ftorifer, jondern der Dogmatiker ab. Für die gejchichtliche Be— 
obachtung ſteht das feit, daß diejenige Formation des Glaubens, 
die Jeſus hervorgebracht hat, Feine Schwächung oder Verduntelung 
des auf Gott gerichteten Glaubens bewirft hat, daß wir vielmehr 
gerade hier eine Gewißheit Gottes, feiner Gnade und Gerechtig- 
feit finden, wie fie Die menschliche Geſchichte ſonſt nirgends er— 
reicht hat. Wird von Jeſu Fall geſprochen, ſo iſt doch eins 
gewiß, daß er aus der Bejahung Gottes nicht heraustrat, nicht 
von Gott abgefallen iſt. 

Beſcheidener denkt derjenige Hiſtoriker, der überhaupt keine 
religiöſen und ethiſchen Maßſtäbe zur Verfügung hat, darum 
nicht in der Lage iſt, von Verirrung und Schuld zu ſprechen, 
ſondern das Ziel der hiſtoriſchen Arbeit darin ſieht, das Geflecht 
der wirkenden Urſachen klar zu legen, aus welchem ſich das 
hiſtoriſche Phänomen, ſei es auch noch ſo barock, ergeben hat. Er 
wird gegenüber dem Glaubensanſpruch Jeſu konſtatieren, wie 
mächtig der Druck der eschatologiſchen Stimmung in der Juden— 
ichaft auf Jeſus war, dag der Mefjtanismus fein Bewußtſein 
völlig durchdrang, jo daß er ernfthaft das Verhalten feiner Um— 
gebung zu fich vom meffianifehen Gedanten aus ordnete, 

Jeſus hat in der Tat mit feiner Sohnſchaft Gottes und 
jeinem Chriftusnamen Ginft gemacht, als er den Glaubens- 
anfpruch an Jsrael jtellte mit der unbedingten Verheißung, Die 
nur die unbegrenzte Gnade und Macht Gottes realiſieren kann. 

Während er das Glauben erweckte, ſtieß ex gleichzeitig Die 
Bewunderung von fich weg, Luk. 11,27. 28, und bleibt Dadurch 
mit fich ſelbſt in klarer Übereinjtimmung. 

9 Der größere Zuſammenhang, in den es hineingeſtellt wird, kann wieder 
ſehr verſchieden ſein. 
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Er hätte mit ihr ein jlörendes Surrogat für das Glauben 
zugelaffen, das dejjen Entjtehen verhindern konnte. Zwar hat 
auch der Bewundernde einen Eindruck von Jeſu Exrhabenheit, 
bleibt aber in der Entfernung von ihm, und verzichtet auch mit 
der Bewunderung allein noch nicht auf die ſelbſtiſche Deutung 
jeinev Größe, die fie aus dem Streben nach eigener Herrlichkeit 
erklärt. Der Blick des Bewundernden haftet an ihm und geht 
nicht von ihm zu Gott empor. Hätte fich Jeſus bewundern laſſen, 
jo wäre er Daher nicht mehr der Chriſtus, weil er dies nur als 
der Sohn und nur im Dienft der Gnade tft, nur dadurch, daß 
er fich zum Kleinen und Schuldigen herabbeugt und fie in die 
Gemeinschaft mit ich jegt, nicht aber fich felbft erhöht und von 
andern ſich erhöhen läßt. Während wir mit der Bewunderung 
uns jelbjt an der Größe deſſen, dem mir fie darbringen, auf- 
richten, hatte Jeſus das. Bußwort auszurichten, und wich von 
diefem nicht. Diefes beugt, und den Gebeugten erhebt nur das 
Glauben, daS in dem über uns Erhabenen den Helfer ſchaut.) 

Darum ſteht Jeſu Glaubensanfpruch, jo unbedingt ex ift, 
zu feiner Demut in feiner Spannung, und die Frage war Findifch, 
wie der demütige Mann dennoch zur Forderung eines unbe- 
grenzten Vertrauens gefommen jei. Er erhebt fie nicht troß 
jeiner Demut, jondern wegen derjelben, deshalb, weil er fich 
völlig unter Gott ftellt und ganz im Dienft feiner Gnade jteht. 

Dadurch daß Jeſus Glauben fucht, erhält feine Arbeit ein 
individuelles Ziel und fondert ſich von Maſſenwirkung gänzlich 
ab. Das Ergebnis der Bußforderung, die das Verhältnis des 
Einzelnen zu Gott von feiner eigenen Willensftellung abhängig 
macht, iſt Dadurch völlig bewahrt. Die neue Gemeinde wieder: 
holt nicht mehr die Ordnung der alten, die ein naturhaftes Ge— 

') Weil und ſowie Jefus den Glaubensanfprucd erhob, war entjchieden, 
daß feine Verehrung des religiöfen Heros Jefus in jeinem Kreiſe entftehen 
konnte. Bewunderung für den Heros und Glaube an den Sohn Gottes, der 
zum Herrn der Gemeinde geſetzt ift, find innerlich gejchiedene Formationen. 
Nicht jene, fondern diefes hat Jeſus zur Religion jeiner Jünger gemacht. Die 
Macht, mit der er jeine Bewunderung unterdrückt hat, ſchuf ein bleibendes 
Reſultat: die Evangelien find Feine Lobreden auf ihn, wohl aber im Glauben 
an ihn gejchrieben. 
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bilde darftellt, in welches der Einzelne ohne feinen eigenen Anteil 
hineingeboren wird. Zum Chriftus tritt man nur mit eigener 
Gewißheit und freiem Entſchluß. Auf dem Glaubensprinzip, 
das ihn beſtimmt, beruht es, daß er eben damals, als er die 
heilige Stadt und Gemeinde preisgab, ſich freuen fonnte, wenn 
er einen einzigen Verirrten, wie Zakchäus oder den mit ihm 
Gefreuzigten, für jich gewann. ; 

Zugleich hat er, indem er das Glauben aller in derſelben 
Weiſe ſchätzt, die Gleichſtellung aller durchgeführt. Wir haben 
damit die Urſache vor uns, die gleichzeitig mit der konſequenten 
Durchführung des perſönlichen Religionsbegriffs den Univerſalis— 
mus, die Weltmiſſion und die über alle Grenzen hinweg in die 
Völker hineingeſtellte Kirche erzeugt hat.)) 

Zwar wird das Glauben durch die Nähe oder Ferne, in 
welcher der Bittende von Jeſus ſteht, erleichtert oder erſchwert. 
Deshalb ſteht der Jude anders zum Glauben als der Heide, der 
Jünger anders als das Volk. Jeſus hat ſich über den Glauben 
des Heiden und über den Unglauben des Juden verwundert, 
Mt. 8, 10 vgl. Mr. 6,6. Weil Jeſus die Grenze, welche der 
bisherige Verlauf Der göttlichen Regierung zwiſchen Israel und 
dem Heiden geſtiftet hat, nicht zerſtörte, wird dem Heiden das 
Glauben ſchwer, dem Juden dasſelbe leicht. Während dem Juden 
der Zugang zu ihm offen iſt, kann fich der Heide nur dadurch 
glaubend zu ihm verhalten, daß er zugleich die Dijtanz, die ihn 
von ihm trennt, anerkennt, weil e3 das Gegenteil des Glaubens 
wäre, wenn er ihn zu fich herabzöge. Jeſus läßt ſich nicht mit 
Gottes Werk, durch welches Israel von den Heiden abgejondert 
ift, in Zwieſpalt bringen. Gr will als der Sohn de3 Gottes, 
der Israel erwählt hat, anerkannt fein. Dies wird fowohl am 
Hauptmann, als an der Rananderin ſtark betont. Das Glauben 
de3 Hauptmanns jchließt in ſich, daß er Jeſus nicht in ſein Haus 
bringen will, weil er ihm nicht zumuten darf, den Unterſchied 
zwiſchen Israel und den Heiden aufzuheben, und die Kananäerin 
wird ſo lange abgewieſen, bis ſie ihre Bitte mit ſeiner Sendung 
Alle Erörterungen darüber, ob Jeſus die Heidenmiſſion gewollt habe 
oder nicht, ob der Univerſalismus von ihm fomme over vielleicht erſt von 
Paulus uff., welche Jeſu Stellung zum Glauben unbeachtet lafjen, find wertlos. 
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an Israel in Einklang bringt. Daß fie dennoch Jeſu Güte auch) 
auf fich beziehen, ift bei beiden „großer Glaube. 

Da das Böfe vom Heiligen trennt und im Schuldbewußt- 
fein die Entfernung des Sündigenden von Gott empfunden wird, 
wirkt es auch feinerfeits mit Notwendigkeit als Glaubenserſchwerung. 
Der Schuldige, der dies leugnen würde, hätte eben dadurch Das 
Schuldbewußtſein zerftört und feine Bosheit dadurch vollendet, 
daß er fie vechtfertigte. Der Zöllner hat im Tempel feinen 
andern Platz, als „in der Ferne". Auch in den Gleichnifjen, 
welche das göttliche Vergeben darjtellen, hat Jeſus dies an den 
Bitten der Neuigen deutlich zum Ausdrucd gebracht. Er läßt 
den heimfehrenden Sohn nicht bitten: mache mich wieder zu 
deinem Sohn, fondern „zu deinem Tagelöhner“. Der verlorene 
Knecht bittet nicht: erlaß mir die Schuld; das darf er nicht, 
weil er das Necht de3 Königs anerkennen muß, jondern: gib 
mir Frift, ich will Die alles bezahlen. Auch deswegen, weil die 
in der Vergebung enthaltene Güte über das hinausgeht, was 
das Schuldbewußtfein als Inhalt des Glaubens und Bittens 
möglich macht, ift die Verheißung für den Glauben abjolut und 
fchon dem „Senfforn“ desfelben gegeben. Wir erhalten das, 
was wir bedürfen und darum erbitten follten, auch wenn es 
das, was wir glauben können, überſteigt. In dieſen Verfchieden- 
heiten im Glauben und Bitten macht fich geltend, daß Der 
gefamte Inhalt unfers Lebens eine Einheit bildet, welche unfer 
Glauben zu unjerm Handeln und zu unfrer Buße in die engjten 
Beziehungen ſetzt. 

Der Abſtufung analog, die zwischen der heiligen Gemeinde 
und den Heiden und innerhalb derjelben zwifchen den Verirrten 
und Gehorjamen bejteht, ijt diejenige, durch die ſich Die Jünger: 
ſchaft vom Wolf unterjcheidet, die durch feine befondere Berufung 
mit ihm verbunden iſt. Weil man fich Jeſus nicht felbjt als 
Jünger anbieten oder aufdrängen kann, andererjeitS feine Be- 
rufung frei angenommen fein will und nicht mit Zwang ver- 
bunden tjt, beruht der Anfchluß der Jünger an ihn auf ihrem 
Glauben, der in ihnen durch die ihnen bejonders gegebene Ver— 
heißung auf eine bejondere Höhe erhoben iſt. Weil Petrus 
Jünger ift, hat ev die Zuverficht, neben Jeſus auf dem See zu 
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jtehen; er fann aber, was er unternimmt, nur dann vollenden, 
wenn er ein folches Glauben hat und bewahrt, das den Blick 
auf die drohende Gefahr und auf daS eigene Unvermögen Durch 
die Bejahung der Macht des Chrijtus und der Gültigkeit feines 
Worts ftegreich darniederhält. 

Mer die Erzählung nicht als zuveichendes Zeugnis dafür 
gelten läßt, daß Jeſus einen jtarken, hochgreifenden Glaubens» 
ftand in feinen Gefährten begründet hat, kann an Luk. 9, 54 
oder Mt. 20, 21 diefelde Beobachtung machen. Daß auf Jeſu 
Befehl das Wort der Jünger Gottes Strafe über die Schuldigen 
bringe, daß jein Wort die Throne im Neich mit ewig gültiger 
Macht verleihe, das waren Überzeugungen, die in den Jüngern jo 
firiert geweſen find, daß fte ihr Denken und Wollen gejtalteten. 
Nur ein feites, bewußtes Glauben hat bewirkt, daß ihn die von 
ihm Berufenen auf feinem Zug nach Serufalem in den Tod 
begleitet haben, und das Feufche, ernſte Urteil, das über die 
Perleugnung des Petrus gefällt wird in einer Lage, die ein 
zeitweiliges Schwanken veichlich begründet und als unvermeidlich 
entſchuldigen läßt, zeigt, wie Har das Bewußtjein vorlag, das 
jeden Bruch des Glaubens Jeſu gegenüber als Verfündigung 
empfand. Alle dieſe Erzählungen zeigen aber, wie mächtig gleich- 
zeitig Motive, die Jeſu fremd find, die „jünger bewegten, jo daß 
ihnen dasjenige Glauben, das wirklich auf Jeſu Wort und Willen 
fieht, immer wieder entrinnt. Sie itellen fich darum zur Klage 
Sefu über ihre Glaubensloſigkeit feineswegs in Widerſpruch, 
fondern bejtätigen fie. 

Die Unterſchiede, die zwiſchen Israel und den Heiden, den 
Gerechten und den Sündern, den Jüngern und den Juden be- 
jtehen, heben dennoch die Gleichitellung aller im Glauben nicht 
auf, weil die Sendung des Chriſtus zur Gewährung der voll 
£ommenen göttlichen Gaben ſich an alle wendet und ihm Die 
Vollmacht verleiht, allen gnädig zu fein. Darum wird auch der 
Heide, fowie er Sefus als den, den Israels Gott zu Israel 
geſendet hat, ehrt, unter die Regel geſtellt, daß Jeſus kein 
Glauben beſchämt. Ebenſo darf auch der ſchuldig Gewordene 
ſich an Jeſus wenden, da er die Erhörung des Glaubens von 
allen moraliſchen Verhältniſſen des Menſchen unabhängig machte, 


140 Kap. 5. Die Worte Jeſu über den Glauben bei den Synoptifern. 


und feine Einteilung der Bittenden in Würdige und Unwürdige 
fannte, fondern in ihrer Bedürftigfeit ihre Würdigkeit jah, jo 
wie aus jener das bittende Vertrauen zu ihm entjtand. Auch 
dem am Kreuz feiner Schuld wegen Sterbenden bringt die glau- 
‚bende Bitte den Eingang in Gottes Gnade. Wenn er in einem 
bejonderen Fall hervorhebt, daß jein Heilen durch das DVerzeihen 
begründet und ermöglicht werde, jo macht er damit nur fichtbar, 
was feinem Verhalten dem Glauben gegenüber bejtändig als 
Baſis dient. Die Unabhängigkeit jeines Gebens von allen mo— 
ralifchen Erwägungen entjteht nicht daraus, daß er dieje ent- 
wertete, fondern daraus, „Daß er die Vollmacht hat, auf Erden 
Simden zu vergeben.“ Er hat deshalb mit einer Deutlichkeit, 
die nicht zu überjehen war, die Freiheit jeiner Gnade über allen 
Normen des Gejeges und Gerichts zur Offenbarung gebracht. 
Darum hat er einen Zöllner zu jeinem Boten gemacht zum Zeichen, 
daß er über der Sünde ftehe, und wie Salbe der reuigen Sün— 
derin als ihm erwieſene Liebe gejchäßt, und auf dem Kreuzesweg 
eben damals, als er über die heilige Stadt das Gerichtswort 
Iprach, den Zöllner und den Gefreuzigten an fich gezogen. Durch 
diefe Bedingungslofigkeit feines Gebens, die für dieſes nichts 
bedarf, als das Glauben allein, bringt er das Bußwort nicht 
nur nicht ins Schwanken, fondern zur Vollendung. Gerade 
deshalb, weil er es als jchlechthin gültig heiligt, macht er das 
Glauben von allen fittlichen Bedingungen frei. So führt er den 
Reuigen an fein Ziel und macht aus der Belehrung eine Be- 
fehrung zu Gott. Nur jo war die dem Glauben gegebene Ver- 
heißung eine Hilfe für den, der von feiner Bosheit weg zu Gott 
ji) wenden muß. 

Daß Jeſu Geben ſtets eine die Sünde bedeckende, die Schuld 
aufhebende Totalität der Güte in fich trug, gab jeder Erhörung 
des Glaubens umfafjenden Gehalt. Verdeutlichte fich der Glau- 
bende, was er empfing, jo nahm er wahr, daß er Gottes Gnade 
fo erlebt hatte, daß ihm feine Sünde vergeben war. Zunächit 
freilich erwuchs aus dem in der Gemeinde vorhandenen Glaubens- 
ſtand, der nur nach außen auf diejenige Hilfe Gottes jah, die 
unfere Lage befjert, ein folches Glauben, das feine Güte für die 
von außen drohende Not in Anſpruch nahm. Sowie es aber 
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Sefus gelang, die Koeriftenz der Buße und des Glaubens zu 
bewirken, trat dieſes aus der Beſchränkung auf die ausmwendigen 
Lebensbedingungen heraus und gewann Die auch die inneren 
Bedürfniſſe umſpannende Vollendetheit. Sein Böſes ſah der 
Glaubende von Jeſus gerichtet und verdammt, und doch nicht 
vergolten; vielmehr empfing er von ihm, worum er bat. Darum 
erhob ſich jedes Glauben, das ſich deſſen bewußt wurde, was es 
von Jeſus erhalten hatte, zur Gewißheit der Vergebung, weil 
jede Gabe des Chriſtus dieſelbe in ſich trug. Nur ſo wurde auch 
jene innere Geſchloſſenheit des Glaubens erreichbar, die Jeſus 
verlangt hat, die ſich ebenſowenig, als mit Reflexionen über den 
Grad der Glaubensftärfe, mit Erwägungen über die moralische 
Würdigkeit, die Intenfität dev Buße, die Größe des vollbrachten 
Werkes verträgt. War aber die Reue erwacht, dann war eine 
folche Löjung vom Schuldbewußtjein nur dadurch erreichbar, 
daß fich die Gewißheit der Vergebung über dasſelbe jtellt. 

Die Berufung aller zum Glauben hatte weiter zur Voraus 
jegung, daß Jeſus auch feine intellektuellen Anſprüche an das— 
jelbe ftellte. Die perjönliche Art der Beziehung, die durch das— 
jelbe entfteht, entband ihn von folchen. Ihm wendet fich der 
Slaubende zu, weil er vor Augen hat, was er tut. Dadurch 
wird das Glauben unabhängig von aller Theorie. Nicht Die 
Einfiht in feinen Zweck und Weg, jondern der Wille, der jene 
Hilfe auf das eigene Bedürfnis bezieht, hat ihn veranlagt, von 
großem Glauben zu fprechen. Dieſes wird dem bittenden Heiden 
zugejchrieben, ohne daß fein Verſtändnis für Sefu Werk oder 
auch nur jein Gottesbewußtſein geprüft würde. 

Es ift lehrreich, daß vom Slauben überwiegend erjt dann, 
wenn ex fehlt, gejprochen wird. As ihm der Hauptmann 
Glauben erweilt, hören wir Jeſu Klage: nicht einmal in Israel 
fand ich ſolchen Glauben, Mt. 8, 10. Daß er Glauben ſuchte 
und zwar folchen, der fein Wort als Macht bejaht, hat uns der 
Evangeliſt nicht gejagt; er jagt uns nur, daß Jeſus über Israel 
Elagte, weil er ihn nicht fand. Als die Jünger im Sturm Jeſus 
weckten, heißt er das Kleinglaube, Mt. 8, 26, während feine 
pofitive Erklärung vorangegangen ift, welche ihnen in ihrer Ge— 
meinſchaft mit ihm den Grund zur Ruhe und Freude in jeder 
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Gefahr gezeigt hätte. Dem Weibe, das fich als efelhaft vor 
ihm verbirgt, jagt er es, daß ihr Glaube ihr geholfen hat, 
Mt. 9, 22, und dem Vater, der wegen des Todes feines Kindes 
von feiner Bitte abjtehen will, hält ex das Glauben vor als 
das, was ihm allein obliegt, Mr. 5, 36. Die lehrhaften Gnomen 
über den Glauben find dadurch veranlaßt, daß die Jünger 
ihren Mangel an Glauben fichtbar machen, Mt. 17,20. 21, 20, 
Luk. 17,5. Die welche verjichern, daß fie über den Beruf des 
Täufers im Unklaren blieben, werden bejchuldigt: ihr habt ihm 
nicht geglaubt, Mt. 21, 32. Dem Jünger, defjen Glauben in 
Gefahr iſt, jagt Jeſus, daß er für dasjelbe bat, Luk. 22, 32, 
und die, welche glaubenslos neben feinem Kreuz und neben jeinem 
leeren Grabe jtehen, werden gejcholten, Luk. 24, 25. 

Dies hat zwar dazu Beziehungen, daß für Matthäus das 
Bußwort Jeſu und fein Widerjpruch gegen die Sünde das 
Hauptthema tft. Darum hören wir vor allem, was Jeſus über 
die menschliche Glaubenslofigkeit gejagt hat. Doc fommt da- 
durch zugleich zur Darftellung, daß er das Glauben nicht als 
etwas jchwieriges und Fünftliches behandelt hat, was ausdrüc- 
lich befohlen und gelehrt werden müßte, oder worauf man 
den Menfchen erſt noch bejonders hinzumeifen und vorzubereiten 
hätte. Daß es eine jo hohe und ſchwere Sache ift, daß auch dem 
Jünger fein kleinſtes Maß oftmals fehlt, rührt.nicht daher, daß es 
ihm durch eine willfürliche Satzung aufgenötigt würde, und nicht im 
Zatbejtand des Gefchehens vollftändig begriindet wäre. Es er- 
gibt fich vielmehr aus Jeſu Gegenwart in gerader Folge als ihr 
einzig mögliches Nefultat. Gott ift in Wirklichkeit der „eine 
gute“, und veicht dem Menfchen jede gute Gabe dar, jo daß wer 
anders von ihm denkt, die Wahrheit entftellt und feine eigene 
Bosheit in ihn hineinverſetzt, Mt. 7, 10, und Jeſus hat feinen 
umfafjenden Auftrag von der Liebe Gottes empfangen und ftellt 
fortwährend das Glaubensmotiv dadurch her, daß ex diefen durch 
die Tat bewährt, fo daß, wer ihn verneint, mit der Wahrheit 
und mit Gott den Streit beginnt. Das macht den Unglauben 
zur Schuld, den Glauben zur unerläßlichen Notwendigkeit. Durch 
Jeſu Gegenwart ift der Menfch vor die Wahl geitellt, ob er 
Gott als gut oder als hart und schlecht behandeln, den Boten 
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ſeiner Gnade aufnehmen oder ablehnen will, und diefe Wahl ift 
für das Geschick des Menſchen entjcheidend, da die Güte ihren 
Empfänger bindet. Wer fte verachtet, entweiht das Heiligite. 
Es ſteht mit diefer Behandlung des Glaubens in Über: 
einftimmung, daß Jeſus auch für die höchiten Slaubensaufgaben 
die einfachiten Glaubensmotive verwendet hat. Die Löſung von 
der Sorge ift für den, welcher ernsthaft fragen muß: mas joll 
ich eſſen und anziehen? feine geringe Sache, da fie nicht ohne 
die Bejahung einer ftetigen Güte Gottes möglich ift, die mit 
ihrem Geben uns täglich begleitet. Jeſus widerlegt ſie nicht 
erſt dadurch, daß er Gottes Reich und Gerechtigkeit al3 dem 
Sünger erreichbare Gaben beſchreibt, ſondern ſchon dadurch), daß 
den Vögeln und Blumen die Exiſtenzbedingungen gegeben ſind. 
Er gründet die Glaubensübung der Jünger darauf, daß ſie 
ſich nicht unter die Tiere und das Gras erniedrigen können, 
weil es eine widerſinnige Entſtellung des Gottesbildes wäre, 
wenn ſie Gott für die Vögel und das Gras, aber nicht für ihr 
eigenes Leben beſorgt ſein ließen. Für die Verheißung, die dem 
Gebet die unbegrenzte Erhörung gibt, entnimmt Jeſus das 
Glaubensmotiv aus den Regungen der menſchlichen Güte, die 
jeder Vater bei der Bitte ſeines Kindes erlebt. Der Jünger 
darf Gott nicht unter ſein eigenes Herz erniedrigen, darf ſich den, 
der von Bosheit frei iſt, nicht härter vorſtellen, als er ſelber 
trotz ſeiner Bosheit iſt, Mt. 7,9. Deshalb ziehen die beiden 
von Lufas erhaltenen Gleichniffe über das Gebet abfichtlich nicht 
ein Verhältnis befonderer Treue und inniger Gemeinjchaft zur 
Bergleichung heran, fondern einen ungerechten Richter und einen 
fchlafenden Nachbar, der über die Störung unwillig iſt. Die 
Bitte findet beidemal nur darum die Gewährung, weil fie die 
Angerufenen als zudringliche Macht jtört. Dadurch ftellt Jeſus 
den abjoluten Gegenjab dar, in welchen fich die glaubensloje 
Unterlaffung der Bitte zu Gott ftellt. Sie läßt ihm nicht ein- 
mal diejenige Schäßung der Bitte, die jelbjt der unmillige und 
ungerechte Menſch ihr erweift, Luk. 11,57. 18,1 f. Die Gnade, 
welche jich vor der Bosheit nicht zurückzieht, ſondern VBerföhnung 
jtiftet, macht uns Sefus dadurch) deutlich, daß unfere Liebe zu 
unferem Belt durch den Verluſt desjelben nicht getilgt, vielmehr 
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gefteigert wird, und die Freude des Vaters am heimfehrenden 
Sohn dient ihm zum felben Zwed, Luk. 15, 1 ff. Schon den 
unermüdlichen Dienft, den Sonne und Wolfen allen troß unjerer 
Bosheit tun, macht er uns zum Zeichen der vollfommenen gött- 
lichen Liebe, welche die Sünde vergibt, alfo zum allerhöchiten 
Glaubensmotiv. Er macht auch dadurch deutlich, daß die Er- 
möglichung des Glaubens und der Antrieb zu demfelben mit der 
Gewißheit Gottes unmittelbar verbunden ift, weil uns jedes 
göttliche Handeln ſofort zur allmächtigen Gnade in Beziehung 
jeßt, zu welcher allein das Glauben, nicht aber Zweifel, Verdacht 
und Argwohn, die richtige Folge ift, und dieſes Gottesbewußt- 
jein erhält jeine Klärung und Bejtätigung dadurch), daß der 
Ehriftus gefendet ift, und Dies fo, wie e8 der Glaubende an 
Jeſus jchaut. 

Er gründet darum das Verhalten der Jünger und des Volks 
zu ihm auf das, was jein Handeln bereits vor ihren Augen 
vealifiert. Dem ſchwankenden Täufer foll berichtet werden, was 
jedermann von ihm fieht und hört; darin liegt der Glaubens- 
grund. Er will nicht für mehr gehalten werden, als was fein 
Handeln offenbart. Die eigene Verwertung diefer Wahrnehmungen 
wird auch dem Täufer troß feiner drängenden Frage nicht durch 
eine von Jeſus ihm auferlegte Formel eripart, Mt. 11,4. Über 
das Verhältnis des Täufer zum Himmelreich hat er mit dem 
Volke offen geredet, weil fein Werk abgefchloffen war, und ihn 
al3 den geweisſagten Elia bezeichnet, Mt. 11, 7—14; es fteht 
aber nicht eine analoge Erklärung über feine eigene Stellung im 
Himmelreich daneben. Zur Selbftbezeichnung verwendet er die 
Gemeinjchaftsverhältniffe, in denen er mit Gott und mit den 
Menjchen als der Sohn des Vaters und der Sohn des Menjchen 
fteht, und nicht den königlichen Namen „Chriftus“, der in die 
Zukunft greift und das überragt, was jeßt ſchon an ihm fichtbar 
it. Die Jünger hat er dann, als fie den Entfchluß faſſen 
mußten, mit ihm nach Jeruſalem zur Kreuzigung zu gehen, ge- 
fragt, für was fie ihn halten. Er ließ das Bekenntnis zu feiner 
Mefjianität als Frucht deſſen, was fie bei ihm fahen, frei heran- 
wachen. Auch vom Verkehr der Jünger mit ihm bleiben Formel 
und Gebot fern. Ihre Gemeinschaft mit ihm beruht auf der 
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dantbaren Annahme deſſen, was Jeſus ihnen jagt und tut. 
Darin ift nad) Jeſu Meinung feine Sendung von oben jo offen- 
bar, daß der Glaube daran jeinen feiten Grund befist. 

Dadurch, dab Jeſus das Glauben vom Begriff, der Formel 
und Lehre unabhängig machte, wurden dieje für jenes keineswegs 
gleichgültig, ebenjowenig, als die freie Erhörung des Glaubens 
dieſes zur Buße beziehungslos macht. Iſt auch mit der Gegen— 
wart Jeſu das Glauben an ihn als Anſchluß an ſeine Perſon 
allen erſchloſſen, ſo trieb doch die Wahrnehmung ſeines Ver— 
haltens mächtig ins Denken. Seine Tat erzeugte die Frage nach 
ihrem Grund, und damit auch nach dem Grund und Recht der 
auf ihn geſtellten Erwartung. Wer an den Menſchen Jeſus ein 
Verlangen richtete, das doch nur durch Gottes Kraft Erfüllung finden 
konnte, ſtand vor der Erwägung: woher kommt ihm dies? Daher 
erregt der Glaube kräftig den Gedankenlauf und erweckt das 
Begehren nach der Erkenntnis, die Jeſu Weſen und Beruf erfaßt. 
Es ift dies an den beiden Beiſpielen des heidnischen Glaubens 
bedeutfam dargejtellt. Der Hauptmann löſt fih den Konflikt, 
der zwifchen feiner Hoffnung und feiner Trennung von Jeſus 
beſteht, dadurch, daß er ſich die Macht des Worts vorhält, die 
demjenigen nicht fehlen kann, welcher Herr ift, und das heidnijche 
Weib hat nach Anleitung des von Jeſus ihr- gegebenen Gleich- 
nifjes das Problem gelöft, wie Juden und Heiden an der gött- 
lichen Gnade miteinander Anteil haben, dadurch, daß es Jeſu 
Gabe fo reich faßt, daß Israels Berheißung erfüllt und doch 
auch dem Heiden geholfen wird. So treibt das Glauben zur 
denfenden Entfaltung defien, was Jeſu Wort und Tat in fi 
ichließen, und empfängt von ihr ſofort höchſt wejentliche Dienite. 
Diefelbe erleichtert und ſtärkt den Willen; denn jie dient ihm 
als Grund. 

Sm der reichen Erkenntnis, die Israel fofort das Verjtänd- 
nis für Sefu Beruf gab, beruht e3 auch, daß es zuerjt zum 
Glauben berufen ij. Wenn von diefem Menfchen göttliche Gaben 
erbeten wurden, fo fonnte ſich nur dann in diefe Bitte eine 
bleibende Zuverficht legen, wenn ihm irgendwie ein Verhältnis 
des Einsſeins mit Gott beigelegt wurde. Israel war aber durch 
feinen ganzen geiftigen Beſitz jofort dazu befähigt, die Macht 
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und Gnade Gottes an Jeſus wahrzunehmen, und bejaß infolge 
der Weisfagung bereit3 den meffianifchen Gedanfen, der ihm 
Jeſu Verhältnis zu Gott faßbar und benennbar machte. Wenn 
der Bittende ihn auf Jeſus zu übertragen und diejen als Davids- 
fohn anzurufen vermochte, Mt. 20, 30. 15,22, fo erhielt damit 
feine Zuverficht eine wirkſame Stüße; er wußte nun, warum 
er von diefem Menschen auch das Höchite erwarten darf und 
nicht ander3 als mit gewiſſer Zuverficht erwarten kann. 

An dieſer jelben Stelle fand fich aber auch die Schmwierig- 
feit, die Israels Glauben verhinderte. Mit der vorhandenen 
meffianifchen Begriffsreihe war die Frage gegeben, ob Jeſu Wert 
mit ihr übereinftimme- Hier brach) aber ein fcharfer Gegenſatz 
hervor, und vor der Frage, ob er wirklich der Chriftus ſei, jtand 
erjt noch die andere, ob er überhaupt die Merkmale göttlicher 
Sendung aufweife, ja auch nur diejenigen menschlicher Frömmig- 
feit. Der Zwieſpalt zwifchen dem überlieferten Chriſtusbild und 
Jeſu Gang wurzelte in der Differenz des Gottesbildes. Nicht 
nur das, was man in der Synagoge zum Beruf des Chriſtus 
rechnete, ſondern auch das, was fie al3 göttlich, als von Gott 
gewollt und Gottes würdig betrachtete, lag von Jeſu Art weit 
ab, jo daß es nicht zum Glauben an ihn fommen konnte, ohne 
daß zuerjt das bisherige Chriftusbild und das geltende Gerechtig- 
feits- und Frömmigfeitsideal aufgegeben waren. Wurden Die 
geltenden frommen Tendenzen und Vorftellungen gegen ihn feit- 
gehalten, jo mußte jein Verhältnis zu Gott negiert werden bis 
zur Annahme teuflicher Kräfte in ihm, und alle Gemeinfchaft 
mit ihm war ausgeſchloſſen. 

Weder die Kraft feines Gottesbewußtfeins, das ihn als Sohn 
mit dem Vater verkehren läßt, noch die Schärfe des theologifchen 
Gegenjaßes, der zwijchen ihm und feinen Gegnern bejtand, hat 
Jeſus den Antrieb zum Gewinn einer reich entfalteten Lehre ver- 
mittelt. Er bat dem gegen ihn erhobenen Widerfpruch nicht 
theologische Belehrung, weder Disputationen iiber den Sinn der 
bibliſchen Worte, noch fpefulative Nachweifungen der Notwendig- 
keit, daß ſich Gottes Regierung jo und nicht anders offenbare, 
jondern einzig die Bußforderung entgegengefegt. Ex handelt in 
der Überzeugung, daß dann, wenn das Böfe erkannt und gerichtet 
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werde, im Menfchen die Glaubensfähigfeit entjtehe, weil dann, 
wenn der böfe Wille bricht, auch die jchlechten Gedanken. brechen, 
und wo da3 Glauben entjtanden tft, da hat es, weil 88 Gewiß— 
heit ift, die kritiſche Macht in fich, welche die ihm widerjtehenden 
Traditionen und Theorien abzumweifen und unwirkſam zu machen 
vermag. Durch diefe Gejtaltung jeines Worts gab Jeſus dem 
Glauben die Selbftändigfeit gegenüber der Lehre, zugleich aber 
auch die Verbundenheit mit der Buße und der in ihr begründeten 
guten Willensgejtalt. 

Indem er über die geltende Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
feine ſcharf formulierte Verurteilung ausſprach, machte ex allen, 
die fich feiner Bußpredigt entzogen, auch das Glauben an ihn 
unmöglich. Sie verftanden Jeſus nicht einmal, noch weniger 
begehrten fie, was jte durch feine Leitung empfangen follten. 
Jeſus hat dies bei einem bedeutfamen Anlaß jcharf hervorgehoben. 
Als ex nach dem Königlichen Einzug in den Tempel um feine 
Vollmacht befragt wurde, hat er die Antwort davon abhängig 
gemacht, ob der göttliche Beruf des Täufers anerkannt oder ge- 
(eugnet werde. Bis Israel zugefteht, daß es Johannes in Gottes 
Auftrag zur Buße und Taufe berief, fann Jeſus mit ihm nicht 
über feinen Auftrag reden. Nur für den, dem das Bußwort 
als Gottes Wort gilt, iſt Jeſus gefandt. 

Darin liegt Jeſu Antwort auf die Frage, warum das 
Glauben, obwohl es an Gottes offenbarer Tat feinen Grund hat, 
und darum alle menfchlichen Autoritäten und Lehren abzujtoßen 
vermag, dennoch jo ſchwer ift, daß es den von ihm Berufenen 
auch nur im kleinſten Maß oft unerreichbar bleibt. Der Böſe 
kann nicht glauben, leugnet vielmehr die Güte notwendig, weil 
ex fie nicht hat, und wenn er fte nicht leugnen kann, weil jie ihn 
mit der Macht der Wahrheit zur Anerkennung nötigt, jo macht 
ihn das Bemußtfein feiner Schuld unvermögend, fie für fich zu 
bejahen. Für den, der ſich ſelbſt zu beſchuldigen hat, wird das 
Glauben ſchwer; er kann es nur zugleich mit der Abſtoßung des 
böſen Willens finden und es behält bleibend im Gehorſam eine 
Bedingung ſeines Beſtehens. 

Doch hat die unlösliche Verbindung, die zwifchen der Buße 
und dem Glauben befteht, Die univerfale Berufung aller zum 
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Glauben nicht durchkreuzt. Diefes Ergebnis wäre nur dann ein- 
getreten, wenn zuerjt die Buße zu ihrer Vollendung oder doc) 
zu einer gemwiffen Stärke gebracht fein müßte, damit Die Berechti- 
gung zum Glauben erworben jei. Die Stellung Jeſu iſt deut— 
lich davon das volle Gegenteil. Die hier waltende Verbindung 
fegt nicht eine einfeitige Abhängigkeit, als jtände die kauſale 
Macht nur bei der Buße; das Glauben hat fie auch, und bejist 
das Vermögen, die Buße zu erzeugen, und darum, weil dieje auf 
das Glauben folgen wird und folgen muß, fteht Jeſus in der 
Vollmacht, feine weiteren Anſprüche an das Glauben zu jtellen, 
fondern e8 zu erhören, ſowie es vorhanden ijt. 

Bei der Deutlichkeit, mit der Jeſus das Bußwort ausſprach, 
wurde jedes Erlebnis, das den Bittenden über das Recht und 
die Macht Jeſu gewiß machte, fofort auch als Fräftiger Impuls 
zur Buße wirkſam, weil es auch das Recht feines Urteils über 
die Bosheit ficher ſtellte. Auch in dieſer Beziehung ließ fich der 
Bli auf Jeſus vom Gottesbewußtfein nicht ijoliert halten. Suchte 
und empfing der Bittende bei ihm Gottes Hilfe, jo war damit 
auch fein Zeugnis gegen die Bosheit als Gottes Urteil ficher ge- 
ftellt. Es iſt überhaupt feine Belebung des Gottesbewußtſeins 
denkbar, wenigjtens ſoweit die Schrift Einfluß hat, ohne daß die 
jittlichen Normen eine unverleßliche Sanftion empfangen. Darum 
hat Jeſus diejelben Zeichen, an welchen der Glaube entjtehen 
ſoll, zugleich mit der Abficht getan, Buße zu begründen, und 
Israel Deswegen verworfen, weil fie diefe nicht hervorbrachten, 
Mt. 11, 20. Der Jünger zieht aus dem Zeichen Sefu den 
richtigen Schluß, wenn das Bewußtfein feiner Schuld daran er- 
wacht, Zu. 5, 8, und der Gichtbrüchige erwies fich eben dadurch 
als gläubig, daß er, als ex fich bittend an Jeſus wandte, feiner 
Sünden in Furcht und Neue eingedenf war, Mt. 9, 2. Jeſus 
hat ſeine Gottesſohnſchaft, in der alles Glauben an ihn begründet 
iſt, zugleich als das kräftigſte Motiv zur Buße geltend gemacht: 
„ſie werden ſich vor meinem Sohn ſcheuen“, Mt. 21, 37. Die 
Würde des Sohnes gibt feiner. Bitte: gebt Gott, was Gottes ift, 
die dringliche Kraft. 

Darum zeigt fich bei Jeſus nirgends die Neigung, der Be- 
rufung zur Buße oder derjenigen zum Glauben eine Abſchwächung 
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anzuheften, damit fie einander nicht ftören, als würde das 
Glauben erleichtert, wenn die menschliche Bosheit zum Teil ver- 
hüllt bliebe, oder die Umkehr erleichtert, wenn er Die göttliche 
Güte nicht in ihrer Freiheit und Geöße verkündigte. Pur in 
ihrer rückſichtsloſen Konſequenz und Vollendetheit dienen fich beide 
gegenfeitig zum Grund. Typifch ift in dieſer Hinficht der Abjchnitt 
über die Begegnung Sefu mit dem Reichen, Mt. 19, 1626, 
dem der Eintritt in den Stand der Vollendetheit, aljo ein volles 
Glauben, angeboten wird, während gleichzeitig die am Neichtum 
haftende Verfuchung und Perfündigung bis dahin erkennbar 
gemacht wird, daß der Reiche zum Eingang in Gottes Neich als 
völlig unfähig erſcheint. Wird das Böſe bis dahin enthüllt, mo 
es ung zur natürlichen Notwendigkeit wird, jo entjteht zunächſt 
freilich totale Ratloſigkeit, dies jedoch nur ſo lange, als der 
Menſch auf ſich ſelber ſchaut. Der Bußruf fordert von ihm 
nicht, daß er ſich ſelbſt in ein neues Weſen verwandle, ſondern 
beruft ihn zur Umkehr zu Gott, der ihm den Chriſtus ſendet, 
welcher die ewig lebende Gemeinde herſtellt. Die Energie des 
Bußrufs würde das Glauben nur dann gefährden, wenn er in 
richtender Abſicht erfolgte mit einem den Sünder verſtoßenden 
Schluß; er iſt aber in Jeſu Mund ganz und gar die Aufforde— 
rung zur Umkehr zu Gott, hat alſo in der dem Glauben gegebenen 
Verheißung ſeinen Schluß. Und dieſe würde ihrerſeits den Buß⸗ 
ruf nur dann gefährden, wenn ſie den Erfolg des Glaubens auf 
die Güte, Größe und Verdienſtlichkeit des Menſchen gründete; 
ſie iſt aber bei Jeſus ganz und gar Preis der göttlichen Güte 
allein: „Einer iſt der Gute“, Mi 19,17. Darum vollzog ſich 
der Anſchluß an ihn um ſo feſter, je ernſter der Reuige ſich ſelber 
richtete, wie auch die Reue um ſo ernſter und erfolgreicher durch— 
brach, je feſter der Glaubensſtand begründet war. 

Der Glaube an Jeſus ſetzt Beugung vor ihm voraus. Dieſe 
ſchuf das Bußwort, das den, der es annahm, unter Jeſu Urteil 
ſtellte, das ihn als ſchuldig richtete. Darum brachte das tägliche 
Zuſammenleben und die Freundſchaft, die Jeſus ſeinen Gefährten 
gewährte, keine Gleichſtellung zwiſchen ihm und ihnen hervor, 
abgeſtuft etwa durch größere oder geringere Begabung und geiſtige 
Macht, ſondern ihr Verhältnis zu ihm blieb, weil ſein Buß— 
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wort fie beugte, jenes Glauben, das fi) ihm unterftellt und 
ganz ergibt. 

Daß daraus feine Gefchiedenheit von ihm wurde, dafür 
jorgte ev durch die Sanftmut und Demut defjen, der im Dienft 
der göttlichen Gnade ftand. 

In derjenigen Geftalt, die Jeſus dem Glauben gab, fügte 
es zur Buße nicht nur die Hoffnung hinzu, daß der Jünger der- 
einjt mit heiligem Geift getauft und von allem Böfen befreit und 
gerettet werde, fondern trug unmittelbar für den gegenwärtigen 
Verlauf des inneren Lebens eine wirkfame Hilfe in ſich, die gutes 
Wollen ſchuf. Indem Jeſus den Glaubenden als den, der den 
Bergen gebietet, bejchreibt, fegt er ihn über die Welt empor und 
macht ihn von ihr frei; indem er ihn als bittend befchreibt, fügt 
er zur Exrhabenheit die Demut, und dies jo, daß diefe die Wurzel 
von jener iſt. Dadurch: war Jeſu Ariom: wer fich erniedrigt, 
wird erhöht, der inwendigen Lebensbewegung als reelle Macht 
eingepflanzt. Indem der Glaubende ſich unter Gott in die Tiefe 
ftellt und darum in die Höhe gehoben wird, nicht durch fich felbft, 
jondern durch Gott, iſt der Gegenfaß zur doppelten Verfündigung 
geichaffen, in die fich das verfehrte Trachten fpaltet. Die Hof- 
fart der angemaßten Gottgleichheit ift erlofchen, da der Glaubende 
als der Empfangende vor Gott fteht; nicht weniger ift aber auch 
‚die Verfnechtung an die Welt gehoben, da der Glaubende über 
ihr jteht. 

Die Unbedingtheit der Verheißung verleiht dem Jünger ein 
unerjchütterliches Selbſt- und Freiheitsbewußtfein. Sie jtellt ihn 
in den Frieden. Der inmendige Bruch, der durch die Bußpredigt 
erzeugt wird, iſt geheilt und bringt nicht mehr ein laftendes 
Ohnmachtsbewußtfein hervor. Da aber die Heilung im Glauben 
befteht, aljo dadurch gewonnen wird, daß Gottes Gnade bei Jeſus 
geſucht und empfangen wird, ſo ſtellt ſich das im Glauben be— 
gründete Freiheits- und Selbſtbewußtſein zum Gottesbewußtſein 
nicht mehr in Gegenſatz, ſondern wird von demſelben umfaßt 
und aus ihm erzeugt. Der Menſch findet ſich, nachdem er ſich 
Gott untergeben hat, dadurch wieder, daß ihm Goit durch den 
Chriſtus ſeine Gnade gibt. 

Daher waren die zur Buße Gebrachten, welche Jeſus um 
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fich jammelte, zugleich die freudigen Genofjen des Bräutigams, 
die mit ihm die Hochzeit feierten, Mt. 9, 15. Zu. 15, 22. Nicht 
eine faſtende, nach Gottes Gnade erſt noch ringende Gemeinde 
entſtand durch ſeinen Bußruf, vielmehr ſtanden die, welche ihn 
ablehnten, zornig und neidiſch abſeits von ſeiner Freude, während 
die, welche ihm gehorchten, dadurch Gottes frohe Gäſte geworden 
ſind. Gleichzeitig bleibt aber die Freudigkeit von ſpielender 
Seligkeit und taumelnder Luſt völlig fern, und birgt in ſich einen 
tiefen Ernſt, eben weil Jeſus die Buße und das Glauben zu 
einer feſten Einheit verbunden hat. Es iſt aber zur Abwehr des 
Böſen und zum Tun des Guten eine große Hilfe, wenn ſich Ernſt 
und Freudigkeit nicht gegeneinander ſcheiden, ſondern ſich wechſel⸗ 
ſeitig durchdringen. 

Am Glauben machen Jeſu Worte ſowohl deſſen beruhigende 
als ſeine bewegende Einwirkung auf die ſämtlichen übrigen Funk— 
tionen ſichtbar. Er bringt Ruhe in das Bitten, weil „euer Vater 
weiß, was ihr bedürft“, und tadelt deshalb an Israel das übermaß 
des Betens, da diefes eine ungläubige Wurzel hat, die Grenzen 
des eigenen Wiſſens und Liebens auf Gott überträgt und ihn 
deshalb durch die gehäuften Gebetsworte zur Hilfe erjt aufwecken 
will. Ebenso ſehr denkt er ſich jedoch das Glauben als Erzeuger 
des Bittens und tadelt das Fehlen desjelben in der fonjtanten 
Gebetsübung Israels, das ſich wieder nur aus feiner Ölaubens- 
loſigkeit erklärt. 

Der Schrift gegenüber bewirkt das Glauben Ruhe, weil es 
nicht in ihr allein die Bezeugung Gottes hat, jondern auf den 
Chriſtus ſchaut. Daher fallen alle Künſtlichkeiten und Gewalt⸗ 
ſamkeiten der zeitgenöſſiſchen Schriftforſchung vom Jüngerkreis 
Jeſu ab. Gleichzeitig erzeugt es aber eine verſtärkte Gebundenheit 
an die Schrift, die dadurch, daß Gott den Chriſtus ſandte, die 
höchſte göttliche Beſtätigung erhielt, und im Glauben zum inwen— 
digen Beſitz des Menſchen wird und ihn von innen her bewegt. 

In die Reue und Furcht legt das Glauben die Ruhe, weil 
es die Gewißheit der Vergebung bei ſich hat, und gleichzeitig 
treibt es ſie kräftig hervor, weil von jeder Vergegenwärtigung 
Gottes der Antrieb zur Abwehr des Böſen ausgeht und die ſitt⸗ 
liche Arbeit nun in der Gewißheit des höchſten Gewinns gejchieht. 
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In die Arbeit der Liebe bringt das Glauben die Ruhe, weil es 
zum Wirken in einem deutlichen Gegenjag ſteht, da es fich auf 
Gottes Handeln ftüßt und um Jeſu Tat bittet, fomit nicht ein 
Werk des Menfchen iſt und nicht aus dev Größe der menschlichen 
Güte und dem Erfolg des menjchlichen Handelns jeine Kraft 
zieht. Wiederum erzeugt e8 die Liebe, weil es den Jünger der 
Liebe Ehrifti untertan macht, und feiner Liebe das Werk ermög- 
licht, durch das fie ihr Gelingen und die Fruchtbarfeit findet. 
Denn mit dem Glauben ift die Smpotenz gehoben, in die uns 
der Unglaube verjegt. Dem Hoffen gibt es den mächtigen An- 
ſtoß, da e3 bereits die letzten, höchjten Gaben Gottes ergreift, 
und pflanzt ihm gleichzeitig wieder Ruhe ein, weil e8 mit voller 
Deutlichfeit den Blick auf Gott gerichtet hält und darum nie 
vergefjen kann, daß er allein regiert. 

Analog verhält fich das Glauben zum Erkennen. Weil es 
das Urteil und die Tat Gott anheimgibt, bringt e8 das menfch- 
liche Fragen zur Ruhe. Das eigene Nichtwiffen ftört den 
Ölaubenden nicht, weil das helle Wifjen Gottes feinen Mangel 
deckt. Allein gerade das Glauben bringt auch wieder das Er- 
fennen in Spannung, weil e8 einen Haren Bliet in den Willen 
und das Werk deſſen bedarf, den es als den Geber der ewigen, 
vollfommenen Gnade bejaht. In derfelben Richtung verläuft 
jeine Einwirkung auf das Empfinden. Jeſu Gejchichte bot über- 
reichen Grund zu einem mächtigen Pathos in Schmerz und 
Freude. Aus dem Bußruf und dem Kreuz. ergibt fich Die inten- 
fiojte Klage, aus der Gegenwart des Neiches ein unendlicher 
Jubel, und das Glauben erweckt beide im Menfchen, weil es ihn 
perjönlich an jenen Ereignifjen beteiligt. Es bringt aber in den 
Affekt zugleich Die Ruhe, weil es den Blick vom eigenen Ich und 
jeinem Fühlen abgewandt hält, hin zu dem, dejjen Wort bewahrt 
und deſſen Gebot getan fein will. Daher rührt die auffallende 
Ruhe im fynoptifchen Evangelientypus, in dem der ſtarke Affekt, 
der Die Ereigniffe und die Erzählungen begleitet, fich nirgends 
einen lauten Ausdruc gibt. Bei „Johannes fann man dagegen 
von einem mächtigen Pathos reden. Zu einer zeitlichen Trennung 
beider Evangelientypen gibt jedoch diefer Unterfchied feinen An- 
laß, weil wir daran nur die Doppelbewegung vor uns haben, 
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die dem Empfinden durch Jeſus gegeben wird, indem er es 
gleichzeitig in Fräftige Spannung bringt und doc) wieder zurück 
drängt, weil der Mensch nicht auf fich ſelbſt zurückgebeugt, jon- 
dern mit feinem Gefchie und Handeln auf den gejtellt wird, an 
den er glaubt. 

Auch das Verhältnis des Glaubens zur irdiſchen Arbeit 
haben wir uns analog zu denken, obgleich die uns erhaltenen 
Worte Jeſu in dieſer Hinficht nur feine beruhigende Wirkung 
hervorheben. Das Übermaß der unruhigen, ſchmerzhaften Be— 
gehrung ſtößt es aus, richtet dieſe auf das Notwendige, auf die 
Speiſe und das Kleid und den heutigen Tag, und iſt der Für— 
ſorge Gottes für dasſelbe gewiß. Aber auch hier bleibt der 
ſtärkenden Wirkung, die das Glauben auf alle Funktionen übt, 
der Raum frei, da ja Jeſus ausdrücklich die Natur zur Ver— 
anſchaulichung des göttlichen Gebens benützt hat. So liegt in 
der Erwartung desſelben der Antrieb, diejenigen Ordnungen zu 
bewahren, durch die uns die Fürſorge Gottes vermittelt wird. 
Ein träges Harren auf das Wunder iſt durch Jeſu Glaubens— 
mahnung niemals gedeckt. So ſchafft das Glauben für den ganzen 
Umfang des Lebens ein inniges Durchdrungenſein von Arbeit 
und Ruhe, und befreit es dadurch von allen maßloſen und zer— 
riſſenen Strebungen. Indem es mit dem Tragen des Joches 
Jeſu die Ruhe der Seele vereint, ſomit eine inhaltsvolle Ruhe 
ſchafft, die den Gehorſam gegen ſeine Leitung und die Ausrich⸗ 
tung ſeines Dienſtes in ſich ſchließt, gewinnt es für den Beſtand 
und Erfolg unſeres guten Willens eine unſchätzbare Wichtigkeit. 

All dies folgt unmittelbar daraus, daß das Glauben den 
Lebenslauf des Glaubenden auf Gottes und Chriſti Werk gründet, 
ſo daß das, was über jenen entſcheidet, nicht mehr ſein eigenes 
Wollen und Wirken iſt. Dadurch iſt dem Glaubenden gleich— 
zeitig die befeſtigte Ruhe verſchafft und ein Leben gewährt, das 
Inhalt, Beruf und Kraft beſitzt. Die Stöße und Riſſe, die den 
Glaubensſtand der Synagoge zwiſchen Fatalismus und über- 
veizter Aktion ſchwanken machten, find hier ſämtlich abgewehrt. 

Die Worte Sefu iiber das Glauben machen deutlich, in welch 
intenfivem Sinne das Verhalten des Menjchen mit Einſchluß des 
frommen Israels und feiner eigenen Jünger ihm als ungläubig 
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erjcheinen mußte. Ex lebt unter einem „ungläubigen und ver- 
drehten Gefchlecht", das deshalb in vollendeter Ohnmacht fteht, 
in intelleftueller, moralifcher und phyfifcher Impotenz. Diefe Ohn- 
macht überträgt fich auch auf ihn, fest feinem Wirken die unüber- 
windliche Schranfe und macht das Kreuz zum notwendigen Er- 
gebnis desſelben. 

Daß er mit Elarer, beharrlicher Überzeugung dem Glauben 
die Verheißung gibt, muß fich daran zeigen, daß er dem Unglauben 
feine Gabe ebenfo beharrlich verfagt. Daß er es tat, iſt gegen 
jeden Zweifel gejchüßt. „Ihr habt dem Täufer nicht geglaubt“; 
deshalb jchweigt er. ES ift gegen Gottes Recht und Willen, daß 
er denjenigen jeine Vollmacht erweiſe, die nicht glauben. 

Er hatte daran, daß die Schranfe, die ihm widerftand, Israels 
Unglaube war, einen jtärfenden Halt, weil ſich damit die Ver- 
geblichkeit feiner Arbeit «mit Gottes Recht und Willen vereint. 
Hätte die Wahrheit und Gerechtigkeit von ihm verlangt, e8 Fsrael 
einzuräumen, daß es an Gott gläubig fei, jo wäre jeine Ver- 
werfung zum unerträglichen Argernis geworden, für das es feine 
Entwirrung gab. Allein Glauben, das zu Gott hingewendet ift, 
hat Israel nicht. Er wird nicht von getreuen Weingärtnern aus- 
gejtoßen, jondern von denen, die gegen ihren Herrn in der Em- 
pörung jtehen. Deshalb erkennt Jeſus in feiner Erniedrigung und 
jeinem Tode feinen geraden, notwendigen Weg. 

Aus der Ölaubenslofigkeit des Menfchen ergab fich die große 
Aufgabe feines Lebens. Er zieht fich vor dem Unglauben des 
Volkes zurüc mit der Haren Gewißheit, daß er ihm nicht das 
Heichen, nicht die Macht Gottes entgegenfegen darf. Er weicht 
aus Judäa nach Galiläa, weicht aus Galiläa in die Einöde, ver- 
birgt die Reichspredigt im Gleichnis, veranjtaltet das feierliche 
Belenntnis der Seinen zu feinem Königtum in größter Heimlich- 
teit, lehnt die Zeichenforderung beharrlich ab und geht mit dem 
abjoluten Machtbewußtjein, wie e8 neben vielen andern Worten 
die dem Glauben gegebene Verheißung ausdrückt, in den Tod, 
ohne jeden Verſuch, durch eine Machtwirfung feine Feinde zu 
beugen. Er gibt die „Perlen feinem Schwein". Wer die Gabe 
ſchätzt, joll fie haben. Niemand foll ihn vergeblich bitten, aber 
auch niemand empfangen, was er nicht begehrt. 
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Das Umvermögen, Mr. 6,5, in dem fich Jeſus dem Unglauben 
gegenüber befindet, phyſiſch zu erklären, iſt ebenjo blind, wie die 
phyſiſche Erklärung der Wirkung, die der Glaube hat. Nach der— 
ſelben Regel, nach welcher Jeſus dem Glauben alles gewährt, 
hat er auch dem Unglauben alles verſagt. Es liegt darin eine 
einfache große Gerechtigkeit. Nach Jeſu Regel findet der Menſch 
Gott ſo, wie er ihn ſich denkt, gut, wenn er ihm Güte zuſchreibt, 
hart, wenn er ihn hart ſchilt, zur Hilfe bereit, wenn er ſie be— 
gehrt, untätig ohne Hilfe, wenn er auf ſie verzichtet. Seinen 
Gott und ſeinen Chriſtus findet der Menſch. Dadurch wird er 
als Perſon behandelt, die ihren eigenen Willen hat und haben ſoll. 

Nach derſelben Regel der Gerechtigkeit iſt auch die Ver⸗ 
heißung an die Liebe geſtaltet. Dem zornigen Menſchen verkündet 
Jeſus den zornigen Gott, dem, der die andern richtet, den, der 
ihn richtet, dem, der die andern verdirbt, den, der ihn verdirbt; 
dem Vergebenden dagegen den vergebenden Gott, dem, der wohl⸗ 
tut, den, der ihm wohltut. Gottes Handeln beſtätigt den Willen 
des Menſchen, wobei die Verheißung an die Liebe denjenigen 
Willen ins Auge faßt, der ſich zu den andern wendet, die Ver— 
heißung an das Glauben denjenigen, der ſich auf Gott ſelbſt und 
ſeinen Boten richtet. So bleibt Jeſus auch jetzt, wo er ſie ab⸗ 
ſtößt, in Gemeinſchaft mit der Judenſchaft, weil er den Hauptſatz 
ihrer Frömmigkeit: die unverbrüchliche Geltung der Vergeltungs⸗ 
regel, bewahrt. Sie hat ſich nicht getäuſcht, wenn ſie auf Gottes 
Gerechtigkeit baute; auch diejenige Güte Gottes, welche Jeſus ver⸗ 
kündigt und betätigt, iſt gerecht. Aber jede Spannung zwiſchen 
den beiden „Eigenſchaften“ Gottes: der Güte und der Gerechtig— 
keit, wird von ihm abgetan. Dieſe bedroht und ſchwächt jene 
nicht; die Güte iſt wirklich reine, volle Güte, eine Schätzung des 
Menſchen, die ihm mit ganzem Willen alles gibt, und deshalb 
das unbedingte Glauben begründet und erhört. 

Gehen im Menſchen Buße und Glauben in eine ſich un— 
löslich verbindende Einheit zuſammen, ſo treten auch im Gottes⸗ 
bild Recht und Gnade aus ihrer einander feindlich widerſtre— 
benden Spannung heraus. 

Den Willen Gottes, dem Glauben zu geben, was es glaubt, 
und darum dem Unglauben zu verſagen, was er nicht oder nur 
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in Hoffart begehrt, aus welchem fich für Jeſus die Notwendigkeit 
des Kreuzes ergab, hat er als Gerechtigkeit gepriefen. Jeſus 
offenbart Gottes Gerechtigkeit in feinem Kreuzesweg fo, daß dieſer 
dem Glaubenden jeine ganze Gnade gibt, dem Ungläubigen fie 
verjagt. !) 

Neben denjenigen Worten Jeſu über das Glauben, welche 
diejes zu bejonderen Erlebniffen in Beziehung fegen, gibt es im 
ſynoptiſchen Bericht auch noch einige, welche e3 auf fein umfafjendes 
und eschatologifches Ziel hinwenden. Dieſe find mit jenen des— 
halb innerlich verbunden, weil auch jene die perjönliche DVer- 
bundenheit mit ihm begründen, die feine mefftanifche Sendung 
mit umfaßt. Es bleibt doch für den fynoptifchen Bericht charak— 
teriftifch, daß diefe zweite Gruppe von Worten über das Glauben 
nicht umfangreich ift. | 

Durch zahlreiche Gnomen werden den Züngern Aufgaben 
gejtellt, die nur durch die intenfivfte Betätigung des Glaubens 
möglich find, ohne daß dasjelbe als die notwendige Wurzel des 
Ganzen befonders genannt wäre. Wenn die Liebe, die er fordert, 
auf Rache und Vergeltung verzichtet und die hierin begründete 
Willigkeit zum Leiden unbegrenzt fein ſoll, fo kann fie dies nur 
durch die Zuverficht werden, daß Gott das Necht fehirmt und 
das Gericht verwaltet, weshalb durch unfern Verzicht auf das— 
jelbe nichts Unvechtes entftehen kann.) Die Ablöfung der Fröm- 
migleit von jeder Rückſicht auf die Menfchen ſetzt eine kräftige 
Ölaubengjtellung voraus, die den Lohn des verborgenen Gottes 
höher jchät, als was jofort bei den Menſchen zu gewinnen ift. 
Die Regel für die Verwaltung des Neichtums, daß er zum Ge- 
winn eines Schates bei Gott gebraucht werden ſoll, verlangt 
vom Jünger, daß ihm Gottes Gnade über alles gelte. Die 





) Röm. 1,17 und 18 ift eine völlig korrekte Ausjage über Jeſu Willen 
und Wort. 

?) Ebenſoſehr ift auch die entgegengefeste Relation zu beachten, in der 
Mt. 5, 38—48 zum Glauben fteht, daß nämlich jene Selbitlofigfeit des Liebens, 
die auf alles Hafjen verzichtet hat, als Vorausjegung für dasjelde unentbehrlich 
iſt. Jede DVerfteifung des Ichs, das im Kampf für fein Recht zum Haffen und 
Übeltun vorwärts geht, ergibt Unfähigkeit zum Glauben. Man kann nicht in 
der Verbundenheit mit der göttlichen Gnade und Chriſtus ftehen, während man 
gleichzeitig haft. 
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Mahnung zum Bitten kämpft ausdrücklich gegen verzagte und 
argwöhnifche Gedanken, die Gottes Willigfeit zum Geben be— 
zweifeln, jedoch ohme daß der Glaube beſonders al3 das genannt 
wäre, was die Willigkeit und Fähigkeit zum Bitten erzeugt, 
Mt. 7,7—11. Die Berufung der Jünger zum Dienft Jeſu zählt 
das Martyrium zu ihrer Aufgabe und macht die Löjung von 
allen iwdifchen Verhältniffen zu ihrer ftetigen Pflicht. Das it 
die Tat des Glaubens, und Jeſus ftellt auch die ihn begründenden 
Faktoren hervor: Gottes allmächtigen Schuß und den Wert der 
Gemeinſchaft Chriſti mit ihnen, die er auch vor feinem Vater 
betätigen wird, doch ohne daß die Glaubensmahnung als jolche 
hervortritt. Die Freiheit, zu der Jeſus die Jünger im Gebrauch 
der mofaifchen Ordnungen anleitet, beruht auf dem Glauben. 
Nur in ihm wifjen fie fich als die Söhne Gottes und darum 
von der Steuer frei, und in Jeſu Nähe auf heiligem Grund, jo 
daß das Sabbatgebot für fie jo wenig als für die Priefter gilt; 
aber die Beziehung der Freiheit zum Glauben wird nicht lehr— 
haft dargeftellt. 

Ebenſo nachdrücklich wie das Glauben wird das Befennen als 
das genannt, was den bleibenden Anſchluß der Jünger an Jeſus 
begründet, nicht nur in Der Gnome Mt. 10, 32, fondern auch) 
Mt. 16, 16. Wie in der erſten Gruppe von Worten Jeſu, Die 
das Glauben in die konkreten Situationen des Jüngers hinein⸗ 
ſetzt, der Gedanke ſofort zum Bitten und Wirken hinübergeht, 
ſo iſt auch hier nicht nur der inwendige Zuſtand, ſondern deſſen 
Außerung in einem beſtimmten Akt als wichtig betont. Darum 
wird jene Stunde als entſcheidend hervorgehoben, in welcher 
Jeſus das Bekenntnis zu ſeiner Meſſianität von ſeinen Jüngern 
verlangt und erhalten hat. Mit dieſem gewinnt das Glauben 
diejenige Vollendung, die ihm die Gabe Jeſu verſchafft. Für 
den, der ſich zu ihm bekennt, macht er ſeine Gemeinſchaft mit 
ihm vor dem Vater geltend, und dem bekennenden Petrus ver— 
leiht er das Apoſtelamt mit ſeiner ganzen Herrlichkeit.) Damit 
ſind alle Worte verwandt, die das, was die Jünger empfangen 
oder tun, aus dem Namen Sefu ableiten, da die Nennung des 
Da Gegenſtück hiezu iſt der Nachdruck, der auf das Verleugnen Fällt 
(Petrus). 
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Namens zum Zweck des Befenntniffes, der Verfündigung und 
Anrufung gefchieht. Dabei hat Jeſus aber jede formelhafte, 
veräußerlichte Verwendung des Befenntniffes jchlechthin zu ver- 
hindern gewußt. 

Darauf, daß der Gebrauch des Glaubensbegriffs dann, wenn 
das lebte, meffianische Ziel Jeſu in Frage fommt, im Bericht 
de3 Matthäus über Jeſu Wort und Weg jparjfam ift, wirkt an 
eriter Stelle das felbjtändige, in fich begründete Intereſſe am 
Kampf Jeſu gegen die Sünde ein. Diefer trifft auch Israels 
Glauben, jo daß er Glauben gegen Glauben jtellen und Die 
PBflanzung des von ihm gewollten Glaubens nur durch die Ent- 
wurzelung eines anderen Glaubens bewirken kann, welches feine 
Umgebung für rein und löblich hält. Das Bußwort erhält darum 
in der Arbeit Jeſu die erjte Stelle famt feinem pofitiven Ziel, 
der Anleitung zur Liebe, und die Unterweifung Über das Glauben 
zieht fich aus der öffentlichen Predigt in den feelforgerlichen Ver- 
fehr mit den Einzelnen zurüd. Zugleich bringt fich dadurch die 
nüchterne, befonnene Haltung Jeſu, die das Glauben als Gewiß— 
heit bei der gejchauten, erlebten Tat Gottes fejthält, zur Geltung. 
Darum wird mit denen, die mit ihrer Not zu ihm kommen, vom 
Glauben geiprochen, weil an der begehrten und erlebten Hilfe 
ihr Glauben das hat, was es, um Gewißheit zu fein, bedarf, dies 
um fo mehr, weil fie fein äußeres Band mit Jeſus in Verbin- 
dung hält, da der Eintritt in den Jüngerkreis und die Begleitung 
Jeſu ihnen nicht offen it. Hier muß alfo von dem geredet 
werden, was jte inwendig mit ihm in Verbindung jest. Handelt 
e3 ſich Dagegen um feine univerfale, in die Eschatologie hinüber— 
reichende Aufgabe, was Gottes fünigliches Walten in fich ſchließe, 
und in welcher Weiſe Jeſu Meffianität fich offenbare, jo wird 
der Glaubensbegriff zurücgehalten, weil damit das jest noch 
verborgene Geheimnis berührt ift. Die Erwartung des Kommenden 
it Hoffnung, Die von der Gewißheit des Glaubens unter- 
ſchieden wird. 

Lehrreich iſt in dieſer Hinficht Jeſu Urteil über Israels 
Verhalten gegen den Täufer, das zwifchen denen, die ihm glaubten, 
und denen, die ihm nicht glaubten, jcheidet (vgl. ©. 89), wobei 
auch hier auf die veligiöfe Beftimmtheit des Glaubens, jeine Her- 
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kunft aus dem Gottesbewußtfein, nachdrücklich hingewieſen iſt. 
Sowie feitjteht, daß die Taufe „aus dem Himmel“ war und 
ihnen in Gottes Auftrag angeboten wurde, jo ergibt jich jofort 
der Glaubensanfpruch mit unabweislicher Kraft. Da aber Jeſu 
Merk nicht weniger aus dem Himmel ift, al3 das des Täufers, 
haftet an demfelben die Berufung zum Glauben ebenjo unmittel- 
bar, fo daß fich auch ihm gegenüber Israel in die beiden Gruppen 
teilt, in die, welche ihm glaubten, und die, welche ihm nicht 
glaubten, und auch an ihnen erfüllt fich ihr Glaube und bringt 
das Himmelveich denen, die es von Jeſus erwarten. Allein aus- 
geiprochen wird dies nicht. ES bleibt dem Hörer überlaſſen, ſich 
deutlich zu machen, was der Glaube oder Unglaube, den er in 
ſeinem Verhalten zu Jeſus betätigt, für ihn bedeuten wird. 
Während vom Glauben der Apoſtel bei Matthäus nur da 
die Rede iſt, wo es ihnen fehlt, erhalten die Kleinen, für die 
Jeſus eintritt, ihr Merkmal darin, „daß ſie an mich glauben,“ 
Mt. 18,6. Mr. 9, 42. In dieſer doch wohl gewollten Antitheſe 
prägt ſich aus, wie ſorgfältig Matthäus das Glauben davor 
ſchützt, daß es fich in Überhebung ummandle. Nicht bei Denen 
vedet fein Chriſtus vom Glauben, bei denen wir zuerjt von diefem 
fprechen, fondern bei denen, an welchen wir dasſelbe überjehen. 
Den „Großen“, die fich ſelbſt erhöhen, icheinen die Kleinen 
verächtlich, weshalb fie ſich auch) nicht fürdten, an ihnen als 
Berführer zu handeln. Jeſus erklärt das für einen Angriff auf 
ihn ſelbſt; er macht fi) mit den Kleinen jolidarifch. Wer fie 
verdirbt, ift fein Feind, und er rächt ihren Sturz; denn daß auf 
ihn ihr Glauben gerichtet ift, das gibt ihnen in feinen Augen 
Wert. Weil er ihre Hoffnung, ihr Troft, ihre Zuverficht iſt, 
wird das Böſe, das ihnen beigebracht wird, von Jeſus gerächt 
und die Wohltat, die ihnen erwiefen wird, von ihm vergolten, 
da ſie ihm jelbjt getan if. Auch mit diejem Wort it dem 
Glauben die abjolute Verheißung gegeben, weil von ihm gejagt 
ift, daß es eine totale Verbundenheit Jeſu mit dem Glaubenden 
begründe, kraft deren er feine Gottes- und Heilandsmacht für 
ihn wirkſam macht, und dies ohne Rückſicht auf jeine eigene 
Seiftungsfähigfeit, auch dann, wenn ex nur zu den Kleinen gehört. 
Ahnlich redet Jeſus zu Petrus vom Glauben, 2,0253, 32 
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Was die Jünger in der Paſſion erfahren, gleicht dem Gefchüttelt- 
werden des Weizens im Sieb; denn nun wird offenbar, was 
Spreu iſt oder echtes Korn. Diefe Erprobung derfelben hat 
einen jenfeitigen Hintergrund; der die Prüfung Veranlaffende iſt 
der Satan. Er hat die Echtheit ihrer Süngerfchaft in Frage 
gejtellt, hat feine Anklage auf fie geworfen, und ftatt Gottes 
Gnade feine Gerechtigkeit, die an allen unpartetifch das Necht voll- 
zieht, wider fie angerufen, damit fie fich felbft überlafjen feien 
und zu Fall fommen. Die Gefahr, in der Petrus fteht, ift für 
ihn überwunden, wenn fein Glauben nicht aufhört. Auf die 
Erhaltung feines Glaubens richtet fich die fürbittende Sorge Jeſu, 
auf jeine Befeitigung der Wille des Satans.') So dreht fich der 
Kampf um das Glauben, weil es Petrus in der: Gemeinjchaft 
mit Jeſus erhält. Die Nähe des Kreuzes legt hier auf das 
Zrauen einen ftarfen Nahdrud. Nur durch diefes wird es dem 
„Jünger möglich, den Dahingegebenen und Gekreuzigten dennoch 
als den Chriftus zu bejahen. Diejes Trauen ift auch hier in einem 
ungeteilten Akt auf Gott und Jeſus zugleich gewandt. Über dem 
fterbenden Chriftus fteht der den Chriftus in den Tod gebende 
Gott. Wird das Vertrauen an Jefus irre, dann auch an dem 
Gott, der ihn jterben läßt; hält der Jünger dagegen am Gefreuzigten 
als am Chriſtus feit, jo kann er dies nur dadurch, daß fein 
Vertrauen zu Gott nicht bricht. ?) 

Die Stelle faßt jedoch nicht bloß diejenige Erſchwerung des 
Glaubens ins Auge, die in der Paſſion Jeſu für alle Jünger 





!) Zum Bemühen des Satans, das Glauben zu verhindern, vgl. Lu. 8,12. 

?) Es ift nicht bedeutungslos, daß, während die Synoptifer ſonſt nicht 
vom Ölauben des Volkes an Jeſus fprechen, unter dem Kreuz gejagt wird: fteige 
herab, damit wir dir glauben, Mt. 27, 42. Mr. 15, 32. Die Paſſion zieht den 
Slaubensbegriff herbei. Denn damit, daß er gerichtet und vernichtet wird, ift 
das Vertrauen zu ihm und damit jede Gemeinschaft und jeder Gehorfam ihm 
gegenüber zerftört, und es wird darum ausdrücklich darauf vefleftiert, wie er es 
wohl wieder herftellen fünnte. Auch der Gegenſatz, in welden der Spott zu 
dem, was Jeſus tat, geftellt ift, ift intereffant. Eine Tat, durch die er fich 
jelbft vettete, und wäre es auch nur dies, wenn er fich jest aus feiner Lage 
befreien könnte, erſchiene ihnen als ein übermwältigender Glaubensgrund; feine 
Taten, die in Gottes Gnade wurzelten, galten ihnen dagegen nichts. So fchreibt 
nur, wer den Zufammenhang zwifchen der Buße und dem Glauben, zwijchen 
der egoiftischen Tendenz und dem Unglauben Klar durchſchaut. 
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gleichmäßig enthalten ift, fondern blickt auf die bejondere Gefahr, 
in der Petrus durch feine Verleugnung fteht. Sein Glaube hat 
nicht nur die Kataftrophe, die über Jeſus ergeht, fondern auch 
feinen eignen Fall zu überwinden, muß nicht nur über Gottes 
Urteil, das Jeſus in den Tod gibt, fondern auch über die Selbit- 
verurteilung hinübergreifen, durch die ex fich jelbjt von Jeſus 
ſcheidet, weil er ihn verleugnet hat. So wird für ihn die 
Frage, ob er noch im ſtande ſei, zu Jeſus ein ungebrochenes 
Vertrauen zu haben, beſonders ernſt. Jeſus bietet ihm hiezu 
eine kräftige Hilfe, indem er ihm mit dem klaren Blick auf ſeine 
Verleugnung eine Güte erweiſt, die ihm dieſelbe ſchon jetzt ver— 
geben hat und ihn trotz derſelben in ſeiner Gemeinſchaft erhält. 
Dieſelbe gewinnt ihre heilige Tiefe dadurch, daß ſie ſich ihren 
Grund ausdrücklich im Gebetsverkehr Jeſu mit Gott gibt, ſo 
daß ihre Einheit mit Gottes Willen offenbar iſt. An der Gnade 
Chriſti, die ihn nicht fallen läßt, vielmehr ihm die Gnade des 
Vaters erwirbt, gewinnt Petrus jenes Glauben, das nicht erſtirbt. 

Die Kreuzigung bedeutete für die Jünger zunächſt das Ende 
ihres Glaubens. „Unverftändig und langſam von Herzen, ZU 
glauben um all deſſen willen, was die Propheten geredet haben,“ 
heißen fie Lu. 24, 25. Auch an diefem Ende desjelben zeigt ſich, 
wie nüchtern es auf Den Tatbeitand, den fie an Jeſus faben, 
gegründet war, und wie jtreng e3 als perfönliche Verbundenheit 
mit Jeſus auf ihn gerichtet ift. Jeſu eigenes Geſchick iſt für 
das Glauben das Entſcheidende, eben weil es ihm erwieſen wird. 
Da man ſich auf einen Toten nicht verlaſſen, und nicht erwarten 
kann, daß er in Gemeinſchaft mit uns ſtehe und Liebe und Gabe 
von ihm ausgehe, endet das Glauben mit Jeſu Tod. Dazu 
kommt freilich auch die beſondere Art, wie er als von Israel 
verworfen und von Gott verlaſſen ſtirbt, und die gewaltige 
Spannung, die zwiſchen der meſſianiſchen Sendung Jeſu und 
ſeinem Kreuz beſteht. Der Gedanke bleibt den Jüngern völlig 
fern: das Glauben könnte ſich unabhängig von dem, was Jeſus 
ſelber ſei, von innen her kraft ſeiner eigenen ſeeliſchen Lebendigkeit 
erhalten. Weil es ſeinen Grund an dem hat, was Jeſus iſt, 
zerfällt es, ſowie er ihnen als Toter gilt. Zweifellos beurteilt 
Jeſus dieſes Erlöſchen desſelben als Schuld, weil ſie an ihm vor 
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Augen hatten, daß er auch auf dem Kreuzesweg an jener Sendung 
feithielt und jenen in dieſe al3 das Mittel, durch welches ihn Gott 
zum Chriſtus macht, einordnete. Darum verweiſt fie auch das 
Tadelwort über ihren Unglauben auf die ihnen in der Schrift 
gegebene Bezeugung des göttlichen Willens, weil dieſe es ihnen 
ermöglicht hätte, das Sterben Jeſu nicht als das Ende, jondern 
als die Ausrichtung feines mefftanifchen Amts zu verjtehen. Darum 
beweiſt auch der Zerfall ihres Glaubens nicht, daß fie bisher fein 
jolches gehabt hatten; dieſer fällt unter den Begriff „Kleingläubigkeit“. 
Auch dann, wenn über die Paſſion hinaus auf jene Zeit 
gejehen wird, wo Jeſus für die Jünger in die Unfichtbarkeit 
verjegt ift, tritt der Glaubensbegriff naturgemäß hervor, weil 
ihre Verbundenheit mit ihm dann einzig im Glauben bejteht. !) 
In diefem Zufammenhang wird Lu. 18,8 von ihm gejprochen. 
Jeſus heißt die Jünger am fein Kommen zum Vollzug der richter- 
lichen Funktion bitten und verfpricht ihnen, daß der Wille zur 
richterlichen Tat, die den Seinen die volle Exlöfung bringt, in 
Gott lebendig jei, weshalb ihre Bitte „raſch“ die Erhörung finde. 
Aber der DBereitwilligfeit Gottes zur endgültigen Erlöſung tritt 
der Blick auf die Geftaltung der Dinge auf Erden befchränfend 
entgegen: wird fich hier Glaube finden? jener Glaube, der die 
Vorausſetzung zu jenem unermüdlichen und überzeugten Bitten 
iſt? Im Himmel tft der gerechte Richter bereit, feine Hilfe mächtig 
zu offenbaren; aber wo find auf Erden Diejenigen, die ſich an 
ihn wenden und zuverfichtlich feine richtende Tat anrufen? Wird 
nun das „Kommen des Menſchenſohns“ auf die Paruſie bezogen, 
jo jagt Jeſus: ev werde bei feinem neuen Kommen diefen Glauben, 
zu dem er mahnt, ſchwerlich vorfinden, alfo unerwartet und 
ungebeten fommen, und es entjpräche diefem Gedanken, daß die 
gerichtliche Seite feines Kommens für die Rede im Vordergrunde 
ſteht, 17,26 ff. Iſt dagegen in dem Wort an das Ergebnis 
gedacht, das feine ivdifche Gegenwart haben wird, fo ift gejagt, 
daß, falls ihm jest Glauben erwieſen würde, diefer den Trieb 
) Auch für Mt. 17,20 ift es von Belang, daß die Jünger in der Ab- 
wejenheit Jeſu glaubenslos find. Wenn er ferne iſt und man ihn nicht mehr 
fieht, dann erhält die Glaubensfrage ihren Ernft. Auch Mt. 21,21 ift Ab- 
ſchiedswort. 
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und die Befähigung zu einem Bitten bei ſich hätte, das zuver— 
fichtlich die abſchließende Tat Gottes anrufen würde, die fich ja 
durch Jeſu neue Gegenwart vollziehen wird. Weil ihm aber, 
obwohl er gefommen ift, der Glaube verjagt wird und noch mehr 
verweigert werden wird, nachdem jeine ſichtbare Gegenwart ihr 
Ende gefunden hat, fehlt es auch an jenem Bitten, zu dem Jeſu 
Gleichnis mahnt. Die Stelle macht jedenfalls deutlich, wie der 
weisſagende Inhalt des Wortes Jeſu dem Glauben eine neue 
Verheißung und eine neue Aufgabe ſtellt. Die richtende und 
darum befreiende Offenbarung Gottes iſt erſt noch künftig, muß 
alſo erwartet werden und will erbeten ſein, während doch das 
Erwartete hier die Größe einer die Welt umfaſſenden Macht— 
wirkung hat und die Bitte auch nicht ſofort ihre Erhörung findet, 
ſondern dem Zögern Gottes gegenüber anhaltend bleiben muß, 
unter dem Druck und in der Angit der Melt, ohne daß Der 
Chriſtus fichtbar gegenwärtig iſt. Nur ein kraftvoll über die 
Welt hinausgreifendes, an Gott und Chriſtus hängendes Vertrauen 
hält in dieſer Lage die Erwartung aufrecht, ſo daß ſie die Kraft 
und Feſtigkeit zum Bitten hat. 

Die inwendige Unbedingtheit des Glaubens zeigt ſich auch 
in dieſem Zuſammenhang dadurch, daß er hier mit derjenigen 
Begriffsreihe verbunden iſt, die ſonſt von den intenſivſten Er— 
ſchütterungen begleitet iſt und das Motiv zur Furcht bildet. Der 
Richter wird angerufen zum endgültigen Gericht mit feinen ewigen 
Grgebniffen. Der Glaube, der den Richter als Helfer und das 
Gericht als Erlöſung anruft, iſt von der Furcht frei und hat das 
Böfe unter fich. In dieſem Glauben lebt das klare Bemußtjein 
volltommener Rechtfertigung. 

Gr kann aber weder auf Dieje Höhe gelangen, noch fich auf 
ihr erhalten ohne das unbegrenzte Hoffen, mit welchem Jeſus 
feine Gefährten ausgeftattet hat. Nur der Vorblick auf das Voll- 
kommene, das an die Gegenwart in ſicherem Zufammenhang ſich 
anſchließt, gab dem auf Jeſus gerichteten Glauben ſeine Geſchloſſen— 
heit. Darum geht in der Einwirkung Jeſu auf ſeine Gefährten 
die Erweckung der Hoffnung mit derjenigen des Glaubens parallel, 
und die Energie, mit welcher er jene entzündet, kommt unmittel- 
bar dieſem zu gut. 
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Wir dürfen hier feine antithetifche Spannung vermuten und 
die Lebhaftigfeit des Hoffens nicht aus einem Riß im Glauben 
ableiten, zu dejjen Überwindung das Hoffen habe dienen müfjen. 
Was unbefriedigt läßt und das Verlangen erweckt, lag für Jeſus 
nicht im Glaubensgrund, nicht in Gott, auch nicht in der Wefen- 
haftigfeit und Vollendetheit jeiner Gottesfohnjchaft; er weiß fich 
in ihr» veich, al3 den Erben. Die Sehnjucht nach der großen 
Wandlung der Dinge entjteht im Blick auf den Weltlauf, der 
auch das Geſchick der Jünger beftimmt. Über diefen ſetzt Jeſus 
aber die Herrlichkeit des göttlichen Negierens als ihm ichlechthin 
überlegen. Daher treten Glauben und Hoffen in einen fich wechiel- 
jeitig begründenden Verband. 

Don durchgreifender Wichtigkeit war dabei, daß Jeſus auch 
das Hoffen der Jünger bewußt und ausfchließlich auf fein eigenes 
Kommen gerichtet hat. Dieſe haben’ feine Weisjagungen Jeſu 
über die Verklärung Jeruſalems oder über den Zuftand der 
auferjtandenen Gemeinde bewahrt. Nichts Sachliches zog ihr Ver- 
langen an fich und dadurch von ihm weg. Jeſu Weisfagen bleibt 
in einen einzigen Gedanken konzentriert: auf feine Gegenwart bei 
den Seinen, die dann in Gottes Macht und Herrlichkeit gefchieht. 
Das mit diefem Hoffen verbundene Glauben konnte nichts anderes 
jein als „Glaube an ihn." Die durchgreifende Vereinfachung, die 
Jeſus der Eschatologie gegeben hat, fteht mit der geichlofjenen 
Beziehung des Glaubens auf ihn und einzig auf ihn in engitem 
Zuſammenhang. 

Auch für dieſes Glauben beſtand die Gefahr, daß es falſch 
werde und den Jüngern den Fall bereite, in ähnlicher Weiſe, 
wie fie für Israel beſtand. Jeſus hat niemals eine doppelte. 
Moral zugelaffen, jo daß die Beurteilung Israels nach anderen 
Maßſtäben erfolgte als diejenige feines Süngerkreifes, und darum . 
mit völliger Gerechtigkeit auch das ihm ſelbſt erwieſene Glauben 
aus demjelben Grund entwertet, aus dem er das jüdifche Glauben 
verwarf. Diejes wird Ysrael nicht deshalb verderblich, weil die 
ihm verliehenen göttlichen Gaben nichtig wären, fondern nur deg- 
halb, weil es aus der ihm verliehenen Gabe ein jelbjtfüchtiges 
und hoffärtiges Wollen zieht. Der Jünger kann auch auf Jeſu 
Berufung ein Wohlgefallen an fich ſelbſt begründen, durch das 
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er jich jelbjt als groß erjcheint. Jeſus hat ihn darum mit be- 
fonderem Ernſt davor behütet, daß ſich nicht aus feiner Bevor- 
zugung ein hohes Selbjtbewußtfein bilde. Wen der Dünkel anficht, 
er jet eriter, den bedroht er mit dem Urteil, er werde letter, 
und der Frage, wer von ihnen der Größere im Himmelveich ſei, 
antıvortet er, daß fie den Eingang in dasjelbe verfcherze. Der 
Wille Jeſu war ihnen in diefer Hinficht für immer dadurch be- 
zeichnet, daß er ihnen das Ziel Der Belehrung am Kind ver- 
anjchaulicht hat, weil diefes nicht groß it, fondern flein. Die 
dem Glauben gegebene Berheißung hat deshalb diejenige neben 
jich, die dem fich gering Machenden gegeben ift, und ift nur dann 
gültig, wenn dieſe ungebrochen bleibt. 

Das falſche Glauben wird ſchon dadurch als ernſte Gefahr 
gekennzeichnet, daß Jeſus dasjelbe an fich jelbit, al3 er verjucht 
wurde, abgewehrt hat. Indem es neben den jelbitifchen Griff 
nach den Lebensmitteln, der Gottes Macht zur Selbiterhaltung 
ausnübt, und neben die Durchfegung des Herricheranjpruchs an 
die Welt mit allen Mitteln, mit oder ohne Gott, gejegt ift, be- 
fommt e8 das Merkmal einer Hauptfünde, deren Abwehr Die 
ganze Arbeit Jeſu bedingt. Auf der Tempelmauer mit dem Blick 
in die Tiefe, in die ein Sturz ohne den wunderbaren Schub 
Gottes todbringend war, erledigt Jejus die Frage, ob die Un— 
bedingtheit des Glaubens die Rückſicht auf die Gefahr ausjchließe 
oder nicht. Die Verheißung, die ihm die Schrift gibt, iſt unbe 
grenzt und macht ihm die Engel dienitbar. Die Bejahung der- 
felben ift Glaubenspflicht, gegen die fich Jeſus um fo weniger 
fteäuben Tann, da er dem Hunger gegenüber eine unbegrenzte 
Zuverficht zu Gott als die Weife, wie er jeine Gottesſohnſchaft 
betätigt, feſtgehalten hat. Liegt nicht in der Konſequenz dieſer 
Stellung, daß er die Gefahr des Sturzes ebenſowenig beachte 
als die des Hungers? Wenn er das Wort: „der Menſch lebt 
durch Gottes Wort,“ auf die gegenwärtige Lage überträgt, wozu 
ihn die Verheißung ausdrücklich auffordert und berechtigt, ſo 
ſcheint ſich daraus zu ergeben, daß er es den andern überläßt, 
vorſichtig vom Abgrund wegzutreten, ſich dagegen dadurch als 
den Glaubenden erweiſt, daß er in den Abgrund ſpringt. 

Jeſus hat das Problem mit durchdringender Klarheit gelöſt: 
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Du ſollſt Gott nicht verjuchen.“ Die Unterordnung unter Gott 
ift aufgegeben, ſowie diefer einer Erprobung unterworfen wird, 
was er Eönne und tue. Mit jener ift aber auch das Glauben 
zerſtört. Die Unbedingtheit des Glaubens und die Gültigkeit der 
Verheißung wird durch Jeſu Entſcheidung in feiner Weiſe ges 
ſchmälert. Ex hat fie den Seinen jpäter ebenjo unbegrenzt wieder⸗ 
holt, wie der Verſucher ſie ihm vorhielt. Das Wort: „Ihr werdet 
den Bergen gebieten,“ verheißt nicht Geringeres, als wenn der 
Verſucher auf den Talboden hinunterzeigt: Du wirſt dich an 
keinen Stein ſtoßen. Nicht weil er ſich vor dem Sturze fürchtet, 
weicht er zurück; nicht, weil er am Schriftwort zweifelt, handelt 
er nicht nach demſelben; nicht weil er es Gott nicht zutraut, daß 
er ihn tragen könne, geht er wie jedermann auf dem gewöhnlichen 
Weg von der Höhe herunter. Sowie es Gottes Wille iſt, daß 
er in die Gefahr hineinſtehe, wird er hiezu bereit ſein; der Gang 
zum Kreuz war ebenſo gefährlich als der Sprung in die Tiefe. 
Es gibt mit Gott im Bereich der Natur in der Tat für ihn keine 
Gefahr, ſondern dieſe entſteht nur in ſeinem Verhältnis zu Gott, 
nur dann, wenn er Gottes Majeſtät antaſtete, und aus der Unter- 
ordnung unter Gott herausträte. Diefe Gefahr wird durch die 
dem Glauben gegebene Berheißung freilich ausgejchlojfen, aber jo, 
daß mit dem Glauben der Widerjpruch gegen Gott zuerjt und 
gänzlich ausgejchloffen iſt. Die Verfuhung Gottes bedeutet da- 
gegen die Preisgabe und Berneinung des Glaubens, weil fie Gottes 
Herrjcherrecht bejtreitet und den Gehorjam verläßt. Ste hat den 
Eigenwillen in ich, der Gott fich dienftbar machen will; dieſer 
wird aber nie durch Die dem Glauben gegebene Verheißung 
legitimiert. | 

Ein paralleles Wort, das an den Jüngern faljches Glauben 
richtet, hat Matthäus ſchon in der Bergpredigt gegeben und da- 
durch zur erjten Unterweiſung Jeſu gezählt, 7, 21—23, vergl. 5, 13, 
Jeſus bejchreibt den Jüngern folche, die jeine Hilfe anrufen, aus 
jeinem Namen Macht ziehen und durch ihn Wunder und Weis- 
jagung empfangen, und die er dennoch als ihm fremd aus dem 
Himmelreich ausftößt. Sie bitten ihn und er erhört fie nicht; 
fie haben auf ihn vertraut, und er fennt ſie nicht und richtet fie. 
Der scharfe Konflitt, mit dem diefes Wort zunächſt die dem 
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Glauben gegebene Verheißung zu zerjtören jcheint, wird dadurch 
aufgeklärt, daß der Grund, um deswillen Jeſus dieſes Glauben 
entwertet, troß der in ihm begründeten Arbeit für ihn, darin be— 
iteht, daß fie den Willen feines Vaters nicht taten. Sie ver- 
banden mit ihrem Vertrauen zu feinem Namen und mit ihrer 
Wirkfamkeit zur Verherrlichung desjelben ein Handeln, welches 
das göttliche Geſetz zerbrach. Jeſus läßt fich aber nicht von jeinem 
Vater trennen, Kann nicht ein Glauben erhören, das zugleich Un- 
gehorfam gegen Gott ift, und feinen Dienft und feine Verherr— 
fihung annehmen, die Gott entehren. Vielmehr vertritt ev das 
Recht und den Willen des Vaters auch gegen die, die an ihn 
glauben, und läßt an feiner vollfommenen Einheit mit dem Vater 
jedes Glauben ſcheitern, welches Gemeinſchaft mit ihm fucht, aber 
Gott nicht gehorcht. 

Eine Erfehwerung de3 Glaubens kann in diefem Urteil 
Jeſu nicht liegen, weil der Glaube auf der Einheit Jeſu mit 
Gott beruht und darin feinen Grund hat, daß die Liebe und 
Macht des Vaters bei ihm ift. Wenn er eine Erwartung be⸗ 
friedigte, die ihn mit dem Vater in Zwieſpalt bringt, ſo hätte 
er ſelbſt die Baſis des Glaubens zerſtört. Er muß dieſe Zu— 
verſicht zerſtören, um dem wahren Glauben geben zu können, 
was er ihm verſpricht. 

Dieſer Gedankengang wird dadurch in den Grundriß des 
Evangeliums aufgenommen und mit großer Deutlichkeit verſehen, 
daß die richterliche Funktion des Chriſtus auch auf. die Jünger 
bezogen wird. Die Glaubenden ftehen nicht jenſeits des 
Gerichts, als gälte der Rechts- und Strafvolgug nur der uns 
gläubigen Welt, da ja das Glauben an ſich ſchon den Heils- 
beſitz gewähre. Vielmehr weil es ein falfches, entwertetes Glau— 
ben gibt, ſcheidet das Gericht auch) die Glaubenden nach ihrem 
Werk, Mt. 16, 27. 

Den Gefährten Jeſu ftellte fein Gang ans Kreuz bejonders deut- 
lich den Unterjchied zwiſchen dem falſchen und dem echten Glauben 
ans Licht. Gerade weil ſie eine hochgehobene Zuverſicht beſaßen 
und auf die Stunde warteten, wo Jeſus ſich offenbare, eine 
Stunde voll göttlicher Herrlichkeit, lag in derſelben die Verſuchung, 
den Kreuzesgedanken und die Worte Jeſu, die ihnen denſelben 
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deuteten, abzumeijen, wie Dies das Geſpräch des Petrus mit 
Jeſus Mt. 16, 22.23 bedeutfam darftellt. Petrus gilt feine Zu: 
verficht: „das wird nicht geſchehen“, als ein Ermweis des Glaubens; 
denn Gottes Regiment und Gnade verbürgen Jeſu die Unmög- 
lichkeit eines folchen Endes. 

Die Zurechtweifung, die er empfängt, jteht mit der Abwehr 
des Verſuchers auf der Tempelmauer in genauer Parallele. In— 
dem Petrus Jeſus führen ‚will und ihm zur Verfuchung wird, 
hat er die Glaubensjtellung aufgegeben. Der Jünger hat nicht 
voranzugehen, fondern nachzufolgen, nicht zu leiten, jondern zu 
gehorchen. Der Grund, der die Schlüffe des Petrus unrichtig 
macht, liegt darin, daß er „auf das, was den Menfchen, nicht 
aber auf das, was Gott gehört, bedacht if." Wenn er das 
Intereſſe dev Menfchen vertritt, jo muß ihm allerdings Jeſu 
Kreuz als ein Unglüc erjcheinen. Er hält aber feine Gedanken, 
weil fie das Ziel Jeſu nach dem menfchlichen Intereſſe bejtimmen, 
fälſchlich für gläubig: geooveiv za rov avdowseov als Gegen- 
lab zu geoveiv va zov Heov iſt nicht Glaube. Das Grundver- 
hältnis zwiſchen Menſch und Gott ift wieder umgekehrt. Der 
auf die Erfüllung des eigenen Wunfches Bedachte ftellt fich Gott 
als jeinen Diener vor; nur der auf das, was Gottes it, Be- 
dachte bejaht Gott als Gott. Die Grenze, welche das falfche 
vom richtigen Glauben trennt, ergibt fich auch hier daraus, daß 
dem Willen Gottes, der Jeſus zum Kreuz führt, die unbedingte 
Geltung zugeftanden wird. 

Auh in den Abjchiedsworten Jeſu tritt die Abwehr der 
falſchen Zuverficht ernft hervor. Er läßt die Jünger mit der 
Verheißung des Himmelreichs zurück, der höchften Hoffnung teil 
daftig, ihm verbunden in der engiten Gemeinfchaft, über die 
ganze Übrige Menjchheit erhöht. Er hat ihnen aber zugleich 
erläutert, wie auch fie feinem Gericht verfallen würden. Mit 
ſtrenger Gerechtigkeit wird derfelbe Grundſatz, nach dem Israel 
gerichtet wird, auch auf den Jüngerkreis übertragen. Die Heilig- 
feit, die ihnen die Gemeinschaft mit Jeſus verleiht,. wird fie 
ebenjowenig vor dem Gericht Chrifti ſchützen, als die Heiligkeit 
Israels es bejchirmt. 

Im Gleichnis von den Törinnen, die dem Bräutigam ent— 


Die Abwehr des falihen Glaubens. 169 


gegenziehen, auf ihn warten, bi8 er fommt, auch dann noch ge- 
denken, ſich zu ihm zu gefellen, um Einlaß bitten und abgewiejen 
werden, hat Jeſus ein Vertrauen zu ihm vdargeftellt, das zu 
fchanden wird. Die Stelle, an der es jich verdirbt, tft durch das 
- Bild ſcharf beleuchtet. Die Abgewieſenen blieben bei aller Xeben- 
digkeit ihrer Erwartung töricht, und dies deshalb, weil te fich 
nicht bereit halten, nicht rechtzeitig für das Nötige forgen, zu jpät 
exit bedenfen, was die Teilnahme am Feſt bedingt. Sie wollen 
die Frucht ohne die Wurzel, eine brennende Lampe ohne DI, 
den Anteil am Himmelreich ohne das, was ihn bedingt, die Ge- 
meinfchaft mit Jeſus ohne das, was er verlangt. 

Das Bild bejchreibt ein unwirkſames Glauben, das den 
Menjchen nicht als Motiv bewegt und nicht zu dem führt, woran 
nach göttlicher Ordnung die erwartete Gabe gebunden ift. 

Verwandt ift damit das Bild, mit dem das Gleichnis vom 
Gaftmahl bei Matthäus fehließt. Der Gaft des Königs ohne 
feftliches Kleid fteht dicht neben den Hochzeitgäften mit der ver- 
löſchten Lampe. Auch Hier wird ein zuverfichtlicher Griff nad 
der himmlischen Gabe bejchrieben, der jeine Folge im Handeln 
des Menfchen nicht findet und ihn nicht bewegt, ſich bereit zu 
machen. Die Konjequenz aus der Berufung wird nicht gezogen, 
fondern der unheilige, jündliche Wille als des Himmelreichs fähig 

dem göttlichen Wohlgefallen aufgedrängt.') 
Nah verwandt ift ferner das Bild vom trägen Knecht, da 
auch diefer bis zum Schluß als Glied des Jüngerkreiſes dar— 
geſtellt iſt und das Bewußtſein ſeines guten Rechts nicht verliert. 
Denn er hat das Beſitztum ſeines Herrn nicht entwendet; dieſer 
hat das Seine. Der Gedanke iſt mit dem Hochzeitsbilde nah 
verwandt, nur daß hier die Dienſtpflicht, nicht die Sorge für 
den eignen Lebensgewinn hervorgehoben iſt. Der Jünger ver 
eitelt fein Glauben, wenn er nur der Empfänger der Gabe Chriſti 
ift, fich aber dem Dienft entzieht, der das von ihm Empfangene 





1) Diefe Bilder dürfen nicht auf Einzelheiten fixiert werden, da fie ihre 
Kraft gerade darin haben, daß fie die für den ganzen Umfang des Chriſten⸗ 
lebens gültige Regel deutlich machen. Die Bereitfchaft befteht nicht darin, daß 
wir diejes oder jenes, jondern darin, daß wir alles tun, wozu ung unfre Be- 
rufung führt. 
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auch für andere fruchtbar macht, vgl. Mt. 5,13. Eine träg machende 
Zuverficht, die mit dem Lebensgewinn für die eigne Perſon be- 
friedigt ift, heißt Jeſus falſch. 

Da auch dem Jünger die Verfuchung zum Böſen noch ges 
fährlich werden kann und ſich dieſelbe jogar an jein Glauben 
zu heften vermag, erweckt Jeſus in den Seinen nicht nur Die 
Zuverficht, jondern auch die Furcht vor ihm. Er behandelt dieſe 
nicht nur als eine Exjtlingsgeftalt der Frömmigkeit, die in ihrem 
Fortgang überwunden werden dürfte, jondern legt fie feinen 
Jüngern in ihre apoftolifche Arbeit mit ſtarkem Nachdruck hinein. 
Der übermütige Knecht, den fein Herr überraſcht und nieder: 
haut, die Törinnen vor der verjchloffenen Türe, der Saft und 
der Knecht, die gebunden und in das Gefängnis gelegt werden, 
gehen nicht andere Leute, fondern die Jünger an. Auch fällt die 
Erweckung der Furcht nicht nur in den legten Unterricht Jeſu, 
fondern zieht fich durch die ganze evangelifche Daritellung hin— 
durch. Das Wort über das Ärgernis treibt die Jünger zur ent: 
ſchloſſenen Verneinung des Böjen durch die Erwägung, daß fte 
ſich durch die Nachgiebigkeit gegen die jündliche Begehrung ganz 
verderben, durch die Erhaltung des einen Glieds den ganzen 
Leib zerjtören, Mt. 5,29. Die Ausfendungsrede gibt ihnen für 
ihren Beruf, bis zum Tode treu zu fein, die höchſten Glaubens- 
motive, daß Gott ſie ſchirmt, Chriftus ihre Sache vertritt und 
der Geijt in ihnen vedet. Aber unmittelbar daneben jteht auch 
der ausdrücdliche Hinweis auf die Furchtbarkeit Gottes, deſſen 
Töten den ganzen Menfchen verdirbt, 10,28. Die Worte, welche 
den Entjchluß der Jünger, Jeſu Kreuzesweg mit ihm zu teilen, 
begründen follen, verweifen auf das Gericht, das Jeſus über ſie 
halten wird, und ſtellen ihnen die Folgen dar, die den Verluſt 
des Lebens begleiten, 16,26. 27. Zum Vergeben leitet Jeſus 
Petrus nicht nur dadurch an, daß er ihm das göttliche Vergeben 
nach ſeiner Größe beſchreibt, ſondern er läßt den Konflikt zwiſchen 
der göttlichen Barmherzigkeit und der menſchlichen Rachſucht ſein 
ſchreckliches Ende finden und macht dadurch die Furcht auch zum 
Motiv des Vergebens, Mt. 18, 28 f. Auch ihr hat Jeſus feine 
Verheißung gegeben; denn die Bitte des verziweifelnden Knechts 
wird erhört und ihm die ganze Schuld erlafjen, weil er bat. 
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Darin liegt zwar ein Griff nach dem Erbarmen Gottes, aber als 
das Motiv desſelben iſt hier nicht das Vertrauen, ſondern Die 
Angſt vorangeftellt. Es gibt freilich wie ein faljches Glauben, 
fo auch eine falfche Furcht. Sie entiteht nicht nur dadurch, daß 
die Menfchen ftatt Gottes gefürchtet werden, Mt. 10, 28, jondern 
auch die Furcht vor Chriftus kann ich verderben, dann, wenn 
fie weder den Glauben, noch die Liebe bei jich hat. Sejus hat 
am trägen Knecht eine Furcht dargeftellt, die vor der Härte 
Chrifti und vor der Schwere jeines Dienites erſchrickt. Diejelbe 
ift glaubenslos und macht ſich deshalb durch einen grellen Selbjt- 
widerfpruch unwahr. Wenn er dem Anechte wirklich als ftrenger 
Herr gälte, würde er ſich des Dienjtes nicht weigern. Furcht, 
die Verzicht auf den Gehorſam begründet, ſchlägt in dreiſte Ver— 
wegenheit um und iſt nur eine Erſcheinung des ſelbſtſüchtigen 
Triebs, der nicht ſäen mag, weil er es dem Herrn nicht gönnt, 
daß er ernte, weshalb er auch nicht glaubt, daß er ihn 
lohnen wird. 

Da Jeſus dennoch die Verheißung für den Glauben von 
jeder Bedingtheit frei gelaſſen hat, hat er dadurch zum Ausdruck 
gebracht, daß die Verwerflichkeit desjenigen Glaubens, der Böſes 
mit in ſeine Zuverſicht einſchließt, ihm nicht als problematiſch 
gilt. Weil Jeſus kein Glauben kennt, das nicht auf Gott blickte, 
und feinen Blick auf Gott, der nicht feine Herrſchaft anerfennte, 
feinen Willen heilig bielte, fein Geſetz bejahte und das Böſe 
verneinte, deswegen bedarf die Macht und Freiheit des Glaubens 
feine äußere Einjehräntung, als müßte fie erſt nachträglich und 
äußerlich der Willkür entzogen und der Norm Gottes untertan 
gemacht werden; ſie hat ihre Grenze und Beftimmtheit in fich 
ſelbſt, weil fie im Gott begründet ift und damit nur in Der 
Unterordnung des eigenen Begehrens unter Gott, in der Aufnahme 
de3 göttlichen Willens in unfer Wollen befteht. Die Gewißheit, 
die den Glauben bildet, ijt nicht minder Gewißheit der Überlegen- 
heit Gottes über uns und unſerer Diftanz von ihm, als der fie 
uͤberwindenden Gnade. Daran ändert fi) nichts, wenn der 
Glaube auf Jeſus geht; Denn die Sdentität des auf ihn und auf 
Gott gewandten Glaubens beruht auf der Gewißheit Jeſu, nicht 
feinen eigenen, jondern Sottes Willen in Vollkommenheit zu tun 
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und das Geſetz zu erfüllen, jo daß er fich gerade dazu Israel 
und den Jüngern zum Zielpunft des Glaubens anbietet, damit 
dasselbe mit Gottes Willen einftimmig und von feiner Bermijchung 
mit böfen Tendenzen befreit werde. 

Diejelbe Betrachtung umfaßt auch die Unbedingtheit der 
Gebetsverheißung, Die ja nichts andres als die dem Glauben 
gegebene Verheißung in Eonfreter Fafjung tft. Wenn fie Jeſus 
abjolut faßt, fo hat er feineswegs die Abficht, jede Bitte, Die 
an ihn gerichtet wird, zu erfüllen; ebenſowenig überträgt er da- 
mit dem Menfchen eine Herrjchaft über Gott, fo daß jeder Wunſch 
des Menſchen eine beſtimmende Macht für Gott würde. Solche 
Gedankenreihen heben die Baſis des Gebets und Glaubens, und 
damit auch der Gebets- und Glaubensverheißung auf. Das Bitten 
geſchieht von unten nach oben, vom blinden und böſen Menſchen 
zum ſehenden und guten Gott und hat nicht gegen Gott, ſon— 
dern nur durch Gott Macht. Darum verfährt Jeſus völlig 
ſouverän mit den Anſprüchen, die an ihn geſtellt werden. Für 
die Törinnen gilt die Verheißung: „klopfet an, ſo wird euch auf— 
getan“ nicht. Das Begehren um ein Zeichen vom Himmel, die 
Bitte der Mutter und Brüder, als ſie ihn riefen, der Martha, welche 
bat, er möge Maria wegſchicken, des Jüngers, der den Vater 
begraben möchte, vor allem der große Wunſch der Jünger: „Das 
wird nicht geſchehen“ im Blick auf Jeſu Lebensende, ſind uner— 
füllt geblieben, ohne daß ſich daraus für Jeſus eine Beſchränkung 
der Gebetsverheißung ergab, weil er die Tilgung ſündlicher Be— 
gehrungen und die Tötung des Eigenwillens nicht für eine 
Schmälerung der göttlichen Güte, ſondern ſelbſt für eine Wohl- 
tat hielt. In folchen Erlebniſſen tritt Iediglich der von Jeſus 
gewollte Bruch zutage, der den gegebenen Stand des Lebens 
und damit auch des Willens zuerſt abbricht und darauf erſt 
das von Gott Gegebene ſetzt. Darum hat der Jünger zuerſt 
durch vergebliches Bitten zu lernen, um was er zu bitten hat. 
Sein Gebet in Gethſemane hat Jeſus ſicher nicht als unerhört 
bezeichnet; vielmehr hatte es ſofort ſeine Gabe bei ſich, weil er 
durch dasſelbe die Gewißheit empfing, daß der Abbruch ſeines irdi— 
ſchen Lebens der beſtimmte Wille des Vaters ſei. Begrenzt würde 
die Gebetsverheißung erſt dann, wenn unſer Bitten die Gnade, 
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die ihm antwortet, überragte. Dieje bewährt aber ihre Voll- 
fommenbheit auch dadurch, daß fie unferem unvollfommenen Wiffen 
und unferer Sünde ihr vollfommenes Wifjen und ihre Gerechtig- 
feit entgegenjeßt. 

Das Einheitsband zwifchen dem Glauben und der Furcht, 
das feine unruhige Bewegung in Stößen und jähem Wechjel 
zwifchen ihnen entjtehen läßt, jondern beide für eimander zur 
Begründung jet, Liegt in ihrer einheitlichen Direktion auf Gott. 
Das Gleichnis, das durch die Furcht die Willigfeit zum Ver— 
geben erzeugt, macht fichtbar, warum fie für Jeſus feine Schmäle- 
rung des Glaubens war. Es erzeugt durch jeinen erſten Teil 
ein unbegrenztes Glauben, weil die ganze Schuld um der Bitte 
willen erlaffen wird, und endet — nicht troßdem, jondern eben 
deswegen — in der die Furcht begründenden Drohung des ab- 
foluten Gerichts. Weil die Verwaltung des Rechts mit feiner 
vernichtenden Schärfe gegen den, den e3 trifft, von Jeſus als Gottes 
Funktion bezeugt und darum zu feinem eigenen Amt gerechnet 
wird, hat jeder Blick auf Gott, darum auch jeder Glaubensakt 
das Motiv zur Furcht in ſich; fo gewiß aber nicht nur die 
vichterliche Funktion, fondern auch die jchaffende und erlöſende 
Liebe Gottes Werk und Chriſti Amt bildet, iſt der Grund zum 
Glauben ebenjo feft als der zur Furcht, jo daß die Furcht, weil 
fie den Blie auf Gott in fich hat, unmittelbar auch das Motiv 
zum Glauben mit fich führt. Wer fich wirklich vor Gott fürchtet, 
fürchtet fich vor dem gnädigen Gott. 

‚Die Eintracht zwifchen der Gnade und dem Gericht und 
damit auch diejenige zwifchen dem Glauben umd ber Furcht, hat 
Jeſus dadurch mächtig bezeugt, Daß er feine Meffianität nie nur 
in die eine oder andere, fondern ftet3 in beide Funktionen ſetzt, 
und fie nicht unverbunden läßt, jondern das Gericht aus der 
Gnade ableitet. Es ſchützt diefelbe vor der Profanation und ver- 
nichtet die ihrem Ziel widerfprechende Benübung derjelben. Der: 
jenige, der Durch die Vergebung, die er ſelbſt empfängt, hart wird 
und fie benützt, andere zu verderben, derjenige, der die Gabe 
Chrifti empfängt, um fie in fich zu verjcehließen und unnüß zu 
machen, derjenige, der die Ladung zum Himmelreich erhalten hat 
und dadurch nicht zum Gehorfam gegen fie bervogen wird, der— 
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jenige, der den Geift Gottes in feinem Wirken fieht und ihn zu 
(äftern vermag, fällt unter das Gericht. Darum ift das Glauben, 
weil es die Annahme der Gnade ift, von der Furcht frei,) jteht 
über ihr und wird von ihr nicht gehemmt, und vernichtet fie Doch 
nicht, fo wenig als die Gnade das Gericht vernichtet, ſondern 
begründet fie, in derjelben Weife wie die Gnade das Gericht bes 
gründet, weil der Jünger nur in der gläubigen Bejahung der 
Gnade der Furcht entnommen ift. 

Die Einheit der Gnade und des Gerichtes Jeſu tritt auch 
darin zutage, daß leßteres fich auf die Treue bezieht, mit der die 
empfangene Gabe bewahrt wird. Er richtet nach dem Sat: wer da 
hat, dem wird gegeben. Er wendet ihn gleichmäßig auf Israel und 
auf die Jünger an, auf Israel, das die Kenntnis Gottes hat 
und doch nicht hat, die Hoffnung auf das Reich hat und doch 
nicht hat, und darum, von den Geheimniffen des Himmelreichs 
nichts erfährt, Mt. 13,12, und auf die Jünger, die Jeſu Gabe 
empfangen haben und doch nicht haben, jondern ungenüßt lafjen 
und deshalb aus der Gemeinschaft mit ihm in feiner Verklärung 
ausgejchloffen werden, Mt. 25,29. Israel fällt, weil „es Gott 
nicht gibt, was Gottes iſt,“ die Frucht des Weinbergs, den 
Gott gepflanzt hat, ihm nicht eritattet. Seine Aufgabe wäre 
lediglich, die Gabe Gottes zu ihm zurüczuleiten und feinem Willen 
dienjtbar zu erhalten. Derjelbe Gefichtspunft bejtimmt aber auch 
das Bild vom Salz, das nicht jalzt, und von der brennenden Lampe, 
die unter dem Scheffel fteht. Treue und Glauben ſtehen jedoch, 
wie überall, jo auch im Wort Jeſu miteinander in engem, Zu- 
ſammenhang und bleiben einander parallel. Wie Jeſus in bezug 
auf Brot und Gewand vom Glauben jpricht, jo ift auch der 
„ungerechte Mamon“ der Ort, wo jene Treue bewieſen werden muß, 
der Jeſus die Aufnahme in die ewigen Hütten verheißt. Wie 
der Glaube mit höherem Inhalt im Verhältnis der Sünger zu 
ihm wiederfehrt, jo liegt in demjelben auch die Aufforderung zu 





) Ich unterjcheide im Anſchluß an Fr. von Baaders gute Diftinktion 
„ei“ und „los“. Der Glaube ift nicht los von der Furcht, fondern ſtets von 
ihr begleitet und durch fie begründet, aber frei von ihr, nicht ſelbſt durch die 
Sucht in feinem eigenen Inhalt beftimmt und mit ihr gemifcht. Damit iſt 
ſowohl die Konfuſion beider, als ihre Separation verneint. 


/ 
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befonderer Treue, Mt. 24,45. 25,23. Lu. 19, 17. 12,42. Die 
Bejahung der Güte, die der Glaube wiljend und wollend voll- 
zieht, wird von der Treue auch handelnd vollzogen, weil fie die 
Gabe, deren Empfang der Glaube begehrt, auch braucht. Die 
Berlegung der Treue enthält darum ſtets auch eine jolche des 
Glaubens, weshalb das Gericht über den Untreuen mit der Ver- 
heißung an den Glaubenden in vollfommener Einheit jteht. 

Dadurch verbinden fich wiederum die Buß- und die Ölaubens- 
predigt zu einer feften Einheit. Die Untreue, die Jeſus ſchilt, 
befteht im ſelbſtiſchen Mißbrauch der empfangenen Gabe, die dem 
liebenden Dienft fich entzieht, während das auf Gottes Güte ge- 
vichtete Glauben, das auf erfahrener Güte beruht und Güte neu 
erfährt, feine Konſequenz in der eigenen Güte hat, Daher leiten 
der Buß- und der Glaubensruf das menjchliche Wollen in Die- 
felbe Bahn hinein und die Glaubensbegründung erweiſt ſich auch 
hier wieder als ein wirkſames Mittel zur Erfüllung der Buß⸗ 
forderung. 

Nur dann, wenn das Glauben doch nicht wirklich die Liebe 
bejahte, die uns fucht, zu fich zieht und dadurch belebt, könnte 
e3 eine tatlofe Ruhe hervorbringen. Damit wäre es aber in ge 
fährlicher Annäherung an den verderbenden Glauben begriffen, 
weil es fich in feiner trägen Ruhe auch) mit dem Böfen vertragen 
wird. Daß dies niemals nach Jeſu Meinung ein folches Glauben 
ift, wie ex es bewirkt, zeigt fich auch daran, daß die Liebe zu 
Gott und zu Ehriftus bei ihm neben dem Glauben fteht, wodurch 
diefem feine bewegende, aktive Macht gefichert iſt. „Du ſollſt 
Gott lieben von ganzem Herzen,“ iſt Jeſu erſtes Gebot, weil e3 
das erſte Gebot der Schrift ift und darum zuerſt unter die Regel 
fällt: ich bin gekommen, das Gefe zu erfüllen. Somit gehört 
die Liebe Gottes auch zuerjt zum Joche Chriſti, ohne welches es 
feine Gemeinschaft mit ihm gibt. Ebenſo hat er das Verhältnis 
der Zünger als Liebe zu ihm beichrieben und fich dem verweigert, 
der ihm nicht über alles liebt, Mt. 10,37 ff. Die Thränen umd 
die Salbe des Weibes, das geſündigt hat, hat er als Liebe ge— 
ſchätzt und ihr um ihretwillen die Vergebung gewährt, B— 


9 An der häufig wiederholten Warnung, daß man im Worte über das 


fündige Weib: ihre viele Sünden find ihr erlaſſen, weil fie viel liebte, ja nicht 
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Daneben jteht das andere Wort: dein Glaube hat Dich gerettet, 
fo daß hier Liebe und Glaube verbunden find als das, was Die 
Gemeinfchaft mit Chrifto auch für den, der fchuldig geworden ijt, 
begründet. Wie foll auch ein Vertrauen, das Jeſus in jo um— 
faffendem Sinn als den Gütigen erfaßt, daß von ihm für ein 
verdorbenes Leben Aufrichtung und Heilung erwartet wird, lieb— 
(08 bleiben? Dder, wie joll eine Liebe, die ihm alles zu geben 
willig ift, nicht auch bereit: fein, ihm zu laffen, was ſein ijt, feine 
Glaubwürdigkeit, die Zuverläffigfeit feiner Leitung, die Erhaben- 
heit feiner Stellung über dem Bittenden? Die Beugung, in Die 
der Glaubende vor ihm tritt, wird durch die Liebe nicht zeritört. 
Darum hat Jeſus auch feine Jünger dazu angeleitet, nicht nur 
zu nehmen, was er ihnen gibt, fondern ihm auch zu geben, was 
er von ihnen verlangt, und er hat abfichtlich hervorgehoben, daß 
jene Erhöhung, obwohl fie ihn unfichtbar macht, dennoch nicht 
verhindert, daß ihre Wohltat ihn erreicht. Er Tann auch jebt 
noch „aufgenommen“ werden, wie in der Zeit feiner Bedürftig- 
feit, Mt. 10, 40. 18,5, da das, was feines Namens wegen ge- 
jchieht, ihm getan wird, und weil er fich nicht nur mit der 
Gemeinde, die feinen Namen vertritt, fondern mit allen Bedürf- 
eine Ausfage über den Grund, weshalb ihr verziehen jei, jondern nur eine 
jolche über das Kemmzeichen, das die ihr gewährte Vergebung anzeige, finden 
dürfe, iſt doftrinärer Formalismus mitbeteiligt. Im Blick auf die Weife, wie 
Jeſus handelt, kann die Frage nach einem Kennzeichen der Vergebung nicht ent 
ftehen. agyeoıs ift Tat, handelnde Erweiſung des Erbarmens am fündigen 
Menſchen; fie ift fichtbar darin, daß Jeſus das Weib nicht fortſchickt, ihr viel- 
mehr die Vergebung ausdrücklich zufagt. Wohl aber bejteht die Frage nach dem 
Recht und Grund folder apeons. Wegen ihrer großen Liebe hat Jefus ihre 
Sünden nicht gegen fie geltend gemacht. Daß im Gleichnis von den beiden 
Schuldnern die Beziehung zwifchen dent Vergeben und dem Lieben nach der 
andern Seite hin hervorgehoben wird, wonach das Lieben die aus dem Ver— 
geben erwachjende Folge ift, macht den Gedanken keineswegs kompliziert. Wie 
könnte Jejus dazu vergeben, um Liebe zu werfen, wenn er fie da erftirkte, wo 
er fie findet? AS Frucht der Vergebung wird die Liebe dem Phariſäer genannt, 
um ihm begreiflich zu machen, wieſo Jeſus mit reinem Sinn vergibt und eben 
dadurch die Macht der Bosheit bricht, da ja aus dem großen Vergeben das 
große Lieben fließt, und zugleich um ihm zu erklären, woher feine Liebloſigkeit 
ſtammt. Dagegen heißt er die Liebe den Grund der Vergebung zur Recht⸗ 
fertigung für das Weib in zartefter Krönung der Güte, mit der fie Jeſus be— 
handelt. Eben dieſe Schätzung ihrer Liebe macht Jeſu Vergeben echt. 
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tigen folidarifeh macht, gibt ex jeder Liebe eine Beziehung zu ihm, 
Mt. 25,40. 

Sp nah verwandt das Glauben mit demjenigen Lieben iſt, 
das Chrifto erwiefen wird, jo bleibt doch zwiichen beiden Be— 
wegungen des Willens ein deutlicher Unterjchied. Beide haben 
in Jeſu Gabe und Treue ihren Grund; aber das Glauben blickt 
auf den eigenen Mangel und fügt die Gabe zu unferer Bedürftig- 
feit hinzu; das Lieben blickt auf den Geber, auf die Hoheit, mit 
der feine Liebe ihm verklärt. Das Glauben ift Hinnahme Der 
Güte, die uns Hilft, das Lieben Hingabe defjen, was wir find, 
an den Gütigen. Darum nennt die Liebe das Bleibende, wohin 
das Glauben führt, worin es nicht untergeht, fondern immer 
frisch fich bildet, folange das Böſe und der Tod uns in den 
tiefen Gegenſatz zu Jeſus jtellen, der nur durch feine ervettende 
Gnade überwunden ift. 

Damit ift auch die Einheitlichkeit des Willens Sefu in Der 
dem Lieben und dem Glauben gegebenen Verheißung vollends 
erkannt. Soweit der ins Glauben verjegte Jüngerkreis in Frage 
fommt, ift fie dadurch gefichert, daß Jeſus fortwährend Buße 
und Glauben, Liebe und Glauben, Werf und Glauben in fejte 
Verbundenheit fest, und da, wo Dieje Verbundenheit zerriffen wird, 
die dem Glauben gegebene Verheißung ausdrücklich annullert. 
An den Seinen, die ihn fennen, kann er das Lieben lohnen, ohne 
Verkürzung des Glaubens, das Glauben erhören ohne Berleug- 
nung der Liebe; denn fie haben beides: fie glauben und lieben, 
und indem er fie zu fich in fein Reich einführt, erlangen fie beides 
in dem einen und jelben Erlebnis: ihres Glaubens Ziel und 
ihres Dienftes Frucht. 

Ganz ift aber die Frage damit noch nicht beantwortet, weil 
Jeſus die der Liebe gegebene Verheißung jo weit exitredt, daß 
fie über feinen Süngerfreis hinausreicht. Er hat nicht nur denen, 
die ihn Fennen und ihn im Nächſten lieben, zugejagt, daß er 
ihre Wohltat al3 ihm getan vergelte, ſondern auch) denen, die den 
Armen fpeifen, ohne dabei auf Ehriftum zu jehen und ohne zu 
wiſſen, daß fie ihm damit dienen und feinen Willen tun. Nicht 
nur denen, die in feinem Namen verzeihen, feines Kreuzes wegen, 
weil fie jelbft fein Vergeben empfingen, hat er verheißen, daß 
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deshalb auch ihnen vergeben fei, jondern allen, die verzeihen. Wir 
dürfen die Antwort Jeſu an den Neichen nicht brechen: halte die 
Gebote, jo erlangt man das ewige Leben. Das find aber nicht 
befondere, nur für die Jüngerſchaft beftimmte Gebote, fondern 
die jchlichten Normen des Defalogs mit dem, was fie für den 
Nächiten fordern. Bon den beiden Kreifen, denen die Verheißung 
gegeben ift, iſt jomit der eine der größere, der andere der fleinere. 
Die Glaubenden find freilich Liebende, aber nicht alle, denen z. B. 
das Gleichnis vom Samariter Jeſu Wohlgefallen zufagt, find auch 
an ihn Glaubende. Denn zur Barmherzigkeit wird der Antrieb 
dureh den Verlauf jedes Lebens hergeftellt, das Glauben an 
Chrijtus aber ift an feine Kenntnis gebunden und ohne das von 
ihm jtammende Wort nicht vorhanden. 

Die Einheit für beide Säbe liegt darin, daß es der eine 
und jelbe Chriftus ift, der diefe und jene mit der einen und 
jelben Gnade und Herrlichkeit in Gottes Reich einführt. Weder 
die Barmberzigen noch die Glaubenden empfangen e8 anders als 
durch ihn in Kraft deffen, was feine Sendung vom Vater ihn 
tun heißt. Die Barmherzigen bedürfen und empfangen fein Ver— 
geben wie die Glaubenden, die Glaubenden wie die Barmherzigen. 
Nicht Verdienftvolle und Verdienſtloſe ftehen nebeneinander, 
jondern hier mie dort ift Sünde durch die Gnade zu bedecken, 
und hier wie dort Lohnt diefelbe die Folgſamkeit gegen die gött- 
liche Leitung und den Gehorſam gegen fein Gebot. 

Die Notwendigkeit, daß der von der Verheifung für die Liebe 
umfpannte Kreis größer fein muß als der der Glaubenden, ent- 
jteht daraus, daß innerhalb dieſer Zeit die Gemeinde des Chriſtus 
noch nicht alle erreicht und vereint, für die Gott ſein Reich be 
reitet hat. Erſt in der eschatologiſchen Offenbarung des Chriſtus 
hebt ſich dieſer Unterſchied auf, ſo daß dann neben den „Geſeg— 
neten“ nur noch „Verfluchte“ ftehen. !) 





) Was im vorangehenden als Jeſu Ausjage über das Glauben unfrer 
Beobachtung vorlag, macht es überflüffig, weiter darüber zu reden, daß die 
Geltung des Glaubens dadurch in Feiner Weife ing Schwanten kommt, und noch— 
mals den Nomismus zu widerlegen, der mit jeinem Olaubensverdienft prunkt, 
und fich darım beklagt, wenn Chriftus feine Gemeinde groß macht. Echtes 
Glauben freut fich daran. 


Die Liebe zu Chriftus. 179 


Für Jeſu ivdische Arbeit war diefe Unterjcheidung zwiſchen 
der Gemeinde der Endzeit und dem Jüngerkreiſe um jo nötiger, 
weil er ſelbſt Feine gefehloffene Sammlung und Verfafjung der 
Gemeinde herbeigeführt hat. Er hat aber nie den Schein ent- 
ſtehen laſſen, feine wenigen Gefährten jeien die einzigen Empfänger 
des Reichs. 

Teils der Verlauf feiner Gefchichte, teils die dem Glauben 
im Menschen widerſtehenden Schwierigkeiten gaben der Frage 
tiefen Ernſt, ob „der Menfchenjohn Glauben finde". Daß fich 
fein Weg zum Kreuze wandte, erſchütterte auch die Seinen alle, 
und machte den, dem er die Schlüffel des Himmelreichs gegeben 
hatte, zum Verleugnenden. Und auch wenn das Zeugnis Gottes, 
das den Glauben begründet, noch jo deutlich in jeinem Wirken er- 
ichien: das, was Jeſus Glauben nennt, ift fo groß, daß Die 
Frage entjteht, ob dem Menjchen trotz feiner böfen Art und troß 
des Bruchs, der deshalb jein Selbftbewußtfein jpaltet, gleichwohl 
eine geeinigte, ungebrochene Vertrauensſtellung möglich jei. Die 
Frage fand für Jeſus im Aufblick zum Vater ihre Erledigung. 

Gott hat Petrus offenbart, was er gläubig befennt; er er— 
(euchtet die Unmündigen, jo daß fie Chriftus finden. Daß das 
Glauben des Petrus nicht endet, ift die für ihn von Jeſus vom 
Valer erbetene Gabe. Wenn er den Neichen beruft, ſo ſtützt ihn 
dabei die Gemwißheit, daß es ihm zwar unmöglich fei, zu glauben, 
daß aber Gott auch das möglich mache, was dem Menſchen un: 
möglich bleibt. So ift das Glauben nicht nur in feinem Gegen— 
ſtand und Erfolg, jondern auch in feinem Urſprung auf Gottes 
Wirken bezogen. Weil es jelbjt als Gabe Gottes im Menjchen 
entjteht, deckt fich der Grund weiter ab, weshalb es für Jeſus 
eine geheiligte Bedeutung hat, fo daß er es nicht zerjtören kann. 
Der Urſprung des Glaubens aus Gott begründet und erklärt 
deffen Macht. Doc) bleiben innerhalb des ſynoptiſchen Berichts 
die Worte Jeſu hierüber bei Andeutungen ftehen, obgleich wir 
aus der Klarheit, mit der Jeſus das Sohnesbewußtjein in fich 
entfaltet hat, und aus der Bedeutung, die dem Geift in feinem 
Wort al dem Merkmal der mefftanifchen Gemeinde zufam, 
ichließen dürfen, daß die Begrenzung des Wort3 in dieſer Hin- 
ficht zum Teil auf den Darfteller fällt. Darin wird freilich 
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Matthäus uns Jeſu Meinung völlig treu interpretieren, daß er 
nicht einmal unter dieſem Gefichtspunft die Neflerion des Glauben- 
den auf fich jelbjt zurückgebeugt hat und ihn nicht nach Zeichen 
der Wirkfamfeit Gottes in feinem Innern fuchen hieß. Was in 
die Gemeinfchaft mit dem Chriſtus bringt, ift die Berufung durch 
jein Wort, und der Glaubende ift derjenige, der „zu ihm kommt“, 


Sechſtes Kapitel. | 
delus und der Glaube nach Johannes. ') 


Die johanneifche Darftellung Jeſu hat nach ihrem Schluß- 
wort ihr Ziel „im Glauben, daß Jeſus der Chriftus, der Sohn 
Gottes ſei“, 20, 31. Dieſer Ausfage entjpricht fie mit jedem 
Wort, jo daß an der Aufrichtigfeit derfelben fein Zweifel zuläffig 
it. Schon die einleitenden Sätze 1,7. 12 jtellen feſt, daß das 
Glauben diejenige Verbundenheit mit Jeſus jei, welche feiner 
Gabe teilhaft macht. Es folgen in langer Reihe die Verheißungen 
Jeſu „für jeden, der an ihn glaubt“, und auch im gefchichtlichen 
Bericht wird bejtändig auf das Glauben als auf denjenigen 
Vorgang hingezeigt, durch welchen Jeſu Arbeit ihren Erfolg 
gewinnt. Der Glaubensbegriff gehört zu den wenigen, aber 
firierten, eigenartig ausgewählten und mit großer Klarheit und 
Tiefe gefüllten Begriffen, duch die uns Sohannes Jeſu Wort 
und Werk verjtändlich macht. 

Was er als feine Abficht bei feiner Darftellung Jeſu bes 
zeichnet, fteht ihm offenfundig mit Jeſu eigener Abſicht, die fein 
Wirken gejtaltet hat, in völliger Übereinftimmung. Für eine 
Trennung jeines Ziels vom Ziele Jefu ift in feinem Bewußtſein 
kein Raum, gerade weil Glaube das von ihm Erſtrebte iſt und 
dieſer zerfällt, wenn zwar der Evangeliſt Glauben an Jeſus 
begründen möchte, dieſer ſelbſt aber irgend ein anderes Ziel er— 
ſtrebt hätte. Mit der Ausführung ſeiner Abſicht meint er Jeſu 
Willen zu entſprechen und ſein Wort zu bewahren. Er ſchreibt 


) Über den Sprachgebrauch des Evangeliums vgl. Erläuterung 6. 
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in der Überzeugung, Jeſu Wirkfamkeit ſei nur dann richtig ver- 
ftanden, wenn erkannt fei, daß er das auf ihn fich verlaſſende 
Glauben bewirkt und verlangt habe. Warum und wie Jeſus 
das tat, darüber ſoll uns ſein Bericht Auskunft geben. Dieſer 
Geſichtspunkt formiert ſeine Darſtellung ſowohl in ihrem Grund— 
riß als in jedem einzelnen Zug. 

„Ihr habt im Glauben das ewige Leben“; die Aufmerkſam⸗ 
keit geht hier nicht auf das beſondere Verhältnis, in welchem 
die Jünger zu Jeſus ſtanden, ſo daß das Glauben deshalb in 
Betracht käme, weil es ihnen die Macht zu ihrem Apoſtelwerk 
darreichte. Es erſcheint hier als das, was die ganze Gemeinde 
hat und haben muß, damit ſie mit Jeſus verbunden ſei. Indem 
ſofort und einzig das Glauben aus dem ganzen Jüngerverhältnis 
herausgehoben und auf die ganze Kirche übertragen wird, läßt 
das Evangelium darüber keinen Zweifel entſtehen, daß es der 
griechiſchen Chriſtenheit Chriſtus ſo verkündigt, wie er für ſie 
Bedeutung hat. Ihr Jüngerverhältnis zu Jeſus kann nur im 
Glauben an ihn beſtehen. Damit ſteht in Zuſammenhang, daß 
es von Anfang an den Blick auf Jeſu Tod gerichtet hält. 
Darum wird ſofort auf diejenige Beziehung zu ihm hingewieſen, 
die über ſeinen Weggang hinaus fortbeiteht. ') 

Das Glauben gefchieht dadurch, daß Jeſus nach feinem 
Weſen und Werk fo erkannt wird, daß es zum Anſchluß an ihn 
kommt. Sowie Nathanael Jeſus Gottes Sohn und Israels 
König heißt, antwortet ihm Jeſus: du glaubjt, 1,50. Als Jeſus 
ſich dem Blindgeborenen als Sohn Gottes nannte, erwidert dieſer: 
ich glaube, 9, 38. Als ihn Thomas feinen Herrn und Gott 
heißt, beftätigt Jeſus dieſes Bekenntnis mit dem Wort: du haft 
nun Glauben, sreriorevxas, 20,29. Dagegen liegt darin, daß 
die Juden von Jejus fordern, er müſſe es ihnen erſt noch jagen, 
wenn er der Chriftus fei, der Beweis, daß ſie „nicht glauben,“ 
10, 25. Daher wird im Unterfchied von der Sprechweife der 
erſten Evangelien an den Leuten, die mit Jeſus verkehren, be— 





) Das ergibt den ftarfen formalen Unterschied von den Synoptifern und 
gleichzeitig wieder eine Semeinfamteit mit ihnen, weil beide vom Glauben an 
Jeſus mit Beziehung auf feinen Weggang ſprechen. 
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ſtändig auf ihr Glauben oder Nichtglauben hingezeigt: die Jünger, 
2,11. 20, 8, die Juden im Tempel, 8, 30, viele der Regierenden, 
12,42, ja, wenn man es nicht binderte, das ganze Bolf, 11, 48, 
glaubten an ihn. Wiederum glaubten die Juden, die Negieren- 
den, die Brüder nicht, 12, 37. 7,48.5.) Jeſu Wort und Werk 
richtet an feine Umgebung bejtändig die Aufforderung, in ihm 
das Ziel ihrer Erwartung zu fehen. Vermag er die Gemwißheit 
jeiner Sendung in ihnen ‚zu erwecken, jo ijt die Gemeinjchaft 
zwischen ihm und, ihnen hergejtellt. Bleibt dagegen der Glaube 
aus, jo ift, einerlei was dabei zu Grunde liegen mag, die Tren- 
nung von ihm da, weswegen mit dem Entftehen oder Ausbleiben 
de3 Glaubens über den Gang des Werkes Jeſu und das Gejchick 
des Menschen die Entſcheidung fällt. 

Die auf Jeſu großes Werk blickende Gemwißheit, nicht die 
Erwartung fofortiger Hilfe für eine augenblicliche Not, bildet 
für Johannes das Wejentliche am Glauben. Da Jeſus auch 
momentane Hilfe gewährt, fann die Erwartung derjelben eben- 
falls zum Glauben gehören. Der Tadel an Martha: wenn du 
glaubteft! gilt ihrem Zweifel an Jeſu fofortiger Hilfe, 11, 40, 
und der Königliche, der Jeſu Verheißung . für feinen Sohn als 
gewiß hinnahm, glaubte feinem Wort, 4, 50. Weil aber die 
wejentliche Eigenfchaft des Glaubens die auf Jeſu große Gabe 
gerichtete Erwartung ift, wird auch in den Heilungsgefchichten 
vom Glauben nicht am Anfang bei der Bitte, fondern am Ende 
gejprochen, wo die bleibende Überzeugung von Jeſu Sendung 
durch das Wunder entjtanden if. Der Blindgeborene glaubt, 
nicht al3 er die Öffnung des Auges erwartete, fondern als er 
dazu gelangt, in Jeſus den Sohn Gottes zu jehen. Am Königlichen 
von Kapernaum bat Johannes den Eifer der Galiläer dargeftellt, 
mit dem fie Jeſu hilfreiche Macht für ſich ausmüsten. Allein 
dies iſt noch nicht „Glauben.“ Die Bitte: „komm herab und 
hilf“ offenbart nicht Glauben, jondern den Mangel desfelben. 





) oö miorevew jagt Johannes, nicht druorew, zunächſt freilich deshalb, 
weil in jeiner heimifchen jemitifchen Sprache dem „Glauben“ nichts anderes 
gegenüberfteht, als das „Nicht glauben“; vielleicht aber doch mit der tiefer 
greifenden Erwägung, daß die Entſcheidung ſchon damit falle, daß es nicht zum 
Slauben kommt. 
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Dagegen nach dem Zeichen glaubte der Königliche mit jeinem 
ganzen Haus, 4, 48. 53. 

Eine piychologifche oder ethifche Schwierigkeit entjteht für 
Johannes aus der Vermanenz des Glaubens nicht, jo daß er 
ung die Frage erläuterte, ob und wie wir bejtändig glauben 
könnten. Im Unterschied von Matthäus fällt der Begriff 
„zweifeln“ bei ihm weg. Auch bei Thomas, der fich mit dem 
Gedanken trägt, die Jünger müßten mit Jeſus fterben, und fich 
darüber beklagt, daß fie den Weg nicht Fennen, den fte Jeſus 
gehen heißt, und der ſich von Jeſu Auferſtehung erſt überzeugen 
läßt, als er ihn ſelber ſah, iſt nicht vom Zweifel die Rede, 
ſondern vom „Nicht glauben“ und vom „Ungläubig werden,“ 
vor dem ihn Jeſus warnt, als er ihm durch ſeinen Anblick 
nochmals zum Glauben half. Zur beharrenden Eigenſchaft des 
Menſchen wird das Glauben vor allem dadurch, daß Jeſu Ge— 
meinſchaft mit ihm eine beharrliche iſt und nicht ſchwankt, ſodann 
auf Seite des Menſchen dadurch, daß er die ihm von Jeſus 
vermittelte Gabe: die Einſetzung in die Gemeinſchaft mit Gott, 
nach ihrem alles überragenden Wert erfennt und erfaßt. 

Wir Hören darım auch bei Sohannes nichts von einer 
fpeziellen Fürforge für die Erhaltung des Glaubens in denen, 
die ihn erlangt haben. Die zum Glauben gekommenen Samariter 
oder den Königlichen überläßt Jeſus ſich ſelbſt in Dderjelben 
Weiſe, wie im fynoptifchen Bericht diejenigen, die mit Glauben 
zu ihm herzutraten, nachher wieder in die Gemeinde zurücktreten.”) 

Wird das Glauben zum konkreten At, jo bewährt es feine 
Unbedingtheit dadurch, daß e3 Das, was jetzt in der Seele als Be— 
gehrung entjteht, in den Aufblick zu Gott hineinnimmt und der 
Bejahung Gottes unterworfen hält. Wird es zur bleibenden 
Gigenfchaft, jo betätigt es in extenfiver Hinficht jeine Unbedingtheit, 
indem es den ganzen Lebenslauf de3 Menfchen auf die Ver— 
bundenheit mit dem Chriſtus ftellt. 3 

1) Die Darjtellung des oh. ift hier in einem wichtigen Punkt mit Mt. 
fongruent. 

2) Bei Mt. und bei oh. ift Glauben ſowohl ein den fontreten Moment 
füllendes Verhalten, als die ung permanent zu Ehriftus hinwendende Bewußt⸗ 
ſeinsgeſtalt. Jenes Intereſſe überwiegt jedoch bei Mt., dieſes bei Joh. Auf 
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Damit daß das Glauben den weiten Ausbli in fich hat, 
welcher der Größe des mefjtanifchen Begriffs entipricht, verliert 
es den bewegenden Einfluß auf den Willen feineswegs. Das 
meſſianiſche Werk läßt fich von Jeſus nicht ausfagen, ohne daß 
ſich damit das gefamte und geeinte Wollen des Menfchen an 
ihn wendet und die vollendenden Gaben Gottes, mit einem Wort: 
das ewige Leben, von ihm begehrt.') 

Diefe Erwartung bleibt jo wenig, als wenn fte eine be- 
jondere Hilfe begehrt, ein unficheres Schwanken vor einer offenen 
Frage, jondern iſt nur dann Glaube, wenn fie ihrer Erfüllung 
gewiß geworden ift. Die Verheißung Jeſu an das Glauben ift 
auch bier wieder unbedingt: wer an mich glaubt, hat ewiges 
Leben. Obgleich das Glauben nach dem Höchften verlangt, was 
fich unferer Hoffnung darbietet, fo ift es dennoch Gewißheit ; 
denn es ſchaut fich nicht nach einer Gabe um, die ihm ferne 
wäre, jondern nimmt den wahr, der als die alles gebende Gabe 
in die Menfchheit getreten ift, 4, 10. Jeſus ift für fie alles, 
was ihr fehlt: ſowohl das Licht, als das Leben. Der Glaubende 
bejaht, daß fie in Jeſus erfchienen find, und hat fie darum, und 
was er hat, ijt Gottes ganze Gabe, ift das ewige Leben. ?) 

Eine andere Bedingung zum Empfang der Gabe Jefu als 


diejen Unterjchied wirken bereits der theologifche und chriftologische Grundgedanke 
der beiden Apoftel ein, daß bei Joh. die Aufmerkfamteit auf das beharrende 
Sein, bei Mt. auf die Geſchichte und Tat. gerichtet ift. 

9 Das Verhältnis von Joh. zu Mt. wäre falich bejtimmt, wenn gejagt 
würde: bei Mt. jei das Glauben ein Wollen, bei Joh. ein Denken. Es ift bei 
beiven beides, bei beiden ein Verhalten des tenjchen ohne Zerteilung feines 
inwendigen Seins, 

?) Die Verheißung an das Glauben bei Mt.: den Bergen gebieten! fteht 
in enger Beziehung zur Benennung des eschatologijchen Ziels als „Herrſchaft 
der Himmel“. Der Glaubende herrjcht. Bei Joh. tritt der Neichsbegriff hinter 
dem Lebensgevanten zurück, weshalb das Glauben als Empfang des Lebens 
bejchrieben wird. Auf die Geftaltung des Ölaubensftands wirkt dies infofern 
ein, weil mit dem Herrſchaftsgedanken die Beziehung auf den Kampf und Sieg 
verbunden tft, der den Jüngern aufgetragen it, während im Beſitz des ewigen 
Lebens die in die Ruhe getretene Gemeinſchaft mit Gott obenan fteht. Die 
verſchieden beftimmte Beziehung zwifchen dem Glauben und Wirken ift zwar 
nicht der einzige, jedoch ein mitwirkender Faktor beim Wechjel der beiden For- 
meln: „Himmelsherrſchaft“ und „ewiges Leben“. 
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das Glauben gibt es nicht; denn dieſer erfordert nicht? anderes 
al3 die Gemeinfchaft mit ihm, die dadurch entjtanden ift, daß 
fein Biel verjtanden, feine Gabe begehrt wird. Unterbleibt da- 
gegen der Anſchluß an ihn, jo bleibt dev Menjch ein Glied der 
„Welt,“ deren finfteres, hinjterbendes Weſen jein letztes Ende in 
der Berlorenheit hat, 3, 16. 8, 24.') | 

Weil der umfafjende Inhalt des Glaubens diejes nicht vom 
Wollen trennt, fann ev es auch nicht in eine Abjtraftion ver- 
wandeln, die zum Gefchehen und Erleben beziehungslos bliebe. 
Auch in diefer über alle Einzelheiten de3 Tageslaufs hinaus- 
gehobenen Gejtalt tritt es vielmehr als ein aktuelles Erlebnis 
und fonfretes Verhalten in einzelnen bejonderen Momenten ans 
Licht. Denn e3 hat fein Objekt nicht in einer allgemeinen Wahr- 
heit, nicht in einer zeit- und gefchichtslojen Metaphyfit, ſondern 
an der Perſon des Chriftus, welcher dadurch, daß er handelt, 
mit dem Menfchen in Gemeinfchaft tritt, und aus der Weife, wie 
er handelt, erhält das Glauben feine konkrete Geitalt. Weil 
Prathanael Jeſu ducchdringenden Blick erlebt hat, bricht Die Über- 
zeugung von Jeſu königlichem Amt in ihm hervor und das 
Aufleuchten derjelben heißt Johannes Glauben.?) Die Sama- 
viterin fommt voll von ihrem Erlebnis zu ihren Leuten zuräd, 
und die Macht, mit der ihr Bericht diefelben faßt, heißt Glauben, 
noch ehe fie Jeſus jahen, 4, 39. Die Worte Sefu über feine 
Einigfeit mit dem Vater drängen fich feinen Hörern als Wahr: 
heit auf, und dies heißt Glauben, 8, 30. 

Die von Kohannes gegebenen Erzählungen, wie Jeſus die 
Menſchen ins Glauben erhob: Nikodemus, die Samariterin, der 
Königliche, der Blindgeborene, Maria und Martha, Thomas, 
heben alle die kauſale Macht Des Moments, die Wichtigkeit der 


1) Für Mt. wie fir Joh. ift das Glauben gleichmäßig Gewißheit, und 
bei beiden ift diefe in gleicher Weije unabhängig vom fichtbaren Erfolg. Die 
Unbedingtheit des Glaubens fehließt auch bei oh. nicht aus, daß der Ölaubende 
fein Leben hinzugeben hat, 12, 25. 

2) Ein Fragezeichen gehört nicht zu 1, 50, als läge Verwunderung oder 
gar Tadel in diefem Wort. Dadurch, daß Jeſus ihm noch Größeres verjpricht, 
wird der Glaube, den Nathanael ihm jest ſchon erweift, nicht als unmotiviert 
bejchrieben. Er hat jeine volle Begründung in der Weije, wie Jeſus an ihm 
handelte. 


186 sap. 6. Jeſus und der Glaube nach Johannes. 


Willensentjcheidung, die jebt zuftande fommt, das Wunder 
de3 Gefchehens, das durch die jeßt gegebenen Bedingungen ent- 
jteht, al3 ein Neues hervorbricht und den meiteren Lebenslauf 
bejtimmt, mit großer Plaftit hervor. Ob Nikodemus zugreift 
oder nicht, als ihm Jeſus die Größe deſſen enthüllt, was Gott 
am Menfchen tut, um ihn in fein Reich zu bringen, ob ex die 
Ungerechtigkeit, mit der feine Genofjen gegen Jeſus verfahren, 
mitmacht oder nicht, ob die Samariterin jtandhält oder fortläuft, 
als Jeſus auf ihren Lebenslauf Licht fallen läßt, ob fie mit ihm 
geht oder von ihm fich trennt, wenn er fie vom Garizim ablöft 
und zu neuer Anbetung Gottes anleitet, ob Martha Jeſus fallen 
läßt, weil ev den Bruder nicht vor dem Sterben jchüßte, ob fte 
zugreift, al3 er fich ihr als das Leben und die Auferjtehung 
anbietet, daraus ergibt fich ihr Verhältnis zu Jeſus und es 
entjteht Verbundenheit mit ihm oder Gefchiedenheit von ihm. 
Diejelbe ernthafte Realität fommt dem Moment und dem, 
was ihn als Wille und Tat füllt, auch für das Werden des 
Unglaubens zu. Die Darftellung der Galiläer in Kapernaum, 
der Fejtverfammlung in Jerufalem, Kap. 7.8. 10, des Bilatus 
it hierin mit den das Entftehen des Glaubens beleuchtenden 
Stücen kongruent. Ob die Galilder e3 faffen, wenn Jeſus 
nicht ein von feiner Perſon gefchiedenes Brot, jondern fich felbft 
als das Brot des Lebens ihnen gibt, oder ob fie eine folche 
Wertung feiner Perſon geringſchätzig ablehnen, ob Pilatus die 
Wahrheit jest begehrt oder verachtet, wo fie ihm in Jeſus ent- 
gegentritt, daS entjcheidet über ihren Lebenslauf, ; 
Johannes hat zwar in feinem Gottesbewußtfein die Er— 
innerung an die von allem Werden freie, ewige und vollendete 
Art Gottes mit großer Energie gepflegt. Er ftellt uns an Gott 
nicht eine fämpfende Liebe dar, die um die Erhaltung ihres 
Eigentums vingt und ſich um die Umkehr des Verlorenen müht: 
Gott hält ſein Eigentum in feſter Hand. So iſt auch Chriſtus 
nicht als der Kämpfende beſchrieben, der um die Bewahrung 
ſeiner Sohnſchaft und die Aufrichtung ſeiner Herrſchaft ringt, 
ſondern er iſt der ewige Sohn und leuchtet als das Licht und 
nimmt die an, die ihm der Vater gibt. Ebenſo erhält unſer 
eigener Anteil an Gottes Gabe unbewegliche Feftigfeit aus der 
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Ewigkeit des göttlichen Liebens. Das gibt dem Glauben bei 
Sohannes über alle aktiven Funktionen die Oberhand und bringt 
in dasfelbe die unbemwegliche Gewißheit hinein. Eben darin, daß 
er ſich die Unerfchütterlichfeit Gottes mit diefer Kraft vorhält, 
betätigt fein Glauben die ihm eignende abfolute Gejchlofjenbeit. 
Es ergab ſich aber für ihn daraus feine Entleerung und Ver: 
nichtung des in der Zeit gefchehenden Exlebnifjes und Aktes, als 
würde deswegen aus der Gefchichte ein Schein oder Doch nur 
die Offenbarung deffen, was ſchon ewig fei. Sie behält ihre 
faufale Macht und gewinnt dadurch, daß fte in ewigem Grunde 
entfpringt und ewige Nefultate jchafft, Tiefe und Ernit. 

Der Grundfag der johanneifchen Theologie, der das göttliche 
Wort als das, was im Anfang war, und zugleich al3 in der 
Gefchichte gegenwärtig und wirkſam bejaht, gejtaltet auch) das, 
was er über das Glauben fagt. Indem dieſes den ewigen Gott 
erfaßt, ijt fein Inhalt über alle Einzelheiten und konkreten An- 
fiegen des zeitlichen Lebens hinaufgehoben, und doc) bleibt e8 ein 
jetzt Erlebtes, jetzt Gemwolltes, ein Glied der perfönlichen, eigenen 
Gefchichte, und wird immer wieder durch Die befondere Weife 
erweckt und begründet, wie Jeſus im Verlauf derjelben fich dem 
Menschen offenbart. ') 

Dabei hat Zohannes mit tiefem Ernſt hervorgehoben, daß 
das Glauben auch vergeblich im Menfchen entjtehen kann. Er 
kann fich demſelben widerſetzen und e3 fin ſich unfruchtbar 
machen, jo daß ihm nicht bleibende Verbundenheit mit Jeſus, 
ſondern verschärfte Feindichaft gegen ihn folgt. Darum behandelt 
Jeſus die Juden, die zu ihm Ölauben haben, noch nicht als 
wahrhafte Jünger, zeigt ihnen aber den Weg, wie fie dies wer— 


1) Der Unterfchied von Mt. bleibt dennoch an dieſer Stelle tief und lehr— 
veich. Bei ihm gewinnt das Glauben jeine den Moment füllende Beſtimmtheit 
aus der Lage des Glaubenden, aus dem, was jetzt ſeine Not und ſeine Bitte iſt. 
Bei Joh. wird das Glauben zum konkreten Aft durch die Weiſe, wie der Chriſtus 
fich jest dem Menjchen offenbart. Es ift aber der eine und jelbe Ehriftus, der 
in jedem diefer Momente mit derjelben Gabe allen fich enthüllt. Bei Mt. er— 
veicht der Glaubensakt dadurch fein Biel, daß er die erbetene Gabe empfängt, 
womit er in die Ruhe tritt. Bei Joh. ift der Slaubensatt der Anfang des ber 
harrenden Glaubensſtands; er ift der Werdemoment für die bleibende Ver— 
bundenheit Chrifti mit dem Ölaubenden. 
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den: durch Bleiben in feinem Wort. Sie ſetzen aber mit hartem 
Selbftwiderfpruch neben ihr Glauben fofort wieder zornige Auf- 
lehnung gegen Sefus, weil feine Verheißung, daß fie durch ihn 
die Wahrheit und in diefer die Freiheit finden, fte beleidigt. Gie 
legen fich als Abrahams Söhne längft ſchon bei, was er ihnen 
exit geben will. Die Antwort Jeſu auf diefe Ablehnung feiner 
Gabe bildet die Erklärung, fie fuchten ihn teoß ihres Glaubens 
zu töten. Darin hat ihr Proteft gegen feine Verheißung Die 
(eßte Konfequenz, und die Schärfe ihres Gegenjages gegen ihn 
wird gerade dadurch offenbar, daß ſelbſt ihr Glauben ihren 
MWiderwillen gegen ihn nicht überwindet und fie nicht hindert, 
fich gegen ihn als die Freien zu behaupten mit dem Wunſch: 
weg mit ihm!) 

Ahnlich wird nach dem erften Auftreten Jeſu in Jeruſalem 
gefagt: viele glaubten an ihn, und doch vertraute fich ihnen Jeſus 
nicht, 2, 24. Hätte er erwartet, ihr Glauben werde fie ganz und 
bleibend ihm verbinden, fo hätte auch er ihnen Vertrauen er— 
wiejen, wie er Vathanael, dem Israeliten ohne Falich, Tofort 
verheißt, er werde den Himmel offen jehen. Dennoch heißt jene 
Zuftimmung der vielen zu feinem Auftreten Glaube, weil fie 
jener Sendung durch Gott gewiß geworden find. Einer diefer 
Glaubenden iſt Nifodemus, dem aber Jeſus dennoch jofort jagen 
muß: ihr glaubt nicht, 3, 12, weil er Jeſu Erklärung, daß uns 
die Geburt aus dem Geiſte nötig und erlangbar fei, beharrlic) 
abweiſt. Sogar die Oberjten, die nicht wagen, ſich zu ihm zu 
befennen und die Herrlichkeit der Menſchen mehr lieben als die- 
jenige Gottes, heißen „Olaubende”, 12, 42, obwohl 5, 44 be- 
tont ift, daß der nicht glauben kann, der Ehre von den Menjchen 
nimmt und die von Gott fommende nicht ſucht. Es wird die 
innere Anerkennung hervorgehoben, die Jeſus troß ihrer falfehen 
Willensſtellung bei ihnen fand. 

Auch das Glauben der Jünger endet, als Jeſus jtirbt. Den 
Schluß feiner Unterweifung bilden Worte, die Fonftatieren, daß 

) Da die Erwiderung der Juden fich direkt auf Jeſu Verheißung bezieht 
und auch vom Evangeliſten ausdrüclich als „Antwort“ bezeichnet ift, jcheint mir 
ein Wechjel des Subjetts in der Stelle nicht annehmbar. 
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Jeſus die Jünger wirklich in das Glauben hineingeführt hat. 
Auf ihre Verficherung: „Darum glauben wir, daß du von Gott 
ausgingft" antwortete er: „jest glaubt ihr", 16, 31.1) Fanden 
fie in der Macht feines Wiffens das Merkmal jeines Urſprungs 
aus Gott, fo iſt dies Glaube und Jeſus beſtätigt ihre DVerfiche- 
rung. Ohne diefes Ergebnis wäre feine Arbeit auch an ihnen 
vergeblich gewefen; num aber ift fie jo vollendet, daß er in der 
Weiſe von Kap. 17 für fte beten kann. Allein obgleich fie jeßt 
glauben, ift doch die Stunde da, wo fie ihn verlaffen. Sein 
Sterben treibt fie doch von ihm weg, und ftellt ſich ihnen als 
die Zerftörung ihrer Verbundenheit mit ihm dar, jo daß fein 
Kreuz für fie alle ein neues „Släubig werden" nötig macht, wie 
e3 an Thomas befonders hervorgehoben wird, 20, 27. 

Dadurch, daß uns Sohannes Jeſu Wort an die Jünger nur 
in der Form von Abjehiedsworten gibt, während wir vor Kap. 13 
nirgends eine an die Jünger bejonders gerichtete Unterweifung 
leſen, hat ex ſcharf beleuchtet, wo fir ihn die ſchwerſte, wichtigite 
Slaubensfrage entfteht, Dadurch nämlich, daß die Gemeinde von 
Jeſus gefchieden iſt und an den ihr Unbekannten und Unficht- 
baren zu glauben hat. Daß und warum dies möglich jet, warum 
Sefu Tod feine Gemeinjchaft mit den Süngern nicht aufhebe, 
fondern begründe, warum man an ihn glauben könne, obwohl 
er zum Vater gegangen tft, vielmehr weil er zum Vater gegangen 
ift, das behandelt Johannes unter allen aus Jeſu Werk ent- 
ipringenden Fragen als die wichtigfte. Darum find auch Die 
letzten Worte an die Jünger durch zwei Handlungen Jeſu, Kap. 13 
und 17, eingefaßt, von denen die erſte zeigt, wie er den Seinen 
dient, und die zweite, wie er für fie betet. Jene bezeugt, wie 
er feine Gemeinfchaft mit den Jüngern, diefe, wie ex feine Ge— 
meinfehaft mit dem Vater für fie wirkſam macht, und aus beiden 
ergibt fich als Reſultat, daß der Sünger auf ihn fein Glauben 
jtellen darf, troßdem er von ihm gefchieden ift. So wird fichtbar, 
warum das Glauben, obwohl es mit Der Paſſion Jeſu zunächſt 





1) Man darf in dieſen Satz feinen Frageton legen, als beftritte Jeſus 
das Glauben der Jünger; die Begrenzung, jeiner Ausfage, die fie zum folgenden 
überführt, liegt in „jetzt“. 
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zu Ende war, dennoch wieder entjtanden ift, jo daß die Kirche 
im Glauben an den leben kann, den fie nicht ſah.) 

Berfchiedenheit fommt auch dadurch in das Glauben, daß 
es nicht fofort die ganze Bedeutung Jeſu faßt. Seine unvoll- 
jtändigen Formen, die noch nicht das ganze Werk Chrijti über: 
blicken, heißen deswegen nicht Unglaube, jondern auch ihrerfeits 
Glaube Es iſt „Slaube an jeinen Namen”, daß Nikodemus 
in Jeſus den von Gott gefommenen Lehrer erkennt, 2, 23. Ver: 
wandt iſt das Urteil des Volkes: er ift ein oder der Prophet, 
4,19. 6, 14. 7,40. Noch voller iſt der Glaube bejtimmt, wenn 
Jeſus als der Ehriftus, Israels König, erkannt ift, 1,50. 4, 26. 
7,41 neben 40. 11,27. So gewiß dies Glaube ift, fo wird 
doch von den Jüngern, die von Anfang an den Ehriftusnamen 
Jeſus zueigneten, nach dem erjten Zeichen abfichtsvoll gejagt: fie 
glaubten an ihn, 2,11, ebenfo nach der Auferjtehung von Johannes: 
er jah und glaubte, 20,8. Mit dem Belenntnis des Thomas 
vor dem Auferftandenen hat der Glaube feinen ganzen Inhalt 
erlangt. ?) 

Das Wachstum des Glaubens, durch das fich fein Inhalt 
ausbreitet, nimmt ihm aber jeine Einheit nicht, weil er von 
Johannes ebenjo jtreng als perjönliches Verhalten zu Jeſus ge 
faßt wird, wie von den Synoptifern. Es hat darum nur ein 
einziges Ziel, nicht ein Vielerlei von Lehren, fondern den Einen, 
den e3 in feinem univerfalen Werf mit zunehmender Klarheit 
erfaßt. ?) 

Damit iſt auch bei Johannes die Selbitändigkeit des Glaubens 
gegenüber dev Lehre und Theologie gegeben, und diefe wird mit 
klarem Bewußtſein durch die ganze Darlegung hindurch bewahrt. 





) Dab das Aufhören und Wiederentftehen des Glaubens bei und nad) 
der Paſſion von beiden Apofteln gleichartig aufgefaßt und beurteilt wird, ergibt 
zwischen Mt. und oh. eine wichtige Kongruenz. 

?) Wie bei Mt. die helfende Tat Jeſu das Glauben vor ſich und nad) 
ſich hat, es ftärkt, firtert und aus der Kleinheit in die Größe bringt, val. S. 115, 
jo entfaltet fih bei Joh. mit der zunehmenden Offenbarung der Sohnſchaft 
Jeſu das Glauben jchrittweife zu feinem vollen Beftand. 

3) Auf der Einzigfeit des Inhalts und Ziels, die das johanneifche Glauben 
hat, wird es beruhen, daß bei ihm die fynoptifche Unterſcheidung zwischen kleinem 
und großem Glauben feine PBarallele hat. 
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Eharakteriftifch für Johannes iſt die Formel: glaubt, daß 
ich bin, 13, 19, Die das, was diejes „ich“ in fich fchließt, nicht 
benennt, und gerade dadurch die Funktion des Glaubens im 
Unterfehied von derjenigen der Erkenntnis jcharf hervorhebt. Es 
iſt Anſchluß an fein „Ich“, faßt ihn als den vorhandenen, als 
„Wahrheit“, und ift willig alles aufzunehmen, was jein Wert 
als Inhalt diefes: ich bin es, offenbart. So wird auc Der 
jüdifche Unglaube dadurch auf jeine prinzipielle Gejtalt gebracht, 
daß gejagt wird: ihr glaubt nicht, daß ich bin, 8,24. Er läßt 
nicht gelten, was er tatfächlich vor ihren Augen iſt; nicht dieſe 
oder jene einzelne Eigenschaft, ihn ſelbſt verneint ev, und wird 
zum Streit gegen feine PBerfon. ') 

Als das Wefentliche in allen Stufen des Glaubens hebt 
Sohannes das hervor, daß Jeſu Beziehung zu Öott erkannt und 
bejaht wird: nur dadurch wird das Urteil über ihn Glaube. ?) 
„Du bift von Gott als Lehrer gefommen“, fagt Nilodemus; 
darum drückt fein Wort Glauben aus. Die Namen „Prophet“ 
und „Chriftus“ bezeichnen ihn als von Gott gejandt. Die Er: 
weckung des Lazarus beginnt Jeſus mit einem lauten Gebet, 
„damit fie glauben, daß du mich gejandt haft“, 11,42. Nur 
dann, wenn das Auge nicht nur am wahrnehmbaren Vorgang 
haftet, jondeın an Jeſus Gottes Sendung fteht, iſt Glaube ent- 
ftanden. In derſelben Weife wird das Ziel benannt, zu dem 
die Jünger und die Welt gebracht werden follen, 17, 8. 21. Das 
anerfennende Wort: „jebt glaubt ihr”, wird den Jüngern zu teil, 
weil fie „glauben, daß er von Gott ausgegangen iſt“, 16, 30 
vergl. 27. Der Sendung durch Gott entfpricht Jeſu bleibende 
Einheit mit dem Vater, weshalb auch) diefe den wejentlichen 
Inhalt des Glaubens ergibt: der Glaubende bejaht, daß Jeſus 
im Vater ift und der Vater in ihm, 14, 11.10, 38.°) Auch 





1) Die Formel hat altteftamentliche Vorbildungen : nıotevsiw ori ?yo &lut, 
fordert der Prophet für Gott, Sef. 43, 10. * 

2) Das Glauben iſt bei Joh. im felben ftrengen Sinne religiös, d.h. auf 
Gott bezogen, wie bei Mt. 

3) Gs ift lehrreich, daß die den Inhalt des Glaubens benennenden Süße 
die Abhängigkeit Jeſu vom Vater immer hervorheben: „Geſandt fein, im Vater 
fein, vom Vater ausgegangen fein, aus dem Himmel gekommen fein“; nicht: 
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für Johannes ift der Glaube vollftändig auf Gott bezogen. Eine 
Gewißheit der höchften Güter, die nicht in Gott begründet wäre, 
hätte die Leugnung Gottes in ſich; fie wäre ebenjo jehr auch 
eine Verleugnung Jeſu, der nur in der Einheit mit dem Vater 
als der Geber des ewigen Lebens bei ung ift. Da er nicht aus und 
für fich fich felber Lebt, fondern vom Vater fein Leben, Wort 
und Werk empfangen hat, richtet fich das Glauben nicht auf ihn, 
fondern in ihm auf den, in dem er alles hat, 12, 44 vergl. 5, 24. 
Andererfeits weil die Gebundenheit Jeſu an den Bater jeine 
Erhöhung begründet, durch welche der Vater fein Werk in der 
Welt ihm überträgt, erhält alles Glauben an Gott die Richtung 
auf den Sohn.) 

Das wird dadurch nicht befchränft, daß im Blick auf die 
Paſſion der auf Gott gewandte Glaube von demjenigen, der ſich 
an Jeſus hält, unterfchteden wird : euer Herz werde nicht erjchüittert; 
glaubt an Gott und auch an mich glaubt, 14,1. Weil Jeſus 
al3 der jterbende unfähig jcheint, der Zielpunft des Glaubens zu 
fein, wird ausdrücklich auf den hingewiefen, welcher der Grund 
einer unerjchütterlichen Zuverficht bleibt, und aus der auf Gott 
gejtellten Zuverficht erwächſt die Kraft zu demjenigen Glauben, 
das auch dem in den Tod gegebenen alle Macht und Gnade 
zuerfennt. 

Demgemäß bejteht auch das Weſen des Unglaubens darin, 

daß er Jeſus von Gott trennt. Solange dem Jünger der Vater 
noch verborgen und unerfennbar fcheint, fragt ihn Sefus: glaubft 
du nicht? 14, 10. Entfchloffener Unglaube fiegt vor, wenn ge- 
urteilt wird: diefer Menſch ift nicht von Gott, 9, 16. 
„ich habe Gottheit, ich bin das Wort, ich bin Weltregent, ich bin ewig” oder 
ähnliches. Jene Sätze richten den Blick ausdrücklich durch Jeſus durch zum 
Vater hinauf. Diefe dürfte man ſchwerlich als für Joh. unmöglich bezeichnen ; 
fie würden aber einen Kar denfenden, hochſtehenden Hörer erfordern, der fich 
deutlich zu machen wüßte, daß Gottheit nur durch die Seeintheit mit vem Vater 
Jeſu Beſitz ſein kann. Bei Joh. von paganiſchen Einwirkungen zu reden, als 
hätte er einen zweiten Gott neben Gott, iſt Blindheit. 

) Dies ergibt einen Unterſchied in der Faſſung des Begriffs zwischen 
Mt und Joh. Der Sat: in alles Glauben fei die Bejahung Chrifti mit ein= 
geſchloſſen und nur durch dieſe komme jenes zuſtande, iſt bei Joh. ſchärfer durch— 
gebildet und formuliert. 
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Weil das Glauben auf Jeſus gerichtet iſt, kann jeine Bes 
gründung nur durch ihn felber hergeftellt werden, ') und Dies 
kann nur dadurch erreicht werden, daß er gleichzeitig ſeine Ein— 
heit mit dem Vater und die Gemeinſchaft, in die er mit dem 
Menſchen tritt, offenbart. Weil dieſe nicht auf einzelne Höhe— 
punkte ſeines Lebens beſchränkt ſind, ſondern alles, was er iſt 
und tut, beſtimmen, geſchieht ihre Offenbarung durch ſein ganzes 
Verhalten, durch alles, womit er ſich mit den Menſchen in Ver⸗ 
kehr bringt, ebenſowohl durch ſein Wort, wie durch ſein Werk. 
Jeſus behandelt darum die Frage: wer biſt denn du? als grund— 
und rechtlos, weil ſie das, was er beſtändig offen bezeugt, über⸗ 
hört, 8,25. Er verbirgt ſich vor der Welt nicht, macht fich viel- 
mehr offenbar, und das, was er aus ſich heraus gibt, kann nur 
eine einzige Konfequenz in denen finden, die ihn kennen: ganzes 
Vertrauen zu ihm, weil ev das Wort des Vaters redet und das 
Werk des Vaters tut. 

Se höher der Glaube geſchätzt wird, um fo mehr Gewicht 
fällt auf das Wort. Johannes hat das Wort als die alles in 
ſich ſchließende Gabe bejchrieben. Jeſus iſt ſelbſt das „Wort“, 
das bei Gott war. Darum hat ſein geſamtes Reden in Gott 
ſeinen Urſprung und tritt mit dem Merkzeichen der Göttlichkeit 
an die Hörer heran. Sein Siegel iſt „die Wahrheit", während 
das Merkmal defien, was nicht Gott, jondern der Teufel jchafft, 
die Lüge ift. Weil Jeſus „pie Wahrheit jagt“, vermag fein 
Wort den Menſchen inwendig zu fallen und zu verpflichten. Die 
Wahrheit ift die überzeugende und dadurch zum Glauben führende 
Kraft. ?) 

) Mt. und Joh. glauben um Jeſu willen auf Grund deſſen, was er it 
und tut. Bei Johannes hat aber Die ganze Darftellung das eine Ziel, zu zeigen, 
wie Jeſus ſelbſt durch fein Verhalten ſowohl das Glauben, als den Unglauben 
bewirkt. 

2) Bei Mt. entjprechen ſich Güte und Glaube, bei Soh. Wahrheit und 
Glaube. Gemeinjam ift beiden, daß die Wurzel des . Glaubens ein einfacher, 
in jedem vorhandener Vorgang iſt; denn auch die Empfindung für den Wert 
der Wahrheit ift eine elementare Funktion. Es liegt darum in den johanneifchen 
Süßen über die Beziehung zwiſchen Wahrheit und Glaube die Sachparallele 
zu jenen Urteilen Jeſu bei Mt., welche das Glauben nicht als etwas Künft- 
liches und Entlegenes, jein Ausbleiben nicht als entſchuldbar behandeln, 

Schlatter, Der Glaube im N: Telt. 13 
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Wie das Wort bei Gott war, fo entfteht auch die Wahrheit 
nicht erft aus dem Erkennen und Reden der Menjchen, die ihre 
Empfänger, nicht aber ihre Erzeuger find. Sie bejteht vor aller 
geiftigen Arbeit des Menfchen, wenn ihr auch innerhalb der Welt 
ein Werden zufommt, 1, 17; bier wird fie durch Jeſus in der— 
jelben Weife, wie die Gnade durch ihn wird. Er gibt ihr in 
der finfteren Menfchheit das Dafein, weil er fie bezeugt, 18, 37. 
5, 33. Darum redet Johannes nicht befonder3 von einer „gött- 
lichen Wahrheit",") fomwenig als er vom „Licht Gottes" oder vom 
„Leben Gottes" fpricht. Er unterfcheidet nicht ein Doppeltes 
Licht, menfchliches und göttliches, jondern Licht und Leben find 
ein Einiges, Gott allein Eignendes, jo daß, was in der Welt 
Licht und Leben befigt, an göttlicher Wirfung und Gabe Anteil 
bat. Ebenſo bleibt ihm der Wahrheitsbegriff eine ungeteilte 
Einheit; er zerlegt die Wahrheit nicht in eine menjchliche und 
göttliche. Weil fie Gottes Art ift, jo, wie fie fich der be- 
wußten Geiftigfeit des Menjchen fundgibt, darum bilden „Wahr- 
heit und Leben" in ihrer Vereinigung den Weg zum Bater; 
darum tft Jeſus „die Wahrheit“ in derſelben Weife, wie das 
Wort, 14,6. Ebenſo ift der Geift „der Geift der Wahrheit”, 
14, 17. 15, 26. 16, 13, da ſie wie fein Wefen, jo auch die Gabe 
bildet, durch die er fich im Menfchen offenbart. 

Nicht nur Leben, jondern auch Licht, nicht nur Geift, fon- 
dern auch Wahrheit ijt das, was wir von Jeſus empfangen und 
bei ihm zu fuchen haben. Damit ift gejagt, daß er ums nicht 
nur ein anderes „Weſen“ oder neue „Kräfte“ verleiht, jondern 
in unfer Denken und Wollen hinein feine Gabe legt. Das Licht 
macht unfer Bewußtſein hell; die Wahrheit bewegt uns in unferem 
perjönlichen Verhalten. Eben deshalb kann unjere Beziehung zu 
Jeſus nur Glaube fein und ift ohne Glauben nicht da. Weil 
Jeſus das Licht und die Wahrheit ift, wird unfere Beziehung 
zu ihm ethiſch und perſönlich. Damit fallen alle Vorjtellungen 
von einer Gemeinjchaft mit ihm dahin, die nur durch) Macht: 
wirkung oder Wefensmifchung entftände, und das Glauben be- 





vgl. S. 141144. Darum gibt uns auch oh. ähnlich wie Mt. von Anfang 
an Jeſu Klage über den ihm entgegentvetenden Unglauben, 3, 11. 32. 
) n aAndac oov fteht 17, 17 nur in den geringeren Texten. 
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kommt jchlechthinige Umerläßlichkeit. Denn dem Licht öffnen wir 
und glaubend, und durch Glauben wird die Wahrheit unjer 
Eigentum. 

Die Einheit Jeſu mit der Wahrheit ergibt, daß er al3 der 
Wiffende redet, al3 der, welcher „gejehen hat". Sein Wort ent. 
fpringt aus dem reellen Beſitz defjen, was er jagt. Er ftellt 
Gott nicht aus der Entfernung von ihm dar, jondern in der 
Gemeinschaft mit ihm. Dadurch erhält er die Eigenjchaft eines 
„Zeugen“, und diefem gebührt von denen, die felber nie ein 
Sehen Gottes erlebt haben, Glaube. Es iſt Anmaßung, wenn 
fie den einen Lügner heißen, der auf Grund eigenen Sehens von 
dem redet, was fie nie geſchaut haben. 

Dadurch vollzieht Jeſus wieder jenen Verzicht auf Weisheit, 
Theorie und Theologie, welchen uns jchon Matthäus an ihm 
ſichtbar machte.') Weil fein Wort nur bezeugt, was er fah, jo 
ift fein Wiſſen volljtändig Selbſtbewußtſein. Er trägt feine 
Lehren vor, die einen ihm jelbjt fremden Gegenstand daritellten, 
fondern macht fein Verhältnis zum Vater, d. h. feine Sohnſchaft, 
und fein Verhältnis zur Menfchheit, d. h. jeine Meſſianität, fund. 
Indem fein Wort ausfchließlich „Zeugnis“ bleibt, wird das, was 
den Anſchluß an ihn ergibt, nicht aus dem Glauben heraus in das 
Verftehen und Erkennen verlegt, jondern das Glauben bleibt als 
die Annahme deffen, was Jeſus von fich bezeugt, Dem Erkennen 
gegenüber deutlich abgegrenzt, und erhält vollftändig die Richtung 
auf Zefu Perfon. Weil jein Wort das ausfpricht, was ex jelber 
für den Vater und für die Menjchen ift, ift es gleichzeitig beides: 
die Offenbarung des Vaters und unfere Berufung zu ihm. Er 
ſpricht als der Hirte, der die Schafe ruft. Wer feine Stimme 
jo hört, daß fte ihn bewegt und zu ihm führt, ift mit ihm und 
dadurch mit dem Vater vereint. 

Diefe Vereinfachung des Gvangeliums, daß uns nicht Worte 
Sefu über die vielerlei Anliegen des Menfchen und Juden, jon- 
dern nur ſolche über feine Sohnſchaft und die ihm damit gegebene 
Sendung an die Welt vorgelegt werden, gejchieht direkt im Inter— 
Bei Mt. entfteht das Glauben aus der Wahrnehmung deſſen, was 
Sefus tut; bei Joh. aus jeinem Seldftzengnis. Weder hier noch dort kämpft 
Jeſus gegen die Theologie jeiner Gegner mit Theologie. 
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effe des Glaubens, unter jenem Antrieb und zu feiner Begrün- 
dung. Darum verbindet Johannes mit der Bereinfachung des 
Evangeliums zugleich auch eine Erweiterung und Vertiefung Dde3- 
felben, die ſich daraus ergab, daß er uns den Glaubensgrund, 
Jeſu Einheit mit dem Vater, reichlich und deutlich zur Wahr: 
nehmung bringen will. 

Daher erhalten wir die Bezeugung der Ewigkeit Jeſu, feines 
Seins im Himmel, feines Anteils an der Schöpfung und Regie⸗ 
rung der Menſchheit, ſeiner inwendigen Beziehung zum Menſchen, 
die ſich in der Weiſe der Gottheit herſtellt. Niemals tritt aber 
dadurch ein Dogma an die Stelle des Glaubens, ſo daß etwa 
einer die Präexiſtenz Jeſu ausſagenden Formel die erlöjende 
Macht beigelegt wäre. Ein folder Gedanfengang war für 
Johannes fchlechthin unmöglich, da derjelbe nach feinem Urteil 
das Evangelium umgeftürzt hätte. Diejes hat feinen Inhalt nicht 
daran, daß uns Gott diefen oder jenen Gedanfen mitgeteilt habe, 
fondern daran, daß er feinen Sohn als den Lebendigen gejandt 
habe. Darum dienen alle jene Ausfagen nur dazu, das Glauben 
zu begründen, indem fie uns fichtbar machen, wie vollitändig 
Jeſu Sohnfchaft, wie volljtändig darum auch feine Gemeinjchaft 
mit uns ift.!) Das bewährt fich darin, daß fie den Blick nicht 
vom Menschen Jeſus und feiner Gejchichte hinüber ins Geheim- 
nis des göttlichen Weſens ziehen, jondern dazu von Johannes 
gegeben find, damit der Menſch Jeſus uns nach jeiner ganzen 
Bedeutung für uns erkennbar fei und wir wifjen, was wir tun, 
wenn wir uns von ihm jcheiden oder zu ihm Hinzutreten. 

So entjteht aus Jeſu Wort jene Beugung vor ihm, ohne 
die es fein auf ihn gerichtetes Glauben gibt. Seine für alle 
geheimnisvolle Einheit mit dem Vater macht, daß er als der 
einzig Hohe über allen jteht. 





ı) Wer die lehrhaften Ausjagen des johanneischen Chriftus lediglich als 
Spiegelungen des „Glaubens“ beurteilt, hat in diefem Urteil die Nötigung, alle 
diefe Gedankenreihen in die Darftellung des Glaubens einzufchliegen. Wer da- 
gegen nicht in der Lage it, diefe Ausfagen mır auf den fubjettiven Faktor des 
„Slaubens“ zu veouzieren, jondern hier Wirklichkeit ſich enthüllen und wirken 
fieht, für den bleiben die lehrhaften Ausjagen über Jeſu Gottheit vom Glauben 
unterjchieden. 


Wort und Werk als Glaubensgrund. 197 


Dem Haren Selbitbenußtfein, durch das ex feine Geeintheit 
mit dem Vater ſchaut, entfpricht, daß er der Kenner des Menschen 
ift und ihn nach feiner inwendigen Gejtalt durchfchaut. Auch 
dadurch erweift ex fich als das „Licht“, und Sohannes hat dies 
als einen befonders Fräftigen Antrieb zum Glauben empfunden. 
Weil Nathanael fieht, er ſei von Jeſus gekannt, glaubt er; daß 
Jeſus der Samariterin jagt, was fte tat, bewirkt, daß ſie glaubt. 
Mährend des lebten Verkehrs der Sünger mit Jeſus bildet dies 
den Grund, weshalb fie auch an den Sterbenden glauben: du 
weißt alle Dinge, 16, 30, und auf dieſelbe Erwägung jtüßt fich 
Petrus vor dem Auferjtandenen, 91,17. Der Einblick Jeſu in 
das Inwendige der Jünger hat für den Evangeliſten nicht bloß 
deshalb Bedeutung, weil derſelbe einen Erweis tbernatürlicher 
Macht bei fich hat, ſondern weil er Jeſu Gemeinfchaft mit ihnen 
vollendet. Obwohl er fie in ihrer Schwachheit und Sünde fennt 
mit allem, was fte bewegt und erjchüttert, bewahrt ex ihnen feine 
Liebe und zeigt ihnen damit, daß fie wirklich ihnen gilt, jo wie 
fie find, womit ihnen das durchfchlagende Glaubensmotiv ges 
geben iſt.) | 

Aber auch in dieſer Richtung wird fein Wiſſen ſchlechthin 
durch das eine Ziel, das Glauben zu begründen, formiert. Aus 
Jeſu Kenntnis des Menſchen entſteht keine Anthropologie oder 
Pſychologie, keine Theorie über das „Weſen“ der Seele und des 
Leibes. Sein Wiſſen erzeugt die Gemeinſchaft mit denen, die 
ihm der Vater gegeben hat, und macht dieſe wahr und ganz. 

Das Wort, welches der Vater ihm gibt, iſt aber zugleich 
die ſchaffende Macht, die das Leben erzeugt. Darum fügt Jeſus 
zum Wort auch das Werk als Glaubensgrund, weil auch ſeine 
Werke Gottes Gaben an ihn und Gottes Gaben für uns ſind. 
Er geht mit ſeinem Wollen und Wirken in Gottes Handeln ein, 
und „vollendet das Werk des Vaters“, 4, 34. 5, 36.017,40 Sein 


1) Da der Erhöhte das ung durchſchauende Willen vollends befitt, Ipricht 
Joh. damit eine Gewißheit aus, welche die Gemeinde in jeder Zeit und Lage 
feſthalten ſoll. Wir finden daher denſelben Gedanken in der Apokalypſe wieder: 
„ich weiß deine Werke“. Sein den Menſchen durchſchauendes Wiſſen macht ſein 
Vermögen zu vergeben zur Baſis ſeines ganzen Verkehrs mit ihm, wie es bei 
Mt. die Vorausſetzung für alles Heilen Jeſu iſt. 
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Beweis beiteht darin, daß der Vater auch die größten Werke, 
die Spendung des ewigen Lebens an die Welt und die BVoll- 
jtreetung des Gerichts, ihm übertragen hat, 5, 21— 30. 

Nicht ein Werk, das für ihn, aber nicht durch ihn herbei- 
geführt würde, nicht ein Zeichen, daS zu feinen Gunſten gefchähe, 
aber nicht feine eigene Tat wäre, fann dem Ziele Jeſu dienen, 
fondern nur ein folches Werk, das er jelber tut und das fich gleich- 
zeitig als Wirkung Gottes offenbart. Indem er jelbjt jo handelt, 
daß er die Werke Gottes vollbringt, ift das Glauben nicht an 
ihm vorbei oder über ihn empor, jondern auf ihn hingewandt. 

Das Wort und das Werk ftehen nach ihrer Beziehung zum 
Glauben zueinander in einer gegenfeitigen Über- und Unterord- 
nung. Jedes von ihnen hat feinen bejondern Wert, 14, 10. 10, 38. 
Auf das Wort verweilt Jeſus den Jünger, den er fragen muß: 
glaubjt du nicht? zuerjt, weil es das nächjte, innerlichite Mittel 
jeiner Offenbarung ift. Wer an feinem Wort die göttliche Selbit- 
bezeugung wahrnimmt, „glaubt ihm“; denn er hat in dieſem 
Moment noch nichts vor fich als Jeſu Perfon. Das Vertrauen 
iſt jo auf die an ihm ſelbſt erjcheinenden Merkmale der Sendung 
Gottes bezogen. Neben dev Fähigkeit, in feinem Wort fchon 
jeine Gemeinfchaft mit dem Vater wahrzunehmen, ift die Forde- 
vung des Heichens Glaubensjchwäche. Darum wird die Bitte 
um das Wunder al3 Mangel an Glauben getadelt, 4, 48, und 
die Aufforderung dev Brüder: laß deine Jünger deine Werke 
jehen, als Unglaube behandelt, 7,3 ff. Die Galiläer fragen um- 
jonjt: was tuft du für ein Zeichen? 6, 30 und die Forderung 
eines ſolchen durch die Prieſter wird rundum abgewiejen, 2, 18 ff. 
Solche Forderungen fommen nur dadurch zuftande, daß das 
Wort, das an ich ſchon der voll zureichende Grund des Glaubens 
iſt, nicht als folcher wirkfam ward, fo daß die erite Berufung 
zum Ölauben erfolglos blieb. Nicht exit nach der Auferweckung 
des Lazarus, ſondern vor derſelben wird an Martha die Frage 
gerichtet: ich bin die Auferſtehung; glaubſt du das? weil nicht 
erſt Jeſu Tat, ſondern ſchon ſeine Zuſage Glauben verlangt und 
trägt. Wenn er zu ſeinem Entſtehen des Sehens bedarf, ſo tritt 
Unwilligkeit und Unfähigkeit zum Anſchluß an Chriſtus zutage, 
die erſt vor ſeiner ſichtbar werdenden Herrlichkeit weicht. Darum 
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wird, nachdem den Jüngern Jeſu Wort übergeben und zur Ge⸗ 
wißheit gemacht iſt, die Verheißung auf die begrenzt, welche 
glauben, ohne daß fie ſehen, 20, 29. 

Allein ein Wort, das nur Wort bliebe und auf den reellen 
Beitand des Lebens feine Wirkung hätte, wäre fein Glauben3- 
grund mehr. ES wäre eine Verkürzung des Gottesbilds, nicht 
eine Offenbarung feiner Herrlichkeit, und ein Verzicht auf das 
mefftanifche Amt, nicht deſſen Ausrichtung. Darum entjteht das 
Glauben nicht aus dem Reden, jondern aus dem Handeln Chriftt: 
wenn ich es nicht tue, jo glaubt mir nicht, 10, 37. Das Wort 
erzeugt es nur deshalb, weil es die Gewähr in fich hat, daß 
das Werk ihm folgt, um deswillen weil es aus Gott ftammt. 
Der Vater Spricht nicht nur, jondern „tut feine Werfe", 14, 10, 
alg der „in Sefus bleibende“, jo daß Gottes Merk zugleich Chriſti 
Merk ift, weshalb der Glaube fich auf ihn richten muß. Da das 
Merk Chrifti den Menſchen vor die vollendete Gabe ftellt und die 
Gotteskraft des Worts enthüllt, bringt es ihm eine verjtärkte 
Berufung zum Glauben: „wenn ihr mir nicht glaubt, jo glaubt 
um der Werke jelber willen“.') Es widerlegt die Unmilligkeit 
zum Glauben und leitet, wenn es diefen Zweck erreicht, auch in 
das Verftändnis des inwendigen Weſens Jeſu hinein, jo daß aus 
jenem Glauben, daS dem Werk gewährt wird, ein neues Glauben 
folgt, das ihn in feiner bleibenden Gemeinschaft mit dem Vater 
faßt. Darum fällt trotz der bejtimmten Ablehnung der Zeichen⸗ 
forderung dennoch auf Jeſu Werke mit ihrem wunderbaren Cha— 
rakter ein großer Nachdruck. Die Beichen in Jerufalem, vor allem 
dasjenige an Lazarus, wirken in den Juden Glauben, das Beichen 
von Kana in den Süngern, 2, 11.0254 7631.710, 45.412,42: 
Der Blinde wird darauf verwieſen, daß er den Sohn Gottes in 
der heilenden Tat „geſehen“, nicht nur gehört hat, 9, 37 val. 6, 36. 
Die Zeichen hält Jeſus den Juden wie den Jüngern als Grund 
zum Glauben vor, weil fie Gottes Zeugnis für ihn find, 5, 36. 
005138." 14, 11: Die Werke, die er tat, machen Israels 


1) Die Faſſung des Gedankens ſchließt unmittelbar an das natürliche 
Empfinden an. Vergleiche mit 14, 11: dia ra koya aurc nıorevew Polyb. 
1, 35, 4: di «rov tov Eoywv Aaßeiv zıv ndorıv und 7, 13, 2: de avrwrv 
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Unglauben zur unentfchuldbaren Sünde, 15, 24. 12, 37. Bor 
allem wird das große Hindernis des Glaubens, der Tod Ehrifti 
und feine Berjegung in die Unfichtbarkeit, nicht jchon dadurch für 
Die Jünger überwunden, daß Jeſus ihnen feine bleibende Gemein- 
ſchaft mit ihnen bezeugt, ſondern dadurch, daß er ſich als auf- 
eritanden fichtbar macht. Um die Jünger mit dem Worte aus- 
zurüften, daS Glauben jtiftet, darf Thomas die Hand des Auf- 
eritandenen anfallen. 

Die Werfe Jeſu ziehen ihre Bedeutung nicht nur aus der 
Macht, die in ihnen erſcheint, fondern aus dem Ziele, zu dem 
die Macht wirkſam wird. Nicht nur das Quantum, fondern die 
Qualität derjelben, die durch fie vermittelte Gabe, macht fie zum 
Slaubensmotiv. Johannes hat jtark die Beziehungen der Zeichen 
zum univerjalen Zweck Jeſu hervorgehoben. Als die Auferftehung 
und das Leben macht ex fich durch das fund, was er an Lazarus 
tut, und noch mehr durch das, was an feinem eignen Leib ge- 
ſchieht, als das Licht durch die Tat am Blindgeborenen, als das 
Leben gebende Brot durch die Cpeifung der Taufende und noch 
mehr durch jein Kreuz. Auch das Zeichen von Rana heißt ſchwer— 
lich bloß deshalb eine Verfichtbarung feiner Herrlichkeit, weil es 
ſchöpferiſche Macht offenbarte, ſondern wird Jeſu Beruf in feinem 
Unterſchied von der bisherigen Stellung Israels und wohl auch 
von der des Täufers bezeichnen: dort fteht das alte Reinigkeits— 
weſen mit ſeiner Buße und ſeinem Schmerz, hier der Chriſtus, 
der das Feſt feiert und die Freude ſchafft. 

Solche Zeichen machen jedoch das umfaſſende Ziel Jeſu nur 
in zeitlicher Form und in den irdiſchen Verhältniſſen ſichtbar, und 
ſind deshalb nicht ſein eigentliches Werk. Werden ſie nur als 
ſymboliſche Darſtellung der im Worte Jeſu enthaltenen Gedanken— 
reihen aufgefaßt, ſo wird dadurch der Gedanke Jeſu verlegt. Johan— 
nes betont, daß dieſelben ihre Bedeutung für ihn darin hatten, 
daß ſie „Werke“ ſind, Realwirkungen, und zwar Werke Gottes, 
welche die Worte Jeſu als göttliche Zeugniſſe beſtätigen. Sie 
behalten deshalb eine beſondere vom Wort unterſchiedene Wichtig- 
keit, weil ſich in ihnen der Wille und die Kraft offenbaren, das 
ins Wort Gefaßte ins Weſen zu ſetzen. Allerdings weiſen ſie, 
weil ſie der gegenwärtigen und irdiſchen Sphäre angehören, nur 
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andeutend auf Die reelle, jenfeitige und ewige Gabe Gottes hin, 
während das Wort fie vollitändig aufdeckt und darbietet, da es 
enger und vollftändiger in die Gemeinfchaft mit Jeſus ſetzt, als 
es durch das Zeichen gejchieht. 

Wenn Jeſus auf die Bitte des Königlichen antwortet: wenn 
ihe nicht Zeichen und Wunder ſeht, jo glaubt ihr nicht, 4, 48, 
fo bezieht fich Jeſu Tadel fchwerlich bloß darauf, daß fich dev 
Bittende feine andre Weife der Heilung vorjtellen kann, als Die 
durch Jeſu eigene Gegenwart vermittelte, und ihn deshalb mit 
fich nach Kapernaum zu nehmen wünjcht; vielmehr macht die 
Bitte felbft, der Kummer, aus dem fie geboren ijt, und die 
Betrachtung des Todes, die fie erzeugt, Die Abmwejenheit des 
Glaubens im Bittenden offenbar. Wie gering ift die Gabe, die 
ev mit feinem Begehren fucht, verglichen mit dem, was Der 
Glaube hätte! Der Sohn kehrt ihm in dasjenige Leben zurück, 
das immer noch die Bedürftigkeit einer neuen höheren Lebens— 
gabe in ſich hat und noch nicht gegen „das Sterben in der 
Sünde” ſchützt. Darum ift die innere Wirkung der Tat Jeſu 
für den Bittenden wertvoller als ihr: äußerer Effekt, der nur 
die Bedeutung eines Zeichens hat; er erlangt das Größte da⸗ 
durch, daß er Glauben empfängt, dem die Verheißung gegeben 
iſt, daß in ihm auch der Geſtorbene lebt, 11, 25. Dieſes Glauben 
kann und ſoll auch ohne das Zeichen entſtehen und ſich auch 
dann, wenn der Sohn ſtirbt, erhalten. Jeſus ſpricht aus, daß 
ſeine Umgebung zu ſolchem Glauben nicht fähig iſt. Wenn der 
Knabe ſtürbe, ſo ſchiene dem Bittenden die Lebensgabe Gottes 
nicht vorhanden und Jeſus macht⸗ und hilflos zu fein. Darum 
gewährt ihm Jeſus die Heine Hilfe, die er begehrt, da die Er— 
haltung des Sohns für ihn eine Gabe bildete, durch welche er 
das große, ganze Glauben lernen wird. Er erfüllt aber jeine 
Bitte fo, daß er fich zunächſt an feinev Verheißung genügen 
laſſen muß. So erfährt er, daß im Wort Jeſu die Lebens 
gabe enthalten ift, und wird dadurch zu einer Glaubensübung 
angeleitet, welche auch Das ort, das dem Sterbenden Leben 
gibt, bejahen kann. 

Neben das Wort an den Königlichen wird dasjenige an 
die Singer: ich freue mich, daß ich nicht bei Lazarus war, da- 
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mit ihr glaubt, 11, 15, zu ftellen fein. Im Blic auf den 
fterbenden Lazarus wäre den Süngern der Glaube erlojchen. 
Jeſus mißt ihnen ähnliche Gedanken zu, wie fie die „Juden 
äußern: konnte der, der die Augen des Blinden öffnete, nicht 
machen, daß auch diefer nicht ſtarb? 11,37. Auch die Jünger 
find nicht imftande, neben dem die Verheißung fcheinbar aufheben- 
den Verlauf der äußern Ereigniſſe die Zuverficht zu bewahren. 
Daraus entjteht die Notwendigkeit des Zeichens; zugleich wird da— 
Durch der in der Bitte um dasſelbe liegende Glaubensdefekt offenbar. 

Der Verweigerung des Glaubens jet Jeſus auch bei Jo— 
hannes nicht das Zeichen entgegen; denn dieje mwiderjeßt fich 
nicht nur jenem Wort, fondern ebenſo jehr feinem Werk. Am 
Berhör, dem der Blindgeborene unterworfen wird, bringt es Der 
Evangelift kräftig zur Darftellung, wie feine Offenbarung der 
Macht Jeſu den Entjchluß, ihm den Glauben zu verfagen, zu 
überwinden vermag. Solche Kritik feines Wirkens verweift Jeſus 
beharrlich auf fein Sterben. Die Prieſter beftreiten die Wahr- 
heit jeines Urteils über den Kultus Israels, wie er es in der 
Säuberung des Tempels zum Ausdruck bringt, und fordern, daß 
er jein Recht durch ein Zeichen bewähre. Sein Zeichen ift, daß 
er den echten Tempel neu bauen wird, Doch erſt nachdem fie ihn 
abgebrochen haben. Die Galiläer fordern, daß er wie Mofe 
ihnen mehr als bloß Brot gebe; er wird fie in der Tat in 
höherer Weife jpeifen, aber das, was er ihnen als Speife gibt, 
ift jein Fleiſch und Blut. Die Brüder Fritifieren fein Verhalten 
als ungenügend für den, der den mefftanifchen Anſpruch erhebt, 
weil er fich dev Welt nicht offenbart; ex wird es tun, doch exit, 
nachdem fich dev Haß dev Welt an ihm vollzogen hat. Er kann 
in jeiner irdischen Geftalt nicht alles, was dem Unglauben zur 
Begründung dient, aufheben. Das Volt kann feine Hoffnungen 
gegen ihn kehren und ihn neben denjelben als arm und ohn- 
mächtig geringfcehägen. Aber all dem wird fein Sterben die 
Löſung bringen, freilich in einer Weife, welche die Überhebung, 
die in der Zeichenforderung enthalten ift, nicht nährt und dem 
Unglauben bleibend die Gabe Gottes verjagt. An den Ge- 
kreuzigten ſchließt man ſich nur durch Trauen an. 

) In der Behandlung der geichenfrage find Mt. und Joh. einander jehr parallel, 
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Da die Gemeinschaft Jeſu mit dem Vater und fein in ihr 
begründeter Beruf für die Welt ihm über alle erhöht und alles 
Leben auf fein Geben begründet, jo vollzieht fih da8 Glauben 
nur jo, daß ein Verhältnis totaler Unterordnung ihm gegenüber 
entjteht. Es tritt daher bei Johannes ebenfo deutlich wie bei 
Matthäus, zum Selbitvertrauen in einen ſcharfen Gegenſatz. 
Das Hindernis, durch welches das Glauben entweder ganz un— 
möglich oder nutz- und kraftlos wird, beiteht fortwährend darin, 
daß ein reiches, jattes Selbftbewußtjein Jeſus entgegengehalten 
wird, welches ihn nicht braucht. Gleich zum Beginn jeiner 
Arbeit wird feine Mutter Scharf zurückgewieſen, weil fie ihn leiten 
will, 2,3; fo meinen auch feine Brüder zu wiffen, was er feinem 
Berufe jchuldig fei, und beweiſen dadurch, daß fie nicht an ihn 
glauben, 7,1 ff. Die Juden verteidigen gegen ihn ihren herr— 
lichen Tempel, und verjtehen nicht, weshalb es ihm jchaden foll, 
daß auch ein großes Handelsgejchäft an ihm hängt, 2, 18—20. 
Nikodemus fteht als der Wifjende vor Jeſus und meint, den 
Geift und das aus ihm entjtehende Leben nicht nötig zu haben, 
um Gottes Reich zu jeden. Die Süngerjchaft des Täufers it 
von der Ehre und Größe ihres Meifters erfüllt, bei dem auch 
Jeſus war und von dem er das Zeugnis erhielt, 3, 26. Die 
Samariterin kämpft für ihre Reliquien, den heiligen Brunnen 
Jakobs; will Jeſus etwa größer als Jakob fein! 4, 12. Die 
Galiläer ergögen ſich an den großen Dingen, welche die Väter 
erlebt haben, und alle Zeichen Jeſu verjchwinden ihnen neben 
der Herrlichkeit deſſen, was Israel einjt empfangen hat: unjere 
Päter aßen das Manna! 6, 31. Für die Juden Jeruſalems 
wird das Glauben deshalb unmöglich, weil fie ſich längit 
ſchon als die freien Söhne Gottes willen und es Jeſus nicht 
zugeftehen, daß er größer als ihre Heiligen, al3 Abraham und 
die Propheten jei, 8, 53. Israel hat ſchon feinen Mittler mit 
Gott; „denn wir find Mofes Jünger", 9, 29. Nur durch den 
Verzicht auf diefen Beſitz, der big jet als Grund des Glaubens 
galt, kann Slaube an Jeſus entjtehen, und, wenn er entjtanden 
ift, feine heilſame Wirkung hervorbringen. 

Diefes von Jeſus verneinte Glauben ift durchaus nicht 
irreligiös in dem Sinn, daß es nur Die Herrlichkeit und Größe 
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des eigenen Ichs genöffe und mit direfter Verneinung Gott ent- 
ehrte. Vielmehr gibt fich dieſes Vertrauen, das Jeſus entgegen- 
gejeßt wird, in allen feinen Formen jeinen Stützpunkt in dem, 
was Gottes ijt. Abrahams Kinder befigen die Freiheit als ihr 
fichereg Exbe, weil fie Gott zum Bater haben, 8, 33.41. Moſe 
it der Herr der Gemeinde und ihr Mittler mit Gott, weil Gott 
mit ihm geredet hat, 9,28. Darum enthüllt Jeſus die Nichtig— 
feit diejer angeblichen Gemeinfchaft mit Gott. Er ift ihnen fern, 
fie haben ihn weder gehört, noch gejehen, 5, 37. Sein Wort 
befindet fich zwar duch die Schrift in ihrem Beſitz, fie wird 
aber inwendig nicht von ihnen feitgehalten, 5, 38. Der fie Ge- 
jtaltende ijt nicht Gott, fondern der Teufel, weil Lüge und Haß 
der Inhalt ihres Lebens find; diefe werden aber nicht von Gott, 
jondern vom Teufel empfangen, 8, 44. So gibt uns auch Johan— 
nes eine höchjt bedeutfgme Darftellung des Kampfs Jeſu gegen 
da3 faljche Glauben. Eine Zuverficht, die Gott als Vater an- 
ruft, während gleichzeitig die innere Lebensgeftalt das Bild des 
Teufels trägt, ift falich. Die Beugung vor Jefus, aus welcher 
das Glauben wird, wird dadurch im intenfivften Sinn zur Buße, 
zur Erkenntnis der Gejchiedenheit von Gott und der Gebunden- 
heit an widergöttliche Aegenten, aus der heraus Jeſus den 
Menjchen zu fich beruft. 

Die Enthüllung der Gottlofigfeit der Welt vollendet Jeſus 
dadurch, daß ex feine Verbundenheit mit dem Vater offenbart. 
Da er troß derſelben verworfen wird, ift die Unmwahrheit jenes 
angeblichen Glaubens, das fich gegen ihn fett, vollends ans Licht 
gebracht. Ein Glauben, das Gottes Wort und Werk an Jeſus 
verneint und beſtreitet, iſt kein wahres Glauben, keine Bejahung 
Gottes, kein Gott zuſtrebendes Verlangen. Weil der Jude gleich— 
zeitig ſeine Hoffnung auf Moſe ſetzt und Jeſus den Glauben 
verſagt, iſt ſeine Erwartung eine Täuſchung, die ihn zu ſchanden 
macht, 5, 45—47. Es iſt bezeichnend, daß die auf Moſe geſetzte 
Erwartung nicht in den Glaubensbegriff gefaßt iſt, obwohl die 
Schrift die Formel: „an Moſe glauben“ gab. Dennoch jagt 
„Johannes nur NArrınevau sic Movonv, offenbar als Parallele zu 
ZWEIGLOTEUKEVGL Eis Xguorov, jedoch mit deutlichem Unterſchied, 
wie denn die auf Jeſus geſetzte Erwartung im Evangelium nie 
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„hoffen“ heißt. Für eine eigenmächtige, des göttlichen Grundes 
entbehrende Erwartung braucht Johannes „glauben“ nicht. Jene 
auf Mofe gerichtete Zuverficht verhindert nicht, daß Mofe vor 
Gott als ihr Ankläger fteht, weil fie zwar auf ihn hofften, aber 
ihm nicht glaubten. Daß fie fi) um des Geſetzes willen alle 
Heilsgüter beilegen, ift noch nicht Glaube. Glaube wäre Die 
Anerkennung Moſes in feinem von Gott ihm gegebenen Beruf; 
darin wäre aber unmittelbar auch der Glaube an Jeſus gejeßt, 
weil Mofe „über ihn ſchrieb“. Schwerlich ift dabei nur an 
einzelne weisfagende Worte gedacht, fondern wie Jeſus den 
Tempel mit fich zufammenfaßt und zu feinem Bild und Zeichen 
macht, 2,19, jo wird er hier das ganze Geſetz auf fich beziehen, 
weil Israel um feinetwillen gegründet ift, als fein „Eigentum“, 
und in ihm der Hirte, Herr und Gott erfchien, von dem Moſe 
als vom Herrn und Gott Israels zeugt, zu deffen Gemeinde er 
das Volt bereiten will. Die Aneignung defien, was die Schrift 
über Gottes Regierung und Willen jagt, wäre die Befähigung 
zum Glauben an ihn, wie auch die Ablehnung des Schriftzeug- 
niffes von Gott den Streit mit Jeſus zur Folge hat. Dabei 
hat Moſe dem Volk „Gejchriebenes", yoauuare, gegeben, Jeſus 
nur Worte, önuara; der Gegenſatz wird fich auf die geſetzliche 
Kraft des Worts beziehen, die in der fegriftlichen Fixierung des— 
felben ſich Ausdruck gibt. Sefus tritt nicht wie Moſe als Ge⸗ 
ſetzgeber vor ſie, ihren Glauben mit zwingendem Befehl für ſich 
fordernd, ſondern ſucht allen Erfolg in der inneren Kraft und 
Wirkung ſeines Worts. Hat ſie die gebietende Schrift nicht zum 
Glauben gebracht, ſo wird dies ſein leicht vergeſſenes Wort noch 
weniger erreichen. Er verzichtet aber nicht bloß auf die geſetz— 
gebende, ſondern auch auf die richterliche Funktion und ſtellt ſich 
nicht als Israels Ankläger vor Gott. Deswegen bleibt jedoch 
ihr Unglaube nicht ungeſtraft. Moſe iſt der Verkläger derer, 
die ihm und darum auch Jeſus nicht glauben. Wegen ſeiner 
Sohnſchaft weiß Jeſus alle Boten Gottes auf ſeiner Seite. 
Abraham freute ſich ſeines Tages, Jeſaja ſah ſeine Herrlichkeit, 
und Moſe ruft Gottes Gericht gegen das Jeſum verwerfende 
Israel an. Dieſes ſcheidet ſich, indem es Jeſus ausſtößt, von 
allen ſeinen Heiligen, und ſein Ruhm, den es auf dieſe 
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gründet, zerfällt durch feinen Unglauben gegen Jeſus in nichts. 
Auch die Zuverſicht, mit der Israel die Schrift als bie 
Verbürgung feines Anteils an Gott verehrt, nennt Johannes 
nicht Glauben, fondern ein Meinen. „Ihr durchforſcht die 
Sprüche der Schrift, weil ihr meint, in ihnen ewiges Leben zu 
haben“, 5, 39. Denn ihre Zuverſicht zur Schrift hebt ſich ſelber 
auf, weil fie dennoch nicht zu Jeſus fommen wollen, während 
doch die göttlichen Worte, in welchen fie die VBerbürgung des 
ewigen Lebens jehen, von ihm Zeugnis geben. Ihre Frömmig- 
feit zerfällt daher in einen grellen Selbftwiderjpruch: ſie preijen 
die’ von Jeſus zeugenden Worte und verachten ihn jelbit, freuen 
fich diefer Worte als der Verheißung des ewigen Lebens, und 
wollen dasjelbe nicht von dem empfangen, der es ihnen gibt. 

Der Aufforderung Jeſu, die zu ewigem Leben bleibende 
Speife zu erarbeiten, jtößt bei den Galiläern auf volle Be- 
reitwilligfeit, da fie zu jeder Leitung für Gott entjchlofjen find: 
„was jollen wir tun, damit wir die Werfe Gottes wirken“ ? 
6, 28. Aber diefer Eifer erweiſt fich fofort als unwahr, da 
Jeſus das Glauben an ihn als das eine Werk bezeichnet, das 
ihnen Gott gegenüber obliegt, weil fie nicht jelbittätig den Grund 
ihres ewigen Lebens wirken follen, wohl aber den, der von Gott 
ihnen durch feine eigene Tat gefandt ift und ihnen die belebende 
Speife al3 feine eigene Gabe gibt, aufzunehmen haben. Da fie 
die Zumutung, auf ihn ihr Vertrauen zu ftellen, ablehnen, da 
er zu einem jolchen Verlangen noch nicht bevechtigt fet, erweiſt 
ſich ihr ganzer Eifer für den Dienft Gottes als leer.) 

Es fehlt ihnen der Gehorfam gegen die einfachften ethifchen 
Antriebe des Gottesbemußtfeins; fonft wäre ihnen fein Streit 


') Dal. Mt. 21, 28 f.: ihr habt dem Täufer nicht geglaubt und dadurch 
euren [cheinbaren Gehorfam zur Lüge gemacht. Übrigens fehlt e8 dem Glaubens- 
anſpruch Jeſu, jo wie ihn hier Joh. darftellt, feineswegs an Beziehungen zum 
gegebenen jüdischen Gedanfengang. Nicht nur die Auszeichnung der Spendung 
des Mannas als eines fonderlichen Erweifes der göttlichen Gnade hat jüdischen 
Lokalton, jondern auch die Verbindung desjelben mit dem Glauben. Man las 
auch in der Synagoge in Exod. 16, daß das Himmelsbrot nur für die gefommen 
jei, die glaubten, vgl. S. 29. Ahnliches gilt von 3, 14; auch die ſynagogale 
Tradition hat die Gefchichte von der Schlange dazu benüßt, um die Bedeutung 
des Glaubens zu verdeutlichen, . ©,87 x 
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gegen Jeſus möglich, weil es an ihm offenbar ift, daß er von 
der jelbjtifchen Verderbnis des Willens frei tft. Nur deswegen 
weil fie jelbt nicht wijjen, was Liebe und Ehre Gottes ift, mich 
ihnen die reine Unterordnung Jeſu unter Gott, die nicht den 
eigenen Willen tut und nicht die eigene Ehre jucht, nicht zum 
Slaubensmotiv, 5, 41-44, 3, 19—21. Darum fchlägt auch ihr 
Unvermögen, zu Jeſus Vertrauen zu gewinnen, gegenüber den 
antichritlichen Tendenzen in ihr volles Gegenteil um, 5, 43.) 

Eben deshalb hat Sohannes dem Glauben immer wieder 
und ausfchließlich die Beziehung auf Jeſus gegeben. Nur dann, 
wenn es fejt und ganz an ihn angejchlofien ift, it nicht nur 
der Unglaube, fondern auch das falfche Glauben überwunden, 
und derjenige Glaubensjtand erreicht, welcher wirklich Gott als 
Gott faßt und deshalb in das ewige Leben verjeßt. 

Daß die Welt in ihrer Entfremdung von Gott erkannt und 
ihr Lügen und Haffen gerichtet wird, ergibt die johanneifche 
Parallele zur Bußpredigt Jeſu bei Matthäus. Der Anſchluß an 
Sefus ift zugleich Abjchluß gegenüber der Welt; weg von dieſer, 
abftoßend, was fie hat, wendet fich der Glaubende zu Jeſus hin. 
Die Kraft jenes Anſchluſſes und die Energie diefer Abſtoßung 
ftehen einander parallel und ergeben ein einheitliches Erlebnis. 
So hat Jeſus auch nach dem Bericht des Johannes Glauben 
und Buße unlöslich mit einander geeint. 

Es ift zwar tief im Glaubensjtand des „Johannes begründet, 
daß er nicht von der „Umkehr“, ueravora, gejprochen hat. Es 
bleibt dabei doch unzweifelhaft die Abkehr von allem Böfen und 
der Verſchluß gegen das, was den Menſchen ohne Jeſus bewegt 
und füllt, ein mefentliches Merkmal defien, was er Glauben 
heißt. Weshalb hatte ihm Jeſu Bußpredigt, ähnlich wie Die 
Keichspredigt, nur eine vorbereitende Bedeutung? Weil es ihm 
am pofitiven Ziel liegt, zu dem uns Gott führt, nicht am Schmerz 
der Neue, mit der wir uns richten, oder an der Willensenergie, 
mit der wir ung gegen unfere verkehrten Neigungen fträuben, 


1) Das Glauben ift bei Joh. nicht leichter als bei Mt. Der Blick in die 
Schwierigkeiten, die ihm widerftehen — ‚nicht wie ein Senfforn Glaube! — hat 
hier und dort diejelbe Klarheit. 
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fondern daran, daß uns ein neuer Lebensſtand mit dem Glauben 
an Jeſus gegeben ift. Damit, daß uns wirklich ein Neuwerden 
von Gott bereitet fei, beginnt bei Johannes Jeſus feine Lehr: 
arbeit, 3, 3. Doch ift bei Johannes nicht jo von einem behar- 
venden Lebensitand die Rede, daß der Alt deshalb überflüſſig 
wirde: man „fommt zu Jeſus“, „kommt ans Licht“, „ſchreitet 
aus dem Tod ins Leben hinüber”, und dieſes Kommen zu 
Jeſus ift derjenige Akt, der zugleich die Gemeinjchaft mit allem 
Böſen Löft. 

Darin, daß die DVerneinung deſſen, mas der Menjch tft, 
nach Inhalt und Umfang abjolute Geltung erhält, alle, nicht 
bloß Israel, weder bloß feine Zöllner, noch bloß feine Phariſäer, 
fondern die „Welt“, die durch einen einheitlichen Lebensitand 
verbundene Menfchheit, trifft, und an derfelben alles, nicht nur 
ihre ottlofigkeit, fondern auch ihre Religion und Gottesdienft- 
lichkeit, ihren Unglauben und ihr Glauben verurteilt, macht jich 
die geſchloſſene Vollendetheit des Glaubens an Jeſus wirkſam. 
Was an Jeſus ſichtbar wird, die Gemeinfchaft mit Gott, die er 
hat, erhält eine ungeteilte Bejahung als allein real, allein normal, 
allein die Wahrheit und das Leben jeiend. Aus diefem Ya bricht 
ein Nein hervor, das fich nicht nur gegen die Feinde Jeſu, nicht 
nur gegen die Juden, nicht nur gegen einige oder viele Menjchen, 
jfondern gegen die Welt wendet, jedoch ohne daß es einen un- 
ruhigen Kampf und auf Zerftörung gerichtete Aktion erzeugte, 
weil ja dieje Verneinung im Glauben ihren Grund hat und aus 
der Erkenntnis erwächit, daß der Sohn Gottes mit dem Licht 
und dem Leben in die Welt gefommen ift und alle Glaubenden 
mit fich verbunden hat.!) 

Für dieſes Glauben hat Jeſu Kreuz entjcheidende Wichtig- 
feit, weil an ihm der Gegenfas zwifchen Gott und der Welt 
offenbar wird. Darum hat Zohannes nicht trotzdem, fondern 
weil jein Evangelium Glauben begründen will, am Kampf Jeſu 
mit der Judenſchaft ein Hauptthema, für das er ung mit be- 
jonderer Sorgfalt Verftändnis verschafft. Denn am Kreuzesweg 


N 1) Das Gemeinſame mit Mt. befteht darin, daß auch bei Mt. die Umkehr 
im Glauben an Jeſus ihr pofitives Ziel und Ergebnis hat. 
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Jeſu gewinnt das Urteil über die Welt die Mlarheit und damit 
das Glauben die Vollendung, weil es hier wahrnimmt, daß und 
warum es fich von allem, was menschlich ift, abwenden muß 
und den Zugang zu Gott einzig bei Jeſus finden kann. 
Sowohl die Begründung des Glaubens als die Entgründung 
und Verurteilung des Unglaubens erhält dadurch den Abichluß, 
daß das Glauben auch in feinem Entjtehen als Gottes Wert 
erfannt wird, nicht nur fo, daß Jeſus dasfelbe durch fein Zeug- 
nis bewirkt, jondern jo, daß Gottes Wirken im Menjchen das— 
jelbe entjtehen läßt. 
| Mit der abfoluten Mittlerftellung Jeſu, welche zur Folge 
hat, daß nur in ihm Gemeinjchaft mit Gott und Anteil am 
Leben gewonnen wird, ift für Johannes ebenjomwenig als für die 
Synoptifer eine Vorftellung von Gott verbunden, Die ihn paſſiv 
dächte und ſein Wirken von der Welt ausſchlöße. Es beſteht 
auch nicht bloß darin, daß Jeſu Amt auf Gottes Sendung und 
ſeine Kraft auf Gottes Geben beruht, ſondern die Wirkung, die 
von Jeſus auf die Welt ausgeht, iſt fortwährend durch das 
göttliche Wirken auf dieſelbe bedingt. Jeſus hält das ganze 
Abhängigkeitsbewußtſein dem Vater gegenüber mit voller Klarheit 
auch im Hauptpunkt ſeines Wirkens feſt, auch dann, wenn er 
die Menſchen zur Verbundenheit mit ihm beruft. Er kann ſie 
nicht durch irgendwelche eigenwillige Machtwirkung faſſen; Gott 
allein führt ihm die Leute zu. Nur der kommt zu ihm, den der 
Vater zieht, 6, 44, nicht nur zum Sohn, ſondern zu ſich, und 
darum auch zum Sohne. Wo das Bewußtſein Gottes nicht 
erweckt iſt, fehlt die Möglichkeit zur Erkenntnis Chriſti. Jenes 
iſt aber überall, wo es lebendig iſt, Gottes eigene Gabe, da der 
Menſch Gott nur durch Gott ſelber kennt. Darum iſt der Glaube 
an Jeſus ſelbſt ſchon die Erfüllung der Verheißung, die allen 
das Gelehrtſein durch Gott verſpricht, weil das Verſtändnis 
Jeſu auf einem göttlichen Lehren beruht, 6, 45. Es kann nicht 
ſeine Sache ſein, daß er ſich ſelbſt Zeugnis gebe; zu derjenigen 
Gewißheit, welche zum Glauben erforderlich iſt, reichte ſein eigenes 
Zeugnis nicht aus. Er iſt auf den Vater angewieſen, daß dieſer 
für ihn zeuge und ſein Recht erweiſe, und nur dadurch, daß 
uns Gottes eigenes Zeugnis vernehmlich wird, ift dem Glauben 
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derjenige Grund gegeben, dejjen er bedarf, 5,31 ff. So tjt das 
auf Jeſus gerichtete Glauben wirklich Glauben an Gott. ') 

Da ſomit zwei Vorgänge das Glauben begründen: das von 
außen zu uns gelangende Wort und Die in uns gejchehende 
Wirkung Gottes, jo kann hier mit ſtarker Spannung eine Elaffende 
Antithefe aufbrechen. Bei Johannes ift aber von einer folchen 
nicht3 zu fpüren, wegen der Kräftigfeit feines Glaubens, das 
fowohl im äußern Zeugnis als innern Erleben Gott wirkſam 
fieht und darum bier nie an einen Zwieſpalt, jondern nur an 
Einheit und zufammenjtimmendes Wirken denfen kann. Der 
Gedanfe bleibt ihm fremd, das inwendige Wirken Gottes 
fünnte das Wort oder diejes jenes verdrängen und entbehrlich 
machen. 

Damit, daß das Glauben aus Gottes Wirken im Menfchen 
entjteht, ijt ausgejprochen, was ihm in Jeſu Augen feinen Wert 
verleiht, jo daß er den Menfchen um feinetwillen ins ewige 
Leben jebt. Wo immer ihm Glaube entgegenfommt, hat er das 
Wirken feines Vaters vor fich, dem ex nicht entgegenhandeln kann 
und will. Die Glaubenden find die Gabe, die Gott ihm bietet 
und die er deshalb nicht wegſtößt; ihr Anſchluß an ihn beruht 
darauf, daß fie Gottes Eigentum find: dein find fie und du haft 
fie mir gegeben, 17, 9. Darum ift die Gemeinschaft Jeſu mit 
den Ölaubenden jo unzerbrechlich wie feine Gemeinschaft mit 
dem DBater; jene Fönnte nur brechen, wenn diefe fich Löfte. Ebenjo 
unaufhebbar iſt aber auch die Abweiſung derer, in denen ſich 
kein Glaube findet. Die Ohnmacht Jeſu vor dem Unglauben 


beruht darauf, daß hier das Wirken des Vaters fehlt. Wo er 


kein Werk des Vaters findet, das er vollenden könnte, iſt ihm 
die unaufhebbare Grenze geſetzt. 

Je deutlicher das Glauben als Werk Gottes am Menſchen 
erkannt iſt, um ſo mehr verbindet ſich mit demſelben eine dank— 
bare Seligkeit, die nie fehlen kann, wenn uns ein Grlebnig 
widerfährt, das ſich als Erweis der göttlichen Gnade kennzeichnet. 
Nun ſtellt ſich der Glaubensſtand nicht nur ſeiner Reſultate 


) Die Abſtoßung der Bewunderung durch Jeſus iſt bei Joh. ebenſo deut— 
lich wie bei den Synoptikern. Dal. 7, 15. 16. 
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wegen, fondern jeiner jelbjt wegen als das große Gut dar, das 
ung Gott gewährt.') 

Sp wird das Glauben das vermittelnde Glied im einträch- 
tigen Verband der Wirkſamkeit Gottes und Ehrifti: der Vater 
bringt uns zum Sohne, der Sohn uns zum Vater. Eine ans 
hebende, fundamentale Verbindung Gottes mit den Menjchen 
führt diefen zur Erkenntnis Jeſu und begründet in ihm das 
Glauben an ihn, und Jeſus jest den, der in jeine Gemeinschaft 
trat, in die Gemeinſchaft mit dem Vater, dadurch daß er dem 
Glauben die Erfüllung gibt. 

Das Ziehen Gottes, welches das Glauben erzeugt, it nicht 
als phyfticher, ſondern als geiftiger Vorgang gedacht, weshalb 
es die bewußten, freien Bewegungen Des Willens nicht unter- 
drückt, ſondern erzeugt. Es geichieht dadurch, daß der Menjch 
von Gott her „hört“ und „lernt“, 6, 45. Zur Deutung Diejer 
eriten Beziehung zu Gott dient Johannes wieder der Wahrheits⸗ 
begriff. Durch ſie wird die Wahrheit dem Menſchen ſo gegen— 
wärtig, daß er „aus ihr iſt“, und damit „it ev aus Gott“, 
18, 37 vgl. 8,47 ff. Zur Wurzel feines Wejens und Lebens 
wird die Wahrheit aber nicht nur dadurch, daß er fie erkennt, 
fondern dadurch, daß er fie auch „tut“, 3,21. Ohne daß er fie 
tut, wird fie auch nicht in fein Erkennen treten, val. 7, 17. 
Darum hat der, welcher wirklich die Wahrheit hat, zugleich die 
Liebe zu Gott in fi, 5, 42. 

Mit großer Ducchfichtigfeit gibt gleich die Rede an Niko⸗ 
demus dieſen ganzen Gedankengang. Sie iſt trinitariſch gebaut, 
weil auf das Geborenwerden aus dem Geiſte, 3—9, das Glauben 
an den Sohn, 10—18, und auf das Glauben an den Sohn das 
in Gott getane Wert, 19—21, folgt. Jede neue Wendung deutet 
die vorangehende. Die zweite erflärt, wie es in denen, Die Fleiſch 
find und deren Aktivität und Produktivität nichts anderes al3 
Fleiſch erzeugt, zum Dafein und Wirken des Geiftes kommen 


2) Der Unterjchied von Mt. läßt fich To bejchreiben: bei Mt. dient das 
Glauben der Gabe, die durd jenes erlangt wind; man glaubt um der Gabe 
Sefu willen. Bei oh. dient Jeſu Gabe dem Glauben; mar empfängt fie um 
des Glaubens willen, und hat an diefem das Höchite, mas uns im Bereich des 
irdiſchen Lebens gegeben werden fan. 
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wird. Diefes wird aus der Erhöhung des Sohnes folgen, der 
als Geber des Lebens für die an ihn Glaubenden in die Welt 
gefandt ift. Ebenſo deutet die dritte Wendung der Rede die 
zweite. Wie Glaube an Jeſus entſteht, wird durch das in Gott 
getane Werk erklärt. Der Menſch iſt in ſeinem Lieben durch 
die Art ſeines Handelns beſtimmt. Ob ihm das Licht als Segen 
oder Unſegen, als Gewinn oder Verluſt erſcheint, hängt von dem 
ab, was er tut. Das Böſe bedarf der Dunkelheit, der es be— 
deckenden Lüge und der es ſchirmenden Diſtanz von Gott. Weil 
durch Chriſtus das Licht an den Menſchen herantritt, hat ex die 
Fähigkeit, fich feiner zu freuen und ſich ihm zu verbinden nur 
dann, wenn er in einer Gemeinfchaft mit Gott jteht, Die auch 
fein Handeln regiert und e83 zum Tun der Wahrheit macht. 
Weil hier wirkliche Einheiten bejtehen, darum wirken die 
Beziehungen in beiden Nichtungen gleichmäßig, ſowohl jo, daß 
die Bewegung vom Geiſt zum Sohn, vom Sohn zu Gott gebt, 
als fo, daß fie von Gott zum Sohn, vom Sohn zum Geijt führt. 
Aus dem Leben im Geilt entiteht das Glauben an den Sohn 
und aus dem Glauben an den Sohn das Wirken in Gott; und 
umgefehrt: aus dem Wirken in Gott das Glauben an den Sohn 
und das Leben durch den Geiſt. Doch hat die Rede zunächſt 
deutlich eine abjteigende Richtung; fie beginnt beim le&ten Biel: 
beim Reiche Gottes und beim fünftigen Abſchluß des Werkes 
Jeſu auf Erden: beim Geborenwerden aus dem Geift, was für 
die Situation der Nede noch in der Zukunft lag, da der Geift 
erjt nach der Verklärung Jeſu fommt, 7,39. Sie geht darum 
mit dem zweiten Teil zu dem herab, was die Gegenwart ſchon 
bat: zur Sendung Jeſu in die Welt und zu feinem Sterben, und 
ftellt mit dem letzten Teil Nikodemus an den Punkt, der fofort, 
auch wenn er Jeſu Werk noch nicht verfteht, praftifche Bedeu- 
tung für ihm hat, wo er fofort feinen Gehorfam betätigen Fann. 
Ob er die Wahrheit tut oder nicht, ob er in Gott feine Werfe 
tut oder nicht, davon wird abhängen, ob er zu Jeſus kommt. 
Durch den urjprünglichen Verband Gottes mit dem Menſchen 
veicht auch Jeſu Beziehung zu den Seinigen über feine irdiſche 
Arbeit und ihre eigene, perſönliche Bekanntſchaft mit ihm hinaus, 
da das ganze Werk Gottes durch den Sohn geſchieht. Darum 
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find die Schafe ſchon des Hirten, ehe er in die Hürde tritt; weil 
fie fein find, darum fennen fie feine Stimme und folgen ihm, 
10,3ff. Weder Mt. noch Joh. haben die Gemeinde der End— 
zeit einzig auf die beſchränkt, welche durch Jeſu irdiſche Arbeit 
oder durch den Dienjt der Jünger gewonnen werden. Ber Mt. 
entſteht die über die Glaubenden hinaus fich erſtreckende Gemeinde 
durch die Ausdehnung der Verheißung auf alle, welche lieben, 
zu der die eschatologifche Offenbarung Chriſti die Erfüllung 
bringt; bei Joh. entjteht ſie durch die unftchtbare, übergejchicht- 
fiche Gemeinfchaft des Chriftus mit allen, welche aus der Wahr- 
heit find. 

Diefer ſteht als voller Gegenſatz die inwendige Abhängigkeit 
des Menfchen vom Teufel gegenüber. Wenn er defjen Kind til, 
fo wird dies fichtbar an jeinen aus dem teuflifchen Willen 
ftammenden Begehrungen, an Der Luft am Töten und Lügen, 
8,44, und in diefen Begierden ift die Unfähigkeit zum Glauben 
gefeßt. Wie der Unglaube darin begründet ift, daß Der Menſch 
die Werke des Teufels tut, 8, 39f., jo iſt der Glaube das Er- 

gebnis Davon, daß der Menfch feine Werte in Gott tut, anal, 
Darum ift mit dem Werte Chrifti, jo vollftändig es auf 
Gottes Liebe beruht, das Gericht untrennbar verbunden: der nicht 
Slaubende ift ſchon gerichtet, 3, 18. Weil der Glaube ſelbſt ſchon 
eine göttliche Gabe iſt, da er auf einem göttlichen Wirken beruht 
und wiederum die vollkommene Gabe des ewigen Lebens nach 
ſich zieht, ſo iſt die Verſagung des Glaubens bereits Vollzug des 
Gerichts; denn ſie ſtellt den von ihr Betroffenen aus dem Bereich 
des göttlichen Gebens hinaus, und dies dadurch, daß ſie das 
gerechte, folgerichtige Ergebnis aus dem böſen Handeln des Men- 
fchen zieht. Dadurch, daß er durch feine Bosheit Die Fähigkeit 
zum Glauben in fich erſtickt, leidet ev, was feine Bosheit ver- 
dient. Ex ift geftraft, und zwar nicht nur mit einer beichränften, 
temporären Strafe; vielmehr hat ex bereits die Strafe erlitten, 
die feiner Bosheit die volle Vergeltung bringt, weil er durch feine 
Slaubenslofigkeit vom Eigentum Gottes und Ehrifti abgejondert 
und in der Finfternis feftgehalten ift. Der Glaubende erfährt 
dagegen in ber Begründung jeines Glaubens die vollfommene 
Gnade, die ihn dem Gericht entnommen hat. Die Norm, nad) 
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der dieſe Scheidung der Menſchen ſich vollzieht, iſt dieſelbe, wie 
die, nach welcher das letzte Gericht vor ſich geht: es werden ge— 
jondert die, welche das Schlechte taten, und die, welche das Gute 
taten, 3, 19. vergl. mit 5, 29, 

Damit ift Jeſu Gewißheit ausgejprochen, daß er durch Die 
Exrhörung des Glaubens und die Abweifung des Unglaubens die 
Gerechtigkeit Gottes zur Offenbarung bringe (vergl. ©. 155). In— 
dem das Gericht nur da waltet, wo der Glaube fehlt, hemmen 
ſich die Gnade und das Gericht nicht gegenfeitig, jondern führen 
einträchtig Gottes Willen aus. 

Die Form, in der hier dieſe Gemwißheit ausgejprochen ift, 
wiederholt die dem Glauben gegebene Verheißung nach ihrer 
ganzen Größe. Wenn Matthäus nachdrücklich Jeſu Gericht über 
die Glaubenden bezeugt, welches ihnen nach ihren Werfen vergelten 
wird, fo beruht dies darauf, daß er mit verdorbenem Chrijten- 
tum und boshafter Gläubigfeit ernjthaft rechnet, während Johannes 
im Glauben an Jeſus, fofern er nur wirklich Jeſu zugewendet 
it, die Überwindung des falfchen Glaubens, die Erlöfung vom 
Böſen und die Einfegung in den Lebensverband mit Chriftus 
erfennt. Das Gericht des Chriftus bezeugt auch Johannes; der 
Glaubende wird aber nur fo das Objekt desfelben, daß er vom 
Kreis der Gerichteten abgefondert und vom Gericht befreit wird. 

Der Anteil, den fich Jeſus am Vollzug des Gerichts zu- 
ſchreibt, befteht nicht nur darin, daß er es befehreibt, oder für 
die Zukunft anfündigt oder das Urteil proflamiert; er hat han 
delnd den Rechtsvolgug in Kraft gefegt, da er durch feine Gegen 
wart und jein Zeugnis den Unglauben ebenſo bewirkt, wie er das 
Glauben bewirtt. Wenn er fih vor denen, die ihn verachten, 
über alle, auch über Abraham, erhebt, und ſich mit Gott zum 
ewigen Sein zufammenfchließt: „ehe denn Abraham ward, bin ich!“ 
jo wird dadurch nicht nur der vorhandene Unglaube offenbar, 
jondern ex begründet ihn neu und bringt ihn zur Entfchloffenheit. 
Deswegen ijt feine Sendung auch fir die, die nicht an ihn glauben, 
nicht bedeutungslos und unwirkfam ; denn jte bringt ihre Sünde 
zu ihrem Ende. 

Obwohl Israel Gott nicht Fennt, jo wäre doch alles, was 
es in dieſem Zuftand der Entfremdung von Gott getan hat, ihm 
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nicht Sünde; es würde feine Verurteilung, fein Lebensverluft 
daraus folgen, wenn nicht Jeſus mit feinem Wort zu ihm ge- 
kommen wäre, 15,22. Im feiner Abweifung vollendet fich die 
Geſchiedenheit von Gott zu jenem Karen, totalen Gegenfaß, der 
„die Sünde“ ift. Deshalb wird es auch zur Funktion des Geiftes, 
der Jeſus verflärt, gerechnet, Der Melt zu zeigen, worin „Die 
Sünde“ beiteht, darin, „daß fie nicht glauben an mich," 16,9. 

Es verdient aufmerffame Erwägung, daß bei Sohannes 
neben dem Nachweis des Grundes, auf dem das Glauben ent- 
jteht, der Grund, aus dem der Unglaube wird, und neben der 
Verheißung für das Glauben die Verurteilung des Unglaubens 
als hell beleuchtete Parallele jteht. Es wäre auch eine andere 
Faffung des Glaubens denkbar, die es am ftrahlenden Licht und 
dem mächtigen Leben entſtehen ließe, ohne weiter auf den Uns 
glauben zu reflektieren, höchftens, daß mit Bedauern feiner ges 
dacht würde, weil ihm dieſe foftbaren Güter entgehen. Indem 
Sohannes das Glauben mit voller Klarheit feinem Gegenſatz 
gegenüberftellt, gibt ex ihm die ethifche Beftimmtheit und verjtärkt 
zugleich das Slaubensmotiv.!) Von dem, was in feiner Wurzel 
fatanifch iſt nnd mit feinem Ergebnis Tod hervorbringt, wendet 
ſich jeder, der aus der Wahrheit ift, entjchlofjen ab. 

er die Ableitung des Glaubens aus Gottes Wirken und 
die analoge Erklärung des Unglaubens aus der Satanstindfchaft 
„Dualismus" nennt, verdirbt den Gedanken des Evangeliſten, 
weil er den Schein erweckt, al3 unterfcheide ev an der natürlichen 
Beichaffenheit Des Menjchen zwei entgegengefegte Qualitäten. 
Sohannes redet nirgends von einer befonderen Struktur des 
Geiftes in den Slaubenden, die den Nichtglaubenden fehle. 
Diefe das Geiftige der Natur gleichjegenden Borftellungen ftreiten 
gegen die, Johannes immer beitimmende Überzeugung, daß Die 
Perſon das jei, was Has Lehen in ſich hat. Sein Gott ijt voll 
ftändig Perſon, fein Chriſtus iſt es ebenfo ſehr, aber auch der 
Mensch kommt ihm einzig nach dem in Betracht, woran wir unfere 
perfönliche Art haben, nach denjenigen inwendigen Borgängen, 

1) Er bleibt damit neben Mt., für den fi die Frage ebenfalls jo jtellt: 
glauben oder nicht glauben, und der die Dringlichkeit dev Berufung zum Glauben 
ebenfalls dadurch erkennbar macht, daß Israel an feinem Unglauben fällt. 
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die das Ich bilden. In diefen hat freilich ein Dualismus feinen 
Sit; dieſer beruht aber nicht auf einer phyſiſchen ‚Differenz, 
jondern iſt nichts anderes als der ethifche Gegenfaß zwifchen dem 
Lieben und Hafen, dem Leben Geben und Leben Nehmen, und 
der mit ihm eng verbundene, zwifchen dev Wahrheit und dem 
Lügen. Diefer Gegenſatz wird aber nicht nur aus der Freiheit 
und PBroduftionsmacht des Menjchen abgeleitet, fondern aus den 
Beziehungen, in denen „dieſe Welt“ zum Senfeits fteht. Ex ent- 
fteht dadurch, daß die Menfchheit die Wirkung Gottes und die 
des Teufels erfährt. Dieſe doppelte Abhängigkeit bringt in das 
bewußte, perfonhafte Leben der Menfchen einen abfoluten Gegen- 
ſatz hinein, der die nicht zu vermittelnde Schärfe der ethifchen 
Antitheje an fich hat. Wahrheit und Liebe werden im Gvan- 
gelium nicht von Gott gefchieden, jondern erhalten ihren Real- 
grund in Gottes väterlichem Verhalten zum Menfchen; analog 
werden auch Haß und Lüge mit ihrer jenfeitigen Quelle zufammen- 
gedacht und haben auch einen Vater, der fie im Menfchen zeugt. 
Für diefe prinzipielle Betrachtung des fittlichen Verhaltens Löft 
ſich der gemifchte Charakter des menjchlichen Handelns, wie ihn 
die Erfahrung zeigt, in den reinen Gegenſatz auf. Die Mifchungs- 
zuftände find nicht nur auf die Dauer unmöglich, jondern ver- 
bergen auch jchon, während fie beftehen, den einheitlichen Willen 
der Berfon, der entweder göttlich, oder, wenn nicht göttlich, dann 
teuflifch beftimmt ift. 

Urſprünglich ift diefer Gegenſatz nicht. Weil alles durch 
das Wort geworden ift, hat auch der Lügner vor feiner Be- 
ziehung zum Satan eine jolche zu Chriftus. Das gibt der Ab- 
hängigfeit von jenem das Merkmal der Schub. Weil die Welt 
durch Chriſtus geworden ift, it es für fie eine Schuld, daß fie 
ihn nicht exfennt; denn es geſchieht damit, daß fie ihn nicht an- 
nimmt, ein Treubruch. „Die ihm Gehörenden“ verftießen ihn. 
Darum iſt auch die Trennung, die Chriftug zwiſchen ſich und. 
der Welt aufrichtet, für dieſe nicht nur ein Unglück, ſondern 
„Gericht“. 

Weil der Gegenſatz, der innerhalb der Menſchheit vorhanden 
iſt, nicht von dieſer allein hervorgebracht wird, ſondern im Vor— 
handenſein oder Fehlen wirkſamer Beziehungen zu Gott begründet 
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ift, hätte das Urteil: durch diefe Ausfagen über die Begründet- 
heit des Glaubens in Gott fei der Prädejtinationsgedante ver- 
wendet, mehr Wahrheit, al3 eine Darftellung derjelben, welche jie 
Dualismus heißt. Es würde aber auch dadurch eine Theorie 
Johannes zugefchrieben, die jeine eigenen Worte überfteigt. Was 
ihn befchäftigt hat, war nicht die Frage, wie fich der alle Zeit 
vorangehende Wille Gottes zu der in der Zeit fich vollziehenden 
Gefchichte des Menschen verhalte, jondern jein Auge bleibt ohne 
Schwankung auf den Beſtand des menſchlichen Lebens gerichtet, 
wie es jetzt iſt, ohne auf das hinüberzuſehen, was vorher Gottes 
Rat geweſen ſei. Im gegenwärtigen Beſtand der Welt ſieht er 
nicht nur göttliches Walten und auch nicht nur teufliſches Walten. 
Göttliche Gabe geſtaltet den Menſchen, denn Wahrheit bewegt 
ihn, aber auch ſataniſches Wirken geſchieht in ihm, denn er lügt. 
Unerſchütterlich iſt ſeine Überzeugung, daß alles Licht und Leben 
des Menſchen an dem hänge, was Gott für ihn iſt. Weil er 
Gottes Eigentum iſt, kommt er zu ihm. Als Wahn und Ein— 
bildung fällt jede ſelbſtgemachte Religion und jedes eigene Empor— 
ſteigen des Menſchen zu Gott dahin; denn er braucht hiezu den 
Übertritt aus der Finſternis ins Licht, aus dem Tode ins Leben 
und das ift fein Vorgang, den ex fich jelbjt verschaffen könnte. 
Hiebei ift er rein und ganz Der Empfangende. Nie wird aber 
dabei der perfönliche, im Willensbereich fich vollziehende Charakter 
des Vorgangs vergefjen oder verdunfelt, den Johannes vielmehr 
mit der ſchärfſten Deutlichteit betont hat. Dagegen läßt er bie 
Frage, wie die göttliche Regierung die eigene Willensmacht des 
Menschen erzeuge, beachte und umfafje, ohne Erörterung; jene 
wie diefe find ihm gewiß.) 

Teil das Glauben an Jeſus die Perjon mit der Perſon ver- 
bunden hält, hat es notwendig das Rennen in energifcher Ausbildung 
neben ſich; denn perſönliche Verbundenheit bringt Kenntnis hervor. 

1) Dieſe doppelte Gewißheit ftellt ſich zur Zweiheit von Recht und Güte 
im Gottesbild der Jerufalemiten in eine gewiſſe Analogie. Der Unterſchied bleibt 
aber für den Olaubensjtand wejentlih. Die alte Zweiheit nahm ihm die Ge— 
wißheit und reduzierte ihn auf Die Berechnung einer größeren oder geringeren 
Wahricheinlichkeit. Bei Sohannes entfteht aus der den Chriftus bezeugenden 
Wirkfamfeit Gottes ein Glauben, das Gewißheit iſt. 
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Der Jünger hat, wie geglaubt, jo auch erkannt, 6, 69; wer 
nicht erkannt hat, dem gilt die Frage: glaubt du nicht? 14, 10. 
Daß Jeſus ift, 8,28, daß ihn der Vater gejfandt hat, 17, 25, 
daß er im Vater und der Vater in ihm ift, 14, 20, das wird 
nicht nur geglaubt, fondern auch erkannt. Der Wahrnehmung 
Jeſu, dem Iewoeiv avrov, wird diejelbe Verheißung mie dem 
Glauben gegeben, 6, 40. 12, 45. 

Dennoch fehlt es nicht an Merkzeichen, daß beide Begriffe 
fich für Johannes deutlich fondern, und wir ihn nicht korrekt 
deuten wilden, wenn wir für das Glauben nur an den leßten 
abjchließenden Akt des Erfennens dächten, an jene Überzeugtheit, 
mit der im Grkennenden die Zuverficht entjteht, jein Gedanke 
fei wahr. 

Einmal wird deutlich Glaube ausschließlich für Die Be— 
ziehung zu Jeſus verwendet,') während Gott nachdrüdlich als 
Inhalt unferer Erfenntni3 genannt wird. Die innere Diftanz 
der Welt von Gott, welche ihren Streit gegen Jeſus und feine 
Jünger erzeugt, heißt nicht Unglaube gegen Gott, fondern Mangel 
an Erkenntnis Gottes, 7,28. 8,55. 15, 21. 16,3. 17,25. Gott 
fennen ift ewiges Leben, 17,3; denn durch die Kenntnis Jeſu 
wächſt uns Kenntnis Gottes zu, 8,19. 14,7. 

Was wir von Chriftus glauben, wird vorwiegend dann ala 
Gegenjtand unjeres Erkennens bezeichnet, wenn auf die Erhöhung 
Chrifti und die Vollendung feines Werkes hingewieſen wird. 
Während für die Gegenwart gejagt wird: glaubt, daß ich bin, 
wird gejagt: dann, wenn ihr den Sohn des Menjchen erhöhen 
werdet, werdet ihr erfennen, daß ich bin, 8,28. Wenn die 
Jünger den wieder zu ihnen Gefommenen jehauen, dann wenn 
er lebt und auch fie leben, werden fie erkennen, daß er im 
Vater ift und der Vater in ihm, 14, 20 vergl. 10. 

Endlich ift auch dies für das innere Verhältnis beider Be- 

griffe lehrreich, daß zwar nachdrücklich vom Erkennen und Sehen 

Gottes durch Jeſu gejprochen wird, 7,29. 8,55. 10,15. 17,25, 
jedoch nie vom Glauben Jeſu an Gott, obwohl Jeſus fein Ver- 
hältnis zum Vater den Jüngern als das vollftommene Urbild 
vorhält, nach dem ihr eigenes Verhältnis zu ihm I it. 
') Die Ausnahme 14, 1 beftätigt die Regel. 
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Wie er im Vater iſt und der Vater in ihm, ſo ſind die Jünger 
in ihm und er in ihnen. Wie er den Vater kennt, ſo kennen 
die Seinigen ihn. Wie er in der Liebe des Vaters bleibt, ſo 
die Jünger in ſeiner Liebe. Wie er die Gebote des Vaters hält, 
ſo die Jünger ſeine Gebote. Wie er die Seinigen liebt, ſo lieben 
die Jünger einander. Eine analoge Vergleichung für das Glauben 
fehlt; wir hören nicht: wie ich an den Vater glaube, ſo glaubt 
an mich. Wie bei Mt., ſo wird auch bei Joh. Jeſu Verhalten 
zu Gott niemals in den Glaubensbegriff gefaßt. 

Es haben ſomit beide Begriffe ihre beſondere Sphäre der 
Verwendung. Ihr Unterſchied ergibt ſich aus der den ganzen 
Lebensſtand erfaſſenden Art des Glaubens, durch welche es den 
Willen kräftig beſtimmt. Der Begriff: „Trauen“ iſt im Wort 
auch hier nicht erloſchen, und klingt nicht nur in einzelnen Stellen 
an, wo das Glauben der Erſchütterung und dem Verzagen gegen— 
überſteht, 14, 1. 27. 11,40, ſondern leitet den ganzen Sprach— 
gebrauch. Damit verbindet ſich die Erinnerung an die Begrenzt⸗ 
heit unjeres Sehens, daS die Herrlichkeit Jeſu nicht erfaßt. Weil 
am Gottesgedanfen für Johannes fein Zweifel haftet, jtellt jich 
in Bezug auf Gott die Trage fo, ob wir ihn erkennen in feinen 
konkreten Erweiſungen, ob uns das Göttliche als folches wahr- 
nehmbar fei oder nicht. Dagegen an den, der zwar als Der 
Gebende in die Welt kommt, jedoch begrenzt durch die Fleiſches⸗ 
geftalt, ſchließt man jich durch einen Vertrauensakt an, der wegen 
unferer Unkenntnis Gottes eine Menge innerer Hemmniffe und 
Einwürfe zu überwinden hat. Der erfte, bei dem vom Glauben 
geiprochen wird, ift nicht umſonſt Nathanael, der urteilt, aus 
Nazaret komme nichts Gutes, und aus demfelben Grunde wird 
am Schluß der Glaube an Thomas hervorgehoben, deſſen Zus 
verficht zu Jeſus fo tief erichüttert war, daß nur fein eigenes 
Sehen fie wieder aufrichtete. Der Sieg, der diefe Hemmniſſe 
überwindet und den Fleiſchgewordenen als das ewige Wort und 
den zum Vater Erhöhten als den uns Gegenmwärtigen bejaht, ift 
ein Vertrauensaft; um feinetmwillen hat das Glauben neben dem 
Erkennen feine befondere Stellung und Wichtigkeit. Darum tritt 
e3 auch dann zuräd, wenn fich Jeſus als der Lebende mit den 
Seinigen neu vereinigen wird. 
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Zwiſchen dem Erkennen und Glauben find die Beziehungen 
doppelfeitig, weil das Glauben ein Erkennen vor und nach fich hat. 
Da die Selbftbezeugung Jeſu ihm feinen Grund und Inhalt gibt, 
hat es in der Erkenntnis Jeſu feine Vorausfegung. Die beiden 
Gaben Jeſu, das Wort und Werk, geben derſelben die Doppelte 
Richtung zum Hören und zum Sehen. Dem Übergewicht, das 
dabei dem Wort zufällt, entpricht es, daß das Hören feine be- 
fondere Bedeutung hat. Jeſus gibt den Jüngern fein Wort, 
fie nehmen es, erkennen wahrhaftig, daß er von Gott ausging, 
und glauben, daß Gott ihn fandte, 17,8; jo folgen fich Die 
inneren Borgänge in einer deutlich genetifchen Ordnung. Das 
Glauben hat aber auch Erfenntnis nach fi; denn es leitet ein 
neues Erkennen ein, welches ohne das Glauben unerreichbar ift: 
wenn du glaubt, wirt du die Herrlichkeit Gottes fehen, 11, 40. 
Die Erkenntnis Gottes und Chrifti bildet einen wejentlichen Be- 
jtandteil der Gabe, welche der Glaubende empfängt, da fie fich 
von der Gemeinjchaft Chrifti mit ihm und der Gegenwart Gottes 
bei ihm nicht fcheiden läßt. Johannes denkt fich das „Leben“ 
nicht ohne Erkennen, aber ebenſowenig das Erkennen ohne das 
Leben. Es gibt darum, jo wie Jeſus erkannt ift, fir das un- 
befriedigte Verlangen: zeige uns den Vater! nicht mehr Raum, 
14,9. 10. Denn im Glauben an ihn ift die Gemwißheit ein- 
geſchloſſen, daß Gott ſich uns an Jeſus fichtbar mache. Se un- 
mittelbarer und enger das Zufammenfein mit Jeſus ſich ent- 
falten wird, um fo reicher wird auch die Erkenntnis Gottes 
werden, die dem Glaubenden nicht bloß als Hoffnung, fondern als 
Gabe zu eigen wird. 

Wer Jeſu Jünger geworden ift, der glaubt nicht nur an 
ihn, jondern liebt ihn auch,) ohne daß die Liebe zu Sejus erſt 
noch einer bejonderen Begründung bedürfte, da das ganze Ber- 
hältnis Jeſu zu den Seinigen auf vollfommene Liebe begründet 
iſt. Die Liebe des Vaters zur Welt hat Jeſus den Auftrag 
gegeben, dem er durch ein bis zum Ende ausharrendes Lieben 
entjpricht; 3, 15 f. 13, 1f. Demgemäß wird auch die Endgeitalt 
des Unglaubens, das Poſitive in diefem negativen Verhalten, als 
Haß Jeſu und Gottes benannt, 15,23. Das auf Jeſus gerichtete 

I) Die Einheit zwifchen Mt. und Joh. an diefer Stelle ift deutlich. 
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Lieben gewinnt im VBerhältnis der Jünger zu ihm deshalb un— 
erſetzliche Bedeutung, weil auch jie in feinem Dienſt ein Werk 
auszurichten haben, da er durch fie jein Heilandsamt in der Welt 
ausübt. Sie find die Schoffe, Durch welche der Weinftock die 
Frucht erzeugt. Deshalb fteht Jeſus nicht nur als der Gebende, 
fondern auch als der Gebietende vor ihnen, und fein Gebot be- 
zeichnet ihnen die Stelle, wo ihre Hingabe an ihn fich zu be 
tätigen hat. Daß für die Jünger nichts als Jeſu Gebot in 
Betracht kommt, Ddiejes aber ohne Einjchränfung die Heiligkeit 
des göttlichen Gebots beſitzt, macht noch einmal die Wahrhaftig- 
keit und Vollendetheit ihres auf ihn gerichteten Glaubens offenbar. 

Jeſus einigt das Lieben der Jünger nach beiden Seiten un- 
löslich mit feinen Geboten: nur der, welcher ihn liebt, wird fein 
Gebot bewahren, und nur der liebt ihn, welcher jein Gebot be— 
wahrt, 14, 15. 21. Auch hier bleibt der Ausdrud in der größten 
Einfachheit: der alte Grundbegriff Des Geſetzes: „die mich Lieben 
und meine Gebote bewahren," der Israels Verhältnis zu Gott 
geregelt hat, zeigt auch den Jüngern ihren Weg. As „Gebote“ 
Jeſu werden nicht diejenigen Weifungen bezeichnet, welche fich auf 
die Gemeinschaft mit Gott beziehen, da dieſe ihre bewegende 
Kraft unmittelbar im eigenen Bedürfnis des Süngers haben; er 
muß glauben, wenn er leben will. Das bildet darum nicht den 
„Auftrag“, den Jeſus ihm erteilt. Diefer hat feinen Inhalt in 
dem, was ex für ihn an den Menjchen zu fun bat; das Gebot 
beitimmt feine Arbeit in Der Melt. Darum befteht es in dem 
einen Wort: daß wir einander lieben. Alle Kraft der Liebe, die 
der Jünger ihm darbringt, hat Jeſus für ihre Gemeinfchaft mit- 
einander fruchtbar gemacht. ; 

Daran, daß die Bewahrung der Gebote nicht dem Glauben, 
fondern der Liebe zu Jeſus aufgetragen ift, zeigt fich nochmals, 
daß das Glauben als vezeptives Verhalten gedacht it, und 
feinen Beziehungspuntt nicht im eigenen, jondern in Jeſu Wirken 
und Geben hat, während die Liebe ein gebendes Verhalten ift 
und darum eines Gegenftandes bedarf, an dem ſie fich handelnd 
offenbart. Jeſus hat ihr einen folchen bereit: den Kreis derer, 
die in ihm vereinigt find. Die Liebe, die ihnen erwieſen wird, 
it ihm getan. 
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Er gibt der Liebe ſeine reichſte Verheißung. Durch die Be— 
wahrung feiner Gebote bleiben fie in jeiner Liebe, 15, 10, und 
nicht nur feine, ſondern auch de3 Vaters Liebe fommt ihrer Liebe 
antwortend entgegen, 14,21. So bejtimmt Die gejamte Menich- 
heit als Gegenjtand der göttlichen Liebe genannt ift, 3,16, jo 
beſtimmt wird wiederum Gottes Liebe im Gegenſatz zur Welt 
dem zugeeignet, der Jeſus liebt, 14, 23. Erweiſt ſich Gottes 
Liebe an der Welt darin, daß er ihr ſeinen Sohn gibt, ſo be— 
tätigt ſie ſich an dem, der den Sohn liebt, dadurch, daß der ver— 
klärle Chriſtus zu ihm kommt, und der Vater mit ihm. Die Liebe 
Gottes zum Menſchen vollzieht ſich ſomit in einer emporſteigenden 
Wechſelwirkung: die Liebe Gottes, die ſich der geſamten Welt in 
der Gabe des Sohnes zugewendet hat, hebt an und geht durch 
die Liebe des Glaubenden zum Sohne hindurch zur neuen Liebe 
Gottes fort, der nun ſelbſt mit dem Sohne bleibend bei dem 
Menſchen wohnt: uormw rag vr) zroresi, 14, 23. 

Sohannes ift völlig von der Angft frei, al3 ob Die Der 
Liebe gegebene Verheißung das Glauben jchädigen könnte. Diejes 
befommt vielmehr dadurch feine Erhabenheit, daß die von ihm 
begründete Gemeinfchaft mit Chriftus in der Frucht bringenden 
Liebe zu Gott ihre Vollendung hat. 

Daher entitehen aus der im Glauben begründeten Berbunden- 
heit der Jünger mit Jeſus Werfe, jogar größere, als er jelbjt 
tat, da durch ihren Dienjt jein Werk erjt zur Entfaltung fommt, 
14,12. Ihre Tüchtigkeit zum Werk beruht auf ihrem Vermögen 
zu bitten, das, wie bei Matthäus, die unbedingte Verheißung 
erhält, 14, 13. So find ihre Werfe Gaben, bei denen er jelbjt 
der Wirfende bleibt: ich werde es tun, 14,14. indem das 
Bitten im Namen Jefu feinen Grund und auch den Grund feiner 
Erhörung hat, wird es ausdrücklich mit demjenigen Glauben, der 
Jeſu Sendung bejaht, erfüllt. 

Auch die Gemeinjchaft des Erhöhten mit den Seinigen ift 
nicht als ein phyfiiches Verhältnis unperfönlich und millenlos 
gedacht. So Fräftig ſie das fcheidende Auseinander befeitigt, jo 
daß er in ihnen ift und fie in ihm, und ein wahrhaftes In— 
einanderleben Jeſu und dev Glaubenden ergibt, fo folgt doch aus 
dieſer Gemeinſchaft, weil fie als geiftig und perfonhaft. gedacht 
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it, wieder ein Sjmperativ: bleibt in mir. Es fehlt darum bei 
Sohannes die Parallele zu jenen Abjchtedsworten Jeſu bei 
Matthäus, durch welche er die Furcht in den Jüngern begründet 
hat, nicht: das Schoß, das nicht Frucht trägt, wird vom Wein- 
ſtock weggenommen und verbrannt, 15, 2.6. Hier erjcheint noch- 
mals das vergebliche Glauben auch im Kreife der Jünger, ein 
Glauben, das zwar mit Jeſus verbunden macht und dennoch) 
jcheitert, weil es den Dienft nicht erzeugt, Durch welchen Jeſu 
Gebot gejchieht. Der Jünger erhält fich in Jeſus nur dadurch, 
daß er die ihm gegebene Gabe zu ihrem Ziele führt. 

Die Mahnung, in ihm zu bleiben, wird dadurch begründet, 
daß die Jünger getrennt von Jeſus nichts zu tun vermögen. 
Dadurch, daß Jeſus auch ihre Gemeinſchaft mit ihm in feiner 
Erhöhung auf das Bewußtfein ihrer eigenen Ohnmacht gründet, 
ftellt ex feft, daß das glaubende Verhalten nicht nur eine An- 
fangsjtufe bildet, die durch ihre Erhebung zum vollen Anteil 
an feiner Gabe überfchritten würde. Nur, wenn fich feine Gabe 
unabhängig von ihm, ihrem Geber, in ihrem eigenen Leben fort: 
erhielte, könnte das Glauben in ein Selbjtvertrauen übergehen, 
das nur noch dankte und nicht mehr bitten müßte. Da ſie ji 
aber nur durch feinen perfönlichen Verband mit ihnen, den in 
ſich ſelbſt Ohnmächtigen, erhält, bleibt derſelbe ſtetig ein Ver— 
trauensverhältnis, bei dem fie von ſich ſelbſt abſehen und nicht 
in ſich, ſondern in ihm ihren Stützpunkt ſuchen. 

Der Unſichtbarkeit, die nach Jeſu Weggang zum Vater ſeine 
Gemeinſchaft mit ihnen begrenzt und dadurch die beſtändige 
Schwierigkeit für den Glauben ſchafft, ſtellt Jeſus als reichen 
Erſatz die Gegenwart des Geiſtes entgegen, durch welchen ihr 
bewußtes, perſonhaftes Leben göttlichen Inhalt empfängt. Da— 
mit erhalten alle Ausſagen über den Inhalt und die Kraft des 
Glaubens an Jeſus ihr abſchließendes Licht. Nun iſt vollends 
durchſichtig, warum es Beſitz des ewigen Lebens, Quellpunkt der 
Erkenntnis Gottes und Begründung einer Gemeinſchaft mit Gott 
und Chriſtus iſt, die ein Wohnen Gottes und Chriſti im Menſchen 
ergibt. Es leiſtet dies alles deshalb, weil es der empfangende 
Akt für ein Leben iſt, das nicht aus dem Fleiſch, ſondern, weil aus 
Gott, aus dem Geiſt entſteht, vgl. 1,12. Damit iſt zugleich der 
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Beruf des Glaubenden im Verkehr mit feiner Umgebung auf den 
höchften Ausdruck gebracht: ex jteht num ſelbſt als der Geber leben- 
digen Waſſers vor ihr, das als zeugende Kraft befchrieben iſt, 7, 38. 

Auch die Gegenwart des Geiftes begründet Zuverficht, da 
feine Gabe in der Wahrheit beiteht und jeder vermehrte Anteil 
an der Wahrheit den Grund des Glaubens reicher macht. In⸗ 
dem er weiter als Fürſprecher der Jünger ihr Recht vor Gott 
und der Welt vertritt, verleiht er ihnen auch für ihre Berufs— 
arbeit Zuverſicht, befreit ſie vom Zagen, ob ſie auch Chriſti 
Wahrheit und Recht der Welt gegenüber erweiſen können, und 
gibt ihnen die Gewißheit des Siegs. Dieſe Zuverſicht it auf 
nichts anderes gejtüßt, als auf die Gegenwart des Geijtes, und 
zwar desjenigen Geiftes, der Wahrheit gibt. Ein anderes Mittel 
zu ihrer Arbeit empfangen die Jünger nicht; Dies ift der einzige 
Beweis, durch welchen Jeſus verherrlicht fein will. Das auf ihn 
gerichtete Glauben ift für immer mit der Gebundenheit an die 
Wahrheit einS. 

Der Geift verfchafft den Jüngern für ihr Werk das, was 
Jeſus für feine eigene Arbeit am Zeugnis des Vaters bejaß. Es 
fteht auch bei den Jüngern neben ihrem menjchlichen Zeugnis 
ein göttliches, deſſen Wahrheitsmacht vom Hörer ihrer Predigt 
inwendig vernommen wird, jo daß Diefer es nie bloß mit dem 
menschlichen Boten Jeſu zu tun hat. Daher fann durch ihr Wort 
echtes Glauben entjtehen, ein jolches, das den Menjchen nad) 
feinem ganzen innern Beſtand beitimmt, weil e8 auf dem „Gelehrt- 
fein durch Gott“ beruht. 

Damit, daß der Geift gegenwärtig und wirkſam iſt, iſt das 
auf Jeſus gerichtete Glauben nicht überfchritten und nicht eine 
andere Zuverficht, die von Jeſus unabhängig wäre, begründet. 
Denn der Geiſt kommt durch die Sendung Chrifti zu ihnen und 
it in dem, was er ihnen zeigt und wie er fie leitet, mit Chrijtus 
einträchtig. Die aus dem Geift entipringende Zuverficht ift in 
derjelben Weiſe mit der auf Chriftus gerichteten untrennbar eins, 
wie das Glauben an den Vater und an den Sohn mur einen 
ungeteilten Glaubensjtand ergibt. 
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Siebentes Rapitel. 
Die Einheit der beiden evangeliichen Berichte. 


Was Matthäus und Johannes als Worte Jeſu über das 
Glauben geben, bildet eine feſte Einheit, an welcher durchſichtig 
wird, wie beide Männer als Apoſtel desſelben Herrn in der— 
ſelben Gemeinde in Einheit des Glaubens nebeneinander ſtehen 
konnten. Man kann mit Grund in mehrfacher Beziehung von 
dem einen Evangelium ſagen, daß es das andere überrage. Wenn 
uns aber Matthäus ſagt: der Glaube vermöge den Bergen zu 
gebieten, und Johannes: er habe die Welt überwunden, ſo wüßte 
ich nicht, nach welchen Maßſtäben hier der eine Glaubensſtand 
als höher, der andere als tiefer gewertet werden ſollte. Das 
beide tragende Gottesbewußtſein iſt dadurch einheitlich beſtimmt, 
daß für beide mit dem Zutritt zu Chriſtus alles, was von Gott 
ſcheidet, überwunden, das Ziel erreicht und das, was Gottes 
Gnade uns gibt, empfangen iſt. 

Neben dem, was bei Matthäus Glauben heißt, neben jener 
Zuverſicht, die Jeſus als den von Gott geſandten König faßt 
und nun auf jedes: „wenn du kannſt,“ verzichtet hat, weil ſie 
von ihm die unbegrenzte Hilfe und Gabe Gottes erwartet, ohne 
daß aus der eigenen Schwäche und Sünde Zweifel und Furcht 
als Begrenzung der Gewißheit folgen dürften, da ſie die göttliche 
Gabe nicht als ein erſt zu ſuchendes, an Bedingungen geknüpftes 
Gut vor ſich hat, ſondern ihrer als eines vorhandenen, dem 
Bittenden jederzeit zugänglichen Eigentums gewiß iſt, ſo daß der 
Glaubende Menſchen und Teufeln mit dem Bewußtſein gegenüber— 
ſteht, daß nichts ihm ſchaden oder ihn hindern kann, vielmehr 
alles in Gottes Kraft ihm dienſtbar iſt: neben dieſem Glauben 
geben die johanneiſchen Sätze über dasſelbe nichts Fremdes 
oder Neues. Wem das als Glauben galt, der ſprach: jeder, der 
an ihn glaubt, geht nicht verloren, fondern hat daS ewige Leben. 

Beide Zeugen jagen übereinstimmend: ') 


I 1) Die Frage nach der bei beiden Zeugen iventijchen Ausſage wiirde miß- 
verftanden und verkrummt, wenn fie dahin gedeutet winde: nur dag Gemein- 
ſame habe hiftorijchen Wert, und das Sondergut des einzelnen Gvangeliften jei 


Sälatter, Der Glaube im N. Teit. 15 
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1. Zefus hat das Glauben als das für ihn zureichende 
Motiv zur Gewährung der göttlichen Gabe und Hilfe behandelt 
und um des Glaubens willen alles, was die Schuld des Menfchen 
ausmacht, vergeben. 

2, Diefe Bedeutung hat es für ihn nicht deshalb, weil da- 
mit der Menfch ein verdienftliches Verhalten betätigt, durch welches 
er in Gott die Güte erwect. Vielmehr betätigt Jejus in der 
Begründung und Erhörung des Glaubens feine eigene Mefftani- 
tät, und diefes erkennt und bejaht diejenige Güte, die in Gott 
als fein eigener Wille lebt und in Jeſu Sendung fich erweiit. 

3. Diefe Schägung des Glaubens hat er über alle Unter: 
jehiede hinweg gleichmäßig den Jüngern, den Juden, den Heiden 
gewährt, jo daß ex durch die Erhörung des Glaubens die alle 
umfafjende Weite der göttlichen Gnade offenbart. 

4. Dem Glauben hat er ein unbegrenztes Geben Gottes zu— 
gejagt, jo daß dem Glaubenden die ganze göttliche Gnade und 
Liebe widerfährt. 

5. Darum tjt dasjelbe ein Lebtes, Höchſtes, Unüberbietbares, 
weil es die vollendete Verbundenheit mit Gott gewährt. 

6. Er hat es deshalb nicht auf der Stufe einer bedingten 
Erwartung gelafjen, jondern es zur Gemißheit gemacht, welche 
Gottes Gabe dem Glaubenden gegeben weiß. 

7. Er hat diefe unbedingte Zuverficht auf fich felbft gerichtet 
und das auf ihn und das auf Gott jehende Glauben als ein 
unteilbare3, unlöslich geeinigtes Verhalten behandelt. Er hat 
daher nicht zugelaffen, daß fich mit dem Glauben an ihn Un- 
glauben gegen Gott verbinde, und mit der Fähigkeit, das Göttliche 
wahrzunehmen und aufzunehmen, den Anſchluß an ihn verknüpft. 


von vornherein nur Zuſatz und Weiterbildung, die für das hiftorifche Urteil. 
wertlos ſei, weil fie mit Jefus nichts zu tun habe. Die Ausfage des Evange- 
liſten: er gebe uns das von Jejus Empfangene, umfaßt auch das, was ihm den 
individuellen Charakter gibt. Das gilt weder nur für Mt., noch nur für Joh., 
Jondern für beide gleichmäßig. Gerade die individuelle Entwicklung, die von 
Jeſus aus im Jünger fich vollzieht, ift für die Arbeit Jeſu höchft lehrreich. Ihr 
Verſtändnis iſt aber davon abhängig, daß uns die gemeinſame Linie, von der 
jene Bewegung ausgeht und die ſie nicht zerbricht, deutlich ſei. Das Beſondere 


kommt nicht in äußerlicher Addition zum Gemeinſamen hinzu, ſondern wird von 
dieſem umfaßt. 
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8. Ihre Begründung hat dieſe Zuverſicht am offenbaren Tat— 
beſtand ſeines Lebens, ſo daß ſie ſich aus ſeiner Selbſtbezeugung 
als die ihr entſprechende Folge ergeben ſoll. An derſelben galten 
ihm namentlich die in der Weiſe der Allmacht vollzogenen Taten 
als geeignet, Glaubensmotiv zu werden, weil in ihnen ſeine hel⸗ 
fende Macht in ihrer Umbegrenztheit fichtbar wird; er hat jedod) 
gleichzeitig jede Forderung abgewieſen, die das Wunder zur Bes 
dingung des Glaubens machen wollte. Dadurch hat er die Not— 
wendigfeit, ihm Vertrauen zu erweiſen, als unaufhebbar dargejtellt, 
fo daß der Menſch durch feine ſichtbare Machtwirkung über fie 
hinweggehoben werden kann und darf. 

9. Sm Zuftand des Menfchen jah er mächtige Motive zum 
Unglauben wirkſam, jo daß ſich das Glauben al3 eine entlegene 
Höhe über fein Vermögen hinaushebt. Es entiteht dennoch im 
Menschen, weil ihm Gottes gnädiges Wirken in ihm dasſelbe 
gewährt. 

10. Daher ift nicht nur die auf das Glauben folgende Hilfe, 
durch die es Erhörung erlangt, fondern auch diefes jelbft ſchon 
die Gabe der göttlichen Gnade, weil uns Gott durch dasſelbe in- 
wendig in die Verbundenheit mit Chriſtus ſetzt. 

11. Mit dem Glauben iſt dem Jünger die Ausrüſtung zu 
einem Werk gegeben, das der Welt überlegen ift, weil es mit 
Gott vollbracht wird. Daher ift mit der Erweckung des Glaubens 
Sefu Ziel erreicht und die Gemeinde derer, die Gottes Willen 
tun, gefchaffen. 

12. Ex hat als den guten Willen, der das gute Werk tut, 
die Liebe geſchätzt und Diejer die Verheißung des Lebens nicht 
anders als dem Glauben gegeben. Die eine Verheißung ftört 
die andere nicht, weil Jeſus zwifchen dem Glauben und Lieben 
feine Scheidung zugelafjen hat. 

13. Ex hat das Glauben, fowohl wenn es auf Gott, als 
wenn e3 auf ihn felbft gerichtet ift, nur dann, dann aber auch 
ichlechthin entwertet, wenn der Glaubende dennoch feinen böfen 
Willen tut. 

14. Ex hat durch Die befriedigte Sicherheit des Glauben? 
den Unterfchied zwifchen der Gegenwart und Zukunft nicht aus⸗ 
gelöfcht, jondern mit jener eine ſcharfe Antitheſe zwiſchen beiden 
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verbunden, weshalb er neben das Glauben in derjelben Kräftig- 
feit das Hoffen ftellt. 

Sp deutlich uns hier ein einheitliches Zeugnis vorliegt, gegen 
deffen gefchichtliche Richtigkeit mit hiſtoriſchen Mitteln feine Ein- 
rede begründet werden kann, ebenſo ficher entjtehen die zwijchen 
den beiden Evangelientypen bejtehenden Unterjchiede in der 
Faffung des Glaubens nicht einzig durch die Darſtellungsweiſe, 
oder durch die verfehiedene Ausbildung der theologijchen Lehre, 
fondern fie find unbefchadet der Einheit des Glaubens Unterjchiede 
im Glauben ſelbſt.) Beide Apoſtel ſehen mit einer verjchieden 
bejtimmten Erwartung auf Jeſus, und die Gabe, die fie bei ihm 
fuchten und fanden, ijt nicht ganz dieſelbe. Ihr Anfchluß an 
ihn und ihr Verkehr mit ihm vollzieht fich, wenn wir von einem 
zum andern hinüberjehen, ander3 und neu. Durch ihre Aus- 
jagen wird uns daher: nicht nur Jeſu DBerhalten zu den 
Glaubenden, jondern zugleich ihr eigener Glaubensjtand fichtbar 
gemacht. ?) 

AS Jeſu Eigentum erweifen fich ihre Ausjagen über das 
Glauben teils durch ihren engen, treuen Anjchluß an den ge- 
gebenen Stand der Frömmigteit,?) teils und bejonder3 durch ihre 
einheitliche Verbundenheit mit dem, was wir al3 die zentralen 
Überzeugungen Jeſu kennen. 

Wenn Jefus dem Glauben innere Gefchloffenheit als fein 
wejentliches Merkmal beilegt, jo kann das nicht al3 etwas Neues 
bezeichnet werden, was uns nur bei ihm begegne. Der Bericht 
über das ſynagogale Glauben hat gezeigt, daß das Bemwußtfein: 
jeder Bruch des Vertrauens Gott gegenüber fei Sünde, in der 
Gemeinde Fräftig entwickelt war. Am Zweifel an Gottes Wahr- 
heit, Macht und Güte haftete für fie ein deutliches Schuldbemußt- 
jein. Man weiß, daß der Anſchluß an Gott unfer ganzes Denken 
und Wollen einheitlich umfaffen und auf ihn hinfenfen muß. 
Durch jeine Anleitung zum Glauben hat Jefus feine Jünger mit 





') Einheit ift nicht Einerleiheit. 

?) Ich führe die Frage daher unter dem Titel: „Matthäus“ und „So= 
hannes“ weiter. 

’) Die Probleme, mit denen das vor Jefus vorhandene Glauben rang, 
waren ©. 49 aufgezählt. 
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fonjequentem Ernſt in diejenige Stellung gebracht, die fte mit 
der übrigen Gemeinde als die richtige empfanden. 

Indem Jeſus zum Glauben die ganze Gnade fügt, klärt 
und vollendet er auch Damit eine Erkenntnis, welche dev Gemeinde 
nicht fremd geweſen ift. Nie hat fi an das Glauben das Be- 
wußtfein gehängt, e3 ſei nutz- und erfolglos und gelte bei Gott 
nicht, wodurch es in innere Schwanfung und in Zweifel ver- 
wandelt wäre. Man wußte: Gott verlange, ſchätze und begabe 
e8. Indem Sefus in feinen Gefährten eine weit tiber ihren 
früheren Beſitz hinausliegende Vorſtellung von der göttlichen 
Gnade erwect, bejtätigt er ihre Überzeugung von der Macht des 
Glaubens, macht fie aber zugleich von der den Gläubigen ver- 
herrlichenden und dadurch das Glauben zeritörenden Tiber- 
hebung los. 

Die Gemeinde verlangte nach dem Wunder; Jeſus gibt es 
ihr, doch fo, daß die Verunreinigung des Glaubens durch Feind- 
feligfeit gegen die Natur und durch gejeßlofe Willkür, die mit 
Gottes Macht jpielen will, völlig ausgeſchloſſen bleibt. Weil er 
das Glauben auf das von ihm getane Wunder gründet, bringt 
er dasjelbe zu aufrichtiger Bejahung Gottes und feiner ganzen 
Gnade, die Irdiſches und Himmlifches, Leibliches und Geiftiges, 
Gegenmwärtiges und Zufünftiges umjpannt. 

Die Gemeinde fah in Gott vor allem den Lenker ihres Ge⸗ 
ſchicks und erwartete von ihm, daß er ihre Lage mit freundlicher 
Güte geftalte. Auch Jeſus hat die Gewährung der äußeren 
Lebensbedingungen zum Werk der göttlichen Güte gezählt, läßt 
es aber gleichzeitig dem Glauben nicht zu, daß es fich nur nad) 
außen wende, jondern erweckt es jo, daß es zuerft den Menjchen 
in feiner inwendigen Lebendigkeit mit Gott in Gemeinfchaft bringt. 

Die Gemeinde war von der Heiligkeit ihrer Berpflichtung 
durchdrungen und verlangte nach einem guten Gemwifjen vor Gott. 
Ihr Verlangen wird von Jeſus ohne Minderung betätigt. Die 
Schuld wird bejaht, ebenjo der Wert des guten Werks vor Öott, 
gleichzeitig aber das Slauben von aller Vermengung mit Dem 
Selbftvertrauen abgejchieden, weil er den Glaubenden tiber des 
Menfchen böfer oder guter Tat, Gottes Gnade in ihrer jelbjtän- 
digen Vollendetheit erfaffen läßt. 
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Die Gemeinde war überzeugt, daß der Sinn der Schrift ihre 
Berufung zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes fei, jo daß jede 
Spannung zwifchen Glauben und Werk vor ihrem Gewiſſen ſich 
als Notitand darftellt, der das Glauben gefährden muß. Jeſus 
gibt ihr Necht, und iſoliert das Glauben nicht von der Ver 
pflichtung des Jüngers, Gottes Willen zu tun, fondern macht 
e3 diefer dadurch dienſtbar, daß er im Glauben die Kraft zur 
Erfüllung feines Berufs fucht und empfängt. 

Die Gemeinde war von der Unzerbrechlichkeit des göttlichen 
Nechts überzeugt; Jeſus ift es auch, reinigt aber das Glauben 
von jener Überhebung, die mitteljt de3 Rechts Gott zwingen und 
beherrichen zu können meint, indem er ihm über dem Rechtsſatz 
als deſſen Schöpfer und Verwalter das freie göttliche Lieben zeigt. 

Die Gemeinde Elagte iiber die Verborgenheit Gottes und ift 
der Schuld des Menſchen gegenüber ratlos. Jeſus betätigt ihre 
Klage, wenn ihr bisheriger Lebensjtand erwogen wird: „niemand 
fennt den Vater." Er hat aber als Sohn die Vollmacht, ihn zu 
offenbaren, wodurch aus dem Glauben Gewißheit und zwar Ge- 
wißheit des göttlichen Vergebens wird. 

Die Gemeinde ſchwankt, ob Gottes Recht oder Gottes Gnade 
fie treffe. Jeſus heiligt beides, macht aber dadurch, daß er den 
Sünger zum Glauben beruft, diefem gewiß, daß ihn die göttliche 
Gnade fucht, und macht ihm dadurch deutlich, warın er dem Ge- 
richt verfällt, dann nämlich, wenn er die Gnade Gottes verjchmäht. 

Bisher fam die Berufung zu Gott durch die Gemeinde an 
den Einzelnen heran, und die Frage blieb offen, wiefern ex jelbjt 
dadurch ein ihm perjönlich gehörendes Eigentum gewonnen habe. 
Im Ringen nad einem jolchen wurde der Zufammenhang mit 
der Gemeinde zerrijien (Bhilo); oder bei der Betonung desjelben 
die Verbundenheit mit Gott zur Verbundenheit mit der Gemeinde, 
die Frömmigkeit zur Kirchlichfeit herabgeſetzt. Jeſus ſchuf das 
Glauben fo, daß es jeden Glaubenden mit Bewußtfein und Willen 
zu Gott führt, Doch’ jo, daß es nie undeutlich werden kann, daß 

*er eben dadurch in der großen Gemeinde fteht, an der ſich Gottes 
Gnade offenbart. 

Die Gemeinde jah die Gefahr, die die unbegrenzte Zuver- 

ficht zu Gott deshalb begleitet, weil fie Freiheit zum Böfen zu 


! 
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gewähren jcheint. Jeſus hat diefe Furcht mit heiligem Exnit 
beitätigt, aber das Glauben deshalb nicht geknickt, weil er ihm 
die Totalität der göttlichen Gabe vorzuhalten hat, die vergibt 
und erlöſt und Gottes vollendete Gemeinde fchafft. 

So bleiben die Worte Jeſu über das Glauben in bejtändigem, 
feitem Anſchluß an den gegebenen Glaubensitand. Das Neue, 
das fie Schaffen, entfteht nicht erſt im Verhalten der Glaubenden, 
begründet fich vielmehr im neuen Objekt, auf das jetzt ihr Glauben 
gerichtet ift, darin, daß es jegt auf den Chriftus gewendet it. 
Aber auch damit führte er in gerader Linie den gegebenen Bes 
jtand des Glaubens fort, weil diejes nie als ein abjtrafter Ge- 
danfe auf eine allgemeine Wahrheit bezogen war, jondern es 
immer mit den konkreten Erweifungen der göttlichen Regierung 
zu tun hatte, auf den fich offenbarenden Gott ſchaute und an 
feinem Handeln, das den Lebensjtand der Gemeinde bejtimmt, 
feinen Gegenftand hatte. Für Jeſus fand fich Gottes ihn offen= 
barendes und uns begabendes Handeln nicht bloß in der Ver— 
gangenheit, fondern wird an ihm erlebt. So führt er das Glauben 
aus einer unerreichbaren, entlegenen Höhe, von der man nur 
durch den Bericht der Bibel Kunde bejaß, in das Erlebnis der 
Sünger herab. Sie verfehren mit ihm, vertrauen ihm, find ihm 
verbunden und befigen daran ihr Glauben an Gott. Die Wer: 
tung der Freundjehaft mit ihm als Freundſchaft mit Gott, der 
Verbundenheit mit ihm als Gemeinjchaft mit Gott, des Ber: 
trauens zu ihm als Vertrauen zu Gott ift im Mefftantsmus 
Sefu begründet. Diefer gab dem Glauben einen Inhalt, der es 
nicht nur graduell, jondern qualitativ von dem unterjchied, was 
es bisher geweſen war. Nun ſchloß ich die Gegenwart und Das 
Ende, die empfangene Gabe und die volle Erlöfung in eine Ein- 
heit zufammen, und Die Totalität der göttlichen Gnade war bejaht. 

Sp ſteht zwischen dem älteren Glaubensſtand und demjenigen, 
der neu entjtanden war, das Wunder der Geburt Jefu, und doc) 
behält die Bewegung der Geſchichte auch an dieſer Stelle Die 
volle Majeſtät hiftorifcher Kontinuität. | 

Die eben formulierte Beobachtung ſtellt fejt, daß der Glaubens— 
gedanfe Jeſu mit dem ihm perſönlich angehörenden Beſitz in 
weſentlichen Beziehungen ſteht. So deutlich ſich auch hier ſeine 
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Zugehörigkeit zur jüdischen Gemeinde bewährt: bloß eine Ent- 
lehnung aus dem gegebenen Gedanfenvorrat, nur ein Stüd der 
Tradition ohne innere Verbindung mit feinem eigenen Beruf und 
Lebensftand war fein Glaubensbegriff nicht. Nur er konnte 
diefes Glauben erweden, um deswillen was er jelbjt in jeinem 
Verhältnis zu Gott war. 

Der Anlaß, uns nach den Beziehungen umzufehen, die von 
Jeſu Glaubensbegriff nicht nur zur Tradition, jondern auch in 
feinen eigenen Verkehr mit Gott hinüberleiten, iſt uns nicht nur 
durch die Erwägung gegeben, daß die Einheitlichkeit der Perjon 
ihre Ziele nicht ifoliert nebeneinander bejtehen läßt, jondern fie 
wechjeljeitig miteinander verflicht und einen Grundwillen aus 
ihnen fchafft; es kommt hier zugleich die konkrete Bejtimmtheit 
des Willens Jeſu in Betracht, auf dem die Stiftung der Jünger— 
ichaft beruht. Diefe war als echte, ganze Gemeinfchaft der 
Seinen mit ihm gedacht, ohne daß für fie ein dingliches Gut 
verwendet und die Ausftattung der Jünger mit irgend einem 
unperfönlichen Befig erjtrebt würde. Ihr Beisihmsfein und Mit- 
ihmz=leben ijt das, was er ihnen gewährt und fie bei ihm juchen. - 
Damit war gegeben, daß ſie nicht nur fein Geſchick, jondern 
auch feinen Sinn und Willen mit ihm teilen und an jeinem Ver- 
fehr mit Gott Anteil erhalten. Der Jünger darf, ohne daß feine 
Unterordnung unter ihn je fraglich werden fünnte, werden, was 
er ift. Da nun das Glauben der wefentliche Vorgang ift, der 
das Jüngerverhältnis begründet, muß es dem eigenen inneren 
Lebensſtand Jeſu entfprechen und auf der Stufe der Jünger das 
wiederholen, was er ſelbſt durch feine Sohnfchaft dem Vater 
gegenüber iſt. 

Häufig wird die hier waltende Beziehung fo ausgedrücdt: 
Jeſus habe jelbjt am Glauben denjenigen Begriff gehabt, der 
jeinen Verkehr mit dem Vater befehrieb; ex werde in den Evangelien 
ſelbſt als Glaubender dargeftellt, jo daß feine Verheißung an 
den Glaubenden das fichtbar mache, was feine eigene Sohnfchaft 
bildete. Die Formel entjpricht aber dem wirklichen Hergang 
nicht; denn fie verlegt die Ausfage der Zeugen. 

Soll es Zufall fein, daß fie nicht ein einziges Wort ent- 
halten, das vom Glauben Jeſu ſpräche und etwa ein die Ge- 
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meinfamfeit hervorhebendes: laßt uns Glauben haben! zum Im— 
perativ: habt Glauben an Gott! hinzufügte? Die Darjtellung 
des Matthäus und des Johannes tft in Diejer Hinficht gleich- 
artig. Die Erwägung veicht nicht aus: Jeſus trage darin die 
Art feiner Zeitgenoffen, die nicht gewohnt geweſen jeien, das 
Glauben als den zentralen Vorgang der Frömmigleit hervorzus 
heben; auch von Akiba hätten wir deshalb fein Wort über fein 
Glauben. Wir haben von Akiba auch feine Ermahnung der Ge⸗ 
meinde zum Glauben und feine Verheißung für dasjelbe. Jeſus 
hat durch ſein Wort und Werk bewirkt, daß das Glauben zu 
demjenigen Erlebnis wurde, welches die ganze Beziehung zu Gott 
trägt. Auch haben die Zeugen ſeiner Arbeit die Analogie, die 
ſein inneres Leben mit unſerem Glauben hat, deutlich hervor— 
gehoben, z. B. im Verſuchungsmoment, wo er Gott als den 
Spender des Lebens über ſein Hungern hinweg bejaht und ſich 
ſeinem Willen vorbehaltlos unterwirft, ebenſo durch ſeinen Ge— 
betsverkehr mit dem Vater. Sie kommt ſchon dadurch zur Wahr- 
nehmung, daß Jeſus dag Ausbleiben des Glaubens tadelt und 
ihn mit unbedingter Forderung verlangt. Damit ift aber wohl 
vereinbar, daß er ein Elares Bewußtjein um die Differenz in ich 
trug, die den Glaubensjtand der „jünger von feiner eigenen Ver— 
bundenheit mit dem Vater unterfchied, jo daß ihm ein die „Jünger 
mit ſich zufammenfafjender Gebrauch des Glaubensbegriffs un 
möglich war. 

Bei Johannes ift es befonders auffallend, daß er nie vom 
Glauben Jeſu geiprochen hat, obwohl auch er die Analogie im 
innern Leben Jeſu mit unferem Glauben erkennbar macht. Denn 
durch feine Stellung in der Welt ift ihm eine Schranfe gejebt, 
fo daß er gegen Die Welt fi auf den Vater zu jtüßen hat. 
Diefer Gegenjab erzeugt auch in feiner Seele die Erſchütterung 
und die Bitte: „rette mich“, 12, 27; aber der Glaubensbegriff 
wird nie auf ihn angewendet, weil jein Verhältnis zum Vater 
nicht durch .ein Suchen und Finden desfelben entjteht.') 

Daß Jeſus nicht von feinem eigenen Glauben ſprach, hat 
darin feine Parallele, daß er den Fommunifativen Gebrauch des 


1) Vol. Lütgert, Johanneiſche Chriſtologie, Beiträge II, 1. ©. 57 ff. 
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Baternennens für fich und die Jünger unterlafjen hat. Er be- 
ſchrieb feine und ihre Sohnſchaft nicht als gleichartig. Die zweite 
hier eingreifende Tatſache beſteht darin, daß wir auch für die 
Reue kein fommunifatives Wort von ihm beiten. „Ihr, Die 
ihr arg ſeid,“ hat Jeſus gefagt; nicht: „wir“. Reue und Olauben 
ftehen aber zueinander in engfter Verbindung; mo ‚jene fehlt, 
weil das Selbftbewußtjein fein Schuldbemußtjein umfaßt, iſt auch 
diefer nicht mehr der die Verbundenheit mit Gott herjtellende 
Vorgang. Indem Jeſus von denen, welche Die Taufe des Jo— 
hannes annahmen, wie er felbft es getan hat, ſagte: „ſie haben 
dem Täufer geglaubt“, hat er fein eigenes Verhalten deutlich 
mit dem, was er „Glauben“ heißt, in eine Parallele gebracht, 
fo daß die Einrede ihn nicht treffen Tann: auch du haft ihm 
nicht geglaubt! Es tritt aber dabei gleichzeitig ans Licht, was 
ihm den kommunikativen Gebrauch des Glaubensbegriffs verbot. 
Was er von den Zöllnern und Dirnen fagte: fie jeien deshalb 
auf dem Weg zu Gottes Reich, weil jie glaubten, hat er nicht 
von fich ſelbſt gejagt. 

Glauben nannte Jeſus das Verhalten dejjen, der über alle 
Hemmungen hinweg aus der Gejchiedenheit von Gott heraus, 
wie fie durch die irdiſche und jündliche Art des Menfchen gegeben 
it, in die Gemwißheit der göttlichen Gnade tritt und fich von 
dieſer bejtimmen und bewegen läßt. Darum ift e8 das Erlebnis 
und Verhalten deffen, der exit „Sohn wird“, nicht deſſen, durch 
den er es wird. 

Darum jest der Glaubensgedanfe ftet3 eine gejchichtlich ver- 
mittelte, von außen an den Menfchen hevantretende Bezeugung 
Gottes voraus, die uns durch ein verfündigtes Wort und eine 
vollbrachte Tat die Berufung zu ihm gewährt. Indem dieſes 
von außen an uns ergehende Zeugnis von uns erfaßt und an- 
geeignet wird, jo daß es über unfer inneres Leben die formierende 
Macht erhält, werden wir Glaubende. Jeſu Sohnesbewußtfein 
beruht nicht auf der Annahme eines äußeren Zeugniffes, fondern 
auf feinem inmendigen Lebenzftand. 

sm meſſianiſchen Gedanken war die Überordnung Sefu über 
feine Gemeinde unaufhebbar geſetzt; nur fie begründet, daß fir 
fie im Anteil an dem, was Jeſus hat, die vollfommene Gabe 
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Gottes beiteht. Ihre Gleichgeitaltung mit ihm bringt daher wohl 
Analogie, nicht aber Identität hervor. 

Dadurch, daß Jeſus für ſich ſelbſt über dem Glauben jtand, 
war gegeben, daß fich an diejes in dev Chriftenheit immer das 
Bewußtſein heftete, es ſei noch nicht die legte und ewige Form 
unferer Gemeinfchaft mit Gott. Darum hatte das Glauben immer 
das Hoffen nach einer Verbundenheit mit Gott neben ich, welche 
ein Schauen fei. 

Nur jo jteht jomit das Glauben zu denjenigen Kategorien, 
die Jeſu eigenes Selbitbewußtjein geitalten, in Beziehung, daß 
es das, was er felber durch feine Sohnfchaft hat, in das Map 
des Menschen überſetzt und reduziert.) In dieſer Hinficht find 
aber die hier waltenden Nelationen deutlich und reich. 

Mit dem Sohnesgedanten iſt Sefu Verhältnis zu Gott in 
fein eigenes Innenleben hineingeſetzt und erhält alle Merkmale 
der Geiftigfeit. Nicht nur an ihm und dur) ihn wirft Gott; 
er ift bei ihm und in ihm, von ihm gewußt, gewollt und geliebt. 
Demgemäß kann auch der Jünger nicht in einer Beziehung zu 
Gott bleiben, die feinen perfönlichen Lebensſtand ignorierte, nur 
an ihm haftete, feine Natur berührte und nicht ihn, und von 
ihm erlitten würde, nicht aber gewußt und gewollt wäre. Die be- 
wußte, wollende Zuwendung zu Gott, welche Die Derbundenheit 
mit ihm in das Ich ſelbſt hineinpflanzt, ift Glaube. 

Weil Jeſus weder Gnojtifer noch Myſtiker geweſen it, 
weder die Gegenwart einer göttlichen Kraft oder Subſtanz in 
ihm lehrte, noch die Verſchmelzung ſeines Bewußtſeins mit dem 
Bewußtſein Gottes betrieb, ſondern als Ich vor dem Du, als 
Perſon vor der Perſon des Vaters, wie ein Sohn vor dem 
Vater ſtand, darum iſt auch die Gemeinde weder auf Gnoſis, 
noch auf Myſtik, jondern auf Glauben gebaut. 

Mit dem Sohnesgedanfen bejahte Jeſus die Priorität und 
Superivrität Gottes. Durch das göttliche Lieben und Geben ent- 


2) Eine Betätigung fiegt dafür darin, daß der Sohnesgedanke auch in 
ſeiner Anwendung auf die Chriſtenheit überall über den Glaubensgedanken 
hinausragt. Auch bei Joh., jo beftimmt er das Glauben als das von Jeſus 
gewollte und bewirkte Ziel darſtellt, beſteht die aus Gott ſtammende Lebendigkeit 
nicht nur im Glauben. 


236 Kap. 7. Die Einheit der beiden evangelifchen Berichte. 


fteht ex felbft mit allem, was ex hat. Darum wird auch der 
Jünger fo zu Gott geftellt, daß am göttlichen Lieben und Geben 
fein ganzer Beſitz entjteht, im Empfangen fein Vermögen ſich bes 
gründet und jede Koordination des Menjchen mit Gott aus- 
gefchloffen bleibt. Die Gründung des gejamten Lebens auf 
Gottes Güte und Gabe if das Glauben. 

Bei Jeſu Sohnfchaft handelte es fich nicht um einen mit 
Gott anzuftellenden Verfuch, nicht um ein mutiges Wagen, das 
fich in die Nähe Gottes ſchwingt, jondern fie entjteht Durch Gottes 
Lieben, Beleben und Geben, und ift darum gleichzeitig mit Ge— 
wißheit und mit demütiger Beugung vor Gott erfüllt. Ebenſo 
hat das Glauben mit Wagniffen und Experimenten nichts zu 
tun, fondern hat die Unterwerfung unter Gott und deshalb Ge- 
wißheit in fich. 

Der Sohnesgedanfe Jeſu jchloß eine totale Bejahung Der 
göttlichen Liebe ein, nicht eine bedingte und begrenzte Teilnahme 
an Gottes Geben, vielmehr eine Bollendetheit der Gemeinschaft, 
der das Wort zum Ausdruck dient: alles iſt mir vom Vater 
übergeben. Die PBarallele hiezu in der Stellung des Jüngers 
tt, daß er im Glauben alles empfängt. 

Durch die Sohnjchaft hat Jeſus einen eigenen innern Lebens— 
ſchatz mit einem Föniglichen Willen: er offenbart den Vater, „wen 
er will“, und gibt das Leben, „wem er will". So begründet 
er auch im Jünger nicht Refignation und Willenlofigkeit, ſondern 
dasjenige Glauben, welches das Necht zum Bitten und das Ver- 
mögen zum Lieben und die Befähigung zur Tat befibt. 

Die Sohnſchaft und das Chriftusamt durchdringen fich in 
Jeſu Wort vollftändig. Was der Vater für ihn felber ift, be- 
gründet feinen Beruf und bejtimmt ihm das Werk. Sein Ver: 
hältnis zum DBater endet nicht in feiner Perſon, Sondern umfaßt 
und bejtimmt auch fein Verhalten zur Welt, wie wiederum dieſes 
ſich in dem vollſtändig begründet, was der Vater für ihn ift. 
Er empfängt, um zu geben, ift geliebt, um zu Lieben, ift erhöht, 
um zu herrſchen. Die Sohnfehaft ift ihm gegeben als Wurzel 
der Aktion. So hat auch der Jünger feinen Anteil an Gottes 
Gnade nicht losgelöſt von feinem Beruf und Werk, fondern 
empfängt jenen für dieſes und bewahrt ihn nur durch die Aus- 
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richtung feines Dienjtes. Daher tritt das Glauben in die un- 
lösliche Beziehung zum Werk. 

Aus feiner Sohnſchaft zog Jeſus nicht den Antrieb, reiche 
Gedanken über Gott und fein Werk zu gewinnen, jondern erweiſt 
ſich als Sohn dadurch, daß er will, was Gott will, und tut, 
was Gott tut. So bejteht auch für den Jünger das Glauben 
nicht in einem Wiſſen, fondern fchafft Willensgemeinfchaft mit Gott. 

Durch die Gewißheit, mit der Jeſus vor dem Vater jtand, 
war er nicht über das Fragen hinausgehoben, das nach Gottes 
Willen forjcht (vgl. Gethfemane). Seine Gewißheit erhält ſich 
durch die immer neue Vergewifjerung über daS, was Gott für 
ihn will und durch ihn tut. Ebenfo wenig ift dem Jünger mit 
dem Glauben eine ruhende, fertige Gewißheit gegeben, jondern 
er hat auf Gottes Werk zu achten und nach feinem Willen zu 
fragen und wird der göttlichen Gnade immer wieder gewiß. 

Indem das Berufsbenußtjein aus der Sohnſchaft entjteht, 
ift es auf die Abhängigkeit von Gott begründet und fein Herrjchen- 
wollen ift zuerſt Gehorchenwollen. Er bleibt mit feiner eigenen 
Aktion der Leitung des Vaters völlig unterſtellt. Darum iſt 
auch dem Jünger die Verbundenheit mit Gott durch ein ſolches 
Glauben gegeben, welches entſchloſſene, völlige Ergebung in Gottes 
Walten iſt. Wie aber im Chriſtus der Gehorſam ſeine Macht 
begründet, ſo empfängt der Jünger durch Glauben die Macht, 
durch die er in die Freiheit tritt und die Welt unter ſich hat. 

Die Gebundenheit an Gottes Führung ſtellt Jeſus, indem 
es ihm jede eigenmächtige Aktion verbot, in die Leidenswillig— 
keit. Es iſt in ſeiner Sohnſchaft weſentlich begründet, daß er 
auf die Stunde des Vaters wartet. Demgemäß verſetzt auch 
das Glauben den Jünger in das Hoffen, mit dem er den Fort⸗ 
gang der göttlichen Regierung abwartet. Sein Glauben iſt mit 
dem Gedanken nicht verträglich, der gegenwärtige Lebensſtand 
laſſe ſich zu einer voll befriedigten Seligkeit verklären, ſondern 
erzeugt auch in ihm die Leidenswilligkeit, die aushält, bis Gottes 
Stunde kommt. 

Durch ihre perſonhafte und geiſtige Art wird die Sohnſchaft 
Jeſu ein ethiſcher Vorgang. Der Vater zählt auf den Willen 
des Sohnes, und dieſer gibt ihm denſelben. Sein Gehorchen 
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und Lieben ift nicht nur eine Konfequenz und Zugabe zu feiner 
Sohnes- und Chriftuswürde, jondern durch jein Lieben und Ge- 
horfam ift er Sohn und Chriftus. Darum gibt es auch für den 
Sünger fein Glauben, durch welches er nicht feinen Willen Gott 
zur Verfügung ftellte. Deshalb eint fich das Glauben mit der 
Buße, die das Böſe abitößt, und wird nichtig, wenn es fich 
nicht vom Böſen löſt. 

Wie im Grunde der Sohnſchaft Jeſu das göttliche Lieben 
fteht, und wie fein dem Vater erwiejener Gehorſam Liebe ift, 
und wie er darum auch in feinem Herrfchen nichts anderes als 
die Vollführung der Liebe fucht, im Gericht an allem Böſen und 
in der Verklärung der Gemeinde, fo hat auch der Glaubende in 
der Liebe das, womit er fein Werk vollbringt. 

Das Glauben, das in den Jüngern Jeſu entjtand, konnte 
fich ihnen deshalb nicht fo darftellen, als jei es nur auf einzelne 
Grmahnungen oder Verheißungen Jeſu geftellt. Weder von 
Matthäus noch von Johannes wird e8 in dieje Beleuchtung ge- 
rückt. Es war vielmehr auf den gefamten Tatbejtand begründet, 
an dem ihnen Jeſu Sohnjchaft und Chriftusamt erfennbar war. 
Daß fie weder Moralijten und Gefegeslehrer, noch Myſtiker, 
noch Gnoftifer wurden, fondern Glaubende; daß ihr Ziel ihnen 
nicht darin lag, in Gottes Wefen aufzugehen, noch darin, eine 
von ihm vorgefchriebene Leiftung zu voliehen, noch darin, eine 
Lehre zu bewahren, die er geoffenbart habe, noch darin, ein 
Saframent zu haben, das er an ihnen vollzogen habe, jondern 
daß fie darin, daß fie ihm vertrauen, ihre Religion hatten; daß 
jie weder über Jeſus emporwuchſen als jeine Nachfolger, Die 
größeres vermöchten als er, noch neben ihm verjchwanden al3 in 
Ohnmacht und Sünde gebunden, jondern ihm al3 die verbunden 
find, die in ihm Gottes ganze Gnade haben, weil fie ihm glauben, 
das war nicht nur durch diefen oder jenen Spruch Jeſu bewirkt, 
jondern die Frucht feines Lebensjtandes und feiner gejamten 
Arbeit und Gefchichte. Dieſe feite Beziehung der von den Evan- 
geliften gegebenen Ausfagen über das Glauben zum Hauptfaktum 
der Geſchichte Jeſu gibt ihnen die gejchichtliche Sicherheit. 
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Die Gemeinde der Glaubenden. 


Die wichtigiten Dokumente für das, was der Glaube der 
Gemeinde von Anfang an geweſen ift, lagen beveitS vor uns: 
die Evangelien, deren Stoff nicht erjt durch die Gefchichte Der 
Gemeinde entjtanden ift, jondern diefe gefchaffen hat. Die Worte 
und Taten Sefu, welche fie uns überliefern, find von ihr nicht 
nur als gefchichtliche Erinmerungen, fondern als Zeugnifje für 
den Willen und das Gebot ihres Herrn, der in Gottes Auftrag 
zu ihr vedete, wiederholt worden.') Dadurch jteht feit, daß fich 
die Gemeinde von Anfang an zu einer Zuverficht ermächtigt 
wußte, deren Kraft und Fülle ſich nach den Worten Jeſu über 
das Glauben bemaß.?) 

Sie hat es nicht nur als ihre Pflicht betrachtet, jondern 
beſaß e8 als ihr inneres Eigentum, als die Stellung, in der 
fie fich tatfächlich zu Gott und Chriftus befand. Der Schluß 
der Gvangelien jpricht aus, was die Gemeinde für immer zu 
einer Gemeinde der Glaubenden gemacht hat: weil du mich ge- 
fehen haft, glaubft du, Joh. 20, 29. Angefichts de3 Auferftandenen 
war der Glaube im Süngerfreis nicht mehr nur Gebot und Be— 
griff, jondern lebendige Wirklichkeit und Kraft. 

Por dem Ende Jeſu war das Glauben der Jünger, mit 


1) Es ift lehrreich, daß die ſynoptiſche Gnome über den, der durch Glauben 
Berge verjegt, dem Paulus und, wie ficher hinzuzufügen ift, der forinthischen 
Gemeinde befannt ift: er benützt fie zur Bejchreibung deſſen, der den „ganzen 
Glauben“ hat, 1 Kor. 13,2. Die Einvede, eine Beziehung des Worts auf 
Mt. 17, 20 u. Bıl. ſei deshalb nicht gefichert, weil der Ausdruck „Berge ver- 
ſetzen“ ſprichwörtlich jei, war unüberlegt, weil e8 fich nicht bloß darum handelt, 
daß die Bewegung der Berge zur Veranſchaulichung der höchſten Macht dient, 
ſondern darum, daß dieſe hier und dort als Erweis des Glaubens dargejtellt 
wird. Daß eine ſolche Bejchreibung des Glaubens in der paläftinenfiichen 
Synagoge vor Jelus als Sprichwort üblich geweſen jei, dafür fehlt jeder Beleg. 

2) Gegen die folgende Ausführung ift eingewendet worden, ich tariere die 
Einheit des Glaubens in der erften Gemeinde zu groß. Sch würde beiftimmen, 
wenn der Stoff der Evangelien erſt am Ende des Jahrhunderts entitanden 
wäre. Bildet er den urfprünglichen Beſitz derjelben, jo it damit das fichere 
Maß gegeben, das Inhalt und Höhe des Glaubens in der Gemeinde bejtimmt. 
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dem ſie ſich an ihn ſeiner Sendung wegen angeſchloſſen hatten, 
durch ſein Wort getragen, wozu das, was ſie von den Werken 
des Chriſtus geſehen hatten, als Beſtätigung hinzugetreten war. 
Nachdem ſie ihn aber als den ewig Lebenden und Verklärten 
geſehen hatten, ſprach das Bekenntnis: Jeſus der Chriſtus von 
ihnen ſelbſt Erlebtes aus, und von dieſem Erlebnis her empfingen 
alle Überzeugungen und Hoffnungen, die in ihrem früheren Ver⸗ 
kehr mit ihm entſtanden waren, ſowohl ihre Befeſtigung als ihre 
Reinigung. 

Zur Begründung, nicht zum Erſatz des Glaubens durch eine 
über ihn hinausliegende Frömmigkeitsform haben die Erlebniſſe 
der Oftertage deshalb geführt, weil das, was durch ſie ſichtbar 
wurde, nur Jeſu verherrlichter Lebensſtand war. Keine Umwand— 
lung der äußeren Lage, auch nicht eine Erhöhung des eigenen 
Lebensſtandes der Jünger, nur Jeſu eigene Verklärung bildete 
den Schlußakt ſeiner Geſchichte; jene hatten ſie nun aber mit 
einer Gewißheit vor Augen, die ihnen unausrottbar eingepflanzt 
war. Mit dem Erweis ſeines Lebens in Gott und ſeiner bleiben— 
den Verbundenheit mit ihnen waren ihnen die Vorausſetzungen 
zum Glauben gegeben, in dem nun auch wirklich der Ertrag 
dieſer Ereigniſſe für ſie beſtand. 

Ein konſtruierendes Schlußverfahren könnte mit Leichtigkeit 
ein anderes Ergebnis erreichen und es als „notwendig“ erweiſen, 
daß das Glauben damals durch andersartige Vorgänge, die in 
den Bereich des Gefühls fallen, überboten und verdrängt worden 
ſei. Wenn auch nicht die äußere, ſo müſſe doch die innere Lage 
der Jünger, ihr Empfinden, durch die Oſterereigniſſe ſtark und 
bleibend verändert worden ſein, da ſich dieſe nicht denken ließen, 
ohne ein mächtiges Aufwogen beſeligter Stimmungen, die das im 
Verkehr mit dem Auferſtandenen genoſſene Glück über alle anderen 
Werte erhob, und ohne eine Abrundung und Ausfüllung des 
Selbſtbewußtſeins, die ſie, da ſie den Auferſtandenen geſchaut, 
berührt, mit ihm verkehrt und damit erlebt hatten, was noch nie 
jemand widerfahren war, zu in ſich abgeſchloſſenen und von ſich 
vollen Perſönlichkeiten gemacht habe. So begänne mit dieſen 
Ereigniſſen eine neue Epoche der „Religion“, die nicht mehr 
Glaube wäre, ſondern ihr Merkmal an der Erregung ſtarker 


—“ 
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Gefühlsſchwingungen hätte, durch die das sch in fich ſelbſt bes 
friedigt ruht. Wir müßten aber ſolche Schlüffe auf Die eigene 
Autorität hin bilden, da fie durch die Quellen nicht getragen find. 
Die DOfterberichte find ſämtlich durch eine auffallende Ruhe aus- 
gezeichnet, und nichts weniger als die Schilderung erregter Ge— 
fühlszuftände. Daß ein ftarfes Empfinden jene Erlebniſſe be- 
gleitete und wirkſam machte, wiſſen fie auch: „unſere Herzen 
brannten“, Zu. 24, 32. Dieſes wird aber nie zur wichtigen 
Hauptſache, die als die herrſchende Potenz fich den Gedanfen- 
und Willenslauf zu unterwerfen vermöchte. Es wird nie zum 
Willensziel, darum auch in der DOftergefchichte nie der Jünger zur 
Hauptperſon. Beftätigt werden die Berichte in diefer Hinficht Durch 
die große Tatfache, daß das Evangelium der Jünger an erſter Stelle 
Baffionsbericht geblieben ift und das Kreuz Jeſu durch die Diter- 
ereigniffe in keiner Weife beſchattet wird, jondern mit jeinem 
tiefen Exnft, der zur Buße und zum Glauben beruft, das wichtigite 
veligiöfe Motiv für die Chriftenheit geblieben ift. Wer bei den 
Dftererlebniffen von pſychiſchen Vorgängen redet, muß im feſten 
Bufammenhang, der zwiſchen der apoftolifchen Frömmigkeit und 
der Verkündigung Jeſu beiteht, die mächtige Nachwirkung der 
Erinnerung an ihn fehen; wer Dagegen bei ihnen von Hand- 
Iungen Chrifti redet, hat in ihrem Ergebnis feine bewahrende 
und Ienfende Hand zu erfennen, die nicht zuließ, daß der Blid 
der Zünger fich in fich ſelbſt verfing, fondern ‚fie mit fräftigem 
Griff zu ihm hin wandte und ihnen durch feinen Verkehr mit 
ihnen Glauben vermitteln wollte und vermittelt hat. 

Für diefes Ergebnis war es von großer Wichtigkeit, daß ihr 
Verkehr mit dem Auferftandenen ihnen als ein objeftiver Vorgang 
erſchien, nicht als von ihrem fubjeftiven Zuftand und eigener Ver- 
anftaltung abhängig, jondern als ihnen gewährt, wie jeder andere 
Anblick auch, der nicht gemacht, jondern nur empfangen werben 
kann. Wären jene Wahrnehmungen Jeſu als Ekſtaſe und Viſion 
gedeutet worden, dann wäre aus ihnen eine andere Frömmigfeit3- 
form als Glaube entftanden und eine Methodik und Technil, 
durch welche der Anblick Jeſu erzeugt werden könne, gejucht 
worden. Nun wußten ſich aber ‚die Jünger in Der Erinnerung 
an die Oftererlebniffe lediglich als empfangend und ihr Blick 
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wurde durch diefelben nicht auf ſich felbft zurückgebeugt, jo daß 
fie bei fich ſelbſt in ihrem eigenen Verhalten die faufale Macht 
für jene gejucht hätten; darum war ihr Verkehr mit dem Chriftus 
von nun an Glaube allein. ') 

Ebenfowenig al3 eine Verwandlung des Glaubens in eine 
Stimmungsreligion, die fich ſelig fühlt, oder in eine in der Bifion 
fich abſchließende Myſtik entſtand durch die Oſtergeſchichte eine 
Umſetzung desſelben in Lehre oder Theologie. Zwar bildeten 
Worte des Auferſtandenen ein Hauptſtück der Oſtergeſchichte und 
es hat ſicher nie eine ſolche gegeben, ohne daß überliefert wurde, 
was der Auferſtandene den Seinen geſagt habe. Denn ihre 
Wichtigkeit beſtand darin, daß er die früher von ihm begründete 
Gemeinſchaft mit den Jüngern ihnen auch jetzt beſtätigte und er⸗ 
neuerte. Das tat eine ſtumm bleibende Erſcheinung nie. Das 
Wort des Auferſtandenen beſteht aber nach dem Oſterbericht nur 
in ſeinem Selbſtzeugnis, nur darin, daß der Verklärte ſich ihnen 
nennt, und weiter in der Erneuerung ihres Botenamtes. Eine 
neue Lehre und höhere Offenbarung über Gott und ſein Reich 
gab der Auferſtandene nicht, ſondern beſtätigte lediglich dasjenige 
Wort und Werk, das den Inhalt ſeiner irdiſchen Arbeit aus— 
machte. So wurde durch die Oſtergeſchichte Jeſu irdiſche Geſtalt 
ſamt ſeinem Kreuz nicht verdrängt, ſondern gerade durch ſie zum 
bleibenden Inhalt des Evangeliums, womit auch die frühere Be— 
rufung der Jünger zum Glauben in voller Geltung blieb. 

Die Erlebniſſe, welche die Gegenwart des Geiſtes bei ihnen 
ſichtbar und wirkſam machten, traten zum Anblick des Auf— 
erſtandenen unterſtützend hinzu, weil auch ſie die Gewißheit be— 
gründeten: er ſetze ſeine Gemeinſchaft mit ihnen auch in ſeiner 
Erhöhung zu Gott fort. Dieſelbe bewegte ſie als durch den 
Geiſt vermittelt nicht mehr nur von außen, ſondern auch von innen 


) Wer die Erlebniffe Viſionen nennt, hat ſich mit doppelter Sorgfalt zu 
verdeutlichen, daß ihre Umwandlung in objektive Vorgänge den ganzen Fort 
gang der religiöjen Geſchichte beftimmt. Man legt bei der Frage nad) dem 
Urſprung des apoſtoliſchen Glaubens oft nur auf den Inhalt des Ofterberichts 
den Nachdruck, daß ihnen Jeſus als der Lebendige galt; aber auch die Form, 
wie dieje Gewißheit erreicht wurde, hatte für den Glaubensſtand der Jünger 
große Wichtigkeit. 
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her und erhob dadurch ihren Glaubensjtand über denjenigen der 
Synagoge wefentlich. Dieſe vernahm Gott nur von außen her 
im Buch; nun trat zum äußeren Zeugnis die von innen her ſich 
ihnen vermittelnde Leitung des Geiftes. War aber der Chriſtus 
vom Himmel her mit ihnen verbunden und in ihnen durch den 
Geiſt wirkſam, ſo war die umfaſſende Hilfe und Gabe Gottes 
für ſie eine vollbrachte Tat und vorhandene Realität. Der 
Chriſtus und das Reich ſind nicht trennbar, und die mit dem 
Geiſt begabte Gemeinde iſt die ewig lebendige. Wenn auch Jeſu 
Erhöhung und der Anbruch des Reiches auseinander traten und 
diefer noch der Zukunft vorbehalten hleibt, jo war doch Dieje 
Zukunft für die Gemeinde des Chrijtus feine Ungewißheit mehr. 
Das Reich mit feiner ewigen Lebensgabe ift vielmehr ein ihr ge— 
ficherter Beſitz, 1 Petr. 1,3. Sal. 2,5 ff. Die, welche den auf- 
erftandenen Chriftus Tennen und ihm verbunden find, haben zu 
Gott eine vollendete Zuverficht, und die Gemeinde der Ölauben- 
den war ins Dafein gejeßt. 

Dafür, daß der auf Jeſus geitellte Glaubensftand nicht exit 
im Verlauf der ſpätern Gejchichte enttand, fondern der Beſitz und 
das Merkmal der Gemeinde ſeit den Djter- und Pfingſttagen 
war, ift die Zeugenreihe groß genug: alle Evangelien, für die 
die Erſcheinungen des Auferftandenen der Abichluß der Arbeit 
Sefu find, Paulus, der nach der Auferjtehung Ehrifti fein Er- 
eignis mehr kennt, das den Glaubensftand der Gemeinde wejent- 
lich verändert hätte, 1 Kor. 15, Lukas und feine Gewährsmänner 
mit ihrem Bericht über die Gründung der Gemeinde Serufalem3 
durch Die Predigt von Chriftus. Wäre damit die „Religion 
Jeſu“ preisgegeben, ein ihr urfprünglich fremder Gedante in fie 
eingefchoben und das Gottvertrauen Jeſu zum Ölauben an den 
Chriſtus entjtellt worden, fo hätte diefe Das Werk Sefu auflöfende 
Wendung wenige Wochen nach jeinem Tode ftattgefunden und 
die Unterweifung des Meifters weggejpült. Oder wenn die Ge- 
meinde derer, die an den Chriſtus glaubten, damals noch nicht 
entitand, fondern der von Jeſus beeinflußte Kreis damals noch 
einen anderen religiöfen Typus hatte, etwa auf eine Neinigung 
des Gottesdienftes und der Moral von ihrer Überladung mit 
Sabungen und Zeremonien hinaxbeitete und ein verinnerlichtes 
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Sudentum fuchte — warn entfteht dann die auf den Chriſtus 
geſtützte Gläubigkeit? Das nächſte, durch die Bekehrungsgeſchichte 
des Paulus geſicherte Ereignis iſt die Verfolgung der Jünger 
durch die Judenſchaft und die Teilnahme des Paulus an der— 
ſelben. Daß dabei nicht um einen Satz der Bergpredigt oder um 
den Reichsbegriff im allgemeinen oder um den Wert der phari⸗ 
ſäiſchen Halacha geſtritten worden iſt, ſondern lediglich um die 
Meſfianität des Gekreuzigten, ſteht hiſtoriſch feſt. Die Gemeinde, 
die für den Namen Jeſu ſich von den Autoritäten Jeruſalems 
ächten und töten ließ, hat an dieſen Namen geglaubt. 

Hier folgen die Tatſachen einander in feſter Verkettung 
und laſſen für andersartige Konſtruktionen keinen freien Raum. 
Die Berufung der Jünger durch Jeſus zum Glauben an ſeine 
meſſianiſche Herrſchaft, ſein Gang in den Tod mit dem Belennt- 
nis derfelben, die Betätigung ihres Glaubens durch ihre Be- 
gegnungen mit dem Auferjtandenen und die Begründung der 
Gemeinde Jerufalems auf den Glauben an Jeſus als den Chriſtus 
find die zufammenhängenden Glieder einer einheitlichen Gejchichte, 
an deren Wirklichkeit fich nicht zweifeln läßt. 

Obgleich die Werdezeit des Glaubens durch die mit den 
Pfingittagen verbundenen Ereigniffe beendet ift, jo haftet doch auch 
am meiteren Verlauf feiner Gefchichte ein hohes Intereſſe. Nach) 
jonjtiger biftorifcher Analogie war die Wahrfcheinlichkeit, daß 
fich diejes Glauben zu erhalten vermöge, äußerft gering. Der 
Jüngerkreis mar fich deſſen ſelbſt mit voller Klarheit bewußt, 
und hat keineswegs erwartet, daß nun jedermann Jeſu Herrfchaft 
anerkennen werde. Der Glaube ift „nicht jedermanns Sache”. 
Nach ihrem Urteil konnte nur Gottes Walten das wunderbare 
Ergebnis jchaffen, daß Jeſus „in der Welt Glauben fand“, 
1.21m.3,.16, 

Aus dem Kreife der Gefährten Jeſu war nun eine Kirche 
geworden; was fie befaß, war einzig ihr Glaube an ihn, aller- 
dings fo, daß diefer für fie die volle Bedeutung der „Religion“ 
bejaß. Es jtand ihr aber das feit organifierte jüdische Volks— 
tum gegenüber, auch zufammengehalten durch eine ſtarke religiöfe 
Kraft. Daß jener nur im Glauben geeinte Kreis diefe fejtgefügte 
Körperichaft ins Schwanken bringen, fie überwinden oder auch 
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nur fich gegen ſie erhalten könne, dafür ſprach keine Wahrjchein- 
lichkeit. Die Ausficht auf den Erfolg war um fo geringer, weil 
ihe eigener Beſitz notwendig mit dem Fortgang der Beit feine 
Kraft verlieren zu müſſen ſchien. Die Erinnerungen an ihren 
einftigen Verkehr mit Jeſus waren nur in abgefchwächter Weiſe 
auf einen weiteren Kreis zu übertragen und mußten auch für die 
Gefährten Jeſu mit der Zeit zurücktreten. Mußte ſich die Ver⸗ 
bundenheit mit dem, der einft gelebt hatte, nun aber abgejchieden 
war, nicht zur bloßen Erinnerung verdünnen, welche die Gegen- 
wart nieht mehr umfaßte? Konnte ihr Aufblic zu Jeſus Glaube 
hleiben in dem abfoluten Sinn, in welchem ihn Jeſus gepflanzt 
hatte? Bekanntlich hat fich ihr Glauben erhalten; warum? 

Wir ftoßen zunächſt überall auf die Tatjache, daß ich die 
Gemeinde deffen bewußt war: ihr Glauben fei der für ſie wejent- 
liche Beſitz, das, was ihre Kraft und ihr Gut bilde, woran jie 
den Grund ihrer Eriftenz und ihres Nechtes habe. Dafür it 
ſchon die Weiſe, wie fie fich jelber benannt hat, ein lehrreiches 
Dokument. Weil ihre Selbjtbenennung als freie Neubildung ent- 
ſtand und nicht einer ſchon traditionell befejtigten Namengebung 
entnommen werden konnte, auch nicht von irgend welcher Abficht- 
lichkeit geleitet wurde, ſondern fich naturwüchfig aus Dem vor- 
handenen Gedanten- und Sprachſchatz der Gemeinde hervor- 
bildete, ermöglicht fie einen zuverläffigen Bli in ihr inneres 
und deckt auf, welche Gedanken und Motive fie regierten, was 
fie als ihren wertvolliten Befib und ihre wichtigjte Aufgabe 
empfand. 

Für den DVerfehr der Gemeindeglieder untereinander war 
von Jeſu Zeit her der Jüngername gegeben, und die Apoftel- 
gefchichte zeigt, daß er weiter (ebte. Nicht nur jener Kreis, der 
ſich ſchon um Jeſus jelbit geſammelt hatte, ſondern, wer immer 
zur Gemeinde hinzutrat, nannte ſich „Junger“ Jeſu. In den 
Briefen erſcheint derſelbe merkwürdigerweiſe nicht ein einziges 
Mal. Damit, daß der Meiſter nicht mehr gegenwärtig war, war 
die Form der Gemeinschaft, für die er zunächit geprägt war, ver- 
gangen, und ihre Beziehung zu ihm hatte nicht mehr am „Lernen“ 
ihr weſentliches Merkmal. Wie der Rabbiname für Jeſus ver: 
ſchwand, und fie ihn jeßt nicht mehr, wie einft, ihren „Lehrer, 
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fondern den Chriftus, ihren Heren, nannten, fo trat auch der ihm 
entfprechende Jüngername in der Gemeinde zurücd. Statt des— 
ſelben hob der Sprachgebrauch der Gemeinde das, was den inner- 
fichen, unvergänglichen Kern am Süngerverhältnis bildete, das 
auf Jeſus geftellte Glauben, als das für ihren Verband ent- 
ſcheidende hervor. 

Neben dem Süngernamen wurde auch der Brudername 
(ebendig als eigentliche Bezeichnung des Gemeindeglieds auch in 
der griechischen Chriftenheit. Aber diefer Name gab wohl der 
feiten Verbindung der Gemeindeglieder unter einander Ausdruc, 
ließ aber das Hauptinterefje der Gemeinde, ihr Verhältnis zu 
Gott und zu Chriftus, unbenannt. Dieſes kam zur Sprache, 
wenn fie fich die Anechte Gottes oder Chriſti nannten, und 
diefe Selbftbezeichnung dehnt fich in der Sprache des erſten Jahr— 
hunderts weit aus. Sie hätte dem Namen entjprochen, mit Dem 
die Gemeinde Jeſus beftändig nannte: ex ift der Herr, Röm. 10,9. 
1 Kor. 12,3. Der Begriff behielt aber eine vormwiegende Be— 
ziehung auf bejtimmte, vom Heren erteilte Aufträge und wurde 
weniger Benennung des Chriftenftandes überhaupt, als Berufs— 
name für die Boten Jeſu, wenn auch im weiteren Sinn als der 
Apoſtelname. 

Zwei Begriffe erhielten völlig den Wert feſtſtehender Be— 
nennungen, in welchen die Gemeinde ihre innere Stellung zu 
Gott zum Ausdruck brachte; ſie nannte ſich die Heiligen und 
die Glaubenden. Auch der erſtere) belegt die Kraft des 
Glaubens in der Gemeinde, weil er die Sicherheit deutlich macht, 
mit der ſie ſich Gott verbunden weiß. Da der Name die Tat 
Gottes ins Auge faßt, durch welche er die Gemeinde für ſich 
ausgeſondert und zu ſeinem Eigentum gemacht hat, ließ er einem 
anderen Namen neben ſich Raum, der den alten Benennungen: 

1) ayıos braucht Paulus mit fefter Prägung nicht nur von der Chriftenheit 
Judäas Röm. 15, 25. 26. 31. 1 Kor. 16, 1. 2 Kor. 8, 4. 9, 1. 12, ſondern 
auch in der Anrede an die griechiichen Gemeinden: Röm. 1,7. 1 Kor. 1,2. 
2 Kor. 1,1, und zur allgemeinen Bezeichnung der Chriften: Röm. 12, 13. 
1 Kor. 6,1.2. 14,33. 2 Kor. 13,12. Phil. 4, 21.22. 1 Thefl. 3,13 cf. 
Röm. 8, 27, auch 1 Tim, 5, 10. Häufig ift der Name in der Apok. und Acta, 
dazu Hebr. 3, 1} heilige Brüder als Anrede, und Sud. 3. x 
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die Gott Fürchtenden, Frommen, Gerechten parallel jtand, indem 
er das Weſen ihrer neuen Frömmigteit bezeichnete. Zudem hatte 
der Name „die Heiligen" feinen Gegenſatz neben ſich; denn Die 
Gemeine nannte die, welche nicht zu ihr gehörten, nicht Beßndou 
oder xomwor.!) Sie benennt ſich nach der ihr gewordenen Gabe 
Gottes, nimmt aber zur Bezeichnung derer, welche zu ihr in 
Gegenſatz ftehen, nicht das göttliche Urteil richtend vorweg, jon- 
dern bejchreibt ſie nach ihrem eigenen Verhalten. In dieſer Hin 
ficht hob fich das Glauben als das hervor, was den Unterjchied 
zwifchen denen macht, die in, und denen, die außer der Gemeinde 
find. Nicht als die Genofjenichaft der Hoffenden oder Liebenden 
oder Wifjenden, jondern als Die der Slaubenden trat fie auf. 

Die Apoftelgefchichte heißt Die Gemeindeglieder mwechjelnd: 
Jünger, Brüder, Glaubende; letzteres ift ebenfo jehr feſter Name 
wie eriteres, 2,44. 4, 32. 15,5. 18, 27. 19,18.21,20. Schon 
die erſten Briefe des Paulus zeigen diefen Sprachgebrauch in 
voller Ausbildung. Um die Chriften Achajas und Matedoniens 
zu benennen, wird gejagt: alle in Makedonien und Achaja Glauben- 
den, 1 Thefj. 1,7. Die Bevölkerung Korinths wird unterschieden 
in Glaubende und Ungläubige, 1 Kor. 14, 22. 23. 6,6. Tritt 
nur einer der beiden Gatten in die Gemeinde, fo hat er eine 
ungläubige Frau oder einen ungläubigen Mann, 1 Kor. 7, 12. 
13. 14. Sie werden von „einem der Ungläubigen“ eingeladen, 
wenn fie bei jemand zu Saft find, der nicht zur Gemeinde gehört, 
1 Kor. 10,27. Der Name ift in folchem Gebrauch nicht ſchon 
verblaßt. Von den Glaubenden Achajas ſpricht Paulus deshalb, 
weil er in der Tat an ihr glaubendes Verhalten denkt; denn 
durch dieſes ſind ſie berufen, ſich an den Theſſalonichern ein 
Beiſpiel zu nehmen. Ungläubig nennt nicht nur den Mangel 
äußerer Beziehung zur Gemeinde, ſondern die Glaubensverweige⸗ 
rung gegenüber dem Evangelium. Darum genügt ürsıoros für 
Paulus 1 Kor. 14, 23. 94 zur Bezeichnung des Nichtchriſten nicht, 


1) ayıos erhält 1 Kor. 6,1 feinen Gegenjak in &dızos, durch ein im Kon— 
tert gegebenes Motiv, da es fih um die Befähigung der Heiden zur Rechts⸗ 
verwaltung handelt. Auch damit ſind ſie nach ihrem eigenen Verhalten be— 
ſchrieben, nicht als die von Gott Verworfenen, ſondern als die gegen Gottes 
Recht Handelnden. 
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ſondern ex fügt noch den „Unkundigen“, idıwrns, hinzu. Er 
unterfcheidet zwifchen dem, der mit dem Evangelium noch unbe= 
fannt ift, und dem, der bereit3 im Streit mit ihm fteht.') Ein 
Jude oder Heide, der mit einem Chriften als Gatte oder Freund 
verbunden ift, hat das Evangelium kennen gelernt und iſt, wenn 
ev dennoch der Gemeinde fernbleibt, ungläubig, 1 Kor. 7, 127. 
10,27. Auch in 1 Kor. 6, 6 tritt der Ungläubige dem Bruder 
jchwerlich nur mit dem negativen Sinn gegenüber, daß er von 
Chriftus nichts weiß, fondern mit dem pofitiven Gedanken, daß 
er von ihm nichts wiffen will. Wer mit dem Bruder vor dem 
Heiden ftreitet, üiberfieht hier das Einigende, dort das Trennende. 
Wie das Evangelium ihm den Glaubenden zum Bruder macht, 
trennt e8 ihn von dem Heiden deshalb, weil er ihm das Glauben 
verfagt. Gerade weil das Wort in folchem Gebrauch feinen 
innerlichen Begriff noch befigt, zeigt er anfchaulich, wie die Ge— 
meinde bis in ihre alltägliche Nede das Kennzeichen, nach dem 
fie ſich jelbft von ihrer Umgebung unterfcheidet, im Glauben 
fand. Man hatte bei diefem Sprachgebrauch gleichzeitig und 
einheitlich den Einzelnen in feinem Verhältnis zu Gott, und die 
Kicche als verbundene Genofjenfchaft im Auge. Für das perfön- 
iche Verhältnis eines jeden zu Gott war das Glauben das, was 
diejes bejtimmt, und für die Kirche war das Glauben das, was 
fie ind Dafein jet, die Gemeinfchaft in ihr erzeugt und ihr den 
Zuſammenſchluß verichafft. 

Die Kraft diefes Sprachgebrauchs zeigt fich darin, daß er 
zrıoros umgebildet und von feinem griechifchen Gebrauch ab- 
gelenkt hat; denn es wird im Sinn von „gläubig“ der Gegenjaß 


) Die Annahme, der Idiot jei eine Art Katechumene, Tieht richtig, daß 
der Idiot der Gemeinde näher gerückt wird als der Aruoros. Allein tduwrns 
it ein bloß negativer Begriff und jagt nichts über den beginnenden Anſchluß 
an die Gemeinde, ſondern nur, daß der, dem er gilt, nicht zu ihr gehört. Eine 
Tautologie ergeben beide Namen nur dann, wenn man «zuoros leer macht. 
Paulus will die Gemeinde daran erinnern, daß die Heiden und Juden, welche 
fie beſuchen, zu ihr in einem verfchiedenen Verhältnis ftehen; teils ftehen fie 
der Sache einfach noch fern, teils find fie ihr ſchon feindfelig und widerwillig. 
Sogar die umbefangene Umwiffenheit wird dur) die Unwerftändlichteit der 
Zungenrede abgeftoßen und ſogar der widerwillige Unglaube durch die Macht 
der Prophetie gebeugt. 
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zu arıovos. In der Apoftelgefchichte und den Paſtoralbriefen 
ijt diefer Übergang eine feſtſtehende Tatjache. Die Mutter des 
Timotheus wird dadurch als Chriftin bezeichnet, daß fie Yun 
Tovdale zıorm heißt, Alt. 16,1 cf. 10,45. Der Sklave, der 
einen Chriften zum Seren hat, hat einen deozorng 7rıorog, 
1 Tim. 6,2. Niemand foll zum Biſchof gewählt werden, deſſen 
Kinder der Gemeinde fern geblieben find; er foll zeuva zrıore 
haben, Tit. 1,6. Den Unterhalt der Witwen übernimmt die 
Gemeinde dann, wenn fie ohne Angehörige find oder auf heid— 
nische Verwandte angemwiefen wären; dagegen ei zıg zzıoem Angus 
&ysı, ſoll fte für diejelden forgen, 1 Tim. 5, 16. Auch in diefem 
Gebrauch ift die innerliche Bedeutung des Wortes nicht erlofchen. 
Die Pflicht der Verwandten, die Verwitwete bei ſich aufzunehmen, 
wird nicht nur durch die äußere Zugehörigkeit zur Gemeinde 
begründet; vielmehr hat der, der für die Seinigen nicht jorgt, 
„den Glauben verleugnet“, 1 Tim. 5,8. Der Sklave bat ein 
anderes Verhältnis zum chriftlichen als zum heidnifchen Herrn, 
weil diefer im Glauben Chrifto, dem gemeinfamen Herrn, gehört. 
Ebenſo denkt der Erzähler, wenn er die Mutter des Timotheus 
gläubig heißt, an „ven in ihr wohnenden Glauben", 2 Tim. 1,5. 
Aber der Begriff „gläubig" ift hier vollends feſt zum Namen für 
die Glieder der Gemeinde ausgeprägt. 

Die Namengebung fteht mit der Weife, wie fonft in den 
Briefen vom Glauben gefprochen wird, in beiter Übereinftimmung. 
Verbreitet fich die Nachricht vom Chriſtentum einer Gemeinde, 
jo wird ihr Glaube verfimdigt, Röm. 1,8. 1 Theſſ. 1,8. 3, 6. 
cf. Rol. 1,4. Eph. 1,15. Philem. 5. Der Wert der chriftlichen 
Lehrtätigkeit wird dadurch bezeichnet: ihr ſeid durch fie gläubig 
geworden, 1 Kor. 3,5. Der Verfolger der Gemeinde zeritört das 
Glauben, Gal. 1,23. Die Gehilfen des Apoftels kommen dazu 
in die Gemeinden, um durch ihre Mahnung das Glauben der⸗ 
ſelben zu fördern, 1Theſſ. 3, 2. Kommen Chriften zufammen, ſo 
erfrifchen fie fich an ihrem gemeinfamen Glauben, Röm. 1,12. 
Denkt man an den Anfang feines Chriftentums, jo fagt man: 
damals als wir zum Glauben Tamen, Röm. 13,11. Wer die 
chriſtliche Haltung einer Gemeinde fennen gelernt hat, kennt ihr 
Slauben, 1 Thefi. 3, 5; und ihr innerer Fortſchritt befteht darin, 
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daß „ihr Glaube wählt", 2 Kor. 10, 15. 2 Theſſ. 1, 3. Die 
Mahnung zur Seldjtprüfung (autet: prüft, ob ihr im Glauben 
feid, 2 Kor. 13,5. Der Zweifel am Wert ihres Chriftentums 
nimmt die Form an: ihr müßtet ohne Grund geglaubt haben, 
1 Kor. 15,2, und das Lob für fie lautet: durch das Glauben 
fteht ihr, 2 Kor. 1,24. So wird beitändig an das Glauben ge- 
dacht und vom Glauben geredet, wenn ſich Der Blick auf Die 
Frömmigkeit der Gemeinde richtet. Darum iſt an ſolchen Stellen 
die unrichtige Bemerkung in den Kommentaren häufig: Glaube 
bedeute hier die chriſtliche Frömmigkeit überhaupt; ſie iſt des— 
halb falſch, weil die anderen Funktionen der Frömmigkeit, die 
Erkenntnis, die Furcht, die Reue, die Liebe, der Gehorſam und 
tätige Dienſt Gottes, im Neuen Teſtament niemals um des 
Glaubens willen verſäumt und verachtet oder mit ihm verwechjelt 
und vermifcht werden. : Dies dagegen ift an jenem Eindrud 
richtig, daß ein folcher Gebrauch von „Glaube“ nicht möglich 
wäre, wenn die Gemeinde nicht ihr gejamtes Verhalten und Ver— 
hältnis zu Gott durch daS Glauben bedingt wüßte und diejes 
deshab für das Wejentlichite und Wichtigfte an ihrem veligiöjen 
Beſitz hielte. 

Diefe Betonung des Glaubens firdet ic) nicht nur im Ber: 
fehr des Paulus mit den von ihm geleiteten Gemeinden, jondern 
im ganzen Briefkreis, jo verfehiedenartig er iſt. Die Apoitel- 
geſchichte jpricht da, wo die apoftoliiche Predigt aufgenommen 
wird, beftändig vom Glauben.!) Petrus fcheidet Die Gemeinde 
von ihrer Umgebung als die, welche glauben, von den Ungläu- 
bigen, drruorovvreg, 1 Petr. 2, 7. Für Jakobus bildet es ein 
Hauptanliegen, daß feine Leſer das Glauben in der richtigen 
Weife haben, Kap. 2. Der zweite Petrus- umd Sudasbrief 
fennzeichnen die Leſer als die, welche Glauben empfangen haben, 
2 Betr. 1,1. Jud. 3. Für den Hebräerbrief und für Johannes 
ift das Glauben offenktundig die zentrale Funktion der Gemeinde. 
Was die Selbitbenennung derjelben fihtbar macht, wird durch 
den Iehrhaften Inhalt der Briefe überall beftätigt: fie war mit 


1) Lukas geht in diefer Hinficht im Evangelium mit den Synoptifern, in 


den Neta mit Johannes parallel. 


2 nu — 
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klarem Bewußtfein in allen ihren Teilen eine Gemeinde der 
Slaubenden. 

Wie weit die Namengebung dem inneren Stand der Gemeinde 
entfprach und das vor uns enthüllt, was als lebendige Kraft 
diefelbe erzeugte und bewegte, wird dann fichtbar, wenn Fragen 
erörtert werden, welche in der Gemeinde verſchieden beurteilt wur- 
den und darum eine gegenfeitige Verftändigung nötig machten. 
In Antiochien jtand wegen der Frage, ob ein jüdiſcher Chriſt 
die gefeßliche Speifeordnung beſeitigen müſſe, Paulus gegen 
Petrus und Barnabas; wo ſuchte man die Verſtändigung? Paulus 
ging in ſeiner Antwort an Petrus und die jüdiſchen Chriſten 
auf das Weſen des Glaubens ein, und zeigte, daß ihr Verhalten 
demſelben widerſpreche. „Wir haben unſere Zuverſicht auf Chriſtus 
geſetzt“, Gal. 2, 16; das nennt den allen gemeinfamen Boden, 
das Erlebnis, nach dem alle ihr Verhalten mejjen. Was da3 
Glauben zerftört, Hat nach aller Überzeugung in der Gemeinde 
nicht Raum. Die Differenz beiteht nur fo lange, als das Ver— 
hältnis zwifchen der Beobachtung der Speifeordnung und dem 
Glauben von ihnen verjchieden beurteilt wird. Gelingt es Paulus, 
ihnen zu zeigen, daß ihr Handeln dem Glauben widerftreite, jo 
betrachtet er die Einigung als gewonnen; denn das Glauben an 
Chriſtus gibt in der Gemeinde feiner preis. Nicht nur in irgend 
welchem unbejtimmten Maß, fondern als abjolute Wertſchätzung 
Chrifti, die ihm alles unterordnet, wird das Glauben durch die 
Verhandlung in Antiochien als das Gemeingut des ganzen 
apoftolifchen Kreiſes ficher geftellt. Denn wenn Paulus feinen 
Schluß: „weil ich an Shriftus glaube, gibt e3 feine für mic 
verbindliche Speiſeordnung“, für bemeifend hält, jo ſetzt ex Damit 
voraus, daß die andern Dieje geſchloſſene Einigung mit Ehriftus, 
die in ihm die vollfommene Gerechtigkeit hat, mit ihm teilen, 
jedenfalls verjtehen. Nun bezog fich die Frage, ob die Tiich- 
gemeinschaft zwiſchen Petrus und den Griechen richtig oder un 
richtig geweſen jei, wenn fie auch in ihren Konfequenzen in das 
große religionsgeſchichtliche Problem der erſten Chriſtenheit hin⸗ 
übergriff und deshalb Wichtigkeit beſaß, zunächft doch nur auf 
eine Kleine Einzelheit, wie jolche jeder Tageslauf zahlveich mit 
fie bringt. Daß fchon eine fo Heine Sache und nur fie die 
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Einheit ftörte und daher geordnet werden mußte, zeigt, wie ge— 
waltig fich die Übereinftimmung und Einheitlichfeit des Glaubens 
im apoftolifchen Kreife vollzogen und fich die ganze Lebensführung 
unterworfen hat. 

Als in Korinth über die Predigt des Paulus gejtritten 
wurde, ob fie die göttliche Weisheit dev Gemeinde volljtändig 
mitgeteilt habe, hat fie Paulus dadurch gerechtfertigt, daß ſie 
Glauben duch den für dasfelbe allein zuveichenden Grund, durch 
Gottes Kraft hervorgebracht habe, 1 Kor. 2, 1—5. Auch bier be- 
rührt die in der Gemeinde vorhandene Differenz die Wertſchätzung 
des Glaubens nicht; es bleibt die feſte Vorausſetzung aller, daß 
Glaube das rechte Verhalten des Chriften fei, und der Streit 
bezieht fich auf die Frage, wie er begründet werden joll. 

Der Römerbrief ermöglicht diefelbe Beobachtung. Paulus 
hat der römifchen Gemeinde den Inhalt und die Kraft des Glaubens 
fichtlich unter dem Eindruck dargeftellt, daß fich Bedenten gegen 
feine Glaubensſtellung geltend machen fünnten. Die apologetijche 
Richtung, die der Brief deswegen erhält, bewirkt jedoch nicht, 
daß das Glauben der Gemeinde als etwas Neues vorgehalten 
würde, was ihr exit jebt als Heilsweg bezeichnet werden müßte; 
vielmehr weiß die Gemeinde jehr wohl, daß ihr Anteil an Chriftus 
auf ihrem Glauben beruht, und Paulus beabfichtigt nur Dies, 
ihr den Wert des Glaubens, den fie mit ihm teilt, vollitändig 
fihtbar zu machen. Es muß mit der Gemeinde nicht darüber 
gejprochen werden, ob das chriftliche Verhalten Glaube jei, jon- 
dern ob Glaube allein, Glaube ohne Gefeß die ihr von Gott 
bereitete Stellung jei. Der Nömerbrief zeigt dadurch Tehrreich, 
daß auch in denjenigen Teilen der Kirche, denen die paulinifche 
Predigt erjt verjtändlich gemacht werden mußte, der Glaube als 
die Wurzel des Chriftenftands galt. 

Selbjt da wo fich ein unverföhnlicher Gegenjat gebildet hat, 
wo Paulus ein Verhalten vor fich hat, auf das er mit dem 
Anathem antwortet, weil es die Bafis der Gemeinde zerjtört 
und ihren Anſchluß an Chriſtus aufhebt, wie in Galatien, bleibt 
die Unentbehrlichkeit und Heilſamkeit des Glaubens außer Frage. 
Auch im Galaterbrief wird nicht davon geſprochen, ob die Ge— 
meinde Glauben zu betätigen habe oder nicht, nicht einmal davon, 
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ob das Glauben mit Chriftus und dem Reich verbinde, jondern 
davon, ob das Glauben auch die Kindſchaft Abrahams gebe, ob 
nicht im Geſetz und in der Verheißung an Israel ein Gut liege, 
das im Glauben noch nicht enthalten fer, fondern durch etwas 
anderes als durch Glauben, 3. B. durch Befchneidung, gejucht werden 
müſſe. Auch hier geht der Kampf ausjchließlich um die Allgenug- 
famfeit des Glaubens. Das Glauben gilt auch den Gegnern 
des Apoftels als Vorausſetzung für alle Mitgliedfchaft in der 
meffianifchen Gemeinde, wird aber von ihnen als etwas Un- 
genügendes und Unfertiges behandelt, neben derjenigen Stellung, 
die der glaubende Jude durch Geſetz und Abrahamskindſchaft 
vor Gott beſitzt. Die Galater fragten ſich nicht: taten wir davan 
recht, daß wir glaubten? ein Gedanke, mit dem fich der Brief 
nirgends befchäftigt, jondern: follen wir Gottes und Chrijti und 
des Reiches wegen nicht noch mehr tun, als nur glauben? würde 
nicht unſer Anſchluß an das Judentum unſern Anteil am Reich 
mehren, ſichern, vollenden? Durch dieſes Hinausſtreben über das 
Glaͤuben wurde es allerdings verneint und aufgegeben, jedoch 
nicht nominell, nicht im Bewußtſein der zum Geſetz Hinſtrebenden. 
Sie wollten gläubig ſein und bleiben; eben deshalb erläutert 
ihnen Paulus, daß ihr Verhalten das Glauben zerſtört. 

Einzig der Hebräerbrief denkt ſich in der Seele der Leſer 
die Frage, ob ſie auch recht daran taten, zu glauben. Er ent— 
hält eine Ermahnung zu demſelben und eine Beweisführung für 
ſeine Unerläßlichkeit, die vorausſetzt, daß die Leſer des Glaubens 
müde werden könnten. Darum hält er ihnen aber auch die Ge- 
fahr des unheilbaren Falls und der Verleugnung Chrifti vor, und 
bezeugt dadurch in jeiner Weiſe nicht minder als die übrigen 
Briefe, daß die Gemeinde im Glauben die Wurzel ihres ganzen 
Dafeins jah. 

Was als Einheitspunkt die Firchliche Gemeinſchaft erzeugt, 
beftimmt zugleich Die Stelle, an der fie ihr Ende finden muß 
und verweigert wird. Es folgte aus der Begründung der Ge 
meinde auf das Glauben, daß für fie die Härefie da begann, 100 
das Glauben verloren war und befämpft wurde. Somohl gegen 
die judaiftifchen als gegen die helleniſtiſchen Mifchgebilde, die 
Grerbtes mit dem Evangelium vermengten und Zwitterformen 
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fchufen, erfolgt im Neuen Teftament der Proteft dann und des⸗ 
halb, wann und weil das Glauben an Chriſtus durch dieſelben 
zerſchnitten wird. Nicht der Phariſäismus an ſich hat von der 
Kirche ausgeſchloſſen; jeder Eifer in der Geſetzlichkeit war inner— 
halb derſelben möglich und wurde ertragen; nur mußte es deut— 
{ich bleiben, daß feine Unterordnung Chrifti unter das Geſetz, 
feine Begrenzung und Verkürzung feiner Gnade durch die phari- 
fäifchen Leiftungen behauptet wurde, fondern er in feinem könig— 
lichen Recht als der alleinige Geber der Gnade und Wirfer des 
Gerichts bejaht blieb. Dagegen hat Paulus relativ geringfügige 
Gefeßlichfeiten, wie z. B. die Neigung der Galater, fich bejchneiden 
zu laffen, oder die verhüllte, heimlich gehaltene Verehrung Moſes 
in Korinth als Häreſie aus der Gemeinde ausgeſtoßen, ſo wie 
ihm und allen deutlich war, daß damit Abwendung von Chriſtus 
geſchehe, ſein Heilandswerk als ungenügend und verbeſſerungs⸗ 
bedürftig beurteilt und dadurch das Glauben zerſtört werde. 

Ebenſo wurde, als fofort nach der erften Gründungszeit der 
griechifehen Gemeinden allerlei Traditionen aus dem hellenifchen 
Religionsbetrieb im diefelben herüberfluteten, von Paulus die 
Grenze, welche die Härefie abſchied, jehr bejtimmt jo gezogen, 
daß in der Gemeinde unerträglich ſei, was das auf Chrijtus 
gerichtete Glauben verneine. Nicht ein Verzeichnis von Gedanten 
wird aufgeftellt, die nicht in einer chriftlichen Verfammlung ge- 
hegt oder von einem chriftlichen Herzen bewegt werden Dürfen, 
fondern darauf wird gedrungen, daß die Gemeinde fich auf feine 
Gedankenreihen oder religiöfen Experimente einlaffe, welche es 
verdunfeln, daß ihr Anteil an Gott auf dem Chriftus berube, 
darauf, daß fie mit ihm durch Glauben verbunden jet. 

Die zentrale Bedeutung, die für die Gemeinde dem Glauben 
zufam, macht fich auch in ihrem Schriftgebrauch fichtbar, darin, 
daß die wenigen Worte der Schrift über das Glauben, PANT, 
vollftändig und häufig verwendet find. Wie fie Die meffianifche 
Weisſagung mit Jeſus zufammenhielt und fie von ihm aus deutete, 
jo verglich ſie auch ihre Glaubensjtellung mit der Schrift und 
hob alles mit Nachdruck hervor, was das Alte Teftament an 
Ausfagen über das Glauben bot, jo daß fich auch ein Schrift: 
beweis für die Heilsbedeutung des Glaubens ausbildete. Gen. 15, 6 
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gilt nicht nur Paulus als der maßgebende Ausipruch Gottes 
über das, was er dem Glauben gibt, jondern begründet auch) in 
der jüdischen Chriftenheit Die in die faljche Richtung umbiegende 
Verherrlichung des Glaubens und bezeichnet für Jakobus ebenfalls 
das Höchite, was fich von ihm jagen läßt, 2,23. Ebenfo jtellt 
der Hebräerbrief unter denen, welche duch Glauben die Ver— 
heißung exerben, Abraham voran, 6, 13 ff. Dem Wort Hab. 2, 4, 
das in der Septuaginta entjtellt war, gab Paulus feine ur— 
ſprüngliche  Geftalt zurüc und widerlegt damit nicht nur im 
Galaterbrief den Anſpruch, daß aus dem Geſetz Gerechtigkeit zu 
ziehen jei, jondern faßt in dasjelbe Wort auch wieder den Grund» 
gedanken des Römerbriefs, 1, 17. Aber auch der Hebräerbrief 
beffert in anderer Weije den entftelften griechifchen Text und leitet 
mit ihm feinen Schriftbeweis für das Glauben ein, da auch er 
darin den zutreffenden Ausdruc für die Stellung und Aufgabe 
der Gemeinde ſieht. Im Geſetz war der Glaube außer in der 
Geſchichte Abrahams noch in derjenigen von der Wanderung durch 
die Wüſte betont, die ſich der Gemeinde leicht als Bild ihrer 
Stellung zwiſchen der erſten Gegenwart Chriſti und ſeiner neuen 
Erſcheinung darbot. Paulus hat dieſe Parallele zur Warnung 
vor dem falſchen Vertrauen, das zur Verſuchung Chriſti durch 
Unſittlichkeit führt, benützt, 1 Kor. 10,1 ff., der Hebräerbrief aus— 
führlich die in ihr enthaltene Slaubensmahnung dargeftellt, 3,12 ff, 
und der Judasbrief diejelbe im jelben Sinn verwandt, 5. Nahab 
wird zum Beweis für die Dem Glauben gegebene Errettung nicht 
nur vom Hebräerbrief, 11, 31, fondern auch von Jakobus, 2, 25, 
angeführt. Jeſ. 28, 16, eine Stelle, die der Gemeinde als meſ⸗ 
ſianiſches Wort beſonders wichtig ſein mußte, weil dort das Glauben 
zu dem von Gott gelegten Eckſtein in Beziehung tritt, wird nicht 
nur von Paulus im Römerbrief zweimal, 9, 33. 10, 11, fondern 
auch von Petrus zitiert, 1 Betr. 2, 6. Im Blick auf den Un— 
glauben Israels führen Paulus, Röm. 10, 16, und Johannes, 
12, 38, ſehr gleichartig Jeſ. 53, 1 an. Die Pialmftelle, welche 
das Glauben in einer dem apoftolifchen Gebraud) verwandten 
Weiſe hat, fehlt unter den Pauliniſchen Schriftzitaten nicht: 
Bi. 116, 10 = 2 Ror. 4,13. Die Schrift ift in der Gemeinde 
abfichtlich und gleichartig nach ihren Ausfagen über das Glauben 
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durchforſcht worden, und es zeigt ſich auch hierin, daß ſie an 
ihrem Glauben ihre Religion hatte, für welche ihr die Gewißheit 
nötig war, daß ſie mit dem göttlichen Wort des alten Bundes 
übereinjtimme. ') 

Die inneren Vorgänge, an die man denkt, wenn man vom 
„Glauben“ fpricht, find überall gleichartig aufgefaßt. Bald tritt, 
ganz wie in den Evangelien, die Überzeugung, die der Wahrheit, 
bald die Erwartung, die der Hilfe Gottes und Chrifti gewiß ges 
worden ift, mehr hervor, ohne daß fich im Glaubensakt Denten 
und Wollen je von einander Löften. Die überwiegende Beachtung 
de3 Wiffens oder des Wollens im Glauben hängt lediglich von 
der Richtung des befonderen Gedanfengangs ab. Paulus jagt, 
Röm. 10,9, bündig: glauben, daß Gott Jeſus auferwect hat. 
Das Glauben ift hiev die Bejahung deſſen, was Gott an Jeſus 
tat. Stellt ev dagegen das Weſen des Glaubens an Abraham 
dar, 4, 18 ff., fo hebt er kräftig die ungebrochene Erwartung 
hervor, die von Gottes Güte und Macht die verheißene Gabe 
empfangen will. Das Verhältnis zwifchen Jaf. 2, 19 und 1, 6 
ift nicht anders als das zwifchen Röm. 10, 9 und 4, 18 ff. 
Glauben, daß Gott der Eine ift: da ift das Glauben das Über- 
zeugtfein durch die Wahrheit. Wenn es aber als Eigenschaft 
der Bitte erjcheint und das Schwanken von ihr fern hält, jo 
ift es Zuverficht zur vergebenden und gebenden Güte. Der 
Hebräerbrief befchreibt fein Wejen in zwei Worten, von denen 
fi) das eine auf den Wahrheits-, das andere auf den Hoffnungs- 
gehalt des Glaubens bezieht. Es ift Beſtehen bei Gehofftem, 
alſo Zuverſicht, Überführung von nicht Sichtbarem, alſo Zu— 
ſtimmung, 11, 1. Ebenſowenig läßt ſich diejenige Faſſung des 
Glaubens, die in ihm die bleibende Formation des inwendigen 
Lebens ſieht, und diejenige, nach der es das in einer beſonderen 
Lage betätigte Verhalten iſt, auf die verſchiedenen Männer oder 
Gruppen in der Gemeinde verteilen. Beide liegen abwechſelnd 
überall vor. 

Als Ausgangspunkt aller inneren Bewegungen, die das 
glaubende Verhalten bilden, tritt ſtets die Bejahung der gegebenen 


) Auch von den Paläſtinenſern find die von der Macht des Glaubens 
handelnden Stellen gejammelt worden; fiehe Erläuterung 8. 
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göttlichen Wahrheit voran. Um die einfachjte Geftalt des Glaubens 
zu nennen, jagt der Hebräerbrief: glauben, daß Gott ift und 
daß er für die, welche ihn juchen, ein Vergelter tft, 11, 6. Ebenfo 
will Baulus Röm. 10, 9 dem Glauben einen möglichjt einfachen 
Ausdrud geben, damit es als das erkennbar fei, was nicht 
erft aus dem Himmel oder Hades herbeigeholt werden muß, 
fondern dem Menfchen nah ift, in feinem Herzen und in feinem 
Mund. Darum wird es in die Bejahung der Auferjtehung Jeſu 
geſetzt, nicht als wäre damit bloß eine unvolllommene Anfangs- 
geftalt desfelben genannt, da vielmehr jolches Glauben Gerechtigfeit 
ift und Errettung bringt, 10,9. 10. Auch die Formel Jak. 2, 19 
beabfichtigt nicht ein verftümmeltes, ungenügendes Glauben zu 
befchreiben; im Gegenteil, wer dies wirklich glaubt, iſt gläubig. 
Auf die pfychologifchen Verknüpfungen, welche mit der Gewißheit 
Gottes das auf Gott gerichtete Verlangen untrennbar einigen, 
wird nicht reflektiert. Hier ergab fich für die apoſtoliſchen 
Männer nicht die mindefte Schwierigkeit, weil der Einheitlichteit 
de feelifchen Vorgangs die Beſchaffenheit des göttlichen Verhaltens 
vollkommen entſpricht. Gottes Wahrheit und Gnade ſind nicht 
trennbar, als wäre die Güte ein nachträglicher Zuſatz zur Re— 
alität Gottes, ebenfowenig Jeſus und fein Heilandsamt. Der in 
feiner Wahrheit erfannte Gott ift in feiner Hilfsmacht erfaßt, 
und wenn Gottes Sendung an Jeſus erkannt it, ift in ihm der 
Erretter gefunden. Es gibt für Die apoftolifchen Männer fein 
Gottesbewußtfein, das nicht unmittelbar den Impuls zum Glauben 
in fich hätte. Wo es zum ungläubigen Widerſpruch gegen Gott 
kommt, liegt nach ihrem Urteil als Antrieb und Konſequenz Des- 
felben immer Gottesleugnung vor; ebenfo liegt in jeder Abmwendung 
von Jeſus die Leugnung, daß er der Chriſtus fei. 

Das zeigt fich, da Wahrheit und Glaube in fejter Relation 
zu einander ftehen, auch am Wahrheitsbegriff der Briefe; denn 
auch diefer beruht auf der unteilbaren Einheit der Perfönlichteit. 
Was ihr Bewußtſein erfüllt, bildet auch den Inhalt ihres Lebens 
und hat unmittelbar den Smperativ in fich, der ihr Wollen und 
Wirken leitet. Darum wird die Wahrheit einerjeit3 kräftig al3 
das die Erkenntnis Bildende gedacht: Erriyvooıs ing ahmdelag, 
Hebr. 10, 26. Röm. 2,20. Tit.1,1. 1 Tim. 4,3. 2 Betr. 1, 2, 

Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 17 
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andrerfeits ebenfofehr auf den Willen bezogen: drcanon aAmyelag, 
1 Betr. 1, 22, meideosaı 77 almdeig, Gal. 5, 7. Röm. 2, 8. 
Darum liegt im Verhältnis zu ihr die Stelle, wo die Bosheit 
des Menfchen entteht und er die Schuld auf fich !ädt. Das 
MWiderftreben gegen die Wahrheit ijt das Unentjchuldbare am 
menschlichen Tun, was unter dem göttlichen Zorn jtehen muß, 
Röm. 1,18. 2,8. Der unzerbrochenen Bezogenheit der Wahrheit 
auf den ganzen Menſchen entipricht Die ungeteilte Zuſammen⸗ 
faſſung aller ſeeliſchen Funktionen im Glaubensvorgang, und beides 
hat ſeinen letzten Grund in der unzerteilten Einheit des Gottes— 
bewußtfeins, das Macht und Recht und Gnade als jtetig eins 
im göttlichen Willen und Wirken jebt. 

Daher ſetzte die Gemeinde mit vollem Bewußtjein den Kampf 
Jeſu gegen alle religiöſe Schaufpielerei fort, und bat es nicht 
geduldet, daß jemand fich eine fromme Figur umlege, ohne daß 
feine innere Überzeugung fie begründete. Es ift lehrreich, daß 
eine jo feine Form der Anpafjung an die Umgebung und der 
Berückſichtigung ihres Urteils, wie der Verzicht des Petrus und 
Barnabas auf die Übertretung des moſaiſchen Neinheitsgejeges 
in Antiochta während der Anmefenheit jtrenger denfender Chrijten 
aus Serufalem, vor dem Gemifjen der Ehriftenheit als Heuchelei 
galt, fo daß es Paulus auch für feine Galater ohne jede weitere 
Erläuterung mit diefem Namen belegen fann, Gal. 2, 13. Es 
gilt in Korinth, 1 Kor. 8, wie in Rom, Röm. 14, als klarer, 
firterter Grundfag, auf dem der ganze Verkehr der Gemeinde 
beruht, daß jeder nach jeinem Gewiſſen und eigener Überzeugung 
handle, und jündigen würde, wenn er anderen zu Gefallen eine 
Haltung annähme, die feiner eigenen Einficht widerfpricht. Das 
hat jeine Borausjegung darin, daß man von einem „Glauben“, 
neben dem das übrige Leben fich jelbitändig entfalten könnte, 
nichts wußte, jondern nur ein jolches Glauben fannte, das den 
Menſchen ganz und einheitlich erfaßt und fein Verhalten immer 
bejtimmt. 

Die dem Glauben nächititehende Funktion, die feine Art am 
deutlichjten und unmittelbarften offenbart: das Gebet, ergibt die- 
jelbe Beobachtung, denn es nimmt den ganzen Inhalt des Lebens 
in ſich auf, und bleibt der Unterweifung Jeſu treu. Die Ge- 
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meinde hat Bitten und Danken gekonnt; ſie hat betend gedacht, 
indem fie ſich Gottes Wert im Gebet verdeutlicht, und betend 
gehandelt, indem fie im Gebet ihr Wollen gefunden, gereinigt 
und befeitigt hat. Es zeigt fich auch hier die ganze Perjönlich- 
feit ohne Spaltungen von ihrem Glauben beherricht. 

Daher entjtehen die Unterfchiede, die fich in feiner Faſſung 
zwifchen den verjchiedenen Männern und Gruppen der Gemeinde 
zeigen, nicht daraus, daß es innerhalb des feelifchen Lebens anders 
begrenzt und der Anteil des Intelleft3 und Willens an demſelben 
verſchieden beftimmt wäre.!) Würde der Blid auf Gott irgendwo 
nicht als Motiv für den Willen empfunden oder der auf Gott 
gerichtete Wille gegen die Wahrheit jelbjtändig gemacht, jo wäre 
die Glaubensitellung aufgegeben. Die Übereinftimmung in der 
Faffung der Vorgänge, die den Glaubensjtand ergeben, bejagt 
(ediglich, daß die neuteftamentlichen Männer ſämtlich nicht bloß 
über das Glauben redeten, fondern es hatten und als ihr eigenes 
perfönliches Erlebnis unmittelbar kannten. Wir jtoßen bei ihnen 
nicht auf Reflexionen über ein nur vorgeftelltes Glauben, fondern 
auf Ausſagen, die aus diefem ſelbſt erwachjen find. Daraus ent- 
fteht auch die mit der Übereinftimmung fich verbindende Eigenart 
ihrer Ausjagen, da diefe, indem fie ihr eigenes Glauben aus— 
iprechen, auch die verjchtedene Lebensgeſtalt der Perſönlichkeiten 
vor uns enthüllen. Dieſe Unterſchiede entſtehen nicht erft an der 
Form, ſondern am Inhalt ihres Glaubens; ſie ſind nicht pſycho— 
logiſcher, ſondern theo- und chriſtologiſcher Art.“) Was das 
Glauben individualiſiert, das iſt die Weiſe, wie jeder unter ihnen 
Sefus und von ihm aus Gott betrachtet. Weil jeder fein be- 
ſonderes Verhältnis zu Jeſus bat, in dem alle Faktoren, welche 


2) Auch gegenüber der Synagoge fiegt das Unterfcheidende nicht in dieſer 
Richtung; nach der pſychologiſchen Seite hin ift vielmehr der neuteftamentliche 
Sprachgebrauch von demjenigen der Synagoge wicht zu unterſcheiden. 

2) Damit ift nicht beftritten, daß auch die natürliche Baſis des geiftigen 
Lebens (jog. Charakter, Temperament u. dgl.) individnalifierend auf das Glauben 
einwirke. Denn wir ſind auch in unſern höchſten Funktionen durch den uns 
tragenden Naturvorgang beſtimmt. Nur gibt es über dieſe Beziehungen feine 
Wiffenschaft, nicht einmal foweit unſre Selbjtbeobachtung veicht, noch weniger in 
Hinficht auf Die Apoftel. Von „Jeſu Charakter“ oder vom „Temperament des 
Paulus“ zu veden, ergibt nur Geſchwätz. 
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die Individualität bedingen, mitwirkſam find, jo daß Jeſus für 
jeden einen bejonderen Wert hat und darum auch die Gottes- 
anſchauung für jeden ihren eigenartigen Inhalt befigt, darum 
beſtimmt fich auch der Ölaubensbegriff individuell, wie und weil 
ihr glaubendes Verhalten ſelbſt ein perjonhaftes und darum in- 
dividuelles war. Aber für alle ift das Glauben das fie perjön- 
fich beftimmende Erlebnis, das, was in ihrem „Herzen“ lebt, 
Röm. 10,9. 10, und hat darum alles, was an geiftigen Kräften 
in ihnen ift, in ſich. Deswegen wird die im Glaubensvorgang 
geeinte Vielheit feelifcher Vorgänge nirgends zerriffen, fondern, 
wie fie als Einheit erlebt wird, auch als Einheit gedacht. Ihr 
Nachdenken richtet ſich überhaupt nicht auf die ſeeliſche Be— 
ſchaffenheit des Glaubens, ſondern auf ſeinen Grund und auf 
ſeinen Erfolg. 

Daher wird auch nirgends das Werden des Glaubens nach 
ſeinem pſychologiſchen Hergang beſchrieben oder für denſelben ein 
Normalbild aufgeſtellt. Nur das eine wurde angeſtrebt, daß der, 
dem geglaubt wird, allen bekannt werde, und warum ihm ge— 
glaubt wird, jedermann deutlich ſei. Wie dagegen aus der Ver— 
kündigung Chriſti im ſeeliſchen Prozeß das Glauben entſtehe, er— 
regte das Intereſſe der Apoſtel nicht, weil ſie vom Glauben 
gläubig dachten. Wer dasſelbe hat, weiß, was es iſt; wer es 
nicht hat; erhält es niemals durch eine pſychologiſche Analyſe des 
Slaubensafts. Zugleich wirft die Empfindung mit, daß die 
unferen eigenen Lebensitand formierenden Vorgänge unjerer Be- 
trachtung entzogen jeien, da wir uns ſelbſt nicht durchſchauen, 
am wenigiten in denjenigen Vorgängen, Durch welche wir werden. 
Das Entjtehen de3 Glaubens hat aber die volle Bedeutung eines 
Geburtsmoments, welcher unferem inwendigen Leben die Ge- 
ftaltung gibt. Bei der Verkündigung des Evangeliums begnügte 
man jich deshalb mit der Gewißheit, daß Gott im Chriftus und 
im Geifte bei den Hörern feines Wortes gegenwärtig und ihr 
Herz für ihn offen-und zugänglich ſei. Man wartete ruhig den 
Erfolg des Wortes ab; er wird in derjenigen Weife eintreten, 
wie „Gott den Hörern die Türe zum Glauben öffnen wird“. ') 
Re ) Lukas hat jowohl an der Wirkſamkeit der Serujalemiten, wie an der— 
jenigen des Paulus die in die Ruhe verſetzende Wirkung des Glaubens plaftisch 
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Daher werden nirgends, weder im Rückblick auf Jeſu Arbeit, 
noch im brieflichen Verkehr der Apojtel mit den Gemeinden, noch 
in der zufammenfafjenden Darjtellung ihres Werks, Belehrungs- 
gefchichten der Inhalt der chriftlichen Botſchaft. Someit wir 
folche erhalten (Matthäus, Zakchäus, Nikodemus, der Athiope, 
Lydia u. ſ. f.), wird immer nur dargeftellt, wie das Wort an fie 
hevangebracht und von- ihnen ergriffen oder abgeſtoßen wird, nie 
aber eine Schilderung der inneren Vorgänge gegeben, Die uns 
erkennbar machen foll, wie und warum die Wandlung in ihrem 
Herzen vor fich ging. 

Zu den Konjekturen, die dieſe angebliche Lücke in den neu- 
teftamentlichen Ausfagen tiber das Glauben auszufüllen unter- 
nahmen, gehört die Annahme: der für den Urſprung des Glaubens 
damals entfcheidende Faktor fei ein ſtarker Gefühlseindrucd be— 
jeligender Art geweſen, welcher als ein Empfinden der göttlichen 
Gnade gedeutet worden ſei und deshalb „die Heilsgewißheit" er— 
zeugt habe. Die Konjektur kommt jchon dadurch ins Schwanfen, 
daß fie unerflärt laffen muß, warum nirgends eine Beſchreibung 
dieſes Ereigniffes erjcheint, welches doch nach derfelben für Die 
apoftolifche Predigt die größte Wichtigkeit befaß, warum aud) 
jede Andeutung fehlt, wie man dieſe angebliche Bedingung ihres 
Erfolgs am beften herſtelle. Sie fcheitext vollends daran, daß 
fie die Neflerion auf das Glauben felbjt zurückbeugt und dieſem 
am eigenen Empfinden des Slaubenden feinen Stützpunkt gibt, 
wodurch fie mit allen neuteftamentlichen Ausfagen über das 
Slauben in Streit gerät. Im neuteftamentlichen Glauben war 
feine Angabe über eigene Gefühlsregungen oder ſonſtige „Erfah— 
rungen“ eingeſchloſſen, ſondern es enthielt nur und ausſchließlich 
eine Ausſage über den Chriſtus, ſein Amt und Werk. Dem 
Glauben der Apoſtel war dieſe vom Ich, ſeinem Meinen, Fühlen 
und Wirken abgewandte Direktion hin zu dem, welcher verkündigt 
und geglaubt wird, weſentlich. Dies, nicht bloß ein Zufall oder 
Unfähigkeit zu klarer Beobachtung, hat bewirkt, daß die neuteſta— 


zur Darſtellung gebracht. So groß hier und dort die Ziele ſind, die der Arbeit 
vorſchweben: ſie bleibt von jeder Haſt und Gewaltſamkeit frei. Alles liegt an 
der Gelegenheit, die abgewartet, went, fie aber fommt, dann auch mutig aus⸗ 


genügt wird, 


262 Kap. 8. Die Gemeinde der Glaubenden. 


mentliche Lehrarbeit nichts aufweilt, was man eine Piychologie 
des Glaubensakts heißen fann. ') 

Aus der regierenden Macht, mit der das Glauben die Per— 
fönlichfeit bewegt, hat fich ergeben, daß die Gemeinde es-nie 
einzig als den ihr verliehenen Beſitz, ſondern immer auch als ihre 
Pflicht betrachtet hat, auf deren Erfüllung fie eine ernſte Sorge 
zu richten hat. Sie wußte fi) mit ihrem Wollen an ihrem 
Glauben beteiligt, weshalb e3 ihr notwendig auch unter die Pflicht- 
formel fiel. 

Es wäre zerfallen, hätte e8 die Gemeinde nicht als lebendige 
Strebung bei fich gepflegt, an die fich das Bewußtſein der Ver— 
pflichtung heftete. Sie wußte fich durch das Glauben in Gottes 
Gnade verſetzt; fie hatte mit ihm alles. Was foll ihr zur Auf- 
gabe werden, wenn ihr nicht eben das Glauben ſelbſt zu diejer 
wird? Wenn ihr diefes nur als der vorhandene, jicher gewonnene 
Beſitz galt, jo hatte fie Fein Ziel mehr und verjanf in Erftarrung, 
oder da fich das Streben im Menjchen nicht erſticken läßt, dann 
drängten fich andere Ziele neben und über dem Glauben in den 
Vordergrund, und dieſes hörte auf, die die Gemeinde bejtimmende 
Macht zu jein. 

Weil fie am Glauben ihre Baſis hatte, war die Gefahr in 
diefer Richtung ernſt; denn der Befit der Gejamtheit erjcheint 
dem einzelnen leicht als fein völlig gefichertes Eigentum. Wir 
haben es aber am Neuen Tejtament anfchaulich vor Augen, wie 
ernjt die auf die Begründung und Erhaltung des Glaubens ge- 
richtete Strebung bleibt. Typisch ift in diefer Hinficht das Wort, 
mit dem Paulus auf feine nun vollbrachte Lebensarbeit zurück— 
fteht: „ich habe das Glauben bewahrt," 2 Tim. 4,7. Daß er 
bis zum Ende feines Lebens gläubig bleibe, bildet das Ziel, an 





') Daß Lukas den Erfolg der Predigt Acta 10, 46. 19, 6 dadurch belegt, 
daß Gloſſolalie eintrat, bemweift nicht, daß er in einem bejonvern ſeeliſchen Er— 
regungszuſtand die Bedingung des Gläubigwerdens ſah. Nach ſeiner Meinung 
wurden jene nicht deshalb gläubig, weil ſie mit Zungen zu reden vermochten, 
ſondern weil und nachdem ſie gläubig waren, wurde ihnen der Geiſt gegeben, 
und deſſen ſichtbare Bezeugung in der Zungenrede hat für den Erzähler deshalb 


Bedeutung, weil dadurch die Nichtigkeit des apoſtoliſchen Be eine gütt- 
liche Beftätigung erhält, 
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welchem ihm alles liegt, und das er jet als ewreicht bezeichnen 
kann. Nicht nur im Blick auf das Verhalten der Welt, jondern 
auch auf ihr eigenes Vermögen und Verhalten blieb den Apojteln 
die Frage ſtets groß und ernft, ob der Menjchenfohn auf Erden 
Glauben finde. Ein großer Teil der brieflichen Arbeit des Paulus 
iſt Kampf um die Erhaltung des Glaubens. Ebenſo ſchrieb Jo— 
hannes ſeine Darſtellung Jeſu mit dem bewußten Ziel, das 
Glauben ſeiner Gemeinde zu begründen, und Jakobus hat daran 
ein wichtiges Anliegen, jedermann zu zeigen, wie er das Glauben 
richtig habe. 

Auf die Frage, was Gegenſtand, Grund und Ziel des 
glaubenden Erkennens und Verlangens ſei, lautet die Antwort: 
Gott, nur er und nichts neben ihm. Daß das Glauben ſeine 
religiöſe Art behalte, d. h. von einem klaren, kräftigen Gottes— 
bewußtſein durchdrungen ſei, darauf war die Verkündigung immer 
mit großem Ernſt bedacht. So wenig als in Jeſu Verhalten 
und Lehren, mengt ſich in dasjenige der Apoſtel irgend welcher 
Unglaube gegen Gott ein, als könnte es ſich Chriſto gegenüber 
um ein Glauben handeln, das nicht auf Gott bezogen wäre. In 
dieſer Hinſicht hat Jeſu Arbeit mit durchſchlagendem Erfolg die 
ganze Haltung der Gemeinde beſtimmt. 

Aus durchſichtigen Gründen wird mehrmals den heidniſchen 
Glaubenden Gott als der genannt, welchem jetzt ihr Glauben im 
Gegenſatz zu ihrer früheren Frömmigkeit gehöre. Dabei iſt nie 
bloß an den Beſitz eines monotheiſtiſchen Gottesgedankens gedacht. 
Petrus ſagt den Kleinaſiaten: ſie verdanken Chriſto dies, daß 
ihr Glaube nun auf Gott gerichtet ſei, 1 Petr. 1,21. Daß es 
jetzt auch von den Heiden gilt, daß fie „gläubig an Gott“ jeien, 
ift die Folge der Auferwecung Chriſti und hat die auf Gott 
gerichtete Hoffnung neben fih. Das Glauben der Theffalonicher 
heißt Paulus im Unterfchied von ihrer früheren Weife Glauben 
zu Gott, 1 Thejl. 1, 8. Dasfelbe jchließt nicht nur den Dienſt 
des lebendigen Gottes, ſondern auch die Erwartung Jeſu, des 
Retters vom kommenden Zorne, ein. Was der Gefängniswärter 
in Philippi durch die Predigt des Paulus empfängt, wird darin 
zuſammengefaßt: er glaubte Gott, zresrıorevads uw Ye, 16, 34. 
Das ift im Sinne des Texts nichts anderes als jener „Glaube 
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an den Heren Jeſus Chriſtus,“ V. 31, welcher in der Errettung 
jein Ergebnis und feinen Inhalt hat. 

Im jüdischen Kreife wird ebenjo fräftig die Beziehung Des 
Glaubens auf Gott hervorgeftellt. Die Gemeinde hat feineswegs 
das Bewußtfein, als käme durch ihr Glauben an Jeſus ein 
„neuer Glaube“ in die Welt. Vielmehr glaubt fie durch. diejes 
an den Gott, an den die Väter glaubten. Dem Hebräerbrief iſt 
es ein wichtiger Gedanke, daß das Glauben der Gemeinde das— 
jenige Verhalten fortfege, auf das der Menjch von der Schöpfung 
her gemwiefen ijt und das alle Väter betätigten, Hebr. Il, und 
Paulus legt nicht minder darauf Gewicht, daß das Glauben 
Abrahams jebt der Befi der Juden und Heiden geworden fei, 
Röm. 4. Die ungeteilte Einheit, mit der das Glauben auf Gott 
und Chriftus bezogen wird, hatte zur Folge, daß auch die jüdi— 
chen Männer ihr Glauben an Gott auf ihren Anſchluß an Ehriftus 
zurücdführen. Der Anfang ihres Chriſtentums ſtellt ſich ihnen 
nicht als ein Fortichritt von Glauben zu Glauben, jondern als 
eine Befehrung vom Unglauben gegen Gott zum Glauben an ihn 
dar.) Nicht nur Paulus hat fein früheres Verhalten troß der 
von jedem Zweifel freien Energie, mit der er das Gottesbewußt- 
jein feithielt, „Unglaube" genannt, 1 Tim. 1,13, fondern auch 
der Hebräerbrief jtellt „das Glauben zu Gott hin“ neben „die 
Umkehr von den toten Werfen“ unter die Fundamente der Chriften- 
ftellung, 6,1. Es ift damit der früheren Frömmigfeit die ob- 
jeftive Wahrheit nicht verneint, als wäre das in ihr vorhandene 
Gottesbewußtſein falfch gewefen; die Wendung, von der gefprochen 
wird, bezieht fich auf das Verhalten des Subjefts, welches die 
„toten Werke" mit der Frömmigkeit zufammengefügt hat. In 
jeiner Verbindung mit der Umkehr ift aber auch das Glauben an 
Gott als etwas Neues gedacht, was erft durch „das Wort von 
dem in Chrifto gegebenen Anfang" der Gemeinde gegeben worden 
it. Nur dadurch, daß der, welchen Gott geſandt hat, Glauben 
gefunden bat, fommt es zur Anerkennung Gottes, zur Bejahung 
feines Willens, feiner Gnade, feiner Ehre, zur Zuverſicht, Die 
Gott für ſich weiß. J 

Die Bezeichnung der Gemeinde als die „Glaubenden“ iſt auch hiefür 
bedeutſam. JIsrael mit ſeinem Eifer für Gott iſt dennoch „ungläubig“. 
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Die Gemeinde hat die pfeudochriftifchen Tendenzen, die am 
Chriftus die Beziehung auf Gott tilgen und ihn nur als Diener 
des Menschen faffen, der die menjchliche Begierde erfüllt, fo daß 
er als Surrogat Gottes Gott bejchattet, völlig unter ſich. Was 
das hohepriefterliche Gebet als den inneren Befi der Jünger 
bezeichnet: fte glaubten, daß du mich jandeft, bildet in der Tat 
das Eigentum der gefamten Gemeinde. Ihr ganzes Denten 
und Handeln ift durch den Sab regiert: der Ehriftus iſt Gottes. 
Sie faßt ihn als den Weg zu Gott, und feine Gabe als die 
Gemeinschaft mit Gott. Ihre Betrachtung Jeſu iſt durchaus 
religiös. Wie immer die Zugehörigkeit Jeſu zu Gott begrifflich 
beſtimmt wird: es ift die gemeinjame Stellung aller, daß Jeſu 
Erſcheinung und Werk Gottes Tat ift und darum den Menjchen 
mit Gott in Verbindung bringt. Das gibt ihrem Glauben die 
innere Einheit. Paulus bejchreibt das vechtfertigende Glauben 
als Sefu erwiefen, zziorıg ’Imoov, aber ebenſowohl als auf den 
gerichtet, „der Jeſus auferweckt hat," Röm. 4, 24. Jenes Glauben 
bei Jakobus, durch das die Armen veich find, 2, 5 und dasjenige, 
um deswillen alle Verſuchung zur Freude wird, 1, 2 find von- 
einander nicht zu trennen. Jenes iſt 2,1 als Glauben an Ehriftus 
befchrieben; diejes hängt umabtrennbar mit der auf den gebenden 
Gott geftellten Zuverficht zufammen, 1,6. Beide find nicht gegen- 
einander iſoliert. Das Glauben, das Jeſu erwieſen wird, 
1 Betr. 1,8, iſt nicht etwas anderes als das durch ihn entitan- 
dene Glauben an den, der ihn aufermect hat, L, 21. Gott wird 
in Chriftus verworfen oder erfannt. Mit demfelben Alt traut 
die Gemeinde Gott, weil fte fich, auf den Chriftus verläßt, ver- 
läßt fie ſich auf den Chriſtus, weil fie Gott vertraut. 

Damit haben wir die erjte und wichtigjte Bedingung vor 
uns, die dem Glauben der Jüngerſchaft Beſtand verlieh: es gab 
ihnen ein klares Gottesbewußtſein, und damit einen Beſitz von 
unendlichem Wert.) 

Die Klarheit, mit der dieſes Glauben auf Gott gerichtet war, 
bewährt ſich darin, daß es immer vom Bewußtſein begleitet iſt: 
9 Beadite, wie präzis das Glauben auch dann, wenn e3 auf den Geift 
bezogen wird, jeine veligiöfe Art behält. Demjenigen Geift glaubt man, der es 
deutlich zu machen vermag: er fei aus Gott, 1 Joh. 4, 1. £ 
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e3 habe feinen Urfprung in Gott. Die Überzeugung tritt überall 
hervor, daß das Glauben nicht durch den Menfchen gemacht 
werde, vielmehr ihm al3 ein Erlebnis widerfahre, welches zwar 
nur als fein eigenes perfönliches Wollen Beſtand habe, aber nicht 
eine Schöpfung desfelben fei, fondern eine Wirfung von oben, 
eine Gabe, die Gott in die Seele legt. Paulus heißt den Glau- 
benden: „den aus Glauben", 6 2x sriorewg, weil nicht die Perjon 
ihr Glauben produziert und geftaltet, ſondern das Glauben die 
Perſon formt, bewegt und regiert; denn e8 ift „geſchenkt“, Phil. 1,29. 
Nun exit hat jenes: „auch wir haben geglaubt," xal Nueig 
Zzrıorevoauev, Gal. 2,16, feine Stelle, das in das Glauben 
Entſchluß und Beſtimmtheit des Willens hineinverlegt, weshalb 
es auch ein Ziel erftrebt: „wir glaubten, Damit wir gerecht- 
fertigt würden". Der Hebräerbrief nennt das Glauben Bejtehen, 
wonach fich der Menjch ‘dabei tätig verhält; denn er jteht feit 
hin. Er nennt es aber weiter Überführung, und dieje erlebt der 
Menſch an fich und verhält fich alfo im Glauben empfangend, 
worauf der Brief e8 al3 eine Kraft bejchreibt, welche uns in die 
mannigfachite Tätigkeit zu verjegen vermag. Wie unabhängig 
vom menschlichen Willen fich Jakobus das Glauben denkt, zeigt 
der Hinweis auf das Glauben der Dämonen, in denen es zur 
hölliſchen Angft wird, 2,19. Es ift fomit eine Macht, die fic) 
den Menfchen unterworfen hält, die er auch bei teuflifchem 
Willen tragen muß, weil er die Wahrheit und feine Gebunden- 
heit an diefelbe nicht aufheben kann. 

Es lag darum nahe, am Glauben das Motiv, das es er- 
zeugt, und die ihm antıwortende, es bejahende Aktion des Menſchen 
zu unterjcheiden. Lukas hat es dadurch getan, daß er das 
Entjtehen des Glaubens als „dem Glauben gewährten Gehor- 
jam“ bejchreibt, örenxovov 17 zeioreı, 6, 7. Die Verkündigung 
Chriſti wirkt ihn als inwendige Regung, welche das Wollen 
als Impuls bewegt. Widerſetzt e3 fich diefem, fo ift der Glaube 
abgewieſen; gibt es fich jenem Antrieb hin, fo gehorcht der 
Menſch dem Glauben und ift nun zresriorevuwc. 19 Deshalb 








I) Der im N. T. verbreitetere Sprachgebrauch denkt an das von außen 
her ung zu Gott berufende Zeugnis, welches dann jeinen Erfolg erreicht, wenn 
es durch Glauben aufgenommen wird. Mit dem äußeren Zeugnis ftellt Lukas 
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ift e8 Gott, der dem Menfchen „die Türe des Glaubens" 
öffnet, 14, 27. 

Hier liegt der Grund, weshalb das Glauben, troßdem «8 
als Ziel und Pflicht immer wieder über das Gewonnene hinauf- 
gehoben wird, dennoch unerjchüttert und von Schwanfung frei 
bleibt: es wird darum zur Aufgabe der Gemeinde, weil es zuerit 
und vor allem Gottes Gabe für fie ift. Indem es an der offen 
bar gewordenen Gnade entjteht, wird es auch) die Bedingung, 
an die ihr Empfang gebunden ift. Wenn fie es nicht erweckt, 
und dies in immer neuer, durch den ganzen Lebenslauf fich hin- 
ziehenden Beharrlichkeit, jo it fie unwirkſam geblieben und ver— 
icherzt. Damit war zwar die Schäßung des Glaubens als einer 
Tugend oder eines Verdienjtes für die ganze Gemeinde abgetan, 
nicht dagegen das auf jeinen Gewinn und feine Bewahrung ges 
richtete Wollen; denn man verftand das göttliche Geben ernſtlich 
als Offenbarung feines Liebens, das jeinen Empfänger al3 Perſon 
mit eigenem Wollen zu Gott hin wendet.‘) Darum mar zwar 
das Merkmal der Pflicht mit dem Glauben verbunden, nie aber 
das des Zwangs, da das, was Gott wirkt, nie al3 Zwang emp- 
funden werden fann.?2) Ein Ölauben, das dem Menichen als 
abgenötigt erfchiene, ift vom neuteftamentlichen Gedankengang aus 
nicht denkbar und wäre nicht als folches anerkannt worden, Da 
ev fich, folange er fich einem Zwang interworfen jcheint, gegen 
das Glauben fträubt und in einem inneren Gegenſatz gegen das— 
ſelbe verharrt, ſomit „erſpalten“ iſt. 





die inwendig im Menſchen durch Gott begründete Gewißheit in Analogie, weil 
ſich auch an dieſe der Antrieb und die Forderung heftet, daß wir uns das 
Empfangene aneignen und es bewahren. Zu vergleichen ſind die Ausſagen über 
die Wahrheit, Röm. 1, 18: die Wahrheit hat den Menſchen, ehe er ſie hat; ſie 
hat ihn und darum hat er fie; und 2 Theſſ. 2, 10: nicht nur die Wahrheit, 
fondern die Liebe zu derjelben ift ihnen angeboten; fie wirft den Tried zu ihr 
hin. Aber in diefe Liebe jenfen fie ihren Willen nicht hinein. 

1) Die nähere Erörterung dieſes Satzes Fällt in die Verhandlung über das 
apoſtoliſche Gottesbewußtſein. Hier genügt die Beobachtung, daß am Glauben 
die beiden Merkmale hafteten, daß es von Gott bewirkt und vom Menſchen ge— 
wollt wird. 

2) Das Glauben der Teufel, welche ſeinetwegen beben, bildet hiegegen 
keine Gegeninſtanz. Hier dient die Bewirkung des Glaubens dem Rechtsvollzug. 
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In der Ronfequenz diefes Gedanfengangs liegt die Ausfage, 
daß der Unglaube das Werk des richtenden Gottes im Menjchen 
jei.) Paulus und Johannes fehen gleichmäßig im Unglauben 
der Zudenfchaft gegen Jeſus nicht nur menjchlichen Eigenwillen, 
fondern Gottes Walten, das durch Verhärtung, rzwewoıg, das 
Unvermögen zur Wahrnehmung und Aufnahme der göttlichen abe 
berftellt, Nöm. 11, 7. ob. 12, 39. vgl. 1 Betr. 2, 8. Wenn 
von der faljchen Zuverficht, die in der Gemeinde ſelbſt jich Gottes 
mit gnoftifchen Tendenzen rühmt, gejagt wird, fie habe am Glauben 
„Schiffbruch gelitten“ oder ihn „verfehlt“, zregi mv zriorıv 
vavayeiv, aoroyeiv, jo ift auch hier die Vorausfegung die, daß 
diefes nicht bloß vom Wollen des Menfchen abhänge.. Man er: 
leidet jeinen Verluſt freilich als Folge verkehrten Wollens und 
Handelns, aber gegen die eigene Abficht, als das nicht gemollte 
Ergebnis der eigenen Verfündigung an Gott. Glauben erlangt 
der Menſch nur unter bejtimmten Vorausſetzungen, die über 
jeinem Willen jtehen: da wo die Gnade fich reichlich erweiſt, ift 
der Glaube da, 1 Tim. 1, 14. 

Das auf Gott gerichtete Glauben erhält feinen Inhalt da- 
durch, daß die Verbundenheit mit Gott am Chriftus entjteht. 
Daher ift das Glauben auf ihn gerichtet. Das Verhältnis Chrifti 
zum Glauben ift dabei fein anderes al3 dasjenige Gottes zu ihm: 
auch er ift der Grund und das Biel desfelben. 

Durch Chriftus glaubt ihr an Gott, 1 Petr. 1,21; denn 
Damit, daß er geoffenbart wurde, 20, ift der Gemeinde das ge- 
geben, was ihre Zuverficht zu Gott ausmacht. Diefelbe Ge- 
danfenverbindung gibt Acta 3, 16 in bezug auf den beftimmten 
Glaubensaft, mit dem Petrus die Heilung des Lahmen von 
Gott erwartet hat: derjelbe ift „Glaube durch ihn“, % zriorıc 
7 de avvod, weil Petrus in diefe Stellung, die ſolches von 
Gott erwarten darf und darum auch empfängt, durch. Chriftus 
verſetzt iſt.) Wenn in der Gemeinde fich die Wendung aus- 








!) Darum wird auch der Satan als derjenige genannt, der den Unglauben 
im Menſchen bewirke, in antithetifcher Parallele zur Bewirfung des Glaubens 
durch Gott, 2 Kor. 4,4. 1 Tim. 4,1. Lu. 8.127227 31932 

?) Der Sat hat den Zweck, die Heilung vollftändig auf Chriftus zurück— 
zuführen, „Auf Grund des Glaubens an feinen Namen bat Jeſu Name ihn 
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prägt: „Jeſu gehörender Glaube,“ zeiorıs "Inoov, jo wird in 
diefer Zueignung des Glaubens an Jeſus der Gedanke Fräftig 
eingeſchloſſen fein, daß er in ihm den Grund und Urfprung hat, 
wie dies Paulus dadurch ausdrüdt, daß er jagt: der Glaube 
fam und ward geoffenbart, indem Chriſtus fam und geoffenbart 
wurde, Gal. 3, 23. 

Die Evangelien find der anfchauliche Beweis, wie aus- 
ſchließlich Jeſus das Glaubensmotiv für die Gemeinde geblieben 
ift. Er tft in denfelben nicht zum Gejeßgeber geworden, jo daß 
eine Reihe von „Sprüchen Jeſu“ vezitiert würde, die die Ge— 
meinde befolgen muß, auch nicht zum Theologen, deſſen Lehren 
über Gottes Reich man „glaubt“, auch nicht zum Moraliften, 
nach defjen Veifpiel und Normen man die eigene Lebensführung 
einrichtet, fondern was er gejagt und getan hat, wird der Ge- 
meinde dazu erzählt, damit fie den fenne, auf den ſie ſich ver- 
laſſen darf und foll mit jener Zuverficht, die fich ewiges Leben 
gegeben weiß, Joh. 20, 31. Lu. 1,4.') Das Glaubensmotiv, das 
Paulus verwendete, war fein anderes: ex zeichnete Jeſus feinen 
Hörern vor Die Augen, und dies nicht in jeiner verflärten, ſondern 
in feiner irdifchen Gejtalt „als Gefreuzigten", und iſt gemiß, 
daß hierin eine Glaubensſtellung begriindet fei, die jede geſetzliche 
Berführung ausſchließe, wofern nicht „Unverftand“ die empfangene 
Gabe nutzlos macht, Gal. 3,1. Weil das Glauben auf Jeſu 
Perſon geht, galt immer jeine Auferftehung, mit welcher feinen 
Süngern nicht nur fein ewiges Leben, fondern auch die Wahrheit 
feiner Sendung und Meſſianität vor Augen ftand, als das wich- 
tigfte Glaubensmotiw. „So predigen wir und jo habt ihr ge- 
glaubt", olrwg EZrriorevoare 1 Kor. 15, 11, nämlich jo, daß 
Chriftus am dritten Tage nach den Morten der Schrift auf- 


geheilt ;“ die objektive Kraft der Heilung ift fein; fie war eine Gabe Chrifti an 
den, der an feinen Namen glaubte. Aber auch das innerfiche Moment, welches 
Petrus zur Heilung befähigte, ift durch Jeſus hervorgebracht. Der Glaube, der 
folhes von Gott erbittet und empfängt, ift durch ihn geworden: „und der 
Glaube, der durch ihn entfteht, gab ihm diefe Gefundheit“. Die Stelle erträgt 
feine Scheidung zwijchen dem Glauben an Chriftus und demjenigen an Gott. 

1) Wie die enangelifchen Stoffe der Begründung des Glaubens dienen, 
trat teilweife ſchon in Kap. 5—7 heraus, und wird noch weiter fichtbar werden, 
wenn der Glaubensftand des Matthäus und Johannes erläutert wird. 
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erftanden ift. Um der Auferftehung Jeſu willen, die ihnen ver- 
kündigt worden ift, auf fie fich jtügend, faßten fie Glauben. ') 
Darum verlöre, wenn die Auferftehung Jeſu nicht gejchehen 
wäre, ihr Glauben feinen Grund und Gegenjtand; es würde 
eiun und xevov, 1 Kor. 15,2. 14. Durch die Auferwecung 
Sefu, jagt die areopagitifche Nede, Acta 17, 31, hat Gott allen 
Glauben dargereicht. Er richtet durch das Evangelium an alle 
eine doppelte Weifung: er befiehlt allen die Umfehr und fordert 
alle zum Glauben auf, dies jedoch nicht bloß durch einen Befehl, 
fondern fo, daß Gott felbjt den Grund und Antrieb zu Demjelben 
durch Jeſu Auferwedung uns gegeben hat, vgl. 1 Thejj. 1, 8 ff.) 
So bezeichnet es auch Petrus als Frucht der Auferwecung und 
Verklärung Jeſu Durch Gott, daß fich jebt das Glauben und 
Hoffen der Gemeinde auf Gott wenden. Jakobus, der Jeſu 
Auferftehung nicht erwähnt, nennt den, dem der Glaube der Ge- 
meinde gehört: „ven Chriftus der Herrlichkeit" ;?) als der mit 
„der Herrlichkeit" DBerbundene wurde er durch die Auferjtehung 
offenbar. 

Ebenjojehr iſt Ehrijtus für die Gemeinde das Ziel ihres 
Glaubens. Wir ftehen vor der Tatjache, daß fich der urjprüngliche 
Beitand des Glaubens, wie er den Gefährten Jeſu eigen war, 
durch das ganze Neue Tejtament erhalten hat. Während ihres 





') Wollte Paulus jagen: das habt ihr geglaubt, jo hätte er auch ge= 
ſchrieben: rovzo Znuorevoare. Weil er ovrws jagt, tt zsorevons nicht anders 
gedacht, als 1 Kor. 3,5. 15,2: im ſolcher Weife, unter diefer Vorausfegung, 
auf diefen Grund hin wurdet ihr gläubig. 

?) Mitten unter den Kernbegriffen der apoftolifchen Predigt: Umkehr, Ver: 
gebung Gottes, Richteramt Chrifti wird napsyer zutorıv nicht als Gräzismus 
aufzufafjen fein, mit feiner griechifch allerdings fejtgeprägten Bedeutung: Garantie 
bieten, wodurch die Auferweckung Jeſu als die göttliche Verbürgung des Nichter- 
amts Chrifti beichrieben wäre. Wir werden zriorıs feinen vollen rijtlichen 
Sinn zu geben haben. 

3) Daß eine Verjchiebung des Genitivs vorliege, ift eine harte Annahme. 
Am nächiten Liegt der, perfonifizierte Gebrauch von 7) dote als Gottesname, 
vgl. 7 weyelwovvn und 7 duvauıs. Natürlich find ſolche Gottesnamen nie 
bloß ein bedeutungsloſes Zeichen, fondern haben ihren vollen Begriff bei ſich: 
Chriſtus ift des Gottes, der die Herrlichkeit ift und gibt. Damit wird motiviert, 
warum das Glauben der Lejer auf ihn geftellt it, aber auch, warım es nicht 
in eine es beſchmutzende Verbindung mit ungerechter Gunft gebracht werden darf. 
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Verkehrs mit Jeſus war ihr Glauben eine auf ihn gerichtete Er— 
wartung, und es iſt nie etwas anderes aus demſelben geworden. 
Ein von Chriſtus abgelöſtes, gegen ihn ſelbſtändig gewordenes 
„Chriſtentum“ gibt es im Neuen Teſtament nicht.) Alle Gaben 
und Wirkungen, welche die Gemeinde erwartet und erlebt, gelten 
ihr als von Chriftus ihr gegeben, und werden nie als eine Kraft 
betrachtet, die unabhängig von ihm beftehe oder wirkte. Sie hat 
ihr Glauben beharrlich und ausjchließlich als Verhältnis von 
Perſon zu Perſon gedacht. Daß Jeſus bei ihnen ſei und fie bei 
ihm, das ift ihr Begehren und ihre Gemwißheit. Es bildet den 
Grundbegriff im meſſianiſchen Gedanken, daß der Chriſtus die 
Gabe Gottes nicht bloß verheißt, jondern gibt, und dies durch 
feine eigene Tat, nicht von fich weg auf einen höheren weift, 
fondern jelbjt der Errettende und Nichtende ift; deswegen führt 
er den Königsnamen. Seine Gegenwart ift das, was Die Seinen 
jelig macht. Wie das Neich in feinem fünftigen Anbruch Werk 
Chriſti iſt, ſo iſt auch der geſamte gegenwärtige Beſtand der 
Gemeinde von ihm hergeſtellt: er gab ihr die Verheißung, nahm 
ihre Sünde von ihr und vermittelte ihr den Geiſt, Acta 2, 33. 
Er ſelbſt iſt bei ihr. Nie wird er als ein Abweſender dargeſtellt. 
Daß er „im Himmel“ iſt, ſetzt ſich dazu nicht in Spannung, 
fondern begründet vielmehr Die Gewißheit jeiner Gegenwart. 
Denn „der Himmel regiert”; er umfaßt und geftaltet den Ver— 
(auf des Gefchehens auf Erben. Weil Jeſus im Himmel ift, 
hat ev an Gottes Walten Teil und ift in derſelben Weiſe gegen- 
wärtig, wie Gott gegenwärtig ift. Das it die einheitliche Uber— 
zeugung, die durch Das ganze Treue Teftament durchgeht. Das 
abfehließende Wort, in welches Matthäus die Meffianität Jeſu 
faßt, lautet: ich bin ftet3 bei euch. Dasſelbe ift bei Johannes 
Sefu Verheißung an die Seinigen und ergibt die Baſis der ganzen 
Pauliniſchen Predigt: ihr feid in Ehriftus und der Chriſtus in 
1) Die, Stiftung desjelben kommt dann raſch; der Unterfchied zwiſchen der⸗ 
jenigen Religion, die im Glauben an Chriſtus beſteht, und derjenigen, die 
darin beſteht, daß die Güter und Wirkungen des Chriſtentums angeeignet 
werden, wird oft nicht genügend gewürdigt. Sonſt wären Datierungen wie! 
Lehre der Apoftel, Hermas, Johannes nicht möglich. Jene Dokumente lehren 
Shriftentum, Johannes begründet Glauben an Jeſus. 
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euch. Darum gehört das Glauben der Gemeinde ihm, ift zeiovig 
’Inood, nicht nur weil er dasjelbe begründet, fondern auch) weil 
e3 auf ihn gerichtet ift und fich auf feine Gegenwart und jein 
Handeln verläßt. „Zu ihm hin“, eis avcov, hat man das Glauben. 

Nur die bewußte, ftetige Vergegenwärtigung der Einheit 
Jeſu mit Gott ermöglichte es, daß das nad) Gottes Gaben jich 
ſtreckende Verlangen der Gemeinde an Jeſus feinen Zielpunkt 
hat, und trotz der Unſichtbarkeit Jeſu eine perjönliche Beziehung 
zu ihm bleibt, jo daß das Glauben in Jeſu Lieben feinen In— 
Halt hat. Weil Gottes vollkommene Lebendigkeit Jeſu Eigentum 
ift, darum bildet er für das Glauben der Apoftel nicht nur einen 
Durchgangspunkt, der zwar fein Entjtehen vermittelte, über den 
es aber hinausftrebte; vielmehr ruht es in ihm und jchäßt das, 
was er felbft für fie ift und tut, als ihr höchjtes Gut.') 

Da wir im Verlauf der kirchlichen Gefchichte ſtarke Unter- 
ſchiede im Glauben daraus entjtehen jehen, daß uns Jeſus als 
der das Glauben ermöglichende und begründende, nicht aber als 
deffen Empfänger gilt, hier dagegen das Glauben auf ihn geht 
und in ihm nicht nur feinen Begründer, jondern auch jeinen 
Erfüller fieht, läge e3 nahe, einen analogen Unterjchted auch 
ſchon in der erſten Gemeinde zu vermuten zwifchen folchen, die 
Sefu wegen auf Gott, 3. B. auf feine Providenz oder feinen Geijt 
vertrauten, und folchen, deren ganze Religion in der Gemeinjchaft 
mit Jeſus bejtand. Der Unterfchied im Glaubensſtand zwiſchen 
Matthäus und Johannes, etwa auch der analoge zwijchen Jakobus 
und Paulus, böte zu einer folchen Beurteilung einige Beranlaffung. 
Doch würde diefer Gedanfengang zu einer Entjtellung der in der 
erjten Gemeinde vorhandenen Formationen führen, weil an diefer 
Stelle ein tieferer Unterfchied erjt dann entftehen konnte, als der 
mit dem Chriftusnamen verbundene Gedanfengang unverjtändlich 
und unwirkſam geworden war. Diefer ließ Jeſus nie nur als 
Spender einer Erfenntnis, einer gereinigten Theologie oder 





1) Es ift für die Höhe des Glaubens in der Gemeinde lehrreich, daß im 
Bereich der Briefe nirgends eine Angabe vorliegt, die auf Streit über Jeſu 
Gemeinihaft mit dem Vater deuten würde. Der Lejer fieht, daß die Dar- 
ftellung hier wieder abbrechen muß, damit ſie nicht zur neutejtamentlichen Theo— 
logie werde, 


Der Glaube an Ehrijtus. 273 


frommen Stimmung erjcheinen, während die den Tatbejtand 
unferes Lebens formenden Kräfte anderswo lägen al3 in ihm; 
vielmehr bezeichnet ihn der Chrijtusname als den Wirker der 
göttlichen Werte bis zum ewigen Ziele hinaus. Darum fuchten 
alle Gruppen der Gemeinde bei ihm nicht nur ihr Glauben, 
fondern ihr Leben, und damit das, was ihr Glauben erfüllt und 
ihnen die von ihm erwartete Gabe jchafft. 

Wie ſicher und geſchloſſen dieſes auf Jeſus gerichtet war, 
zeigt fich darin, daß die Gemeinde den Glaubensbegriff in feine 
Beziehung zu den Boten des Evangeliums gebracht hat.) In 
der Linie der Worte Jeſu: dem Täufer glauben, Moje glauben, 
und der Formeln: den Propheten glauben, dem Bibelwort glauben, 
Acta 26, 27. Joh. 2,22, läge weiter der Gedante: den Apojteln 
glauben. Es wird aber nur Acta 8, 12 gejagt: fie glaubten 
Philippus, der ihnen das Evangelium verkündigte, Erriorevoav 
15 Bıkimreo evayyehkıloufvp, und auc Dies bat feine bejondere 
Veranlaffung darin, daß dem Evangeliften der Zauberer gegen- 
überjteht, an den die Erwartung und das Vertrauen der Leute 
bisher gebunden waren. Verwandt iſt noch) die Warnung 
1 Soh. 4, 1: nicht jedem Geifte, der in die Gemeinde hineinredet 
und wirkt, zu glauben. Doc ift das Glauben hier nicht mehr 
auf den Menfchen ſelbſt, jondern auf den höheren, unfichtbaren 
Quell feiner Tätigkeit, auf daS zeveüue, bezogen. Sn den Briefen 
werden die Apoftel, fo beſtimmt ihre Autorität und Überordnung 
über die Gemeinde betont wird, zum Glauben nie in ein anderes 
Verhältnis geſetzt, als in das jeiner dienenden Vermittlung. 
„Diener, Durch welche ihr zum Glauben famt", find alle Lehrenden, 
1 Kor. 3, 5. Ebenſo beftimmt Johannes die Beziehung des 
Täufer zum Glauben, dejjen Aufgabe war, daß alle durch ihn 
zum Glauben kommen, Joh. 1, 7. Beſtätigt wird diefe an der 
Verwendung de3 Glaubensbegriffs zu geroinnende Beobachtung 
dadurh), daß der das Glauben mit umfafjende Begriff: 
„Jüngerſchaft“ nie in Beziehung zu den Apofteln tritt, 


1) Man blieb damit parallel mit der Hauptrichtung des jynagogalen Sprach- 
gebrauchs, der das Glauben, ſoweit es religiös beveutjam ift, auf Gott hinlenkt. 
Doch dat man im paläftinenfischen Kreije, auch) gejagt: „an einen treuen Hirten 
glauben“, und dabei an die Leiter der Gemeinden gedacht, |. Erläuterung 6. 


’ 
Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 18 
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„Zünger des Petrus", „des Johannes" u. |. f. gab es in der 
Ehriftenheit nie. 

Dieſe Begrenzung erhielt der Sprachgebrauch direkt durch) 
die Stärke des auf Jeſus fehenden Glaubens, welches feine Gleich— 
ftellung anderer mit ihm zuließ, vielmehr deren Bedeutung und 
Macht daran ermaß, daß fie unter Chrifto ftehen und ihm als 
Werkzeug dienen. Nach der Meinung der Apojtel kommt ihre 
Bedeutung nicht verkürzt, fondern vollitändig dadurch zum Aus— 
druck, daß das Glauben, welches fte erwecken, nicht auf fie, jondern 
durch fie auf den Chriftus gerichtet ift. Gerade deshalb find 
fie die Wirker eines unvergleichlichen Werts und Die Geber der 
ewigen Gnade. Ihre Größe bejteht darin, daß fie von Chriſto 
berufen und begabt find und in feinem Dienſte arbeiten; das 
jchließt jede Betrachtung, die fie Jeſu gleichitellte und als jeinen 
Erſatz behandelte, aus. Gegen ein Verhalten zu ihm, das fich 
dem Glauben näherte, hat Paulus gejagt: wurde Paulus für 
euch gefreuzigt oder wurdet ihr auf den Namen des Baulus ge- 
tauft? 1 Kor. 1,13; darum find wir nicht Herr eures Glaubens, 
2 Kor. 1,24. Was die Gemeinde hat, verdankt fie einzig Jeſu, 
feinem Tod und ihrer Taufe auf ihn; darum bleibt ihr Glauben 
nach feinem Inhalt und Ziel ausschliegfih an ihn geheftet. 

Es gejchah darum direft im Intereſſe des Glaubens, daß 
im Neuen Tejtament die Schwachheit der Apoftel ausdrücklich 
hervorgehoben wird.) Im Bericht über Jeſus wird zugleich 
abjichtlich dev Kontraft zwifchen den Jüngern und Jeſus exrfenn- 
bar gemacht, wie jchwer ihnen das Glauben wurde, wie fie an 
jeinem Kreuzesweg fielen, wie unglaublich ihnen fein Auferftehen 
war, und dies wird vor allem am Hauptjünger, an Vetrus, zur 
Darftellung gebracht, deſſen Verleugnung für immer zum Kreuzes— 
bild Jeſu hinzugefügt ift. Wenn Matthäus die Verheißung Jefu 
für das Glauben mit einer Lage verbindet, in der fich die Apoftel 
als ohnmächtig und glaubenslos erweiſen, jo joll dag ficher nicht 

) Wir haben hier an einem konkreten Punkt die kauſale Verbundenheit 
des Ölaubens mit der Buße vor Augen. Zugleich zeigt fich, wenn man an die 
Verherrlihung der altteftamentlichen Boten Gottes in der Iynagogalen Eregeje 
denkt, wie jiegreich die „Umkehr“ die alten Tendenzen ausgeftoßen hat. Mit 
der Verbienftlehre fiel alle legendäre Verherrlichung der göttlichen Boten vadikal, 
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bloß ein Rückblick auf die Vergangenheit fein, mit dem Nteben- 
gedanken, daß jeßt freilich alles anders jei, jondern trifft jehr 
ernft auch Die Gegenwart. So ohnmächtig jteht der Apoftel noch 
jet da ohne den Glauben, und hat nur in diefem den Grund 
feiner Macht.) Damit war jede bewunderungsvolle Verehrung 
der Apoftel von der Wurzel aus zerjtört. Nicht weniger groß 
ift die Wahrhaftigkeit, mit der in Antiochta der unlautere Zug 
im Verhalten des Petrus, des Barnabas und der andern jüdischen 
Chrijten erkannt und verurteilt wurde, obwohl Petrus die Wirde 
eines Boten Jeſu ohne jede Bezweiflung zuerkannt bleibt. Daraus 
ergab ich aber Feine Beftechung des Urteils oder auch nur ſcho— 
nende Bedeckung feiner Verfündigung für die Glaubenden; denn 
nur als Bote Chrifti, nur als der Empfänger feiner Gabe und 
als das Werkzeug feiner Regierung, gebührt ihm Ehre und Ge- 


horſam, fo daß das Glauben, das ihm erwiejen wird, beftändig 


durch ihn auf Ehriftus gebt. 

Die beugende und erhebende Doppelwirkung des Glaubens 
auf das Selbſtbewußtſein tritt im Amtsbewußtfein der Apoftel 
in erhabener Klarheit hervor. Die höchjten Effekte find an ihr 
Handeln geknüpft: fte geben ewiges Leben und verwalten das 
göttliche Gericht und verſetzen in Die Gemeinschaft mit Gott, 
Mt. 16, 18.19. 2 Kor. 2,15. 16. 1 Joh. 1,3. Darin ift eine Er- 
hebung des Selbſtbewußtſeins geſetzt, die in der Forderung eines 
ganzen Gehorfams und in der ernften Bedrohung jeder Wider- 
feglichkeit ihren Ausdrud hat. Aber die Erhebung ift mit Der 
tiefften Beugung geeint, die fich ohne Vorbehalt in die dienende 
Stellung fegt und ſich zum Mittel Ehrifti macht. 

Das Ergebnis hievon war, daß fich im Verhalten der Ge— 
meinde Abhängigkeit und Freiheit, Untergebung und Selbjtändig- 
£eit wunderbar einen und durchdringen. Gie hat in den Boten 
Sefu, jodann weiter in den mit den Ämtern der Gemeinde Be— 
trauten, die Organe des göttlichen Regierens geehrt, durch welche 
fie Gottes Gnade, Berufung und Leitung erfährt. Ihr Verhältnis 


1) Die phantaftijchen Antithefen zwijchen der von den Gvangelien und der 
von der Apoftelgejchichte bejchriebenen Lebenszeit der Apoftel: dort nichts als 
Unglaube, hier nichts als lauter himmelhohe Gläubigkeit, waren für das Ver— 
ſtändnis des neuteftamentlichen Glaubens direkt verderblich. 


276 Kap. 8. Die Gemeinde der Ölaubenden. 


zu ihnen ift ein „veligiöfes“, und bleibt von jeder Profanation 
frei. Allein nicht der Amtsträger wegen, nicht um deswillen, 
was ihrer Perfon eigen wäre, find fie ihnen untergeben, jondern 
wegen des tiber ihnen ftehenden Heren, jo daß ein Verlieren des 
eigenen Urteils oder der eigenen Entſchließung an dieſelben un- 
denkbar bleibt. Vielmehr nützen fie eben deshalb, weil fie Chriſto 
gehören, alle feine Boten nach ihrem freien Ermeſſen zu dem, 
wozu ihre Gabe nad) ihrem eigenen Lebensſtand ihnen dienlich 
it. „Ulles ijt euer.“ 

Der vom Geift zum Neden bewegte Prophet wird zur Ge- 
meinde nicht in ein anderes Verhältnis gejtellt als der Bote Jeſu. 
Auch feine Überordnung über die Gemeinde entmündigt Dieje 
nicht. Sie prüft feine Weifung und behält das Gute. 

Dadurch, daß der Glaube die ganze Gebundenheit an Jeſus 
erzeugte, wurde er zum Spender der Freiheit. So hatte ihn 
ſchon Jeſu Verheißung befchrieben, wenn er ihm die Macht zu— 
erkannte, den Berg zu bewegen, und als folcher erwies er fich in 
der Organifation der Kirche. Das Glauben bleibt auch an dieſer 
Stelle von blinder Ergebung völlig gefchieden, entwicelt vielmehr 
aus der ihm eignenden Gewißheit eine erjtaunliche kritiſche Kraft. 
Die Ausbildung der Begriffe „Pieudoapoftel", „Pſeudoprophet“ 
innerhalb der Gemeinde der Glaubenden war eine große Fritifche 
Leiftung, die mit dem kritiſchen Mut zufammenftimmt, der dem 
Hellenentum wie dem Judentum feine Torheit und Sünde zu 
zeigen unternahm, und die Kraft hatte, die heilige Gemeinde 
„erufalems fallen zu lafjen. Man war nicht nur nach außen, 
jondern ebenjo auch nach innen für die in der Kirche felbft fich 
abjpielenden Vorgänge mit feharfen Maßſtäben ausgeftattet und 
in ihrer Anwendung wachſam. Der Grund zu diefer mutigen 
Freiheit lag darin, daß man an Jeſus, auf den man mit ganzem 
Glauben jah, den ficheren, deutlichen Kanon für das bejaß, was 
wahr, rein und göttlich ſei. 

Ebenjowenig als e3 einen DOffenbarungsträger gibt, an 
welchen die Gemeinde neben Jeſus auch noch glaubte, wird das 
Glauben auf Sachliches bezogen, als auf fein Objekt. „Wir haben 
die Liebe erfannt und geglaubt" — das Lieben ift nichts Sach- 
liches, jondern Gottes Wollen und Tun. Der Gedanke iſt ähn— 
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lich, wenn Paulus vom „Glauben an die Wirkung Gottes, der 
ihn aus den Toten auferweckt hat“, ſpricht, Kol. 2,12. Dagegen 
bleiben Wendungen wie: an die Erlöfung, Vergebung der Sünden, 
| Auferitehung glauben, der Sprache der Briefe fremd. Man er- 

hält diefe Gaben Chrifti durch Glauben, aber das Glauben be- 
fteht nicht nur in der Erwartung der Gabe, jondern faßt den, 
der fie gibt. Auch die Objeftsjäge, die den Inhalt des Glaubens 
angeben, werden ausfchließlich dem entnommen, was Gott und 
Chriftus find. Die Schlüffe aus dem Werke Jeſu, durch welche 
wir uns den Inhalt desfelben zum Bemußtfein bringen, daß wir 
3.9. ohne Werke des Gejees durch Glauben gerechtfertigt werden, 
oder daß wir mit Jeſus auferftehen, oder daß uns alles zum 
Guten dient, heit Paulus nicht Glauben, jondern ein Wiſſen: 
hoyilsogaı, Röm. 3, 28, eidevaı, Gal. 2,16. Röm. 8, 28. 2Kor. 4, 14. 
Daß Jeſus auferſtanden iſt — das dagegen „glauben“ wir; das 
iſt jene Tat Gottes, der unſer voller innerer Anſchluß gilt, wie 
ihn der Glaubensbegriff benennt; denn dadurch wird ſichtbar, 
was Chriſtus iſt.) Johannes hat in dieſer Hinſicht genau wie 
Paulus geſprochen. Daß wir aus dem Tode ins Leben hin— 
übergegangen find, daß wir ihm ähnlich fein werden, daß wir 
ewiges Leben haben, daß Gott unfer Bitten hört, das wiſſen 
wir; daß Sefus der Ehriftus ift, das glauben wir, vgl. 1 Joh. 3, 14. 
>e.13.15#5, 17: >) 

Neben dem Herrn jelbjt wird nur daS von ihm gegebene 
und ihn darftellende Wort als Gegenſtand des Glaubens be- 
zeichnet. Der Glaube gehört wie eu, jo dem Evangelium: 

2) Auch Röm. 6, 8 miotevouew OT zul ovvinooumw avrp hat die ganze 
Fülle des pauliniſchen Slaubensgedantens in ji. Das nuoteverv it ja die 
Folge aus dem „mit geftorben ſein mit Chriſto“. Dadurch, daß Jeſu Tod auf 
den Menfchen übergreift und auch ihn in ein Geftorbenjein verſetzt, weil das 
Urteil, das Jeſus trug, ihm gilt, die fühnende Kraft jeines Todes auf ihr be— 
zogen ift und die Gefchiedenheit vom Böjen, in welcher der verflärte Chriſtus 
fteht, ihm zu gute kommt, dadurd find die Nealbedingungen zu einer Gewißheit 
und Zuverficht gegeben, die auch Chrifti Yebendigteit auf fich zu beziehen vermag. 
Beachte, daß Paulus den inneren Anſchluß an den Tod Jeſu nicht muoreve, 
fondern yıwmozem, dagegen die Aneignung jeines Lebens uorsvew heißt. 

2) Der Sprachgebrauch verändert fich in diefer Hinſicht raſch. Schon am 
Taufbefenntnis (Apoftolifum) wird dies bemerkbar. 
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owadkeiv vH seloreı rov evayyekiov, Phil. 1, 27. Er iſt ſein 
als durch dasſelbe bewirkt und auf dasſelbe gewandt. Die Bot- 
ichaft Gottes hat feinen Sinn und Willen in fich und ift Darum 
eine Macht, die das, was fie verfpricht, auch ſchafft, vgl. Röm. 1,16. 
So kräftig diefer Gedanfengang in der apoftoliichen Predigt vor- 
fiegt, jo drückt fich doch die Beziehung des Glaubens auf das 
Evangelium nicht in einem ausgebreiteteren Sprachgebrauch aus. 
Nah verwandt, aber doch wieder eigenartig ift „der Glaube an 
die Wahrheit", zeiorıs aAmselac, 2 Theſſ. 2,13. Die Wahrheit 
und das Evangelium find für Paulus nicht zwei gefonderte 
Dinge; vielmehr „hat Gott euch zum Glauben an die Wahrheit 
berufen durch unfer Evangelium”. Aber „Wahrheit“ weiſt über 
das Wort hinaus auf defjen innerlichen Grund und nennt darum 
auch das, was dem Wort die Macht gibt, Glauben zu erzeugen. 
Weil das Evangelium Wahrheit ift, ift es in feinem unbedingten 
Wert dem Bemwußtjein des Menschen aufgedect, vgl. 2 Kor. 4,2 ff. 
In der Regel bleibt es bei dem Gedanken, der auch 2 Theff. 2, 13 
vorliegt: „aus Hören durch das Wort Chrifti fommt das Glau- 
ben", Röm. 10, 17. Es wird durch das Wort gewedt und ge- 
jtaltet, geht aber auf den Chriftus als die lebendige Perſon. 
Beſondere Wichtigkeit hing für die innere Gejtaltung der 
Gemeinde daran, daß nicht einmal die Formel: „an den heiligen 
Geift glauben“ im Neuen Teftament auftritt, obwohl mit dem Geift 
der Blick ausdrücklich auf Gottes Gegenwart und Wirken in der Ge- 
meinde und im Glaubenden gerichtet ift, und es fomit nahe läge, 
daß fich das Glauben bewußt und abfichtlich an den Geiſt wendete, 
jein Geben erbäte, feine Hilfe fuchte und in der Gewißheit feiner 
Macht die Ruhe fände. Daß das Glauben Gottes Güte bloß 
auf die Lenkung des äußeren Gefchickes beziehe und nichts als 
Bejahung der „Vorſehung“ fei, war dadurch ausgefchloffen, daß 
am Chriftus erfannt war: Gottes Gnade gelte dem Menſchen 
jelbjt und juche, erlöfe und begabe ihn jelbjt in feinem perſön— 
lichen Lebensſtand. Die Folge der Verklärung des Chriftus war 
ja die Sendung des Geiftes; daher Eonnte nicht mehr von einer 
göttlichen Güte die Rede fein, die bloß die Lage des Menfchen 
bejjere, jo daß der fynagogale Glaubenzftand mit feiner Neigung, 
das göttliche Geben nur auf den auswendigen Verlauf des Lebens 
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zu beziehen, überfchritten war. Es treten daher Geift und Glauben 
vielfach in nahe Beziehung zueinander. Obwohl man nicht jedem - 
Geifte glauben darf: dem als heilig erfannten Geijt, deſſen gött- 
liche Art offenkundig ift, ſoll man glauben. Der Geiſt it „Geiſt 
des Glaubens" und jchafft den an den Vater gerichteten Auf 
der Chriſtenheit. 

Was hier der Sprach- und Gedankenbildung die Grenze 
feste, ift nicht darin zu fuchen, daß ſich mit dem Geift eine über- 
wiegend phyftiche Vorftellungsreihe verbände, fo daß er nur als 
„Kraft“ und dingliche Gabe gälte. Dies trifft für die Apojtel 
deshalb nicht zu, weil ihr Geiftbegriff nicht vom Gottesbewußt- 
fein abgeſchnitten ift, jondern mit voller Energie den Geiſt als 
„heilig“, als Gottes jeiend bejaht. Sm Geift ift Gott gegen- 
wärtig und wirkſam, nicht irgend eine Kraft abfeits und los 
von Gott. 

Vielmehr ftammt die Geftalt des apoftolifchen Denfens auch) 
hier unmittelbar daraus, daß in Chriſtus die ganze und voll 
endende Gnade Gottes bejaht ift, welcher der Geift zur Aus- 
führung und Verwirklichung dient, die er aber nicht überjchreitet, 
erfegt oder ergänzt. Man kann bei diefem nicht mehr oder 
anderes fuchen als beim Chriftus. Weil die Pneumatologie Der 
Apoftel ein Glied ihrer Chriftologie bleibt, Darum war. auch ihr 
Glauben nicht teils Glauben an Jeſus, teils auch noch Glauben 
an den Geift, jondern bleibt auf Sefus allein gerichtet, weil nur 
von ihm, von ihm aber auch vollftändig empfangen werden fann, 
was der Geift gewährt, und ber Geift dazu gegenwärtig und 
wirffam ift, damit die Gemeinde im Chriftus fei. 

Zugleich wirft Die Berfchiedenheit in der Weife de3 Dajeins 
und der Offenbarung, wie jte Jeſus und wie fte der Geijt hat 
auf die Art des Glaubens ein. Während der Geift nur in der 
Innerlichkeit des Menjchen feine Wirkſamkeit vollzieht und des— 
halb etwas Verborgenes bleibt, iſt Jeſus feiner Menschlichkeit 
wegen der Gemeinde bekannt und. Inhalt einer mit Gewißheit 
ausgerichteten Bezeugung. Das Gekanute kann mit jener vollen 
Bejahung erfaßt werden, welche Glauben heißt, nicht das Geheimnis. 

Sn dem durch Die neuteftamentlichen Dokumente beleuchteten 
Bereich der Chriſtenheit entſtand aus denjenigen Erlebniſſen, die 
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vom Geiſtbegriff umfaßt werden, niemals eine Begrenzung oder 
Verkrümmung des Glaubens. Sie kennen keine durch den Geiſt 
gewirkte Erfahrung, Erkenntnis oder Liebe, die von der Glaubens— 
pflicht entbänden oder auch nur vom Glauben abgelöſt ſelb— 
ſtändigen Wert hätten. Die Glaubenspflicht wird durch jene 
Erlebniſſe nur noch heiliger und dringender. Lukas hat an den 
pneumatiſchen Erlebniſſen des Paulus plaſtiſch dargeſtellt, wie 
ſie ihn nicht nur nicht über das Glauben hinaufhoben, ſondern 
zu verſtärkter Glaubensübung nötigten. Er erhält Weiſungen, 
die ihn innerlich binden, muß aber zunächſt gehorchen, ohne daß 
er verſtände, wohin ſich der ihm befohlene Weg ſchließlich wendet. 
Im Geiſt gebunden wandert er durch Kleinaſien bis nach Troas, 
und wieder nach Jeruſalem, zu einem Vertrauen genötigt, das 
zu gehorchen vermag, ohne den Ausgang zu ſehen. Daß Lukas 
hier als echter Pauliner redet, beweiſt das Verhältnis von 
Gal. 5 zu 3, das von Röm. 8 zu 4. Die Pneumatologie wird 
dort von Paulus nicht dazu entfaltet, um den Glaubensjtand als 
überjchritten Hinter fich zu laſſen, und alles jchließlich doch noch 
mwegzumwerfen, wofür er zuerit als für den Hauptjaß des Evan- 
geliums kämpft, jondern dazu, um der Frage die legte Antwort 
zu geben, warım er an Jeſus glaubt und mit welchem Gewinn 
er an ihn glaubt. 

Als das höchfte, was bejondere Wirkungen des Geiftes 
gewähren können, galt der Gemeinde der Anblick Jeſu und der 
Empfang feines Befehls. Als Johannes „im Geijte war“, jah 
er den Heren, und was wir über die befonderen Wirkungen des 
Geiftes in Paulus deutliches wiſſen, hat alles dazu enge Be— 
ztehung, daß ihm der Wille Chrifti fir feine Arbeit erkennbar 
wird. Damit endet aber der preumatifche Vorgang im Glaubens: 
vorgang, den er nie erſetzt, fondern nur begründet und verſtärkt. 

Die Konſequenzen einer angeblich „enthuſiaſtiſchen“ Uber— 
bietung des Glaubens müßten fich am Glaubensitand unvermeid- 
Lich in grellen Effekten zeigen.!) Die Rückbeugung desjelben auf 
die Stimmung und Grfahrung des Glaubenden hätte fic) damit 





') Dies träte ebenfo ficher hervor, wie ſpäter in der Kirche mit jeder Anz 
näherung an ſolche Ziele das Glauben immer zerbrach und wie es der heutigen 
Otimmungsreligion als unerreichbares Ziel entrinnt, 
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unvermeidlich eingejtellt, fo daß man in den pneumatijchen Er— 
lebniſſen die Berechtigung zum Glauben gefucht, und es ohne 
diefelben für unmöglich erklärt hätte. Was aber neben der Er— 
weckung des auf Jeſus gemandten Glaubens als Wirkung des 
Geiſtes ins Bewußtfein der Gemeinde trat, hat jenes zwar belebt 
und geftärkt, wie jede Gabe, an der fie Gottes Güte jah, und 
dies in befonderem Maß, weil die Gegenwart des Geijtes nicht 
eine unter vielen Gaben ift, fondern unvergleichlichen Wert hat, 
jedoch nie bewirkt, daß ſich das Glauben an den Bewegungen, 
die im Innern des Menfchen verlaufen, feinen Grund und Inhalt 
gab. Diefen hat e8 mit gültiger, voll zureichender Kraft im 
Shriftus allein, und bier wieder nicht fo, daß Merkzeichen gejucht 
wirden, an denen man fonjtatierte: nun fei man wirklich im 
Chriftus, fondern fo, daß die Gewißheit, im Chriftus zu fein, 
unmittelbar mit dem Glauben identijch bleibt, d. h. unmittelbar 
aus der Bejahung feiner Einjegung zum Herrn der Gemeinde 
durch Kreuz und Auferjtehung folgt. 

Nur auf diefer Höhe des Glaubensſtandes war es möglich, 
den Geiftgedanfen lebendig in die Gemeinde hineinzupflanzen und 
ihre Praris auf ihn zu gründen, ohne daß ein heilloſe Kor- 
ruption mit raſchem Zerfall daraus entſtand. Jedem wird Gott 
als gegenwärtig bezeugt, und zwar ſo, daß er ihn inwendig ge⸗ 
ſtaltet und bewegt, und ihm ſeinen Gedanken und Willenslauf 
gibt. Je näher Gott dem Menſchen kommt, um ſo ernſter wird 
für dieſen die Gefahr der Verſündigung. Die Gemeinde blieb 
aber von fanatiſchen Erſcheinungen, bei denen ſich jeder ſelbſt 
vergottet, und ſeine Meinung für Gottes Wort und ſeine Laune 
für Gottes Gebot ausgibt, gänzlich frei. Denn ſie hat im 
Glauben an Chriſtus die kritiſche Macht, die ihr im jelben 
Moment, mo fie des Geiftes gewiß ift, die ſorgſamſte Scheidung 
an dem, was fich in ihr vegt, möglich macht, jo daß fie gleich» 
zeitig mit aufrichtiger Neue gegen das, was fleifchlich in ihr iſt, 
im Kampfe jtebt. 

Nur auf diefer Höhe des Glaubensſtandes war es auch 
möglich, daß ſich an die im beſonderen Sinn als geiſtlich⸗ ver⸗ 
ſtandenen Erſcheinungen keine krankhafte Leidenſchaftlichkeit und 
unaufrichtige Künſtelei hängte. Nicht ſie erſt gaben der Heilsfrage 
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die Antwort; diefe war gelöft. Darum konnten diefe Vorgänge 
mit Ruhe hingenommen werden, zwar mit großem Dank, als 
Bekundung der Gemeinjchaft mit Gott, zugleich aber ohne exrperi- 
mentierende Gigenmächtigfeit, die fie allen zumenden und in ihren 
Empfängern möglichft zu fteigeen unternahm. Jede Methodik 
und Technik, durch welche man die geiftlichen Wirkungen erzeugen 
fönnte, blieb ausgefchloffen; fie hätte die Preisgabe des Glaubens 
bedeutet. Daran, daß wir durch 1 Kor. 12—14 und Kol. 2 
wiſſen, daß der Eintritt in den apoftolifchen Glaubensjtand den 
Gemeinden in dieſer Hinficht nicht ohne Kampf und Schwan- 
fungen gelang, hängt freilich nichts Überrafchendes. 

Diefelbe Beobachtung erläutert auch die Stellung der Ge- 
meinde zum Saframent. Die Ausjagen über Dasjelbe greifen 
ins Ganze de3 Evangeliums. Nicht eine bejondere Gnade, jon- 
dern der ganze Inhalt des Evangeliums wird z. B. mit der Taufe 
verknüpft. Dennoch kommt nirgends ein auf die Saframente 
gerichtetes Glauben zum Vorſchein, fondern diejes geht auch hier 
duch die Taufe, durch das Abendmahl hindurch auf den Herrn, 
der in diefen Akten als der Handelnde und Gebende bejaht wird. 
Das ergab die höchjte Schägung derfelben, während man gleich- 
zeitig ihnen gegenüber frei geblieben ift. 

Indem das Glauben am univerfalen Amt Chrifti feinen 
Grund befigt, wird es feinesmegs zur Abjtraftion, die den kon— 
treten Verlauf de3 Lebens unbewegt ließe. Für die apoftolifchen 
Dokumente ijt es notorifch falſch, das Glauben lediglich der An- 
nahme des chriftologifchen Lehrſatzes gleichzuftellen, jo daß nichts 
weiter damit beftimmt wäre, als der Gedankenlauf. Vielmehr 
wird es, weil der Chriftus mit feinem gnädigen Walten den 
ganzen Lebenslauf der Seinen umfaßt, dadurch betätigt, daß der 
Glaubende feine bejonderen Anliegen zur Regierung Ehrijti und 
dem gnädigen Willen Gottes in Beziehung bringt. Indem es 
die Bitte erzeugt und ihre Erhörung begründet, Jak. 1,5. 5, 15, 
vermittelt es fortwährend ein göttliches Geben ſowohl in der 
geijtigen, wie in der leiblichen Sphäre. Die Unbedingtheit des- 
jelben erjcheint in der Gewißheit, mit der die apoſtoliſchen Männer 
aud das Wunder erbeten und empfangen haben. Es wird alg 
göttliche Betätigung des Glaubens, mit dem es der Täter des— 
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jelben erwartet hat, verftanden. Auf Grund des Glaubens bat 
Jeſu Name den Lahmen geheilt, Akt, 3,16; das Glauben der 
für den Kranken Bittenden bringt diefem Vergebung und Heilung, 
Jak. 5, 14 ff. Ws Folge des Glaubens wirft Gott „die Kräfte", 
Sal. 3, 5, vergl. 1 Kor. 12,9. 13, 2. Auch im Empfänger knüpft 
es an die Zuverficht an, mit der er Gottes Hilfe erwartet. Aber 
der Glaubensbegriff iſt durch feine umfafjende Beziehung auf 
Jeſus über die Benennung einer Erwartung hinausgewachien, 
die fich auf eine einzelne Hilfeleiftung beſchränkt. Die an Jeſus 
gerichtete Bitte um Heilung ſchloß, weil fie unmittelbar dem An— 
blick feines Handelns entiprang, auch den Anjchluß des Ver— 
trauens an ihn felbft in ftch. Jetzt, wo die apoftolifchen Männer 
das Wunder — der Univerjalität der göttlichen Gnade ent- 
iprechend — nicht nur Gliedern der Gemeinde, jondern auch) 
Suden und Heiden vermitteln, ftellt fic) das Glauben vielmehr 
als Folge, denn als Grund und Bedingung des Wunders dar. 
Der Lahme in Lyſtra hat Glauben, der aber bedeutfam bejtimmt 
wird: „daß ihm geholfen werde", zriorıv !ysı Tod oWsMvaı, 
Acta 14,9. Von den Samaritern wird dagegen gejagt: weil ſie 
geheilt wurden, glaubten te, Acta 8, 6. 12. 

Die Richtſchnur, welche die Abweiſung der Zeichenforderung 
durch Jeſus gab, iſt dabei niemals verlegt worden. Das Wunder 
erſcheint jtets nur in ſtraffer Verbindung mit dem bejonderen 
Beruf, den die Boten Sefu haben, nie als alltägliches Ereignis, 
ohne das das Entſtehen des Slaubensjtandes überhaupt nicht 
denkbar ſei.) Ein derartiges Postulat, das das Wunder als 
Bedingung des Glaubens verlangt, durchkreuzt den in den Briefen 
bezeugten Glaubensjtand. ie rein und rund die Unterordnung 
unter Gottes Leitung in aller Buverficht zur Herrlichkeit jeiner All— 
macht feitgehalten wird, zeigt fich daran, daß es nirgends zu einer 
verächtlichen Herabjegung der natürlichen Vorgänge kommt. So⸗ 
wohl in den Evangelien, die die willige Unterordnung Jeſu unter 
die natürlichen Lebensbedingungen völlig deutlich machen, als in 
den Erinnerungen der Gefährten des Paulus an ihren Verkehr mit 


* 1) Gerade deshalb werden die Zeichen Jeſu in den Gvangelien und Dies 
jenigen der Apojtel von Lukas erzählt, weil die Gemeinde dergleichen nicht 


ſelbſt erlebt. 
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ihm — man erwäge 3. B. den Bericht über den Kampf des Paulus 
für feine Freiheit in Jerufalem, Apoft. 21, 27—26, 32 — als in 
den ethifchen Anweiſungen der Briefe iiber Ehe, Eigentum, Geſinde, 
Staat und Gemeinde wird auch der natürliche Gang der Dinge 
unter Gottes Regierung geftellt, und die Gabe hört deshalb nicht 
auf göttlich zu fein, weil fte nicht durch das Wunder, jondern 
durch natürliche und menjchliche VBermittlungen empfangen wird. 

Diefe Befonnenheit hätte das Glauben notwendig eingebüßt, 
wenn die Gemeinde gewagt hätte, in ihrem Gebet Die Erhörungs- 
gewißheit auf die konkreten, einzelnen Formationen des Begehrens 
auszudehnen, die eben jebt den Bittenden bewegten. Wäre im 
Gebet die Unterordnung unter Gott nicht feitgehalten worden, jo 
hätten fich die Erfcehütterungen unvermeidlich auch auf das Ber- 
bältnis zur Natur und zum Wunder übertragen. &3 jteht darum 
mit der eben hervorgehobenen Beobachtung in genauem Zufammen- 
hang, daß der Satz nie gewagt wird: jedes Gebet de3 Glauben 
den werde erhört, jondern immer fejtgehalten wird, daß die gött- 
liche Regierung den bejtimmten Gedanfen und Wünfchen des 
Glaubenden gegenüber ihre Überlegenheit jtetig betätige. Die Ge- 
meinde hat ihr Glauben dadurch erwiefen, daß fie zu ihrem 
Wollen und Bitten immer den Vorbehalt fügte: wenn der Herr 
will, Jaf. 4, 15 vergl. 2 Kor. 12,9. 

Auch wenn das Glauben für den inmwendigen Lebensjtand 
bejondere Gaben von Gott exbittet und empfängt, bleibt es 
von naturidrigen Tendenzen und vom Roftulat des Wunders 
gänzlich frei. Die Behauptung: die erſte Chriftenheit Habe einzig 
an der Unverjtändlichkeit und mirakulöſen Art des Vorganges 
das Merkmal der Geiſtwirkung geſehen, weil ihr das Begreifliche 
und DVermittelte al3 profan erjchienen fei und das Göttliche erſt 
da begonnen habe, wo der BVerftand zu Ende war, jteht im 
Widerſpruch mit der Unbedingtheit und Vollftändigfeit ihres 
Glaubensſtandes und ijt falſch. 

| Mag aber auch das Glauben noch jo konkreten Inhalt ge- 
winnen und fih mit allen Anliegen des Menfchen vereinen, ob 
fie fich auf auswendige oder inwendige Bedürfniſſe beziehen: alle 
fingulären Glaubensmotive werden hinter den univerfalen Glaubens⸗ 
grund zurlickgeitellt, den Jeſu Gottesfohnschaft und jeine. fönig- 
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liche Stellung im Reiche allen anbieten. Das merkwürdigſte Bei- 
fpiel hierfür ift die Weife, wie Baulus von der ihm gegebenen 
Berfichtbarung Jeſu redet. 

Obgleich ſie den Verlauf feines Lebens beherrjcht und jeinem 
Glauben bleibend feine individuelle Färbung gab, bildet jie Doc) 
feineswegs den Angelpunkt feines inneren Lebens. Daß er Chriſti 
Tod und Auferitehung nad) ihrer Kraft und Gabe erfafje, Das 
ift das Verlangen feines Glaubens, hierin hat fein inneres Leben 
feinen Mittelpunkt. Sein befonderes Erlebnis verfteht ev nur 
als Mittel, das ihm Jeſus als den auferftandenen Herrn zeigen 
und fein Glauben auf ihn lenken follte, nun aber auf ihn nad) 
feiner univerfellen Bedeutung, an ihn als an den, der für alle 
geftorben und für alle auferjtanden ift. Noch weniger hat ex 
das Glauben anderer auf die ihm perjönlich gewährte Offenbarung 
begründet. Ex hat fie feinen Gemeinden erzählt, damit fie jeinen 
jelbftändigen Apoftelberuf neben den Zwölfen und jeine Stellung 
zum Geſetz verjtehen, Gal. 1,15. 1 Kor. 9, 1. Sie dient auch 
dem Glauben aller zur Begründung, weil fie fich den übrigen 
Zeugniffen vom Leben des Auferjtandenen beigejellt, 1 Kor. 15, 8. 
Sie ift aber hierfür nur ein einzelnes beglaubigendes Zeugnis, 
während der Glaubensgrund für alle in der Reichsgabe Chriſti 
fiegt, welche alle umfaßt und in feinem ewigen, allen ganz ſich 
zumendenden Wejen begründet ift.') Es bleibt in der ganzen 
Chriftenheit dabei, daß die Anleitung zum Glauben nicht darin 
beftehen könne, daß Mittel angegeben würden, wie der einzelne 
eine befondere Vergewifjerung und Offenbarung von Gott erlangen 
fönne, jondern überall nur darin, daß die alle umfafjende Tat 
Chrifti dem Verſtändnis erſchloſſen wird. 

Darauf hat es beruht, daß für die von den Apojteln ge⸗ 
ſammelte Ehrijtenheit das Smdividuellite, Perſönlichſte: das Glau- 
ben, zum ftarfen Bande der Gemeinfchaft geworden ift, weil alles 
Glauben diefelbe Gabe desjelben Herrn bejaht hat. 





1) Man erwäge 2 Kor. 12,9: was Paulus aus jeinem ekſtatiſchen Verkehr 
mit Chriſtus für ſich gewinnt und der Gemeinde mitteilt, iſt das ihn auf die 
Gnade des Chriſtus verweiſende Wort; d. h. die Beſtätigung desjenigen Glaubens— 
ſtands, der ſich ihm aus der Kenntnis des Gekreuzigten und Auferſtandenen 
ergeben hat. 
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Dadurch, daß dasſelbe gleichzeitig die Stärkung der einzelnen 
Perſönlichkeit und die Stiftung der Gemeinfchaft herbeigeführt 
hat, befam die apoftolifche Gemeinde jene Merkmale, die fie mit 
feiner anderen menfchlichen Gemeinschaft vergleichbar machen. 
Dadurch wurde erreicht, daß die intenfivjte Gemeinfchaft gleich- 
zeitig der Ort der höchſten Freiheit geweſen iſt und die Durch: 
führung der Gleichheit aller die kräftigſte Entfaltung der perſön— 
lichen Befonderheit in fich ſchloß. Der gemeinjame Herr aller 
wird von allen als jeden in feiner perjönlichen Lebensgejtalt be— 
gabend und führend bejaht. 

Daran beſaß man auch das wirkfame Mittel zur Erhaltung 
des Glaubens, weil e8 für jeden am Glauben aller feine Be— 
ftätigung und Stärkung fand. Weil die Gemeinde glaubt, jtößt 
fie ihre Glieder nicht in den Unglauben, fondern hilft jedem fein 
Glauben zu bewahren. Deshalb geht auch die Ausbreitung des— 
felben ſofort' mit erfolgreicher Arbeit von der Gemeinde aus. 
In das Miffionswerf der Apoftel trat nicht ein Stand von 
Miffionaven, fondern die Gemeinde ein, weil dieſe mit ihrem 
ganzen Dajein und allen ihren Funktionen auf das Glauben 
gegründet ift und diejes offenbart. 

Gegen die Fähigkeit des Glaubens, daß es wirklich Gemein: 
ichaft zu erzeugen und aus der Kirche eine feſt verbundene Ges 
noffenfchaft zu machen vermöge, erhebt fich in dieſem Zeitraum 
noch nirgends ein Zweifel, jo daß man den Verjuch gemacht 
hätte, die einigende Kraft des einen Glaubens durch andere Binde: 
mittel zu verftärten oder zu erjegen, 3. B. jo, daß an Stelle des 
Glaubens eine Lehre das Fundament der Kirche würde oder ein 
geheiligtes Gefeß ihre Einheit ſicherte.) Vom Staate als Firchen- 
bildender Macht war ohnehin damals nicht die Rede. Wie follte 
auch irgend ein anderer Faktor dasselbe zu leiften vermögen, 


1) Nicht einmal das Bekenntnis, das doch als nächſter Ausdruck des Glau— 
bens zur Begründung der Gemeinde wejentlich mitwirtt, erhält im neuteftament- 
lichen Bereich eine Weiterbildung, jondern bleibt mit demjenigen Bekenntnis 
identisch, das Jeſu Jüngerkreis mit ihm verband, Mt. 16,16. Auch die Nennung 
des Geifts neben dem Sohn liegt ſchon im Bericht über die Oftertage vor, 
Mt. 28, 19. 
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fichfeit nicht von außen, jondern von innen, nicht ein Stüd an 
ihr, jondern fie ganz, nicht durch Zwang, jondern durch ihr eigenes 
Wollen. Die Gemeinfchaft, Die aus Glauben entftand, war des— 
halb ungleich wahrer, vollitändiger, wirkſamer als irgend eine 
andere Form der Societät. 

Auch die apoftolifche Gemeinde hat zwar erlebt, daß eine 
Gemeinjchaft, Die am Glauben ihr Einheitsband hat, fich nicht 
ohne Schwierigkeit erhalten läßt. Was Jakobus 2, 1ff. feinen 
Leſern einfchärft, zeigt, daß in der jüdiſchen Chriftenheit über 
dem freundlichen Verkehr mit den Juden die im Glauben be- 
gründete Gemeinschaft in Gefahr ftand, ſich zu lockern, weil auch) 
in ihrem Verkehr die äußerlichen Geſichtspunkte, die jonjt den 
Umgang geftalten, die Nückficht auf Reichtum und Armut, das 
überwogen, was innerlich einigte oder ſchied. Das bewegt Jakobus 
jedoch nicht dazu, auf eine äußere Separation der Gemeinde von 
ihrer Umgebung hinzuwirken, fondern nur das eine verlangt er, 
daß das Glauben nach feiner heiligen Größe und Wichtigkeit 
auch am Armen geehrt, dev Widerftand gegen Ehriftus auch am 
Reichen nicht überjehen werde. Er dringt nur daranf, daß die 
Gemeinſchaft ihren Grund im Glauben behalte, und gewährt oder 
verjagt werde je nach dem Glaubensſtand. 

Wie uns die Briefe anſchaulich zeigen, bleibt der Gemeinde 
jede Bemühung um eine äußere Ausgleichung des Denkens durch 
eine Lehrformel oder des Handelns durch ein Geſetz unbekannt. 
Es ſind keine Lehrformen in denſelben nachweisbar, die nicht 
friſch vom Redenden für das konkrete Bedürfnis, dem er lehrend 
zu dienen hat, erzeugt würden. Daher bringt ſich mit jedem 
Wort die Eigenart des Sprechenden zur Geltung, und die Unter— 
ſchiede ſpannen ſich zu weiten Diſtanzen. Und dennoch, wie über— 
wältigend tritt für jede aufmerkſame Lektüre die Einheit des 
Denkens und Wollens in allen dieſen Zeugniſſen hervor, dies 
deshalb, weil von allen mit offener Aufrichtigkeit und entſchloſſenem 
Willen derjelbe Jeſus als Herr bejaht und fein Wort und Gebot 
aufgenommen und inwendig verarbeitet worden ift. 

Sowie eine Gedanfenreihe zum Glauben im neutejtament- 
lichen Sinn Beziehungen hat, erhält ſie eine perfönliche Tendenz, 
weil dann das ganze Streben des Nedenden auf ihren Gegen- 
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ſtand geht und in ihm das ewige Heil und den Anteil am höchſten 
Gut ſucht. Da aber der neuteſtamentliche Glaube auf dem uni⸗ 
verſalen Willen und Werk Gottes ſteht, wird das Perſönliche mit 
umfaſſendem Inhalt erfüllt und zu allgemeiner Gültigkeit erhöht. 
Die apoſtoliſchen Briefe erhielten dadurch ihre unvergleichliche 
Beſchaffenheit. Sie find jeweilen durch beſondere perſönliche 
Verhältniſſe begründet und dienen mit jedem Wort ihrem indi— 
viduellen Zweck, und bringen doch an dieſem konkreten Stoff in 
einheitlicher Durchdringung die univerſalen Geſichtspunkte des 
höchſten Wiſſens zur Darſtellung. Aus einem ſo völlig indi— 
viduellen Zweck, wie ihn die Ankündigung des Beſuchs, den 
Paulus in Rom zu machen hofft, bildet, entſteht der Römerbrief! 
In jedem Wort beſchäftigt er uns mit Paulus und macht ihn 
in der Eigenart feines inneren Lebens fichtbar, wird aber gleich- 
zeitig zum größten Lehrbau, zur Darlegung der univerfalen Gnade, 
wie fie die göttliche Weltregterung bejtimmt und jedem Lebens- 
lauf die Negel gibt. Nicht weniger lehrreich jind in diefer Hin- 
ficht die Evangelien. Das perjönliche Intereſſe des Erzählers 
bejeelt hier jedes Wort und bildet das den Stoff geftaltende 
Map, und bewirkt doch gleichzeitig, daß uns der Evangelift nie 
mit fich ſelbſt beſchäftigt, fondern feinem Gegenjtand allein hin- 
gegeben bleibt und nur darnach trachtet, daß Jeſus der Gemeinde 
befannt und verjtändlich werde. Das ijt die Folge des Glaubens 
der in Jeſus Gottes Gabe fieht und in ihm den Grund des 
eigenen Lebens bat, aber eben ihn fucht und darum nicht fich 
jelbjt bejchaut und darjtellt und deshalb fo objektiv bleibt, als 
ſtände er unter der Regel der „reinen Wiſſenſchaft“.) 

Die Tatjache läßt fich nicht erfchüttern, fondern tritt in den 
Synoptitern, bei Paulus und bei Johannes?) gleichmäßig hervor, 
daß das Wort Jeſu und das Wort der Apoftel unterjchieden 

') Troßdem uns Modernen die ausgebildete Technik des hiſtoriſchen Ver— 
fahrens zu Gebote ſteht, das ein bewußtes Zurücktreten in die Vergangenheit 
erſtrebt und ermöglicht, iſt die entſtellende Einwirkung der modernen Darſteller 
auf das von ihnen gezeichnete Chriſtusbild handgreiflich genug. Die unvermeid— 
liche Aſſimilation des Chriftusbildes an den Evangeliſten ift bei Johannes oder 
Matthäus ungleich geringer als bei unjern „Hiſtorikern“. 

) Vgl, die Offenbarung neben dem Evangelium. 
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geblieben find, weshalb auch die Firchliche Verkündigung und der 
Kanon in der doppelten Form zuftande famen: als Evangelium 
und als Apoftellehre. Sie erhält freilich nur durch die eben 
hervorgehobene Art des Glaubens ihre Verſtändlichkeit. 

Wenn wir nicht auf diefe achten, ließe fich leicht „beweiſen“, 
daß nur ein einziges Wort entftehen konnte, welches in der Ge— 
meinde gültig war, entweder jo, daß Jeſu Wort und die apo- 
ftoliche Lehre imeinander fließen und der Fortgang der chriit- 
lichen Predigt die Anfänge überdede und in ich aufhebe, oder 
fo, daß neben dem in feiner Autorität bejahten Wort Jeſu über- 
haupt nichts anderes entjtehe und als normative Erkenntnis nur 
Jeſu Wort gelte, was die Reduktion der Berfündigung und des 
Kanons auf die Evangelien ergeben hätte. Tatfächlicd wurden 
weder Jeſu Worte in die Formeln der apoftolifchen Lehre ums 
gewandelt, noch alle über Jeſu eigene Lehrarbeit hinausgehende 
Erkenntnis unterbunden. Was der Herr gejagt hat, bleibt, wie 
ex es gejagt hat; am objektiven Beſtand der Geſchichte und der 
Grinnerung an fie behält die Gemeinde bleibend ihren Glauben3- 
grund, und damit ihre höchjte Autorität. Aber auch was der 
Apoftel empfangen und erarbeitet hat, wird mit Dank und Ge— 
horfam gejchäßt, und nicht als Beeinträchtigung der Arbeit Jeſu, 
fondern als Erfolg und Offenbarung feines Wirkens beurteilt, 
fo daß fich im Reichtum der apoftolifchen Erkenntnis die Wahr: 
heit und Fruchtbarkeit des Wortes und Wertes Jeſu bewährt. 

Eine deutliche, für uns fontvollierbare Parallele zur Bes 
handlung der Gefchichte und Perſon Jeſu gibt das Berhalten der 
Shriftenheit zur altteftamentlichen Schrift, an welchem ebenfalls 
die Doppelwirkung des Glaubens ſichtbar wird, daß es Das 
eigene Denten weckt und dem Lefer perfönliche Ziele gibt, die 
fein eigenes Wollen mit dem Schriftwort in Verbindung bringen, 
gleichzeitig aber das Objekt in feinem gegebenen Beſtand ſchützt 
und das Subjekt unter dasſelbe beugt, jo daß jenes unverletzt 
bleibt, weil e8 als von Gott gegeben heilig iſt. Der Schrift- 
gebrauch ift in Den Briefen ſehr individuell, weil das Schrift- 
wort in das eigene Denken und Leben hineingeftellt und darum 
mit dem befonderen geijtigen Beſitz des Redenden verjchmolzen 
wird. Darin liegt vor allem, daß der Blick auf Chriſtus das 

Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 19 
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mafgebende hermeneutifche Prinzip für die Gemeinde bildete. 
Sie legt die Schrift aus nach dem, was ihr am Chriſtus als 
Wort und Werk Gottes erkennbar worden ift. Aber das Glauben 
der Gemeinde hat fich auch an diefer Stelle als Gegenſatz zur 
eigenmächtigen Produktion erwiefen. Die Ablagerungen der 
Tradition, welche die Bibel in der Synagoge begruben, find mit 
einer durchgreifenden Kritik befeitigt. Die Kafuiftit der Miſchna, 
die poftulierende Hypothefenbildung des Midrafch und die alle- 
gorifierende Verwandlung der Gefchichte in Ideen bei Philo find 
vergangen.) Die Gemeinde hat durch ihr Glauben wieder das 
Auge erhalten für das, was das Bibelwort felber jagt. Wie fie im 
Glauben Jeſus gegenüber die Funktion des Hörens betätigt hat, 
fo auch gegenüber der Schrift. Altes und Neues wurden nicht 
vermengt, fondern das Alte blieb, was es war, und tötete doch 
das Neue nicht, ſondern gab ihm den Raum frei, in dem e3 fich 
zu feinem eigenen Bejtand entfaltete. 

Wie in der Gedankenformation, jo zeigen fich auch in der 
Praris der Gemeinde die Ergebniffe desjelben Glaubensſtandes. 
Sie erzeugte energisch neue Produktionen, und tat vieles, wovon 
fie bejtimmt wußte: Jeſus habe Dies nicht getan. Sie trieb 
Heidenmiffion, Jeſus nicht, bejeitigte Die mofaischen Ordnungen, 
während Jeſus fie beobachtet hatte, ordinierte Bischöfe, während 
Jeſus feine folchen eingefegt hatte, u. ſ. f. Damit ſank ihr Jeſu 
Werk durchaus nicht auf eine Anfangsſtufe herunter, die nun über- 
jchritten ei, vielmehr jah fie beharrlich auf feinen Wandel zurück 
als auf die vollfommene Erſcheinung der göttlichen Gnade. Sie 
braucht ihn bejtändig für ihr ganzes Verhalten als Vorbild und 
gewinnt an feiner Tat die Normen, nach denen fie handeln mill. 
Ihr Verhältnis zu ihm erſchöpft fich aber auch bier nicht in der 
bloßen Unterwürfigteit, jondern begründet die Freiheit, weshalb 

u Lägen feine Gemeinjamfeiten im Gebrauch der Bibel zwiſchen ver 
Synagoge und der Chriftenheit vor, jo würde dies die totale Aufhebung des 
hiſtoriſchen Zuſammenhangs bejagen. Darum iſt es feineswegs verwunderlich, 
daß ſich Spuren, die zur Kafuiftif, zum Midrafch und zur Allegorie hinüber- 
leiten, in den Briefen finden. Höchſt merkwürdig ift im Gegenteil die Größe 
der Differenz, welche die apoftoliiche Exegeſe von der zeitgenöfftichen trennt. 


Man vergleiche in diefer Beziehung Paulus und Akiba. Der Beitrag des Paulus 
zum altteftamentlichen Midraſch ift auffallend klein. 
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von einer nachahmenden Kopie Jeſu durch die Apoftel jchlechter- 

dings feine Rede fein kann. Sie find vielmehr durch Jeſu Bor: 

bild dazu berufen, an ihrem Ort in befonnener Erwägung ihrer 

Lage das zu tun, was jetzt zur Ausrichtung ihres Berufes 
dienlich iſt. 

Das, was wir als Einwirkung des Glaubens auf die viel— 
geſtaltigen Bewegungen des Empfindens in Luſt und Schmerz 
vor uns haben, ſteht damit in voller Ubereinſtimmung. Wir 
haben in der erſten Kirche dieſelbe Tatſache wieder vor uns, die 
uns ſchon in der Haltung der Gefährten Jeſu begegnet iſt. Mit 
dem Glauben entſteht in ihr ein äußerſt reiches und ſtarkes 
Empfinden; man vergleiche z. B. den Philipper⸗ oder zweiten 
KRorintherbrief; allein diefes verfällt nie in Maßloſigkeit oder 
Leidenfchaftlichkeit. Das Neue Teftament ift fein fentimentales 
Buch, weder fo, daß es den Schmerz der Neue, noch jo, daß es 
die Empfindung der Gnade für fi) ſelbſt pflegte, darjtellte und 
von den übrigen Vorgängen des inmendigen Lebens tjolierte. 
Man könnte vermuten, in der Nähe des Paulus entjtänden höchſt 
affektvolle Geftalten; in Wahrheit tritt uns an Lufas eine ruhige, 
gefammelte Beherrfchung des Affekts entgegen, die den Eindrud 
der Kälte und Abgefchiedenheit von den Ereigniſſen machen konnte. 
Ein ähnliches Bild geben die Paſtoralbriefe. So lebhaft das 
Ich bewegt wird: gleichzeitig iſt mit dem Glauben die Abwen— 
dung vom eigenen Ich gegeben und dieſe ließ es nie zu, daß 
Leid und Freude des eigenen Herzens zum Hauptinhalt des 
Lebens ward. 

Darum erhält auch nie ein einzelner Affekt die Macht, die 
ganze Seele zu erfüllen und zu beherrſchen. Paulus wurde durch 
die Liebe, mit der er ſeine griechiſchen Chriſten umfaßt, gegen 
Israel nicht kalt und gleichgültig. Die Empfindung für die fitt- 
liche Not des Menſchen abforbiert die Freude an dem, was er 
Gutes vermag, nicht. Das Glauben wirkt miteinander gefteigerte 
Leidensfähigkeit und ein gemehrtes Vermögen, fich zu freuen. 

Wäre das Glauben nicht mit voller Wahrhaftigkeit auf 
Chriftus gerichtet gewejen, jo wäre es gegen den Aberglauben 
wehrlos geworden, der durch die jüdiſche und die griechiſche 
Tradition fich breit an Die Gemeinde herandrängte. Gegen diejen 
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gibt es feinen Schub mehr, fowie dem Glauben verftattet it, 
fich feinen Inhalt aus unferem „Bedürfnis“ und Wunſch zu 
holen. Der Sieg, den das neuteftamentliche Glauben über 
den Aberglauben errungen hat, hat aber überrafchende Größe 
und durchgreifende Bollftändigkeit. Reliquien Jeſu Tennt es nicht; 
das Neue Teftament fpricht neben feinem Leib und Blut, welches 
ex der Gemeinde im Abendmahl hinterließ, nur noch von feiner 
Mutter, die er dem von ihm geliebten Jünger am Kreuze über- 
geben hat. Die Kleider Jeſu kommen nur in Betracht als Zeichen 
dafür, wie vollftändig die auf das Leiden weifende Weifjagung 
fich erfüllt Habe. Nicht anders verhält es ſich mit der Hinter 
Yaffenfchaft des Petrus oder Paulus. Der geheime Gottesname 
fpielt im Neuen Teftament gar feine Rolle. So ſtark die Über- 
zeugung ift, daß die böfe Geifterwelt als unfichtbarer Wider- 
facher die menfchliche Gefchichte jtöre, jo bleiben Doch die Aus- 
fagen über den Satan und die Geiſter von jedem abergläubijchen 
Zuge frei und behalten überall ihren tiefen jittlichen Ernſt. 
Dämonennamen gibt es im Neuen Tejtament nicht, ebenjomwenig 
eine Formel, die den Erorzismus zur Kunft machte. Außer den 
durch Die jynagogale Tradition firierten Engelnamen Michael 
und Gabriel hat das Neue Tejtament auch. feinen Namen für 
die himmlischen Geifter. Die Anmeifung zum Gebet hält fich 
von jeder Hinneigung zum Zaubern frei. Die Art, wie der 
Traum, Mt. 1u.2, und das Los, Acta 1, der Übermittlung des 
göttlichen Befehls dienen, zeigt, daß fich die Gemeinde defjen 
bewußt ift, daß hier die Grenzen des Glaubens mit aller Sorg- 
falt zu beachten find. Bei Mt. wird nicht umfonft der Engel 
al3 Übermittler der Offenbarung genannt, nicht einzig der Traum, 
und in Acta 1 jet das Los erſt ein, nachdem die Gemeinde nach 
ihrem beiten Wilfen die Wahl bis auf zwei Männer voll- 
zogen hat.!) 


') Bon den wenigen neuteftamentlichen Stellen, bei denen man von einer 
Annäherung an abergläubiſche VBorftellungen reden kann, gilt das ©. 290 über 
die Berührungen mit den geltenden eregetifchen Methoden gejagte: ein Riß, der 
die neutejtamentliche Gemeinde fchlechthin aus allen gejchichtlihen Zujammenz 
hängen löfte, wird durch den fie geftaltenden Gejchichtslauf nicht bewirkt. In 
Apoftg. 5, 15 und 19, 12 löſt ſich die vom Apoftel ausgehende Macht mehr oder 
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In die Tiefe gehende Probleme, die zu folgenreichen Ent- 
ſcheidungen drängten, ergaben fi) Dann, wenn das Verhältnis 
des Glaubens zu feinem höchſten, ewigen Ziel erwogen und dar- 
über Klarheit gewonnen werden mußte, wie die in ihm enthaltene 
Erwartung ihre Erfüllung finde. Einerjeit3 war ſchon in der 
Gemeinde Serufalems von Anfang an das Glauben als Beſitz 
de3 ewigen Lebens und Eintritt in die Gemeinde der Vollendungs— 
zeit geſchätzt worden in unmittelbarem Anſchluß an die Weije, wie 
Jeſus feine Singer gefammelt Hatte. Sie waren deshalb zu ihm 
gegangen, weil ex ihnen als der Chriftus galt, hatten jein Wort 
angenommen und feiner Berufung gehorcht; darum hatte er ihnen 
die Verheißung des Reichs gegeben. Sie konnten jest weder ich 
ſelbſt, noch denen, die neu zur Gemeinde hinzutraten, einen andern 
Heilsgeund zeigen, als den Glauben, der fich zu Jeſus als zum 
Chriftus befennt. Die Verheißung Chrifti gehörte auch jest nur 
den Glaubenden, ihnen aber in voller Wirklichkeit. Andererjeits 
war jchon damit, daß die Gemeinde das Wort Jeſu bewahrte, 
ausgefchlofjen, daß fie fich je bloß glaubend verhalten hätte, in 
der Meinung, nichts als das Glauben habe für fie Die Bedeutung, 
Bedingung zum Eingang in das Neich zu fein. Es jtand ihr 
von Anfang an beides feſt, daß der Glaube des Reiches teil 
haft mache und daß das Gebot Gottes von jedem, der in das 
Keich eingehen will, erfüllt werden müſſe, und die Briefe ver- 
gegenwärtigen in großartiger Weiſe, wie die Gefchlofjenheit des 
Glaubens, der das Himmelreich als nah und dem Glaubenden 
gewiß bejaht hat, die Schärfe des Blicks und die Energie des 
Willens, womit das Böſe geſehen, gehaßt und beſtritten worden 
iſt, nicht gehemmt, ſondern hervorgerufen hat. Die Gemeinde 








weniger von ſeiner Perſönlichkeit und der innerlichen Beteiligung am Evange— 
lium, da ſchon die Nähe des Petrus, auch wenn nur ſein Schatten auf den 
Kranken fällt, und die Wäſche des Paulus, was immer ſeinen Leib berührt hat, 
als Segen und Hilfe bringend verehrt wird. Aber auch hier ſtellt ſich Lukas 
ſelbſt unzweideutig über dieſe Gedankenreihe, da ihm dieſe Vorgänge nur als 
Beweis dafür dienen, wie mächtig die innerlich begründete Autorität der Apoſtel 
offenbar wird. Gegen den Vorwurf, daß hier eine Ablenkung des Glaubens 
von Chriſtus, der in Gottes Herrlichkeit durch Geiſt und Wort regiert, auf ein 
ſinnliches Gnadenmittel beabſichtigt ſei, iſt Lukas durch die geſamte Darſtellung 
deſſen, was chriſtliche Predigt und Miſſion ſei, ausgiebig geſchützt. 
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wandte ſich mit ungeteiltem Intereſſe ihrer ſittlichen Aufgabe zu, 
darauf bedacht, Jeſu Wort zu tun und Gott zu dienen durch 
das ihm wohlgefällige Werk. 

Darauf, daß ſie als ein Verein von Tätern des göttlichen 
Willens beſtand, die zu jedem guten Werk bereit ſind, beruhte 
nicht nur ihre wachstümliche Kraft nach außen, ſondern auch ihr 
Vermögen, ihre Einheit vom Glauben aus zu gewinnen, und 
dieſes nicht durch ein Surrogat erſetzen zu müſſen. Sie bildete 
deshalb ein vereinigtes Ganzes, weil ſie im Glauben die Bereit- 
ichaft zu jedem Handeln beſaß, das fich als Wohltat erwies; 
tatlofes Glauben einigt nicht. 

Sie ftand fomit vor zwei Pflichten, von denen fie ihre Er- 
vettung abhängig wußte, daß fie fich glaubend zu Chriftus be⸗ 
kenne, und daß ſie den guten Willen Gottes und Chriſti tue. 
Reflexionen über das Verhältnis beider Aufgaben zueinander 
waren nicht das, was zuerſt zu ihrer Löſung erforderlich war. 
Daß ſie glaubte, was ſie als wahr, und tat, was ſie als gut 
vor Gott erkannte, darauf kam es an, nicht darauf, daß ſie die 
Beziehungen zwiſchen ihrem Glauben und ihren Werken in einer 
lehrhaften Formel ausdrückte. Der Begriff wurde erſt dann un— 
entbehrlich, als die Störungen zwiſchen beiden Funktionen ein— 
traten, wenn der Glaube fehlte, weil ſich am Werk ein Selbſt— 
vertrauen erzeugte, das Chriftus geringichäßte, oder wenn Das 
Merk fehlte, weil der Glaube fich in die falfche Richtung verbog 
und auch das Böfe mit feiner Zuverficht deckte. Welches das 
richtige Verhältnis zwifchen dem Glauben und Wirken jet, wurde 
deshalb zu einer Frage, welche die apoftolifche Lehrtätigkeit in 
verjchiedener Weiſe bejchäftigt hat. 

Mit der Bewahrung des Gebotes Jeſu war gegeben, daß 
die Gemeinde den Bußruf Jeſu erneuert hat. Diefer hatte durch 
feine Kreuzigung eine gefteigerte Schärfe gewonnen. Die petri- 
nischen Reden der Apojtelgefchichte zeigen, wie die erſte apo— 
jtolifche Predigt in der Forderung der Umkehr ihr praftifches 
Ziel bejaß, wober das Kreuz als das große Bußzeichen gepredigt 
wurde. Zujammen mit diefer Begründung nannte die „Umfehr" 
die Heilsbedingung nicht unvollftändig, ſondern ſchloß die Be- 
rufung zum Glauben ein, da das pofitive Ergebnis, zu welchem 
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die Sinnesänderung führen foll, damit bejtimmt war, daß fich 
ihre Notwendigkeit an der Kreuzigung Jeſu ergab. War die 
Verwerfung Chrifti die Schuld Israels, jo bejtand die Wendung, 
die ihm obliegt, im Anſchluß an ihn. Nur dieſer führte Die Buße 
zu ihrem pofitiven Ziel und ficherte fie dagegen, ein nußlojes 
Bemühen zu fein. Aus einem Glied der verjchuldeten Gemeinde 
wurde man ein Glied der zum ewigen Leben berufenen Gemeinde 
nur dadurch, daß man zum Chriftus trat. Die Furchtbarfeit, die 
am Ergebnis des Unglaubens haftete, daß er die erwählte Ge- 
meinde zur Verwerfung und Tötung des Chrijtus getrieben und 
ihr dadurch eine Schuld bereitet hatte, an der fie mit allen ihren 
Heiligtümern fallen muß, wurde ein dringendes Motiv, das zum 
Glauben an Chriftus trieb. Da dieſes dem Juden nur durch 
einen Bruch mit feiner bisherigen Willens: und Lebensrichtung 
möglich wurde, jo lag darin die Gewähr, daß die Umkehr nicht 
bloß in einer Umänderung der meſſianiſchen Vorftellungen und 
der Beurteilung Jeſu beitand, fondern bleibend Die Abwehr des 
Böfen in fich trug und den ernsten Gehorjam gegen das göttliche 
Gebot begründete. Dies tritt darin zu fage, daß fich die Ge- 
meinde feine Spaltung in ihrer Predigt erlaubte, jo daß fie etwa 
den Bußruf nur nad außen gewandt, im ihrer eigenen Mitte 
dagegen Lediglich die Freude und Ruhe des Glaubens gepflegt 
hätte; vielmehr zeigen Matthäus und Jakobus, daß der Bußruf 
an die Synagoge in der Gemeinde jelbft feine ernſte konſequente 
Fortjegung fand. Der Imperativ, der zum Werk beruft, durch 
welches das göttliche Geſetz geſchieht, und die Warnung vor ver— 
führeriſchem Selbſtbetrug nimmt im Lehrwort der paläſtinenſiſchen 
Gemeinde eine ernſte Stelle ein. 

Man hat die beiden Forderungen Jeſu, diejenige, die die 
Buße, und diejenige, die das Glauben verlangte, nie auf zwei 
verſchiedene Zeiträume verteilt, ſo daß auf eine in der Pönitenz 
verlebte Zeit eine ſolche folgen würde, die nur aus dem Glauben 
ihren Inhalt empfinge. Vorſtellungen, wie die: bis zum Oſter⸗ 
erlebnis habe Jeſu Bußpredigt gegolten, jetzt, ſeit der Geiſt da 
ſei, ſei man nur noch gläubig, oder: im Anfang des Chriſten⸗ 
ſtands gelte das Bußwort, bis die Bekehrung eine gewiſſe Voll— 
endung erreicht habe; von da an dürfe man glauben, ſind dem 
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Neuen Teftament unbekannt und von feinen Borausjegungen aus 
unmöglich. Die Berufung zum Glauben und zur Buße wird 
immer als gleichzeitig gültig bejaht, jo daß es fein Glied ber 
Gemeinde gibt, das nicht die Ermächtigung zum Glauben 
empfangen hätte, und ebenſowenig ein ſolches, das nicht unter 
der Verpflichtung zu wachſamer Abwehr des Böfen jtände. Ebenſo 
wenig hat man die Einigung beider Forderungen dadurch be— 
wirfen wollen, daß die eine al3 weniger wichtig nur die Rolle 
des Mittels erhalten hätte, das nur der andern diene, weder ſo, 
daß das Glauben bloß als ein Hilfsmittel für die fittlich richtige 
Lebensführung beurteilt würde, noch fo, daß die Buße bloß als 
der umnentbehrliche Durchgang zum Glauben erjchtene, jondern 
man hat beide Forderungen und Verheißungen Jeſu als völlig 
gültig bejaht. Die Gemeinde ift berufen, Gottes Gnade dadurch 
zu empfangen, daß fie Ehrifto glaubt, und iſt berufen, Gottes 
Willen dadurch zu tun, daß fie alles Böfe läßt. An der Heilig- 
feit und unbedingten Notwendigkeit beider Worte Jeſu zweifelte 
die Ehriftenheit nicht und brach ihnen von ihrer bedingungslofen 
Geſchloſſenheit nichts ab. 

Auch der Heide war durch das Evangelium zu einer um- 
fajjenden Wendung berufen, zu einer Zrruozeopn, Acta 15,3. Es 
fonnte auch hier fein Glauben entjtehen, das nicht aus der Buße 
hervorginge. Paulus hat im Aömerbrief das Glauben dadurch 
begründet, daß er zuerjt die Buße bewirkt. Aus der Selbit- 
bejchuldigung, welche die Verdammlichkeit des Böſen ohne Aus— 
flucht zugejteht und vor Gottes Gericht verftummt, entjteht durch 
die Botjchaft vom Chriftus das Glauben. Als Helfer aus der 
Sünde wird er bejaht. Darum konnte Paulus feine Predigt 
vollftändig zur Glaubenspredigt machen, ohne daß er dadurch) 
die Neue in ihrer Wahrheit und Wichtigkeit verkürzt hätte. Für 
ihn hat das Glauben die ueravore ebenjowenig neben fich, wie 
diefelbe für die Männer in Jeruſalem vom gläubigen Bekenntnis 
zu Jeſus gejondert, war. Auch Paulus benennt gelegentlich die 
Wendung zu Gott als Änderung der Gefinnung, wenn er an 
die Abficht der göttlichen Güte noch abgefehen vom Werk Chrifti 
denkt. Der Menſch erfährt auch in ſeiner natürlichen Beziehung 
zu Gott nicht bloß göttlichen Zorn, ſondern auch göttliche Güte 
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und Geduld, die den Zweck hat, ihn vom Böen abzubringen, 
Sinnesänderung zu erzeugen; und fie wäre die Hilfe für den 
Menschen, wenn fie zuftande käme, Nöm. 2, 4. Wird aber 
Chriſtus ins Auge gefaßt, jo erhält die Frage: was jollen wir 
tun? ihre volle Antwort in dem einen Wort: glaube an ihn, 
Röm. 10, 9. Acta 16, 30, weil nur dadurch die Befreiung des 
Menfchen von der Schuld und damit auch von der Gebundenheit 
an das böſe Begehren empfangen wird. 

Auch Johannes geht nicht von der menjchlichen Sünde und 
Strafbarfeit, fondern von der göttlichen Güte und Hilfe aus 
und kommt dadurch) ausſchließlich zum Glaubensimperativ, ohne 
daß dadurch der Gegenjas der Welt gegen Gott verdeckt würde; 
vielmehr gelangt diefer Dadurch zur ducchdringenden Offenbarung, 
daß der Menſch nur im Glauben an Jeſus aus ihm heraus 
gehoben wird. 

Dennoch blieb der Begriff „Buße“ der Kirche unentbehrlich. 
Das negative Urteil über das eigene Handeln und das. pofitive 
Urteil über Jeſu Werk, die Verneinung der forrupten Begehrungen 
und die Bejahung der Gnade Gottes, ftellten ſich, jo fejt die 
Einheit ift, die ſie verbindet, doch als etwas untericheidbares dar, 
und ihre Unterfcheidung hatte deswegen praftifche Bedeutung, 
weil fte bei verfehrter Haltung des Menjchen ſich jondern und 
augeinanderbrechen. Der Magier Simon glaubte, Acta 8, 13, 
und hatte doch ein Herz voll Bosheit, 8, 21. In Korinth waren 
alle Glaubende, und doch leitet Paulus, ficher mit ducchdringendem 
Tiefblick, die Verwirrungen in der Gemeinde darauf zurüd, daß 
viele ihre alten heidnifehen Sünden, namentlich im gefchlechtlichen 
Verhältnis, nicht bereut hätten, wm usravonoavres, 2 Kor. 12, 21. 
Darum heißt der Hebräerbrief die Umkehr von den toten Werfen 
weg und den Glauben zu Gott hin mit einander die Bafis der 
chriſtlichen Frömmigkeit, Hebr. 6, 1; und Acta 20, 21 wird Die 
paulinifche Predigt in die beiden Worte gefaßt: Umkehr zu Gott 
hin und Glaube zu unferm Herrn Sefus Chriftus hin. Werden 
Buße und Glaube nebeneinander geſetzt als vereinigt die Zu— 
wendung zu Gott bildend, jo ftellt ſich damit dasjelbe Problem 
nochmals, das in der unbedingten Schäung des Glaubens neben 
der nicht weniger unbedingten Schäung des Werks enthalten ift. 
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In der Verwaltung der Gemeinde kam die Doppelheit der 
Bedingungen, an die der Heilsempfang gebunden war, dadurch 
zur Geltung, daß nicht nur am Bruch des Glaubens, ſondern 
auch an der ſittlichen Verfehlung, wenn in ihr ein bewußter und 
beharrlicher Wille lag, die kirchliche Gemeinſchaft endete. Wird 
Mt. 18,17 neben 1 Kor. 5, 11 geſtellt, ſo läßt ſich daran nicht 
zweifeln, daß man im ganzen Bereich der Gemeinde keine Glaubens— 
gemeinſchaft mehr als vorhanden zugeſtand und ehrte, wo ſittliche 
Konflikte deutlich und unlöslich hervortraten. 

Auch dies war für die klare, von Schwankung freie Direktion 
des Glaubens auf den Chriſtus hin von großer Bedeutung, weil 
es dadurch für jedermann erkennbar blieb: es gebe keine das 
Heil garantierende Kirche. Man konnte aus ihr wieder heraus— 
fallen, auch nachdem man ihr angehört hatte. Die Zugehörigkeit 
zur Kirche trat nie als Surrogat für den Glauben an Chriſtus 
ein, und das Glauben verſchob ſich nicht von Chriſtus auf die Kirche 
hinüber. Es zeigt ſich vielmehr z. B. bei Judas, ebenſo in den 
Paſtoralbriefen, das klare Bewußtſein, daß die enge Gemeinſchaft, 
welche die Kirche zwiſchen den Glaubenden herſtellte, zwar einer— 
ſeits eine unſchätzbare ſittliche Hilfe, andererſeits aber auch eine 
Steigerung der ſittlichen Gefahr bedeute, weil durch Die Gemein— 
ichaft auch den verumreinigenden, verführenden Einwirkungen ver- 
mehrte Macht gegeben wird. Es blieb deshalb unbezweifelt, daß 
auch ganze Gemeinden wieder fallen können, und der Ehriftus 
Leuchter, die ihm geheiligt waren, auch wieder von ihrer Stelle 
rücke, wenn die Gemeinde fündige. Solange die Glaubenden 
mit aufrichtigem Ernſt Exlöfung vom Böſen juchten und Die Ge— 
meinfchaft mit Chriftus dazu begehrten, damit fte nicht jündigen, 
konnte ihnen die Kirche nie an Ehrifti Stelle treten; denn die Kirche 
iſt dem fittlichen Problem gegenüber ohmmächtig; hier gibt es nur 
einen Helfer, einzig den Spender des Geijtes. Solange e8 darum 
deutlich blieb, daß durch) Sünde das Heil verloren werde, fonnte das 
Glauben nur auf den Chriftus gerichtet fein, von welchem allein Die 
Erlöfung vom Böen empfangen werden kann. Es läßt ſich auch an 
diefem Tatbeitand beobachten, wie die kräftige, veinliche Buße, Die 
das Böſe auch im Zufammenleben der Brüder miteinander ab- 
ſtieß, direkt erweckend und fürdernd auf das Glauben eingewirkt hat. 
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Daß vom Ernft und Schmerz der Buße Auflöfung und 
Begrenzung des Glaubens ausging, blieb darım ausgejchlofjen, 
weil die Gemeinde ſich Die in ihrer Berufung durch Ehriftus 
enthaltene Vergebung der Sünden mit Elavem Bewußtſein ans 
geeignet hat. Der Erlaß der Sünden bildet für fie nicht bloß 
einen Gegenjtand der Hoffnung, obwohl er erſt mit der Er- 
ſcheinung Chrifti zur vollendeten Tatjache werden wird, da er 
nicht weniger als die Beſtrafung eine gerichtliche Tat Gottes iſt. 
Dann wenn Chriſtus richtet, wird die an ihn glaubende Gemeinde 
von aller Sünde frei geſprochen werden. Indem ſie aber jetzt 
ſchon in die Gemeinſchaft mit ihm verſetzt iſt, hat ſie die Ver— 
gebung jetzt ſchon als ihr gegenwärtiges Gut. Darum geſchieht 
der Eintritt in die Gemeinde durch die Taufe, welche die Ver— 
gebung im Hinblick auf Chriſtus zuſagt. So wurde gleich mit 
dem Beginn der chriſtlichen Unterweiſung für jedermann die ganze 
Höhe des chriſtlichen Glaubensſtandes enthüllt, weil dem buß— 
fertigen Anſchluß an Chriſtus mit der Taufe die Verheißung 
gegeben wurde, daß durch ſie nicht nur die ganze ſchuldbeladene 
Vergangenheit ſowohl des Heiden wie des Juden getilgt, ſondern 
auch für die Zukunft die ſittliche Not gehoben und die Befreiung 
vom Böſen geſichert ſei. Daher hatte die Taufe für die Durch— 
dringung der Buße mit dem Glauben große Wichtigkeit, weil 
durch ſie die Reue und die Vergebung, das Geſtändnis der Schuld 
und das Bekenntnis zu Chriſtus, der Abbruch der bisherigen 
Lebensführung und der Empfang der Gnade in einen und den— 
ſelben Akt verflochten war. 

Bei der Schärfe der Antitheſe, mit der ſich das chriſtliche 
Zeugnis gegen das Juden- und Heidentum wandte, wäre es nicht 
undenkbar geweſen, wenn die Gemeinde ſich als Genofjenichaft 
derer konſtituiert hätte, die „die tägliche Buße“ üben. Das trat 
nicht ein, weil die zu Chriſtus ſich Bekehrenden ernſthaft glaubten, 
die Vergebung ſei ihnen gewährt, wodurch ſie von der Angſt 
wegen der Sünde, des Gerichts, des Todes, des Teufels frei 
wurden. Ihr Glauben war Gewißheit, daß die Sünde mit allen 
ihren Folgen überwunden ſei und keine Begrenzung der Liebe 
und Gemeinſchaft Gottes mit dem Glaubenden bewirke. So 
iſt durch das Glauben das Reſultat erreicht worden, daß bei 
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der Gemeinde der Reuigen die „voll gewordene Freude" heimiſch 
war, Joh. 15, 11. Sal. 1,2. Pil. 4, 4. Acta 2, 46. 47. Es wider: 
fuhr ihr, was ihr Jeſus verjprochen hatte: dem Umfehrenden 
wurde das Feſtkleid und der Ning gereicht und das Mahl ge- 
vüftet, und die, in deren Mitte er trat, ftanden nicht geollend 
auf der Seite, jondern taten das, wovon fie wußten, daß es 
auch die Engel im Himmel tun, und feierten mit. 

Für die Eimigung von Glauben und Buße zu normaler 
Wechſelwirkung war Jeſu Kreuz eine höchſt wirffame Potenz. 
Denn e8 machte an der offenbar werdenden Schuld zugleich feine 
Gnade, die diefelbe trug und überwand, fichtbar. Sein Sterben, 
welches die Notwendigteit der Umkehr erwies, war von ihm zus 
gleich zum Fräftigen Slaubensmotiv gemacht. Schon in Den 
petrinifchen Reden der Apoftelgejchichte wird e8 in dieſer Weiſe 
verwendet, weil durch den ungeheuren Frevel Israels, den es mit 
der Kreuzigung Chriftt begangen hat, nicht das Gericht, jondern 
die Umkehr begründet wird, deren poſitives Ergebnis der Glaube 
an ihn ift. Indem Israel zum Glauben an den berufen wird, 
den es Freuzigte, damit es von ihm nicht das Gericht, fondern 
das Reich empfange, wird das Kreuz zur Offenbarung der voll 
fommenen Gnade Chrifti, welche für alles Böſe Vergebung hat. 
Glaube an den, den Israel gekreuzigt hat und der dennoch fein 
Erretter bleibt; war Gewißheit volltommener Tilgung jeder Schuld. 
Nicht minder deutlich prägen die Evangelien dieje Stellung der 
Gemeinde aus. Jeſu Kreuz wird nicht als Schwierigkeit behan- 
delt, die in der Erinnerung der Gemeinde zurückgeftellt würde; 
vielmehr wird ihr Blick feit auf dasſelbe gerichtet und auch Die 
Tiefe feines Leidens durch das Gebet in Gethjemane und am 
Kreuz ausdrücklich hervorgehoben. Die Tiefe jeines Leidens wurde 
nicht nur darum als Wurzel des Glaubens wirkſam, weil Chriftus 
durch dasjelbe hindurch feine Gnade und Verheißung den Jüngern 
und der Welt bewahrt, fondern vollends darum, weil er jeine 
Gnade in feinem Leiden vollendet hat, indem er dieſes mit dem 
Willen trägt, vom Vater für die Seinen Verföhnung und Ver— 
gebung zu erwerben. Daß ſich das Nachdenken der apoftolijchen 
Männer in den das Kreuz bejahenden Willen Chrifti vertieft und 
die darin enthaltene Gnade zunehmend entfaltet hat, zeigt ebenfalls, 
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wie fräftig und einträchtig ſich ihr Glauben mit der Neue zu— 
fammenjchloß. 

Bon den Störungen des Glaubens, die im jpäteren Verlauf 
der Gefchichte mit der Kreuzeslehre in Verbindung ftehen, ') iſt im 
Bereich der apoftolifchen Gemeinde noch nichts zu jehen. Sie 
kamen fpäter daher, daß Jeſus durch die Streuzestat zum Bater 
hin wirkſam tft. Während er durch Diejelbe, da fie ihm ja das 
Leiden und Sterben bringt, nicht unmittelbar die Lage des 
Menſchen verändert, gibt ex dagegen durch fie Gott feinen Ge— 
horſam, übt feinen Gottesdienjt und erwirbt durch denfelben für 
die Welt die Verföhnung und Rechtfertigung. Daraus entitand 
dann ein Bruch im Glauben, wenn die Aktivität Jeſu auf die 
Baffivität Gottes, das Erbarmen Jeſu auf die Unbarmherzigkeit 
Gottes, fein Verföhnen auf die Ungnade Gottes begründet wurde, 
da ja erit Sefus das göttliche Vergeben uns verjchafft habe. 
Vor diefem Gedankengang war die ganze Gemeinde dadurch ge— 
ſchützt, daß ihr ſchon wegen der Klaren Aneignung des mejjtani- 
ichen Gedanfens Jefu Sendung durch den Vater unerſchütterlich 
feſtſtand. Alles Handeln Jeſu ſtammt daher aus demjenigen 
des Vaters und iſt ſelbſt eine Gottestat. Man erwog zwar mit 
Aufmerkjamteit die produktive Macht jeines Kreuzes, durch welches 
ex felbjt für die Gemeinde zum Geber der Gnade wird; er ver- 
mag dies aber nur durch feine Sendung um derjenigen Gnade 
willen, die ihm den Kreuzesweg führt und ihm defjen Frucht, Die 
Auferftehung, beſchert. Die Einheit des auf Jeſus und auf Gott 
gerichteten Glaubens blieb deshalb auch in der Betrachtung feines 
Todes unverfehrt, und e3 trat nie durch den Blick auf Jeſu 
Kreuz Unglaube gegen den Vater in das Glauben an Jeſus 
hinein. 

Aus der innigen Verbindung der Buße mit dem Glauben 
ergab ſich, daß die Bußpredigt die Pflege der Gemeinſchaft weder 
mit Israel noch mit der heidniſchen Bevölkerung aufgehoben hat. 
Für die Schuld der Judenſchaft hatten die apoſtoliſchen Männer 
keine Entſchuldigung. Das Strafwort Jeſu über die Verdorben— 
heit ihrer Frömmigkeit wird als gültiges Urteil geehrt und das 

) Man erwäge die Gedichte der Begriffe: meritum, satisfactio, 
sacrificium. 
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Kreuz macht vollends den Ruhm Israels zu nichte; Gottes Ge— 
richt naht ihm. Die Geſtalt unſerer Evangelien bezeugt anſchau—⸗ 
ich, wie klar und tapfer dev Kampf gegen die Synagoge durch 
die Gemeinde fortgefeßt worden ift. Dennoch fand feine Sepa- 
ration von Israel ftatt. Das beruhte nicht nur darauf, daß 
feine alten Heiligtümer, die Schrift und der Tempel, bleibend al3 
heilige Gaben Gottes geehrt wurden, wodurch die Separation 
vom damaligen forrupten Israel nicht verhindert worden wäre, 
fondern darauf, daß die Sendung Jeſu fortdauernd fräftig auf 
Israel troß feiner Schuld und feines Unglaubens bezogen wurde, 
fo daß es in die Verfühnung des Kreuzes eingefaßt und Die 
Aufrichtung aus feinem Fall ihm offengehalten wird. sener 
vollendete Glaubensatt, den Paulus im Blick auf Israel voll- 
zieht: „wenn etliche nicht glauben, was liegt daran? Sollte ihr 
Unglaube Gottes Treue entkräften?“ Röm. 3, 2 bejtimmt nicht 
bloß das Verhältnis des Paulus, jondern nicht minder dasjenige 
des ganzen apoftolifchen Kreifes zu Israel.) 

Nur durch ihren Glaubensjtand war es der Gemeinde er— 
möglicht, teoß des totalen Bruchs mit ihrer Umgebung dennoch) 
nicht zu einer Sekte zu entarten, die fich egoiſtiſch in fich ver- 
ſchloß, und nur dadurch, daß fie dieſe Gefahr ſiegreich überwand, 
und fich nicht darauf einließ, die Gemeinjchaft mit Israel zu 
zerbrechen, war fie imftande, in jenem Glauben zu bleiben, das 
nicht das eigene Necht verficht und die eigene Größe bewundert, 
fondern auf Ehriftus gerichtet ift. 

Den griechifchen Gemeinden ftellte fich aber die Aufgabe im 
Verkehr mit ihrer heidnifchen Umgebung in ähnlicher Weife. Die 
Berdammlichkeit des heidnischen Weſens jtand jedem Glied der 
Gemeinde außer Frage, und doch hat ſich die Gemeinde nicht 
ängjtlich von ihrer Umgebung zurücgezogen. Der chriitliche Gatte 
lebte in der gemifchten Ehe fort, man ſah auch die Chrijten am 
heidnifchen Tiſch als Gast, und die mannigfachen Beziehungen 
des gewerblichen Lebens wurden nicht abgebrochen. Nur die 
Unbedingtheit des apoftolischen Glaubens ermöglichte dies, in 


) Bon der Hoheit des Glaubens, die der Pflege der Gemeinschaft mit 
der Synagoge durch die Zwölfe zu Grunde liegt, wird da, wo man von 
„Judaismus“ ꝛc. zu reden pflegt, nichts gejehen. 
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deſſen Konfequenz es lag, daß Paulus dem Gaſt des Heiden 
fagen kann: die Exde ift des Herrn, und dem chriftlichen Gatten: 
nicht du wirft durch den Heiden befledt, jondern der Heide ift 
durch dich geheiligt. Daß in der Unbedingtheit des Glaubens 
Erhebung nicht nur über die Schädlichkeiten des Naturlaufes, jon- 
dern auch über die Gefährdung durch die dämoniſchen Mächte ent- 
halten ift, erwies fich hier als von großer praktischer Bedeutung. 
Nur die Gewißheit des Sieges auch tiber alle teuflijchen Mächte 
ermöglichte der Gemeinde einen freien unbefangenen Verkehr mit 
den Heiden troß der unvermeidlichen Berührung mit ihrer Religion. 

In feiner zarteften innerlichiten Gejtalt trat Dasjelbe Pro- 
blem in der Gemeinfchaft der Glaubenden miteinander hervor. 
Sm der Betätigung der Buße war eine lautere Wahrhaftigkeit 
geſetzt, welche das Böſe an fich jelbft und an den anderen in 
feiner Häßlichfeit und Verderblichkeit wahrnimmt und verneint. 
Wenn daraus nicht Entfremdung und Iſolierung entjtand, fo 
war dies nur durch die Fräftige Entfaltung des Glaubens mög- 
fich, welche das göttliche Vergeben und Geben ebenjo ernit auf 
ſich und jeden Bruder bezog, wie das Bußwort gehandhabt wurde. 
Das Vertrauen, das die Brüder unter einander verband, war 
unmittelbar das Ergebnis des auf den Herrn geſetzten Vertrauens. 
In ihm beruht die Zuverläffigteit, die fie für einander haben; fie 
find für einander ıoroi &v wvelip. Daher Fam die Freiheit, 
die jeder dem andern gewährt, damit er nach jeiner eigenen Ein- 
ſicht handle, weil der Herr ihn Yeiten und vor dem Böfen be- 
wahren wird, Röm. 14,4. Weil das Glauben die Gemeinschaft 
trägt, wird ſowohl das Bedürfnis der Brüder durch die Fürbitte 
in das Gebet aller aufgenommen, als auch ihr Gutes und ihr 
Erfolg allen zum Grund de3 Dantes. 

Daher erhält auch das Vertrauen, das die Liebe dem andern 
erweiſt, Unbegrenztheit: zrıozeveı zeovıa, 1 Kor. 13,7, was nur 
dadurch möglich wird, daß das Vertrauen zu Gott ein unbegrenztes 
ift. Weil der Glaube Gottes Gabe und Hilfe auf alles, was 
im Leben des andern liegt, beziehen darf, tt die Liebe niemals 
genötigt, zu verzagen, jondern darf ihr Vertrauen auf alles aus- 
dehnen, was in das Bedürfnis des andern fällt. 

Die Briefe zeigen, daß der Verkehr in den apoſtoliſchen 
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Gemeinden überaus offen und innig, aber gleichzeitig von allen 
Kleinlichkeiten und Zudringlichkeiten frei war, worin unmittelbar 
ein Zeichen für die Höhe ihres Glaubens liegt. Nirgends findet 
ſich eine Spur von argwöhniſcher Überwachung der Gemeinde- 
genoffen, nirgends eine ſelbſtquäleriſche oder den andern gegen- 
über inquifitorifche Beichtregel, oder eine ins Kleine herunter 
fallende Regelung de3 religiöſen oder gejellfchaftlichen Verhaltens. 
Wo bleiben die liturgiſchen Vorfehriften, die Anweifung über Die 
Prüfung der Taufbewerber, Die Feitftellungen über die Häufigkeit 
der Gottesdienjte, über die Höhe der Geldbeiträge, kurzum über 
all die taufend Kleinigkeiten, die im Verkehr zwijchen uns Menſchen 
fofort für die gegenfeitige Beurteilung jo bedeutjam find? In 
all dem zeigen uns die Briefe lediglich eine erhabene Freiheit. 
Das war nicht bloß die Weife des Paulus. Es ijt bei Petrus, 
bei Jakobus, bei Johannes, in den Briefen der Apofalypje an 
die Heinaftatifchen Gemeinden, im Hebräerbrief genau ebenjo. 
Auch da, wo Kleine Einzelheiten bejprochen werden, wie Die Frage, 
wer auf dem Boden und wer auf dem Gefjel ſitzen jolle, bei 
Safobus, oder wie die Frauen es mit der Kopftracht halten 
follen, 1 Kor. 11, wird das Kleine darum berührt, weil es mit 
den höchiten Zielen der Gemeinde in Verbindung tritt. Die Er- 
fcheinung ift um fo auffallender, wenn man eimerjeits Die 
Kleinigkeitsfrämerei der Synagoge, aus der Doch Die leitenden 
Leute fämtlich herkommen, andererſeits das jchon ſtark mit Klein- 
lichkeiten belaftete „Chriftentum“ des zweiten Jahrhunderts daneben 
hält. Das war nicht möglich ohne das mächtige Glauben der 
apoftolifchen Männer mit jeiner jtillen Ruhe, die alles dem Herrn 
übergibt, und mit feinem energifchen Willen, der in den echten 
Heiligtümern die reiche Füllung für das Leben der Einzelnen und 
der Gemeinde hat. 

Wie tapfer man in der Gemeinde die fündlichen Neize ab- 
wehrte, wird an der asketiſchen Bewegung fichtbar, die von An- 
fang an in ihr hervortrat. In Serufalem wurde das gefamte 
Grundeigentum von manchen zugunften der Gemeinde verkauft. 
Paulus verzichtet mit Bewußtfein auf die Ehe, und hat mit den 
Korinthern über die Frage gejprochen, wie weit die Eheloſigkeit 
im Intereſſe chriftlicher Vollkommenheit Liege. Die Worte Jeſu 
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an den Reichen, den ex auffordert, alles zu verkaufen, mit ihren 
Parallelen, auch dasjenige zugunften der Ehelofigteit, verbürgen 
ohnehin, daß der entjagende Wille, gegenüber den natürlichen 
Gütern weit in der Gemeinde verbreitet war. 

Für den Glaubensjtand derſelben bildeten die Asketen leicht 
eine größere Schwierigkeit, als die in befonderer Weife durch) 
Kräfte des Geiftes Ausgezeichneten, weil der Vorzug derjelben 
aus ihrer fittlichen Leiftung entftand, und fich auf Die Freiheit 
vom Böfen und auf die Fähigkeit zum rüftigen Dienjt Chrifti 
bezog. An ethifche Ziele hängt fich aber fofort Notwendigteit; 
wer hier zurückbleibt, auf dem liegt ein Makel, während verjtärkte 
fittliche Energie höheren Wert und Ruhm vor Gott und den 
Brüdern bringt. 

Allein diefe Erſcheinungen, die leicht am Vorhandenfein 
einer asfetifchen Bewegung haften, wurden, joweit fie fich auch 
in der neuteſtamentlichen Gemeinde regten, vergl. Acta 5, 1 10 
tapfer und fiegreich unterdrüct. Von einem zur Askeſe drängen- 
den Zwang kann Feine Rede fein, auch nicht von einem Asketen⸗ 
ſtand, ebenſowenig von einer Herabſetzung derer, die ihren Beſitz 
behalten und in der Ehe leben. Das iſt wieder eines der Er— 
gebniſſe des Glaubens. Man war in der Gegnerſchaft gegen das 
Böſe zu mutigen Taten bereit, ehrte ſie und dankte denen, die 
durch ihre ſittliche Kraft die ganze Gemeinde ſtärkten. Aber das 
Glauben zieht ſeine Kraft nicht aus der Buße, und wird durch 
dieſe nicht verkrümmt. Wie immer die äußere Führung des 
Lebens geſtaltet werde: nicht durch dieſe, ſondern durch Die Ver- 
bundenheit mit dem Ehriftus iſt die Heilsfrage gelöft, die Würde 
des Mannes vor Gott und in der Gemeinde begründet und Die 
Sleichitellung aller erreiht. So wird das ganze Gebiet de3 
Lebens, in welchem die Askeſe fich betätigt, zum Bereich der Frei- 
heit, und nicht das Natürliche, fondern erſt das Sündliche und 
nur dieſes wird von der Gemeinde abgeftoßen, als unverträglich 
mit jedem Chrijtenjtand. 

Nur durch das fruchtbare reine Spneinandergreifen der Buße 
und des Glaubens war es der Gemeinde möglich, auf der Höhe 
ihres Glaubens die Grenze gegen den Fanatismus hin unverleßt 
zu erhalten. Mochte fich die Stärfe der Überzeugung noch jo 
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fteigern: eine felbftfüchtige Tendenz, die das Necht des anderen 
mißachtet, blieb durch den Ernſt, mit dem das Böſe als verwerf- 
{ich empfunden und verneint wird, ausgeſchloſſen. Wenn auch 
einzelne Worte und Akte, wenn fie tfoliert werden, einen fanati- 
ſchen Schein an fich haben, z. B. das Anathem des Paulus über 
die, die ein anderes Evangelium predigen, die Übergabe Einzelner 
in die Gewalt des Satans, das Urteil des Johannes über die 
jüdiſchen Gemeinden der Afta, fie ſeien Gemeinden des Satans uff.: 
diefer Schein verſchwindet, wenn dieſe Urteile nicht iſoliert, ſondern 
zuſammen mit der fie umgebenden Gedanken- und Willensgeſtalt 
erwogen werden. Denn diefe läßt nie einen Zweifel daran ent- 
jtehen, daß der Redende frei von jeder egoiſtiſchen Tendenz mit 
der vollen Bereitwilligfeit handelt, fofort mit dem andern Die 
Gemeinfchaft in ungebrochener Liebe zu erneuern, ſowie Dies ohne 
Berlegung der Wahrheit und Gerechtigkeit gejchehen fann. In 
diefer Hinficht ift auch die Art lehrreich, wie die Polemik gegen 
das Heidentum geführt worden ift; es fteht 3. B. bei Paulus 
nicht ein einziges Wort, das auf das griechiiche Heidentum Hohn 
und Verachtung würfe. | 

Das im Glauben und in der Buße begründete Wollen führte 
die Gemeinde, wie Jeſu Wort und Tat. es ihr gezeigt hatten, 
zur Liebe; fie hatte fie nicht bloß als Gebot über fich; fie war 
ihr gegeben, weil ihr die erlebte Gnade zum Quell des eigenen 
Liebens ward. Durch ihr Lieben gewann fie das gute Gemifjen 
in ihrem Verhalten, und damit jtetS neu die Glaubensfähigfeit. 

Hätte die Chriftenheit das Glauben vom Lieben abgefchieden, 
jo hätte fte aufgehört, eine Gemeinde der Glaubenden zu fein. 
Lieblojes Glauben eint nicht. 

Weil ihr Glauben in der Begründung des Liebens fich 
fruchtbar erwies, blieb fie gegen den Tugendbegriff troß feiner 
mächtigen helleniftifchen Tradition geſchützt. Weil diefer auf die 
Entwicklung der Kräfte und Steigerung der Leiftungsfähigfeit 
als Selbſtzweck hinwies, trat er mit dem Glauben in KRollifton 
und ward von diefem überwunden. Mit der Abwendung vom 
eigenen ch, wie ſie im Glauben geſchieht, vertrug fich nicht das 
Selbjtgefühl der Tugend, wohl aber die — des 
Liebens. 
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Mit diefem bewahrte ſich die Gemeinde auch ihre Überein- 
ftimmung mit dem Geſetz, das zunächjt in ihr in derfelben Weile 
in Geltung jtand, wie in Jeſu Jüngerkreis. 

Das Wort: wir haben den Chriftus gefunden, mit dem ſich 
die Jünger an Jeſus anſchloſſen, trug nicht die Frage in ſich, ob 
wohl das Geſetz noch gültig ſei. Analog war die Stellung der— 
jenigen, die hernach zur Gemeinde hinzutraten. Das Geſetz und 
der Chriſtus ſtanden nebeneinander und ſtörten ſich nicht. Das 
Geſetz war ein Gegebenes, längſt Vorhandenes und beſtand als 
von Gott gegeben fort; die Gegenwart des Chriſtus war daneben 
die neue Tat und Gabe Gottes, die erkannt und bejaht werden 
muß. Nur durch den Anſchluß an ihn, alſo nur durch Glauben 
an ihn, hat man das Reich, während die Erfüllung des Geſetzes, 
wenn ſie mit der Verwerfung Chriſti verbunden iſt, nicht in das— 
ſelbe bringt. Der Rabbi, der im Rat derer ſaß, welche Chriſtus 
kreuzigten, mochte ein vollendetes Muſter der Geſetzeserfüllung 
ſein und war dem Reiche doch fern und ging dem Gericht ent— 
gegen. Eine Unterordnung des Glaubens unter das Geſetz lag 
in dieſer Zuſammenfügung beider keineswegs. Das Glauben 
konnte in der Gemeinde nie bloß als „Ergänzung“ des Geſetzes 
betrachtet werden, weil die Begriffe „Reich“ und „Chriſtus“ für 
niemand, der ſie ernſt nahm, bloß von ſekundärem Wert geweſen 
ſind. Sowenig ihr das ewige Leben der Auferſtehung bloß 
eine „Ergänzung“ des gegenwärtigen Lebens war, ſondern das 
wahrhaftige Leben, um deswillen ſie das gegenwärtige willig preis 
gab, ſowenig ihr Jeſus nur als Exeget des Geſetzes galt, ſon— 
dern als der König, der Herr, der Weltrichter und Weltvollender, 
der Sohn Gottes, für den ſie ſich von den Exegeten des Geſetzes 
verfolgen ließ, ſowenig ihr die Gemeinde des Chriſtus als ein 
Anhang zur Synagoge galt, ſondern als die Gemeinde Gottes, 
ſeine Heiligen und Auserwählten, das wahre Israel und erkorene 
Volk Gottes, während die Synagoge, die Chriſtus verwirft, dem 
Fall entgegengeht, ebenſowenig war ihr das Glauben ein ergänzen⸗ 
der Zufat zur Beobachtung der Satzung, jondern Die neue große 
Gottesgabe, in der ihr gefchenft war, was das Geſetz nicht gab 
und nicht geben konnte und wollte, nämlich das Reich. Daher 
bildeten fich auf heidniſchem Gebiet Lediglich durch Übertragung 
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der jerufalemitifchen Predigt geſetzesfreie Gemeinden. Wie man 
in Serufalem das Geſetz weder predigte noch befämpfte, fondern 
den Chriftus als gekommen verfündigte und zum Glauben an 
ihn berief, jo wurde in der Diafpora das Glauben an ihn dem 
Heiden vorgehalten als das, was ihn zum Neichsgenofjen macht, 
und es war die unmittelbare Folge der DVerhältniffe, daß der 
Heide das Geſetz nicht hielt ala Heide, und der glaubende “Jude 
es hielt als Jude. 

Der Beweis hiefür liegt in der für den ganzen Verlauf 
der Gefchichte bedeutfamen Tatjache, die offenkundig ijt, Daß es 
fir die chriftlichen Dinge feine apoftolifchen oder urchrijtlichen 
Sabungen gibt.!) Sollen wir und denn vorjtellen, die Gemeinde 
in Serufalem habe in der Kaſuiſtik des Sabbats und Zehntens uff. 
ein hochwichtiges Anliegen gejehen, dagegen ihren eigenen Sonder- 
beſitz in einer Freiheit behandelt, die von Satzungen nichts wußte? 
Die Abwejenheit eines apoftolifchen Nomismus in den chriftlichen 
Dingen ift aber offenkundig. Das Unfer Vater galt der Ge- 
meinde als von Chriſtus jelber ihr gegeben; deswegen hielten es 
weder Markus noch Johannes für nötig, es in ihre Evangelien 
aufzunehmen, und der Text bei Matthäus und Lukas zeigt, daß 
es nicht gleichlautend in der Kirche gebetet wurde. Auf die Safra- 
mente hat fich die ganze Höhe des apoftolifchen Glaubens ge- 
tichtet, daS in ihnen den gegenwärtigen und gebenden Herrn vor 
Augen hat. Daher wird, wo von ihnen die Rede tft, das ganze 
Heilsgut in fie eingefchloffen. Aber wo find auch nur Anfäße 
zu einem auf die Sakramente bezüglichen Nomismus aufzuzeigen ? 
Wo ift die apoftolifche „Taufformel"? Wo die Sabungen für 
das Abendmahl? Die Erinnerungen an Jeſus find als heiliger 
Beſitz in der. Gemeinde gepflegt worden. Unſere Terte zeigen 
uns, wie frei von aller ängftlichen Buchitäbelei die Auswahl und 
Reproduktion derjelben durch die Erzähler bejorgt wird. Die 
Vorſtellung vom judaiftifchen Urchriſtentum beherbergt einen grellen 


) Da die Tatjache, die hier gegen den angeblihen Judaismus der erſten 
Jünger angeführt iſt, mit allem, was bisher über Art und Maß des urchriſt⸗ 
lichen Glaubens zur Beobachtung kam, in Übereinftimmung ſteht, kann fie mit 
ihrem Gegenteil nur dann vertauscht werden, wenn die ganze im porangehenden 
dargelegte Tatjachenreihe kaſſiert wird. 
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Selbſtwiderſpruch; denn fie muß denjelden Männern gejeßliche 
Gebundenheit in den jüdifchen und pneumatiſche Freiheit in den 
Hriftlichen Dingen beimefjen. Sie muß annehmen, ihr Glaube 
habe hingereicht, um beim Unſer Vater das Gebet vom Formalis- 
mus frei zu halten, aber nicht hingereicht, um ihn beim jüdiſchen 
Ritual zu überwinden; ihr Glaube habe in der Taufe und im 
Abendmahl in der inwendigen Realität des Altes jein Genüge 
gehabt, dagegen beim Sabbat und der Neinigfeit den fichtbaren, 
Eörperlichen Verrichtungen eine religiös entjcheidende Bedeutung 
beigelegt. Wer hier mit diefem ſtarken Glauben handelte, der. 
ftand auch dort über dem Gejeb. 

Die ernfte Frage, die fi) von Anfang an an das Geſetz 
heftete und das Intereſſe der Gemeinde kräftig erregt bat, er- 
gab fich aus Jeſu Gebot und bezog fich nicht auf das Verhältnis 
des Gefeßes zum Glauben, fondern auf das von Gott geforderte 
Werk. Gerade diejenigen Ordnungen des Geſetzes, welche Die 
fromme Betriebfamfeit der Synagoge am meiſten bejchäftigten, 
die Reinheit, der Sabbat uff., hatte Jeſus nur als Zeichen 
behandelt, die für fich allein wertlos find und innerer Füllung 
bedürfen. Es ergab ich jedoch aus dieſer veränderten Stellung 
zum Geſetz fein Streit mit demfelben, da Jeſus die Identität 
feines Gebots mit dem Ziel des Gejebes nachdrücklich bezeugt 
hatte. Die Schägung der einzelnen Glieder der Gejeggebung 
war eine völlig neue geworden; Dieje waren aber dadurch nicht 
abrogiert. Gott begehrt nicht den Sabbat, fondern Barmherzig- 
feit; damit war der Sabbat nicht verboten. Nicht die Waſchung 
der Hände, jondern die Reinigung des Herzens erfüllt das Ge— 
bot; daraus folgte nicht, daß Die Waſchung der Hände etwas 
Böſes ſei. Sie wurde es nach Jeſu Wort bloß dann, wenn 
ſich der Gehorſam an ihr erſchöpfte und ſie an die Stelle des 
göttlichen Gebots ſetzte. So war freilich ein abſoluter Gegenſatz 
zum Geſetzesdienſt der Synagoge begründet, der in allen Briefen 
deutlich zu Tage liegt. Auch zwiſchen Jakobus und der Miſchna 
gibt es keine Vermittlung; da liegt eine „Sinnesänderung“ da— 
zwiſchen. Es ſtanden aber auch nicht Geſetzesdienſt und Geſetzes⸗ 
aufhebung gegeneinander, ſondern die Gemeinde erfüllte auch 
ihrerſeits das Geſetz, im Bewußtſein, nun erſt „in das voll⸗ 
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fommene Geſetz hineingefhaut“ zu haben, wobei in ungebrochener 
Gemeinfchaft mit der ganzen Gemeinde Israels auch die äußere 
Satung fortbejteht. 

Als aber zwei Gruppen von Glaubenden nebeneinander 
beitanden, folche, die dem Geſetz untergeben, und folche, die von 
ihm frei waren, wurde die Frage raſch dringlich, wie fich der 
Glaube zum Geſetz verhalte. Darin, daß überhaupt das Zu— 
fammenbejtehen beider Gruppen möglich war, erweift fich wieder 
die Kraft des apoftolifchen Glaubens. Da am Geſetz ein ab» 
foluter Imperativ haftet, jo daß es der Willfür feinen Spiel- 
raum läßt, wirkte jeder Unterſchied in feiner Beobachtung trennend. 
Das war auch in der Synagoge zutage getreten, da fich die 
Spaltungen im Volk und die Hierarchie des Rabbinats aus dem 
verschiedenen Maß der Geſetzestreue ergeben haben. Jene Unter- 
ſchiede blieben jedoch klein neben der totalen Differenz innerhalb 
der Chriftenheit, daß hier Der eine Teil der Gemeinde das Geſetz 
gar nicht hielt. Die Einheit zwiſchen beiden Teilen war nur 
deshalb möglich geworden, weil das neue Band der Einigung, 
der „eine Glaube“, in großer Lebendigkeit das ganze Verhalten 
beſtimmte. Sowie er nur ſchwächlich vorhanden war, mußte der 
Streit entſtehen und es wurde eine Hauptaufgabe des apoſtoliſchen 
Unterrichts, klar zu machen, was das Geſetz neben dem Glauben 
noch ſei. 

Übrigens brachte der Erfolg der Heidenmiſſion dem Glauben 
nicht nur die Aufgabe, über den durch das Geſetz geitifteten 
Unterfchied hinweg beide Hälften der Chriftenheit zu verbinden, 
fondern auch eine mächtige Stärkung. Dat die Feindfchaft der 
Heiden gegen Israel ein Ende habe und die große Gemeinde 
Gottes entjtehe, bildete einen wejentlichen Zug der eschatologijchen 
Erwartung. Man erlebte es nun, wie der Chriftus tat, was 
man nach der Verheißung von ihm hoffte, und die univerjale 
Kirche ſchuf. 

Die Lebendigkeit des Glaubens hat fich auch darin bewährt, 
daß es umnbejchadet jeiner ungebrochenen Gemwißheit doch nicht 
als die vollfommene Form der Gemeinfchaft Chriftt mit den 
Seinigen betrachtet wird. Das Bewußtfein eines Mangels, eines 
Nichthabens, begleitet die Gewißheit der dem Glauben gewährten 
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Gabe. Dasſelbe drückt ſich im Gegenſatz zwiſchen dem Glauben 
und Sehen aus, worin die Grenze dejjen, was der Glaube der 
Gegenwart einpflanzt, hervorgehoben wird. Die Gemeinden jehen 
Jeſus jet nicht, haben ihm überhaupt nie gejehen, und glauben 
doch an ihn, 1 Betr. 1,8. Die Verheißung Jeſu gilt dem Glauben, 
der ohne zu fehen glaubt, Joh. 20, 29, womit gegeben war, daß 
ſich die Stellung der Gemeinde bleibend von derjenigen der 
Apoftel unterjcheidet. „Ihn gehört, mit den eigenen Augen ge- 
jehen und mit den Händen berührt zu haben", das bildet den 
die Apoftel auszeichnenden Beſitz, 1 Joh. 1,1. Der Hebräerbrief 
betont den Gegenfas zum Sehen als ein mejentliches Merkmal 
des Glaubens und hat eine ftarfe Empfindung für die darin 
liegende Schwierigkeit, die aus dem Glauben eine Aufgabe 
macht, die der Brief durch den Nachweis begründet, Daß fie 
zu allen Zeiten denen, die Gottes Zeugnis für ſich begehrten, 
geftellt war, und auch von ihmen gelöjt wurde, Hebr. 11. Aber 
auch für Paulus liegt im Glauben nicht nur dev Reichtum, jon- 
dern auch Die Schranfe unferer Gegenwart, weil der Glaube auch 
ihm in einen Gegenſatz zur Geftalt, eidog, tritt und darum ein 
Fernefein von Jeſus bedeutet, das der Grund zu der dem Sterben 
freudig entgegenjtrebenden Sehnfucht wird, 2 Kor. 5,7. 

Diefer Gegenjas ift zunächſt durch den Gang des Lebens 
Jeſu begründet. Er haftet an feinem Kreuz und an jeiner Er: 
Hebung in den Himmel. Dadurch) ift aber auch das Geſchick Der 
Gemeinde bedingt. Ihr innerer Beſitz und ihre äußere Lage 
ftehen zueinander in ſcharfem Kontraft. Ihr Glaube bringt ihr 
einerſeits den Beſitz des Reichs, andererjeit8 die Verfolgung, und 
das gibt ihm den Charakter einer erniten Aufgabe, die eine be- 
harrliche Spannung des Willens in Anspruch nimmt. 

Die Gemeinde hat den Drud, der auf ihr lag, al3 „Be: 
währung des Glaubens" veritanden, Jak. 1, 3. 1 Petr. 1, 7. 
Röm. 5, 3, da er eine verftärkte Betätigung desjelben nötig 
macht. In dieſer Gewißheit, daß dem Glauben der Sieg bleibt, 
wird wieder ſeine Unbedingtheit ſichtbar, und es iſt ein charak⸗ 
teriſtiſches Zeichen für ſie, daß ſogar die Verſuchung deswegen 
als etwas Wertvolles beurteilt wird, weil fie zu jeiner Betätigung 
nötigt und ihn fixiert. 
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Für die jüdiſche Gemeinde waren dieje Konflikte Deswegen 
beſonders fehwer, weil die Trennung von der Judenſchaft auch 
diejenige von ihren Heiligtümern bedeutete, und das negative 
Urteil über ihre ganze gottesdienftliche Leiftung in fich ſchloß. 
Dagegen fträubte fich nicht nur die natürliche Regung, die das 
Leiden abjtößt, auch nicht nur der Liebesverband, in dem ſie mit 
ihrem Volk als Ganzem und zahlreichen Gliedern desjelben jtand, 
fondern das Opfer, welches von der Gemeinde Baläftinas mit 
jtarfem Glauben gebracht wurde, erhielt feine Schwere dadurch, 
daß ein religiöfes Rätſel in demjelben eingejchlofjen war und 
eine theologijche Einrede von ihm abriet. Daß Israel ſtürzte, 
jtellte fich leicht als ein Borgang dar, der Apologetif erforderlich 
machte. Er erjchütterte gleichzeitig Das Glauben, während er nur 
mit dejjen höchiter Anſpannung zu tragen war. 

Die Reinheit desjelben hat fich dadurch bewährt, daß die 
gegen die Judenſchaft gerichtete Kritif niemals auch auf die ihr 
gegebene Offenbarung ausgedehnt worden ift. Die gläubige 
Schätzung Moſes und der Propheten, der Schrift und Gemeinde, 
fommt nirgends ins Schwanfen; nur die ind Abergläubifche fal- 
lende Überfchägung derjelben wird abgewehrt, dies aber immer 
jo, daß die von der Schrift jelbit dargebotene Beurteilung für 
fie zur Geltung gebracht wird, vgl. die Rede des Stephanus. 
Ein Einfluß der rationalen Kritif des Judentums, die auf grie- 
chiſchem und jüdiſch-griechiſchem Boden reichlich vorhanden war, 
tritt nirgends hervor. Auch bei Johannes, der ſowohl in der 
Offenbarung als im Evangelium ſcharf die totale Gefchiedenheit 
der Chriftenheit vom Judentum ausfpricht, bleibt es völfig 
zweifelsfrei, daß Abraham, Mofe, Jeſaja und die Propheten, 
jomit der ganze von der Bibel umfpannte Gefchichtslauf, ſowohl 
der von ihr eingeſetzte Kultus, als die von ihr ausgeſprochene 
Verheißung, als von Gott geſandt und gegeben zu ehren ſind. 
Die Gemeinde hat vermocht, alles, was an Israels Frömmigkeit 
Glaube war, zu bewahren, und fich dennoch von ihm zu fcheiden. 

&3 jtehen im Neuen Teftament zwei Dokumente, die uns 
die Größe diejer Leiftung des Glaubens vorhalten, Röm. 9-11, 
wo Paulus fogar den römifchen Chriften, nicht nur denjenigen 
Jeruſalems, den Sturz Israels nur dadurch erträglich zu machen 
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vermag, Daß er fämtliche Glaubensmotive wirkſam macht, von 
der Beugung unter die abfolute Obmacht Gottes an bis hinaus 
zur unerjchütterlichen Geltung der göttlichen Zufage und deren 
mit dem Ende fommenden Erfüllung; jodann das Evangelium 
des Matthäus mit der Einordnung der ganzen Arbeit Chrifti 
in den Kampf mit Israel und dem Phariſäismus, jo daß es 
ihm für das Evangelium zum Hauptzwec wird, verjtändlich zu 
machen, warum Jeſus die Judenſchaft nicht berufen konnte und 
durfte, fondern den Kreuzesweg gehen mußte, um als Auf: 
erjtandener feine Jünger an alle Völker zu jenden. 

Das eine diefer Dokumente ſtammt vom einjtigen Höllner, 
das andere vom einftigen Phariſäer. Beide hatten vor ihrem 
Zutritt zu Chriftus die Heiligkeit und Göttlichfeit des Geſetzes 
an ſich ſelbſt erlebt, der Zöllner, indem ſeine Sünde vom Geſetz 
verworfen und gerichtet wurde und ſein Gewiſſen ſein Urteil 
heiligen mußte, der Phariſäer, indem das Geſetz ihm ſeinen 
Gottesdienſt ermöglicht und ſeine Liebe zu Gott und zur Ge— 
meinde erweckt und zur Tat geführt hatte. Ahnlich wie ihr Lebens— 
lauf ſah aber die inwendige Geſchichte vieler in der Gemeinde 
aus; die einen hatten ſich am Geſetz ein böſes, die andern ein 
gutes Gewiſſen erworben; jene hatten ſeine Macht dadurch er— 
lebt, daß ſie an ihm zu Sündern wurden, dieſe dadurch, daß ſie 
mit ihm fromm geweſen ſind. Beide konnten es nicht verleugnen, 
ohne eine Gewißheit zu beſtreiten, die mit der vollen Deutlichkeit 
des Erlebniſſes in ihnen ſtand. Für beide war darum die Frage 
unumgänglich, was aus der auf das Geſetz begründeten Gemeinde 
im Reiche Chriſti werden ſoll. 

Das prophetiſche Element in der Antwort, welche beide 
Apoſtel auf die Frage geben, fällt nicht mehr ganz in den Be— 
reich unſerer Unterſuchung, wenn auch alle Prophetie „nach der 
Analogie des Glaubens“ geſchieht. Paulus hat den Fortbeſtand 
und die ſchließliche Erneuerung Israels mit zur Löſung des 
Problems verwendet, während der entſprechende Gedanke Mt. 24 
und 25 fehlt und auch durch 19, 28 nicht mit Deutlichteit ge- 
geben ijt. Es wird hier aber nicht von einer größeren oder ges 
ringeren Kräftigteit des Glaubens zu ſprechen fein, etwa jo: 
Matthäus habe nach den Worten Jeſu Gottes Gericht, das den 
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natürlichen Beftand Israels zerbrechen werde, vorbehaltlos bejaht, 
Paulus dagegen Gottes Gnade auch auf die volfstümliche Art 
der alten Gemeinde bezogen und diefer auch in der Endgeſtalt 
des göttlichen Reichs Raum gewährt. Falls wirklich ein Unter⸗ 
ſchied in ihrem Zukunftsbild beſtanden hat, fällt er in ihre 
Überzeugungen, nicht in ihr Glauben, weil auch Paulus die Israel 
gegenüber freie, einer nicht bedürftige Hoheit des göttlichen Nichtens 
und Regierens mit:voller Klarheit zur Geltung bringt, Röm. 9, 
und auch Matthäus die „Heiligkeit der Wurzel”, Die Gott 
pflanzte, und den Ernſt der an Israel ergangenen göttlichen Be— 
rufung gegen jede Bezweiflung jehüßt. 

Auch für die griechifchen Gemeinden jtellten ſich raſch Glaube 
und Widerftandskraft gegen den Äußeren Drucd nah zufammen. 
„Feſt durch Glauben“ lautet die Mahnung des Petrus an die 
Kleinafiaten, und auch bei Paulus erhält der Glaubensbegriff 
fofort diefe Wendung, ſowie er an Bedrängte denkt, z. B. an die 
Theffalonicher, I 3, 2 ff. ILL, 4, oder wenn er feine eigenen 
Erfahrungen erwägt, 2 Kor. 4, 13. Er muß ein Glaubender 
jein, weil er an fich das Sterben Chrifti erfährt durch die ftete 
Preisgabe jeines Lebens in den Tod. Daher hat er einzig am 

lauben das Vermögen, feinen Apoftelberuf zu führen: „wir 
glauben, darum reden wir." Dabei erhielt auch für die grie- 
chiſchen Gemeinden die mit dem Leiden gejeßte Glaubensaufgabe 
deshalb eine ganz bejondere Schwere, weil der zu erleidende und 
zu überwindende Widerjtand nicht nur von einzelnen Feinden 
oder Leinen, machtlofen Gruppen ausging, fondern raſch ans 
Licht trat, daß die „Welt“ im Kampf gegen den Chriftus ftehe 
und die Zugehörigkeit zur Gemeinde nichts Geringeres erfordere, 
als den Mut, die Welt jamt ihren Machthabern zu überwinden. 
Daher jagt die Weisfagung im Blie auf das antichriftifche 
Regiment über die Erde: „hier iſt Glaube der Heiligen", 
2p0%13, 10.014,12, 

Glaube, nicht, Optimismus, Idealismus und dgl., tritt una 
hier entgegen. Man hat fich den Kampf ſowohl mit Israel als 
mit der griechiichen Welt nach feiner ganzen Schwere deutlich 
gemacht, und trat in denfelben mit der vollen Bereitwilligfeit, zu 
leiden und zu jterben, ein. Es geht durch das ganze Neue 
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Teftament ein ruhiger, darum aber um fo ftärkerer Märtyrermut. 
Weil aber der Anſchluß an Chriftus die größten Dpfer, bis 
hinaus zur Preisgabe de3 Lebens, fordert, ftellt jich der Glaube 
nicht nur als die Gabe Chrifti, fondern auch als die Pflicht der 
Chrijtenheit dar und wird zur unerläßlichen Bedingung für 
den Eingang in das Neich, weil man ohne ihn die Drangjal 
nicht trägt. 

Dadurch, daß die Gemeinde das Leidenkönnen nicht minder 
als Erweis des Glaubens wertete wie das Gerettetwerden, hat 
fie den Ernſt ihrer Subordination unter Gott im Glauben offen 
bar gemacht. Ob Chrifti Leben uns zum Leben oder fein Sterben 
uns zum Sterben an uns offenbar wird, wir haben, jagt Paulus, 
denſelben Geiſt des Glaubens, 2 Kor. 4, 13, und der Hebräer- 
brief hat die, welche auch) das ſchwerſte zu leiden vermochten, 
als Zeugen für das Recht und die Kraft des Glaubens völlig 
neben die geftellt, denen Gott mit wunderbarer Hilfe auf ihr 
Glauben antwortete, 11, 36—38. Die Gemeinde vermochte im 
Glauben „alles“, zu jterben und zu (eben; die Bejahung Chriſti 
hat jte in die Ruhe gebracht. 

Es war hiebei für den Beltand des Glaubens mejentlich, 
daß neben diefem das ſtarke, volle Hoffen der Apoſtel jtand. 
Dasjelbe war für Die abſoluten Begriffe, welche den Glauben3- 
inhalt der Gemeinde Hildeten: Reich, Chriftus, Rechtfertigung, 
ewiges Leben uff. schlechthin unentbehrlich, trat aber nad) 
feiner Notwendigkeit dann ganz bejonder3 hervor, wenn das 
Glauben im fcheinbar ausftchtslofen Rampf mit der Welt durch 
Reiden und Sterben zu betätigen war. 

Der Sprachgebrauch der Briefe ift für den Begriff „Hoff: 
nung“ ſchwankender als für den Glaubensbegriff. Während dieſer 
in feinem Briefe fehlt, erſcheint das Hoffen bald als das für 
das ganze hriftliche Verhalten bezeichnende Wort, bald fehlt es 
ganz. Im erjten Metribriefe jteht die Hoffnung allein, 1,3, oder 
zufammen mit dem Glauben, 1,21, als die Gabe, welche Gott 
der Gemeinde durch Die Auferjtehung Chrifti verliehen hat. Die 
neue Lebendigkeit, die uns durch fie gegeben ift, bejteht im Hoffen. 
Auch Paulus definiert die chriftliche Stellung mit dem Wort: 
in Chriftus Hoffnung haben, ?v Xoro Marınöveg elvan, 1 Kor. 
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15,19. Daß ein auf Chriftus gegründetes Hoffen im Menjchen 
entfteht, das ift das Ergebnis des Evangeliums. Darum ift e3 
das unterfcheidende Merkmal des Glaubenden, daß er die Hoff- 
nung der Gerechtigkeit abwartet, Gal. 5, 5, im Unterjchied von 
dem, der fich unter das Geſetz begibt. Daher kann fie Paulus 
in derfelben Weife wie das Glauben als das bezeichnen, wodurch 
wir gerettet find, Röm. 8, 24. 5,5. Der Hebräerbrief legt auf 
die Bewahrung der Hoffnung als auf die entfcheidende Heils- 
bedingung den Nachdrud, 3, 6. 6,11. 7,19. 10,23. Dagegen 
fehlt das Wort bei Jakobus und in der Apofalypje ganz, aljo 
gerade da, wo der Blick mit befonderer Kraft auf Chriſti fünf- 
tiges Werk und die fünftige Erlöfung der Gemeinde geht. Jo— 
hannes hat auch im erſten Brief den Begriff nur an einer Stelle, 
3,3, während er ſonſt feine Begriffe jtetS wiederholt und neu 
beleuchtet, und zwar da, wo er die Erwartung ausdrüdlich von 
der in ihr begründeten ethiichen Folge unterjcheidet, und Dieje 
als das aus der Hoffnung fich ergebende zu ihr hinzufügt. Die 
Hoffnung iſt noch etwas Unfertiges und kann in nicht3 zergehen, 
wenn der, der fte hat, jich nicht heiliat. 

Die Berfnüpfung des Denkens und Wollend mit der Zu— 
kunft it im Gang des Werkes Chrifti geſetzt, weshalb das Hoffen 
nicht befonders genannt zu werden braucht, jo mächtig der Ge- 
danke und die Begehrung des Nedenden in die Zukunft ftreben. 
Wo dagegen dieje Beziehung zur Zukunft abzureißen droht, kann 
fie als das weſentliche Moment betont werden, an welchem die 
Geligfeit der Gemeinde hängt. 

Mit dem Glauben ift fie Doppelfeitig verknüpft. Bei Ge- 
hofftem bejtehen, heißt glauben, Hebr. 11,1; auf Hoffnung glaubt 
man, Röm. 4, 18; um der Hoffnung willen hat die Gemeinde 
Glauben und Liebe, Kol. 1, 4. 5. Wiederum ſteht fie im Lehr- 
gang des Nömerbriefs am Ende als das, was die Frucht des 
Glaubens bildet, Nöm. 8, 24 fr. 5,2. Aus Glauben warten 
wir auf die Hoffnung der Gerechtigkeit, Cal. 5, 5. Weil das 
Ende de3 Glaubens die Grrettung ift, tritt zu dem auf Gott 
geitellten Glauben fofort das zu ihm gerichtete Hoffen hinzu, 
1 Betr. 1 ye Ting 9, 

Die Hoffnung fteht unter dem Glauben, weil im Hoffen immer 
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noch eine Scheidung des Menfchen vom göttlichen Geben mitgedacht 
ift; er hat es noch nicht als gegenwärtiges vor fih. Weil das 
Evangelium eine gegenwärtige Beziehung der göttlichen Gnade 
zum Menfchen verleiht, wird für dasjelbe das Glauben vor dem 
Hoffen Hauptbegriff. Es ſteht dagegen über dem Glauben als 
deſſen Vollendung, weil die gläubige Gewißheit Den gegenwärtigen 
Lebensſtand überragt und ſich nur dadurch als etwas Ganzes 
erhalten kann, daß ſie die Bezeugung der göttlichen Gnade auch 
auf die Zukunft erſtreckt. Die Gnade könnte nicht als gegen— 
wärtig, Chriſtus nicht als der Geber des Himmelreichs bejaht 
werden, wenn ſie ſich nicht auch künftig betätigen würden in 
einer Gabe, die dem Defekt unferes gegenwärtigen Lebensſtandes 
die vollendende Hilfe bringt. 

Die anregende Einwirkung des Hoffens auf das Glauben iſt 
für unſere Periode wahrſcheinlich als ſehr groß zu ſchätzen. Das 
ſtarke Verlangen, mit welchem man zum Ende hinüberſah, ſchärfte 
die Empfindung für den Wert deſſen, was man ſchon jetzt durch 
den Anſchluß an Chriſtus beſaß. Da die Lehre in mannigfacher 
Hinſicht ihre Eigenart dadurch erhalten hat, daß Gedankenreihen, 
die im Bereich der Eschatologie entſtanden ſind, auf den gegen— 
wärtigen Lebensſtand angewandt wurden, ſo fiel, je lebhafter die 
eschatologiſche Seite derſelben im Bewußtſein ſtand, um ſo mehr 
Gewicht auch auf ihre in die Gegenwart übergreifende Beziehung. 
Wer im Gerichtsgedanken nach ſeiner eschatologiſchen Seite lebte, 
war auch am Rechtfertigungsgedanken mit einem ſtarken Intereſſe 
beteiligt. Für den, deſſen Denken und Wollen der Auferſtehungs— 
gedanke bewegte, war auch Das jet der Gemeinde gegebene Walten 
des Geiftes von großer Bedeutung, da die Auferweckung durch 
die belebende Macht des göttlichen Geiftes geichieht. Wer auf 
den kommenden Chriftus mit eigenem Verlangen wartete, hatte 
auch ein ernftes Intereſſe daran, daß fein Verhältnis zu ihm 
jeßt ſchon ein gefichertes und bereinigtes ſei. 

So jtellte ſich in der Gemeinde jene Dreiheit des inwendigen 
Verhaltens her: Glauben, Hoffen, Sieben, die nicht aus dem 
logiſchen Bedürfnis nach einem Schema für das richtige Wollen, 
fondern unmittelbar aus den reellen Faktoren, welche die Ge— 
meinden ſchufen, entipringt. Daher ift fte ſchon durch die Sprüche 
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Sefu begründet, und findet fich in den Briefen nicht bloß bei 
Paulus, fondern auch im Hebräerbrief, 10, 22—24. 6, 10-12; 
ebenfo Elingt fie bei Petrus an: I, 1, 21. 22. Der Ehrijtus iſt 
gefommen und die Gemeinde ift fein Eigentum; alfo glaubt fie. 
Er wird kommen und ihr feine Herrlichkeit geben; aljo hofft fie. 
Sein Wille regiert ihren Willen und macht fie zur Dienerin feiner 
Gnade, teils an denen, die ihn nicht fennen, teils an Denen, die 
in ihm vereinigt find; alfo liebt fie. 

Überaus reich hat fich das apoftolifche Denken entfaltet, jo 
daf jedes diefer Dokumente durch die Fülle des Stoffs und Die 
Schärfe des Urteils überrafeht. Sonft kennen wir aus der Ge— 
fchichte des menfchlichen Denkens den Zweifel als defjen jtärkjten 
Erreger. Diefer hat aber die nach Erfenntnis ftrebende Arbeit 
der Apoftel nicht beftimmt. Sicherlich werden ihre Mitteilungen 
nicht jelten durch die Rückſicht auf Fragen, welche die Gemeinde 
bewegten, geleitet, und es fommen einzelne Ausführungen vor, 
die man „apologetifch”" heißen fann. Aber der Grundcharakter 
der neuteftamentlichen Lehre wird nicht richtig definiert, wenn fie als 
ein Ningen mit geiftigen Gegnern bejchrieben wird, aus dem 
Zweifel geboren und zu feiner Überwindung beitimmt. Paulus 
hat 1 Kor. 15 oder Röm. 6—8 offenkundig Zweifel fich gegen: 
über, die gegen die Nichtigfeit jeiner Botjchaft Einreden erheben; 
aber der Stoff, den er zu ihrer Überwindung verwendet, floß 
ihm nicht exit aus dem Dialog mit dem Gegner, fondern aus 
der pofitiven Verſenkung in Chrifti Werk zu, und ift für ihn 
eine Erkenntnis, die unabhängig von aller Einrede in fich felbit 
ihren Grund und Wert befitt. Hier hat der Glaube, nicht der 
Zweifel, daS Denken belebt und befruchtet. An der Gemwißheit 
entjtand bier die Freudigfeit des Fragens und Forfchens, am 
gefannten Chriſtus das Verlangen, „die Länge, Breite, Tiefe und 
Höhe" dejjen zu erfaſſen, was als Wille und Tat Gottes in ihm 
erichienen war.!) 

) &3 find gleichartige Fehler, wenn die neuteftamentliche Kraft des Hoffens 
aus einem Riß im Glauben und die Kraft des Denkens aus dem Zweifel oder 
der Schwächlichteit des Glaubens abgeleitet wird. Hier wie dort entfteht die 


Stärke der andern Funktion nicht an der Schwächlichfeit des Glaubens, ſondern 
an jeiner Kraft. 
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Es lag in der Botjchaft vom Chriftus ein übermächtiger 
Antrieb zur Lehrarbeit, weil mit ihr das Beite, Höchjte, Ewige 
in die Gegenwart hineingejtellt und zum Erlebnis geworden war. 
| Diefe Erhebung des Geiftes auf den höchſten Standort hat der 

meſſianiſche Gedanke jedoch nicht bewirkt, jolange er nur Lehre 
oder Hoffnung war; fie fam erſt dadurch zujtande, daß der 
Chriſtus in der Gefchichte ſtand, gefannt und geglaubt ward. 
Dadurch war in die höchiten Begriffe, deren unſer Bewußtſein 
fähig iſt, ein konkreter Inhalt gelegt, der eine Gedankenbildung 
ermöglichte, welche Erkenntnis war. 

Was davon dem Glauben und was dem Lieben zuzuteilen 
iſt, das läßt ſich natürlich nicht iſolieren; ſie erzeugen verbündet 
den einheitlichen Effekt. Die Liebe denkt an den, für den ſie 
lebt. Daher wird nicht mit geringerer Tüchtigkeit des Denkens 
neben der Regierung Gottes und Chriſti auch der Pflichtenkreis des 
Menſchen überdacht, entſprechend der Einheitlichkeit, mit der das 
Lieben ſich Gott und den Brüdern ergibt. 

Der erregende Antrieb des Glaubens iſt aber nicht einſeitig 
zur Geltung gekommen, ſondern es iſt an der ganzen Denkarbeit 
deutlich zu beobachten, daß das Glauben analog wie in Jeſu 
Wort ſelbſt, indem es als Erwecker des Denkens wirkt, gleich— 
zeitig es auch beruhigt, zurückhält und ihm Grenzen ſetzt. Wo 
ein logiſcher Antrieb ſelbſtändig wirkt, kommt immer ein ſyſte— 
matiſcher Zug in die Denkarbeit, der den neuteftamentlichen Do- 
£umenten gänzlich fehlt, da ihre Lehrarbeit dann befriedigt it, 
wenn fie der Lebensführung die Baſis gab. Bei Paulus, der 
doch zu ſyſtematiſcher Arbeit ausnehmend begabt war, müfjen 
wir 3. B. nur aus gelegentlichen Andeutungen und unvollitändig 
fammeln, wie ex fich Die Perſönlichkeit des Ehriftus gedacht hat, 
der Gottes Geftalt und diejenige des Menfchen hat, und jind 
nicht imftande, feine eschatologijchen Ausjagen lückenlos zuſammen⸗ 
zuordnen. Auch an den hiſtoriſchen Traditionen zeigt ſich die 
begrenzende Wirkung des Glaubens ſtark. Trotz der jede andere 
Liebe ſchlechthin überbietenden Energie, mit der die Jünger an 
Jeſus hingen, ſammeln ſich die Erinnerungen an ihn nicht zu 
einem breiten Strom. Man geht nie über das Ziel hinaus, der 
Gemeinde ihn erkennbar zu machen, und feinem Bild eine konkrete 
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Füllung zu geben, damit fie wifje, wem fte glaubt, ohne daß 
der Bericht Anſpruch auf Vollſtändigkeit und auf einen von 
Lücken freien Zufammenhang macht. Daß unter den Worten und 
Werfen Jeſu eine Auswahl getroffen wird, ergab fich nur aus 
der fteten Beziehung, in welche fich die Berichterjtattung zum 
Glauben hält. Nicht zwifchen wichtigen und unwichtigen Worten 
und Taten Jeſu wird unterfchieden — alles war am Chriftus 
wichtig —, wohl aber wird das hervorgehoben, wonach die Hörer 
jet für fich felbjt greifen und darauf ihre Lebensführung 
gründen jollen. 

Einzig nach derjenigen Richtung, die der Meſſianismus von 
Anfang an dem Gedanfenlauf gab, jehen die von der neutejta- 
mentlichen Zehrarbeit Fräftig herausgehobenen Begriffe hin, darauf 
nämlich, wie die duch die Verheißung genannten höchiten Ge- 
danfen auf das, was die Gemeinde von Jeſus empfangen hat, 
anzumenden find. Bon der Gegenwart hinaus zur Yeßten Zu— 
funft, vom Ende zurück zur Gegenwart geht der Blick mit ſcharfer 
Aufmerkfamfeit hin und her. Dagegen ift ein Bemühen, das 
jetzt Gewonnene mit der Vergangenheit zu verknüpfen, 3.8. mit 
dem Schöpfungswerf, oder dem am Anfang der Menfchheits- 
gejchichte ftehenden Fall, faum zu bemerfen,!) während fich 3. B. 
die Gnoſis ſofort mit denjenigen Problemen einläßt, die ihr folche 
Rücblide nahelegten. Solche Betrachtungen ftammen aus einem 
intelleftuellen Intereſſe, das fich an der Weite des Blicks erfreut 
und ein Ganzes von Erkenntnis begehrt, oder aus apologetifchen 
Motiven, weil das Gegenmwärtige durch feine Beziehung zur Ver- 
gangenheit Notwendigkeit erhält. Über das apoftolifche Lehren 
herrjcht Dagegen das andere Motiv: im Gegenwärtigen das Zu- 
Fünftige begründet zu zeigen; dieſes fteht aber mit dem Glauben 
in unmittelbarer Beziehung, weil es das Erkannte mit dem 
Willen und der Pflicht der Gemeinde verfnüpft. 

Die Frage, wie das Verhältnis des Glaubens zur intellef- 
tuellen Arbeit der erſten Gemeinde zu beftimmen fei, ift freilich 

!) Die Vergleihung Jeſu mit Adam bei Paulus nähert fich dieſen Pro⸗ 
blemen, dient aber hauptſächlich zur klaren Erfaſſung deſſen, was Chriſti Werk 
für die Gegenwart ſei. Beachte, daß z. B. eine Rückbeziehung des Werkes Chriſti 
auf den Fall des Satans nirgends vorliegt. 
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im Bereich unferer Unterfuhung der am fchärfiten umftrittene 
Punkt. Die Vorftellung ift weit verbreitet: diefes Glauben habe 
diejenigen Vorgänge, welche unferem Bewußtſein den Stoff zu- 
leiten, vergewaltigt, und fich jelber produftiv feinen Inhalt ge- 
Ichaffen. Nach diefer Theorie hätten wir in allen lehrhaften Aus- 
jagen des Neuen Tejtaments nur Spiegelungen des Glaubens 
vor uns, das fich durch immer höher gefteigerte chrijtologtsche 
Formeln anzuregen und mit Inhalt zu füllen verfucht habe. Sie 
liefert aber ein Zerrbild der Gefchichte, ſowie fie die von ihr an- 
genommenen Vorgänge in das Bewußtſein der Apojtel jelbit ver- 
legt und uns dieſe jo befchreibt, daß fe aus ihrem „Chriſtentum“ 
heraus fich den Chriſtus jchaffen, und ihn jelbit wegen der Be— 
dürfniſſe ihres „Glaubens“ mit Gottheit, Ewigkeit, Weltregierung, 
Allgegenwart bei der Gemeinde und mit der die Vollendung 
dringenden Offenbarung ausftatten. Für die Boten Jeſu waren 
das Wirklichkeiten, die unabhängig von ihrem Glauben bejtehen, 
um deswillen, was Gott ift und Jeſus ift und offenbart. Will 
die Theorie die Tatfachen nicht grob verfärben, jo muß fie die 
von ihr angenommenen Vorgänge in den Bereich des Unbewußten 
ichieben und den Illuſionismus mit zu Hilfe nehmen: das jei 
eben die charakteriftifche Eigentümlichfeit des „Glaubens“, daß 
es die wirffamen Kräfte und Ziele, die es bilden, dem Bewußt- 
fein verberge und durch ein wejentlich anderes Bild von feinem 
Urſprung verdedfe. Es bleibt auch jo den Dokumenten gegenüber 
ein harter Konflikt zurück. Dieje befisen ein klares Bewußtſein 
ſowohl darüber, daß ihr Denken in einer entſchloſſenen, beharr- 
lichen Beziehung zum Glauben ſteht, ſo daß ſie ſich auf keine 
Fragen einlaſſen, die nicht aus dem Glauben ſtammen, und ihnen 
keine Antwort geben, die nicht für dieſes fruchtbar würde, als 
auch darüber, daß die Ausſagen über Gott und Chriſtus ohne Vor⸗ 
behalt der Wahrheitsregel unterworfen ſind, und nicht im Glauben, 
ſondern in der Wirklichkeit ihren Grund zu ſuchen haben. Ein 
Chriſtentum, das den Chriſtus hervorbringt, erſchien ihrem Urteil 
als Torheit und Sünde, weil es für ihr Bewußtſein der Chriſtus 
iſt, der das Chriſtentum ſchafft. Der ſchärfſte Dogmatiker in 
ihrem Kreiſe hat dies ſehr energiſch, 1 Kor. 15, 15, formuliert, 

Auch am hiſtoriſchen Stoff, den Die Gemeinde überliefert, 
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glauben viele diejelbe trübende Einwirkung des Glaubens auf 
den Gedankenlauf wahrzunehmen, weshalb von „der Produktion 
evangelischer Tatſachen“ durch die Gemeinde geredet, der ganze 
Bericht über Jeſu Wunder, Geburt und Auferjtehen aus Pojtu- 
(aten des „Glaubens“ und apologetifchen Tendenzen hergeleitet, 
und den Presbytern Jerufalems das DBermögen zugejchrieben 
wird, in unbeitimmter Zahl „Worte des Herrn“ zu formulieren. 
Diefelbe Abart des Glaubens erſchiene wieder in der Pjeudo- 
nymität des „Johannes“ und der gejchichtlichen Wertloſigkeit 
ſeiner Angaben, ebenſo in der tendenziöſen Verunſtaltung der 
apoſtoliſchen Geſchichte durch einen pſeudonymen Lukas. Solche 
Urteile ſetzen voraus, daß das Glauben der erſten Chriſtenheit 
vom Wahrheitskanon kaum berührt und ſich daher nach ſeinem 
ſubjektiven Bedürfnis ſelbſtändig ſeinen Inhalt bereitet habe. Als 
hiſtoriſche Parallele ſteht ihnen der ſynogogale Midraſch zur Seite 
mit ſeiner reichen Produktion bibliſcher „Tatſachen“ ohne hiſto— 
riſche Baſis auf Grund theologiſcher Poſtulate, und Ahnliches 
tritt ſehr bald nach dem Neuen Teſtament auch in der Kirche 
hervor. 

Dieſe Beurteilung des urchriſtlichen Glaubens kommt mit 
Paulus nicht zurecht, ſondern muß ſein Glauben als Anomalie von 
der ſonſt herrſchenden Tendenz abſondern. Denn die pauliniſchen 
Dokumente weiſen nicht einen einzigen Fall auf, der den Verdacht 
begründen könnte, Paulus produziere hier ein „Herrenwort“ oder 
eine „evangelifche Tatjache". An jeiner Wahrhaftigkeit, durch 
die ihm klar bleibt, was überliefert und was feine eigene Aus— 
fage ift, darf man nicht zweifeln. Seine Unfähigkeit, Herren- 
worte zu erfinden, läßt ſich aber nicht aus der Schwächlichkeit 
feines „Glaubens“ ableiten, da ex bekanntlich in der Reihe der 
Slaubenden an eriter Stelle ſteht. 

Ebenſo widerspricht der wirklich beobachtbare Teil Der 
Evangelienbildung diefem Urteil ſcharf. Im Berhältnis der 
fynoptifchen Texte zu einander läßt fich nicht beobachten, daß mit 
der Wiederholung und Umbildung der Terte tiefere Eingriffe in 
die Subjtanz des Bezeugten verbunden wären. Obgleich das 
dritte Evangelium mit voller Kenntnis der paulinifchen Arbeit ge- 
fchrieben ift (vgl. die Apoftelg.), jo bleibt es dennoch für den 
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Grundriß der Chriftologie gleichgültig, ob der Pauliner Lukas 
oder der Paläftinenfer Matthäus der Unterfuchung als Baſis 
diene, da der Chriftus de3 Lukas fein anderer al3 der des 
Matthäus ift und nicht nach dem Bild des Paulus geformt 
wurde. Ebenjowenig bleibt die Kongruenz des johanmeijchen 
Chriftusbilds mit Matthäus in den entjcheidenden Hauptpunften, 
die Jeſu Verhältnis zu Gott, zu Israel und zur Jüngerſchaft 
firieven, bei willfürlicher Umformung des Stoffs noch verſtänd⸗ 
lich.) Die angebliche Produktion von Worten und Taten Jeſu 
muß vor die ung beobachtbare Verkündigung des Evangeliums 
hinaufgeſchoben werden; innerhalb des durch die Dokumente be- 
leuchteten Zeitraums hatte fe nicht jtatt. 

Verſchiebungen und Verdunklungen in der Tradition, Aus— 
fonderung der für die Praxis der Gemeinde wichtigen Gefichts- 
punkte und Zurücitellung anderer, für den wirklichen Geſchichtslauf 
vielleicht nicht unwichtiger Vorgänge, gelegentliche Unfähigkeit, 
Legendäres vom Wirklichen zu ſondern und den Eintritt dichte— 
riſcher Neigungen und Leiſtungen in die Überlieferung abzuwehren, 
ſind Vorgänge, die unſerer menſchlichen Denkarbeit und Wort— 
ſpendung immer anhaften. Die erſte Gemeinde als ſchlechthin 
frei von dieſen Gebrechen zu denken, liegt kein Anlaß vor. Damit 
iſt aber die Redlichkeit und Nüchternheit ihres Glaubens noch 
keineswegs berührt. Solche Störungen treten neben jene Schwan— 
kungen im Glauben, die wir auch in der Praxis beobachten, etwa 
wenn Jakobus Petrus von der vollen Vereinigung mit den 
griechifchen Gläubigen zurückhalten möchte oder römiſche Chriften 
feinen Wein teinfen mögen, weil er vielleicht den Göttern gemeiht 
worden jei. Weder dieſe noch jene Schwankungen machen zweifel- 
haft, daß das Glauben diefer Männer an Jeſus eine ernjtgemeinte 
Bejahung war, die ihn nie als ein Whantafiegebilde behandelt 
hat, mit dem man willkürlich umfpringen darf. 

Man tut Behauptungen, wie: Pſeudo-Johannes habe jich 
feinen Chriftus nach dem Diktat feines „Glaubens“ konſtruiert, 
oder: die ſynoptiſche Weihnachtsgeſchichte ſei „die jüngſte Schicht 
der Überlieferung“, d. h. die paläſtinenſiſche Gemeinde habe Sahr- 
m 9) Dafür ift an einem wichtigen Punkt, am Glaubensbegriff, im Voran— 
ſtehenden der Beweis erbracht. 
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zehnte lang von einem Wunder in Jeſu Geburt nichts gewußt, 
und dann plößlich entdeckt: er fei wunderbar erzeugt worden, 
fein Unrecht mit dem Vorwurf: daß fie nicht erwogen haben, 
was glauben heißt. Solche Konjefturen gehen viel zu leicht 
über die Schwierigkeiten hinweg, die ihnen von Seite des neu- 
teftamentlichen Glaubens erwächſt. Daß Bewunderung dichtet 
und Heroenverehrung Mythen erzeugt, ift ein völlig dDurchfichtiger 
Vorgang. Aber dichtendes Glauben, dichtende Gemwißheit, eine 
Bejahung, die ungebrochen ift und doch gebrochen, weil fie weiß 
fie feße ſelbſt das, was fte doch wieder als real bejaht — das 
ift fein durchfichtiger Vorgang. Daß das Glauben jchliept, iſt 
zweifellos; es kann dies ſchon deshalb nicht laſſen, weil es will, 
und e8 nie zu einem Zielgedanfen ohne Schlußverfahren kommt. 
Es ſchließt fühn, denn feine Gewißheit hat Unbedingtheit in fich. 
Schließen ift aber feine, willfürliche Operation, jondern arbeitet 
mit Gegebenem und Gefanntem. Man kann auch jagen: das 
Glauben poftuliere; denn es greift ins Ganze und übt eine Pro- 
lepſis, die das Ziel faßt, ehe es wirklich iſt. Aber ebenjo ficher 
it, daß das Glauben gehorcht, und daß jein PBoftulieren an 
feinem Gehorchen feinen Grund und jeine Macht beit, und auf- 
hört Glauben zu fein, wenn fein Bojtulieren das Gehorchen ver- 
gift und anderes fordert, als was in der Wirklichkeit Durch 
Gottes Tat begründet tft. 

Feſt Steht und für die Beurteilung unferer Frage wichtig 
tt, daß die Unterordnung der Gemeinde unter Jeſus als ihren 
Herrn mit ernſt gemeinter Aufrichtigfeit erfolgte. Ihr Glauben 
war die Gemwißheit, daß er lebe, alle durchſchaue, jeden richte als 
der Feind aller Züge und mit feiner wirffamen Macht fie dann 
erlöfe, wenn jte ihm ernſt und treu gehorjfam feien. 

Feſt fteht weiter, daß das Zeugnis der Gemeinde nicht mit 
der Flüſſigkeit des Midrafch behaftet war, der bald fo, bald 
anders auftritt je nach dem Wunfch des Poeten, fondern zu einer 
feſten Fixation gelangt ift. Während mit dem, was Produft 
der Phantafie und Konftruktion nach eigenen Boftulaten ift, fich 
nie eine echte, daS Ich fiegreich ergreifende Bejahung verbindet, 
jo lange wenigjtens nicht krankhafte Zerſtörungen des feelifchen 
Lebens vorliegen, läßt fich bei den neuteftamentlichen Männern 
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nicht daran zweifeln, daß fie an ihr Evangelium nicht ihr 
Träumen, jondern ihr Wollen und Handeln gejeßt haben. 

Ebenſo deutlich ift, daß ihr Wahrheitsbegriff durchweg hoch 
entwickelt ift, und die Klärung und Verjehärfung desjelben, welche 
die Chriftenheit vor den nichtehriftlichen Völkern auszeichnet und 
die „Wiſſenſchaft“ der exfteren hervorgebracht hat, nicht ohne das 
Neue Teftament erreicht worden ift. Derſelbe bleibt auch nicht 
vom Glauben abgejondert, etwa jo, daß diefem ein fpezielles 
Revier überwiefen wäre, wohin ſich das Regiment der Wahrheit 
nicht erſtreckte, ſondern Wahrheit und Glauben find beitändig in 
eine bewußte, unaufhebbare Verbindung gebracht. Die Sätze: 
daß nur Wahrheit das Glauben begründe, und nur Wahrhaftig- 
keit es ermögliche, gehören nicht einem einzelnen neuteftamentlichen 
Lehrer, jondern durchziehen das ganze Neue Tejtament. 

Was immer an der neuteftamentlichen Lehrtradition ivrig 
fein mag, ſolche Störungen find troß ihres Glaubens in Diejelbe 
eingetreten. Dagegen widerjpricht der Sab: das Glauben habe 
fie notwendig und abftchtlich hervorgebracht, dem klar bezeugten 
Beſtand desjelben und hat in einer, nicht durch Polemik gejtörten, 
fondern ruhig beobachtenden Geſchichtsforſchung feinen Raum. 


Neunkes Kapitel. 
Der Glaube bei Paulus. 


Sn der Gemeinde der Glaubenden war Paulus wieder vor 
allen andern derjenige, welcher „die gute Botſchaft vom Glauben 
verkündigt hat“, Gal. 1,23. Was ihn auszeichnet, iſt zunächit 
die Schärfe, mit der er das neg ative Urteil im Glauben, den 
Verzicht des Menschen auf fi) ſelbſt, in ſich volgogen hat, jo- 
dann die Kraft, mit der er die Verneinung des eigenen Rechtes 
und Wertes mit der Bejahung der göttlichen Gabe zu einigen 
vermocht hat. 

Als er fich vor Petrus über den Grund, die Abficht und 
den Wert ihres gemeinjamen Glaubens ausſprach, Gal. 2, 16, 
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hat ex erklärt: „auch wir, Die wir Juden und nicht Sünder aus 
den Heiden find, find an Chriftus gläubig geworben, weil wir 
wiffen, daß ein Menſch aus Werken des Geſetzes nicht gerecht- 
fertigt wird". Genau denfelben Gedanfengang hat er der Ge⸗ 
meinde in Rom vorgelegt, ſo daß Gal. 2, 16 in ſeinen einzelnen 
Sätzen die zuſammenfaſſenden Inhaltsangaben für die großen 
Gedankengruppen des Römerbriefes gibt, eine merkwürdige Ver— 
anſchaulichung des Werts, den dieſe Überzeugungen für ihn hatten, 
und der Feftigkeit, mit der er fie firtert. Sie tragen feine ganze 
Predigt von Antiochien bis nach Rom. Auch der Römerbrief 
beginnt mit dem negativen Glaubensmotiv, 1, 18—3, 20, mit 
demfelben Fortfchritt des Gedanfens vom Heiden zum Juden. 
Zuerſt wird dargeftellt, was „ein Sünder aus den Heiden“ tft, 
hernach der Jude dem Heiden im Mangel der Gerechtigkeit gleich- 
geftellt, mit lebhaften Kampf gegen die auf das Geſetz fich ſtützende 
Zuverficht, in der Klar hervortretenden Überzeugung, daß fein 
Glauben zuftande, wenigftens nicht zu jeiner Fülle und Kraft 
kommen fönne, bi8 erkannt fei, daß fich die Nechtfertigung aus 
den Werken des Geſetzes nicht ergibt. 

Somit entjteht das Glauben für Baulus aus einem totalen 
Verzicht auf das eigene Necht und das eigene Leben, der fich 
auch auf das höchſte ewige Ziel des Menfchen erſtreckt. Der 
Nechtfertigung fteht in der richterlichen Entſcheidung Gottes die 
Verurteilung gegenüber. Aus der Verneinung des einen Urteils 
ergibt fich die Bejahung des andern. Der Hoffnung auf Recht- 
fertigung bietet fich aber als Baſis zunächft nichts anderes als 
das Gejeß dar. Da es als Stiftung Gottes unbedingte An— 
ertennung verlangt und darum al3 Norm des göttlichen Urteils 
bejaht werden muß, ift dem Menfchen, bis er Chriftus fennt, 
feine andere Erwartung möglich, als daß ihm fein Gefchie von 
Gottes Gejeh zugemefjen werde. Der Glaubende hat aber er- 
fannt, daß er durch das Geſetz der Verurteilung unterjtellt ift. 
Der Blie in die Gefahr, der fich im Verlauf des menfchlichen 
Lebens öffnet, ift ihm mit erſchreckender Kraft aufgegangen, und 
ev hat verjtanden, daß er einer „Errettung“ bedarf. 

Das Verſtändnis diefes negativen Sabes, das uns durch 
die ausführlichen Erklärungen Aöm. 1-3 und 7 von Paulus 
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reichlich ermöglicht wird, iſt zur richtigen Faſſung der pauliniichen 
Glaubensſtellung unentbehrlich. 

Es ift für die Höhe des paulinifchen Lehrens bezeichnend, 
daß Paulus bei aller Energie des Kampfes mit der jüdiichen 
Zuverſicht jeden Konflitt mit dem guten Gewiſſen deſſen, der 
dem Geſetz dient, ſorgfältig vermieden hat. Weil er Glauben er— 
zeugen will mit jenem Wahrheitsernſt, der ihn ſo gut wie das 
ganze Neue Teſtament erfüllt, bleiben alle Übertreibungen aus— 
geichloffen, die dem Bewußtfein eines frommen Juden irgend 
welche Gewaltſamkeit zumuteten. Niemals hat er gejagt, daß 
der Menſch aus den Werfen des Geſetzes verurteilt werde. 
Daß das, was er auf Geheiß des Geſetzes tut, ihm Verdammung 
brächte, war für Paulus ebenjo gut, wie für jeden Juden eine 
Gottesläfterung. Aber all dies bringt ihm auch nicht Recht: 
fertigung, ſchützt und rettet ihn vor der Verdammung nicht. Die 
Hilfe ijt damit noch nicht gefunden, mit welcher die Gefahr in 
unferem Leben überwunden ift. 

Ebenſowenig enthält dieſe Negation eine verächtliche Be— 
urteilung des Werkes, als läge ihr Abwendung vom tätigen 
Leben zu Grund. Vielmehr hat Paulus die jüdiſche Zuverſicht 
ausdrücklich deswegen verworfen, weil ihr diejenigen Werke fehlen, 
durch welche Gottes Wille geſchieht, Röm. 2. Der Satz, daß 
der Jude im Geſetz den Unterricht über das, was gerecht vor 
Gott iſt, beſitzt, wenn er das ihm Gebotene nur täte, bleibt von 
jedem Zweifel befreit. Paulus hat ihn ſogar ohne Vorbehalt 
auch auf den Heiden ausgedehnt: der Unbeſchnittene wird als 
beſchnitten gelten, ſowie er hält, was das Geſetz als gerecht feſt⸗ 
ſetzt, Röm. 2, 26. Denn die Norm des göttlichen Urteils lautet: 
jedem, der das Gute wirkt, Lob, 2, 18. Die einfach und groß 
gedachte Baſis der pauliniſchen Glaubenslehre beſteht darin, daß 
Gottes Wille uns zum Tun des Guten beruft, daß es deshalb 
feine Surrogate für dasjelbe gibt, fein Mittel, durch das der 
Menſch Gottes Gunft und Gabe fich verſchaffen könnte, während 
er dag Böfe wirkt.') Dieje Einſicht iſt für Paulus, jo elementar 
en) Paulus mißt den falſchen Olauben Israels mit demfelben Mat, das 
die Bußpredigt Jeſu und ſchon diejenige des Täufers auf ihn angewandt hat. 
Übrigens ift Röm. 2 ſicher mit Kenntnis der parallelen Worte Jeſu gejchrieben, 
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fie iſt, das völlig ducchichlagende Motiv, das jede andere Stellung 
als Glauben an Chriſtus unmöglich macht. Damit iſt dem Werk 
innerhalb des menfchlichen Lebens ausdrücklich Die entjcheidende 
Bedeutung beigelegt,) und die paulinifche Predigt ift jolange 
nicht verjtanden, al3 das göttliche Grundgeſetz, das den Eckſtein 
derjelben jo gut wie der übrigen Schrift bildet: „Gottes Lob jedem, 
der das Gute wirkt,” mit ihre unvereinbar fcheint. Die Aus- 
flucht, Röm. 2 jei „nur dialektifch” gemeint, ift unwürdig. Paulus 
reißt nicht jelbjt im Fortgang des Briefes das Fundament, auf 
das er feine Schlüſſe jtellte, wieder ein. 

Die Verdrehung der von Paulus dem Wirfer des Guten 
gegebenen Verheißung bringt ihn nicht nur mit fich felbft, ſondern 
auch mit Jeſus in Streit, und überfieht, daß er mit dem Satz, 
auf den er den Römerbrief aufbaut, Jeſu Wort bewahrt und 
fortgeſetzt hat. Wie ſoll Baulus irgend eine Kenntnis Jeſu haben, 
ohne zu wiffen, daß Jeſu Lob und DVerheißung dem galt, „der 
das Gute wirkt?" Wie er die dem Glauben gegebene Verheißung 
nicht nur an feinen eigenen Erlebniffen bejtätigt fand, fondern 
im Worte Jeſu vernahm, ebenfo gewiß lag ihm die Berheißung: 
Lob jedem, der das Gute wirkt! im Worte Jeſu vor. 

Diejelbe Überzeugung, die in Röm. 2 formuliert ift, geftaltet 
auch Die zweite Betrachtung des Geſetzes im Nömerbrief, Kap. 7, 





da Paulus die Erklärung Jeſu über die Ehejcheidung kennt, 1 Kor. 7, 105; dies 
jelbe ift von der Polemik Jeſu gegen den Phariſäismus nicht trennbar. Paulus 
hat dieſelbe rundum als wahr und richtig bejaht. „Der Herr befiehlt, daß ein 
Weib von ſeinem Manne nicht geſchieden werde;“ d. h. der Herr hat die Weiſe, 
wie Israel das Geſetz zu erfüllen meint, verworfen. Auch darin ſetzt Paulus 
direkt Jeſu eigne Urteilsweiſe fort, daß er weder den Proteſt gegen das Böſe 
dahin überſpannt, daß er im Menſchen nur Böſes ſieht, noch die Anerkennung 
des Guten dahin übertreibt, daß er ſeinetwegen das Böſe entſchuldigt, ſondern 
das ſittliche Urteil dem in uns vorhandenen Gegenſatz gemäß nach beiden Seiten 
in Geltung ſetzt. Derſelbe Menſch, der Werke des Geſetzes wirkt, übertritt es 
dennoch, wodurch er ſich ſchuldig macht. 

) Mer dieſen Satz, wie es dem entſprechenden der erſten Auflage begegnet 
iſt, als eine offenkundige Torheit behandelt, weiß nicht, weshalb Paulus den 
Menſchen elend hieß, weiß auch nicht, was er von Chriſtus vor ſeinem Richtſtuhl 
erwartete, weiß nicht, daß Paulus Jeſu Werk, demgemäß auch ſeine eigne Predigt, 
der Sünde entgegengejeht hat. Dieje ift aber nicht bloß ein Gebilde des Be- 
wußtjeins, ſondern ein Handeln, dag Werte ſchafft. 
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welche den innern Grund feiner Unfruchtbarkeit aufzeigt. Das 
Gefe gibt Einficht in das Gute, ja mehr als das, innere Zu— 
ftimmung, Freude an demfelben, das Begehren es zu tun; denn 
es bindet die Vernunft des Menfchen an Gott, 7, 25. Was 
fehlt noch? Das BVollbringen des Guten. Wenn jene Einficht 
zur Tat werden follte, zeigt fich das Umvermögen, neben der Ge— 
bundenheit an Gott noch eine andere nicht weniger reale Ge— 
bundenheit an das Geſetz der Sünde, jo daß fich unjer Wollen 
und unfer Handeln zueinander in Gegenſatz ſetzen. „jenes Willen 
und jene Freude am Geſetz gilt aber Paulus nicht als tröjtender 
Erſatz für den Mangel des guten Werts. Der ijt ein elender 
Menſch, der das, was er als gut und von Gott geboten fennt, 
nicht zu tun vermag. Jede Billigung des Gebot3, Die es ungetan 
läßt, ift nichtig. 

Darum hat Paulus auch für die chriftliche Frömmigkeit 
1 Kor. 13 das Verhältnis zwifchen dem Ideen- und dem Tat- 
gehalt des Lebens in derjelben Weiſe bejtimmt, wie es Nöm. 2 
und 7 im Blick auf das Geſetz gefchieht. Alle nach innen ges 
wandte Wirkung des Geiftes, alle Erkenntnis und alles Glauben 
erklärt ex für nichts ohne die Liebe, die ex nicht als bejchauliche 
Verſenkung in Gott, jondern jehr nitchtern als dienende, helfende 
Arbeit faßt. Sie handelt. Das Motiv zum Verzicht auf Die 
Werte des Geſetzes ijt fomit nicht Unluft am Handeln; umgekehrt: 
eine ungebrochene Sehnjucht nad) dem guten Werk, die es zu 
den Lebensbedingungen rechnet und feinen Mangel als unerträg- 
liche Not empfindet, ijt ihr Grund. Paulus hat zeitlebens im 
intenfiven Sinne zu denen gehört, die „nach Gerechtigkeit Hungerten 
und dürſteten“. 

Das war ſchon damit gegeben, daß Paulus mit den Bes 
griffen „Sünde“ und „Übertretung“ nicht gefpielt hat. Ex drückt 
mit denfelben eine abjolute Verwerfung aus, wobei er das, was 
die Verdammlichkeit des Menschen herbeiführt, nicht in der Ver- 
dunkelung feines Bewußtſeins, im Gegenteil im Widerjpruc) 
feines Handelns gegen die ihm gegebene Wahrheit ſieht, Röm. 1, 
18 ff. 2,1 ff. Dadurch daß der Menſch Befizer einer Wahrheit 
ift, welcher er fein Handeln und Wollen nicht unterwirft, erregt 
er den göttlichen Zown. So gewiß Paulus von der Sünde mweg- 
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jtrebt, jo gewiß ftrebt er nicht bloß einem Anſchauen oder Ge— 
nießen Gottes in ſeiner Empfindung, ſondern einem Hand eln 
zu, durch welches er der ihm gegebenen Wahrheit gehorſam iſt. 

Aber auch dies war ein Mißgriff, wenn man, um das 
negative Urteil über die Werke des Geſetzes verſtändlich zu machen, 
einen ethiſchen Defekt in ſie hineinverlegte, entweder ſo, daß man 
dem Werk den Nebenbegriff des Außerlichen gab, als böte der 
nach dem Geſetz Wirkende Gott nur das äußere Reſultat ſeines 
Handelns dar, während er Geſinnung und Wille davon abſondere, 
oder ſo, daß man im Werk etwas Selbſtiſches ſuchte, ein Her— 
vordrängen des menſchlichen Ichs zur Überhebung über Gott.) 
Paulus wußte freilich wohl, daß die jüdiſche Erfüllung des Ges. 
feßes oft genug finn- und willenlos nur in Anbequemung an 
feinen Buchftaben zu ftande fam oder von Eitelfeit und falſchem 
Selbjtruhm durchjäuert war. Aber von alledem enthält der 
Begriff „Werk“ nichts. Er befchreibt lediglich den ernſten Ge- 
horſam, der das Geſetz nicht bloß „hört“, jondern auch „tut“, 
Röm. 2, 13. „Das Gute vollbringen” nennt die Aufgabe, die 
das Gejeß jtellt, nach ihrer ganzen Größe. Gedanken, Wünfche, 
Entjchlüfje, alles was nur dem Innenleben angehört, find noch 
nicht Das, mas das Geſetz will; es verlangt die vollbrachte Tat, 
das xareoyaleodaı. Auch darin zeigt ich die Größe und Wahr- 
haftigkeit des paulinifchen Dentens, daß er von allem, was den 
Werten des Geſetzes entjtellendes anhaften mag, abſieht und ihnen 
nicht vorhält, daß fie doch nur Schein feien. Ex ſelbſt hat einft 
Gott am Geſetz gedient, nicht in gefinnungslofer Legalität, ſondern 
jo, daß fein ganzes Herz in feinem Gottesdient lag, auch nicht 
in aufgeblähter Eitelkeit, jondern mit dem Wort des Geſetzes 

‘) Darauf läuft auch die angebliche Bejahung der pharifäiichen Auffaſſung 
des Geſetzes durch Paulus hinaus, wonach er es als die „Ordnung gegenſeitiger 
Rechte der Menſchen und Gottes gefaßt habe“, als würde der, der nach dem 
Geſetz handelt, ſich in eine falſche Koordination mit Gott begeben. Paulus hat 
das lohnſüchtige, das. eigene Ich hervorkehrende und Gott demjelben vdienftbar 
machende Strebertum deutlich genug harakterifiert, wenn er of 2E Zoudeias als 
die bezeichnet, welche dem Zorne Gottes verfallen find, Röm. 2,8. Das ailt 
ihm jedoch nicht als ein dem Geſetz entſprechendes Handeln, jondern al von 
ihm verdammt. od 2E 2oı$elas find nicht die nomTal Tod vouov, von denen gilt: 
dirauwINDoVTRL. 
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vor Augen, daß der Menſch Gott fürchte, und mit der Abjicht, 
- Gott die Ehre zu geben. Ex faßt den Geſetzesdienſt jo vein, 
jo aufrichtig, jo ernſt, als er nur gefaßt werden mag, und 
ichließt ihn jo, und nicht bloß feine entitellten, verdorbenen 
Formen, in jenen Verzicht ein, der nicht von ihm die Necht- 
fertigung erwartet. Erſt dadurch entteht der Gegenſatz de3 Paulus 
zum Pharifätsmus. Daß ein herz- und willenlofes Handeln 
oder ein Werk, das nicht Gott zur Ehre dienen ſoll, Teine Ge⸗ 
rechtigkeit ſei, ſtand auch der Synagoge feſt; daher rührt gerade 
jener raſtloſe Eifer, der die frommen Leiſtungen beſtändig häufte. 
Nur dadurch, daß Paulus nicht bloß das verdorbene, ſondern 
ſchlechthin jedes auf das Geſetz gegründete Werk als Grund 
der Rechtfertigung ablehnt, macht er dem glaubenden Verhalten 
die Bahn frei. 

Ebenſowenig bedeutet dieſer Verzicht irgendwelche Abneigung 
oder Einrede gegen das Geſetz. Dasſelbe iſt für Paulus ohne 
Abzug Gottes Geſetz. Mit der Behauptung, Paulus wolle dem 
Geſetz widerſprechen, und unterwerfe es als mangelhaft ſeinem 
Tadel, hat man ſeinen Gedankengang ſchlimm verwirrt. Der 
Sinn und Zuſammenhang desſelben ſcheitert ſo unheilbar an der 
Abſurdität, daß etwas getadelt und beſtritten würde, was gleich— 
zeitig nach Form und Inhalt als göttlich geehrt wird. Auch 
die ſchärfſten Worte über das Geſetz, daß es ein Dienſt der 
Verdammung, die Kraft der Sünde, eine tötende Schrift, der 
Übertretungen wegen gegeben jei, find nicht als Vorwurf gegen 
das Geſetz gedacht; vielmehr ergeben ſich diefelben gerade Daraus, 
daß das Geſetz Gottes Geſetz ift; darum hat es Die Kraft, Zorn 
zu begründen, zu verdammen und zu töten. Paulus hat im Geſetz 
keine helfende, errettende Macht geſucht, da dasſelbe der richter⸗ 
lichen Funktion Gottes an der Sünderwelt dient. Unter dieſe 
beugt er ſich aber ohne Vorbehalt mit lauterer Aufrichtigkeit. 
Was das Geſetz wirkt, empfindet er als Unſeligkeit und Tod; 
aber er hadert darüber nicht mit Gott. Das Gebot iſt heilig, 
gerecht und gut, und auch der Dienſt Moſes, obwohl er ein 
Dienſt der Verdammung iſt, hat Herrlichkeit, wenn ſich auch 

1) Die weitere Ausführung über die paulinifche Lehre vom Geſetz gehört 
in die neuteftamentliche Theologie. 
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nicht die ganze und bleibende Herrlichkeit Gottes in ihm offen- 
bart, Röm. 7, 12. 2 Kor. 3,7 ff. Darin bejteht die negative Seite 
am Olaubensaft des Apojtel®, daß er das Geſetz nach feinem 
Inhalt und Recht und in feinen Wirkungen, jo ſchmerzlich und 
lebenzerjtörend fie für den Menjchen find, unbedingt bejaht. Er 
hat deshalb dem Geſetz gegenüber vom erſten Anfang jeines Ge- 
danfengangs bi3 hinaus zum letzten Abſchluß desjelben ein völlig 
berubigtes Gewiffen. Seine Stellung tft demjelben fonform; er 
anerkennt und handhabt es nach dem ihm von Gott gegebenen 
Weſen, Zweck und Wert. 

Er hat fomit dadurch, daß er die Werke als „Werke des 
Geſetzes“ bezeichnet, nicht einen Makel an denjelben, jondern 
ihren Wert zum Ausdruck gebracht. Denn nur dies, daß fie 
vom Geſetz befohlen und jeinetwegen vollbracht find, macht, daß 
die Frage, ob fie Grund der Rechtfertigung jeien, überhaupt 
entjtehen fan. Paulus hat den Gedanken nicht der Erörterung 
für wert gehalten, ob auch ein anderes Werk, welches Gott nicht 
als gut befohlen hat, vor ihm als Gerechtigkeit Wert haben 
könnte. Es läge hierin bereitS eine Zerſtörung des Gejehes- 
begriffs und zugleich eine VBerderbnis des Gottesbegriffs, die fein 
Bewußtſein nie geftreift hat. Soll denn der Menfch der Erfinder 
de3 Guten fein, fo daß er Gott ein neues Gutes zu zeigen ver- 
möchte, was bisher noch nicht in Gottes Sinn gefommen wäre? 
Die Stellung des Menfchen Gott gegenüber ift Gehorfam. So— 
weit blieb das Grundprinzip des Phariſäismus für Baulus ebenfo 
unerjchüttert, wie für Jeſus ſelbſt. Kommt in Frage, was der 
Menſch joll, und ift das Ziel, das er erreichen will, Gerechtig— 
feit, jo ift fein Raum mehr zu der Erwägung, ob er nach dem 
Geſetz handeln wolle oder nicht. Sit das, was er tut, Fein Werk 
des Geſetzes, jo tut er das Böſe, ift Übertreter, und wird durch 
das Geſetz gerichtet werden. 

Daß aus der Übertretung des Geſetzes Verdammung und 
Verlorenheit folgt, ſtand Baulus feſt. Warum it jedoch aus 
den Werfen des Geſetzes nicht Rechtfertigung zu gewinnen? Eben 
deshalb, weil aus der Übertretung des Geſetzes Verdammung 
folgt. Daß wir aus den Werken des Geſetzes nicht gerechtfertigt 
werden, gilt Paulus nicht als eine Vermutung, die ins Ungewiſſe 
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griffe, ſondern ift die klare, bejtimmte Ausſage des Geſetzes jelbit, 
deshalb, weil es die Sünde Sünde nennt. Im ganzen negativen 
Teil des Nömerbrief3 findet fih für die Begründung des Ver— 
zichts auf die Rechtfertigung aus dem Geſetz nur das eine Ar- 
gument, daß wir unſer Böfes nicht ableugnen dürfen, daß wer 
Böfes tat, ſich chuldig geben muß. Paulus vingt mit den Ent- 
ſchuldigungen, durch welche der Menfch fein Böfes rechtfertigt, 
als dem bösartigen Glaubenshindernis. In der Rechtfertigung 
der Bosheit liegt die Vollendung derfelben, weshalb diejes Mittel, 
ſich aus der Schuld zu helfen, das volle Gegenteil von dem er— 
veicht, was es erſtrebt. Damit ift ung aber die Hoffnung auf 
das Gefeg verfagt, weil 8 eine lügneriſche Profanation des Ge- 
fees ergibt, wenn fein negatives Urteil über das Böſe nicht 
ebenſo ſehr bejaht wird, als jeine Billigung de3 guten Werks. 
Jeder Schuldige, der das Geſetz für fi) anruft, verfällt dem 
Selbſtwiderſpruch, daß er gleichzeitig den einen Teil des Geſetzes 
für ungültig, den andern für gültig erklärt. Er fann es nur 
dadurch zum Grund der Hoffnung machen, daß er fein Böſes 
der Verurteilung durch das Geſetz entziehen zu können meint. 
Sowie das Problem fich jo jtellt, wie der Schuldige Recht: 
fertigung finde, find Set und Werk von der Rechtfertigung 
ausgejchlofien. 

Der Verzicht, auf den Paulus das Ölauben gründet, iſt 
fomit lediglich der einfache Akt der Neue; diefe aber ohne Ver- 
kürzung gedacht, mit dem abjoluten Urteil, das fie gegen uns 
fällt. Paulus verlangt das Zugeſtändnis, daß jede Schuld den 
Menichen in eine totale Ratloſigkeit verfeßt, weil fie alle jeine 
Zebensbeziehungen zeritört, ihn zum Miderjacher des Gejehes 
und Gottes macht, und deshalb tötende Macht hat, jo daß Der 
Mensch ihr gegenüber wehrlos ift. Dies anzuerkennen, dazu tft 
jeder ſchuldig Gewordene durch die Wahrheit gebunden, und da- 
mit auch vorbereitet, es als unſchätzbare göttliche Gnade zu ver- 
jtehen, wenn ihm Gott auf anderem Wege al3 durch) das Geſetz 
Kechtfertigung bereitet hat. 

Durch diefe Begründung des Glaubens find ſämtliche Ele— 
mente der jüdifchen Frömmigkeit forgfältig geſchützt. Erkennt dev 
Sude in dem von Gott gegebenen Werk den Kern jeder recht— 
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ichaffenen Frömmigkeit, jo ſtimmt Paulus bei und lehnt alle 
Surrogate für dasjelbe ab. Bejaht der Jude das Geſetz als 
göttlich und gültig, jo bejaht Paulus die Heiligkeit desfelben 
ebenfo ernft. Weiß er fich duch dasjelbe zum Tun des gött- 
lichen Willens berufen, jo erklärt dies Paulus für die unzmeifel- 
hafte Abficht des Gefeges. Erklärt ev den, der es Übertritt, für 
ichuldig, jo ftimmt Paulus mit vollem Exnfte bei. Die Über- 
windung des Judentums geſchieht Tediglich dadurch, daß alle 
diefe Überzeugungen zu ihrer Konfequenz gebracht werden, während 
der Jude angefichts feiner unleugbaren Sündhaftigkeit fie not- 
wendig verfriimmen muß. Er behandelt das Böfe al3 verwerflich 
und als entfchuldbar, das Geſetz als gültig und als ungültig, 
das Werk als notwendig und entbehrlich miteinander. Nur Paulus 
bringt es zu einer ungebrochenen Bejahung des Gejehes, die den 
Say wirklich anerkennt: verflucht ift jeder, der nicht bleibt 
in allem, was im Geſetz gefchrieben ift, es zu tun, Gal. 3, 10. 
Das hat fein Rabbiner ernithaft zu jagen gewagt; nur Paulus 
fagt das ohne Phraſe mit dem vollen Ernſt eines göttlichen 
Worts, dem er ſich und alle unterwirft. Indem Baulus mit 
jeiner Kritit des Juden feine Wahrheit, Die Ddiefer vertritt, ver- 
legt, beweift er mit der Tat, daß jein Kampf mit ihm aus 
Glauben entjpringt und zu dem Zweck geſchieht, damit der Jude 
glauben lerne. Durch eine Verlegung der in feinem Gemijjen 
geheiligten Wahrheit wäre ihm das Glauben unmöglich gemacht.") 

Für Sich allen würde dieſe Überzeugung nicht Glauben, 
jondern Natlofigfeit begründen; Glaubensmotiv wird fie nur 
dadurch, Daß fie ſich mit einer neuen Erkenntnis vereinigt: „wir 
glauben deswegen an Chriftus, weil wir wiffen, daß man nicht 
aus den Werken des Gefeges gerechtfertigt wird, e3 ſei denn, 
durch Glauben an Chriſtus,“ Gal. 2,16. Gott hat dem Menschen 
nicht nur das Geſetz, fondern auch den Chriftus gegeben. Darum 
ftellt fich die Rechtfertigung nur fo lange als unerreichhar dar, 
als das Gejeh und das Werk ins Auge gefaßt werden; fie ijt 





') Zu dieſer Einficht ift die Behauptung: Paulus ftelle feine Thejen 
Röm. 2. nur des Gegners wegen auf, die Karrikatur. Gewiß ftellt er fie des 
Gegners wegen auf, aber als unerjchütterlihe Wahrheit, die diefer mit ihm be- 
jahen muß, wodurch er ihn zum Glauben führt. 
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dagegen als erreichbar erkannt, ſowie Chrijtus wahrgenommen 
wird; denn nun wird fichtbar, daß der Glaube an ihn Recht- 
fertigung erlangt. Die Gemeinde weiß, daß in Gottes Gericht 
nicht das Geſetz, jondern Chriftus über fie die Entjeheidung fällt; 
fie weiß weiter, daß das Verhältnis, in das fie zu Chrijtus zu 
treten hat, Glaube ift, und daß fie durch das Glauben mit ihm 
verbunden ift, jo daß ſie folglich im Glauben an ihn aller Ver— 
dammnis und Verlorenheit entnommen ift. Aus diejer Erkenntnis, 
welche das vom Geſetz vergeblich Gehofite in Ehriftus als gegeben 
ſchaut, erwächſt das Glauben, mit dem die Gemeinde ſich nun 
wirklich auf den verläßt, in welchem fie Rechtfertigung und Er- 
rettung befit. ') 

In derjelben Weife folgt im Nömerbrief auf die Begrün- 
dung des Verzichts, der ſich vor Gott ſchuldig gibt, das poſitive 
Glaubensmotiv:; wir wiffen, daß wir durch den Glauben an 
Chriftus gerechtfertigt find, Röm. 3, 21—5,121. Und wie Paulus 
im Galaterbrief die beiden Motive in ein einiges Willen zu— 
fammenfaßt, jo find auch im Römerbrief beide Lehrgänge eng 
verbunden als die beiden Hälften eines antithetijch korreſpon— 
dierenden Gedanfengangs. Jenem „wenn nicht“ Gal. 2, 16, 
welches dem Auge des ſchuldigen Juden einen neuen, im Geſetz 
noch nicht enthaltenen Weg zur Rechtfertigung aufdeckt, entjpricht 
jenes „nun aber”, Nöm. 3, 21, welches die bisherige Betrachtung, 
die den Menfchen nur vor das Geſetz jtellte, aufhebt und jtatt 
derſelben erläutert, wie Jeſu Sendung, Tod und Auferjtehung 
die Lage des Menfchen geftaltet hat. 

Weil bei Paulus das Glauben aus der Neue entjteht, darum 
hat er auch die Wohltat Jeſu, die der Glaubende empfängt, 
nachdrücklich als Darbietung der Kechtfertigung bezeichnet. Damit 


1) Die neue Erkenntnis ift durch das hinzufügende dev un vom Stand» 
punkt des Juden aus formuliert, der die Werte des Geſetzes getan hat und ſich 
doch ihretwegen nicht Kechtfertigung beilegen darf, der nun zu den Werfen hinzu 
als ein Zweites und Neues, ohne das die Rechtfertigung unerreichbar bliebe, den 
Glauben an Chriftus und damit die Kechtfertigung erlangt. Eine Addition von 
Gejegeswerfen und Glauben als zufammen den Grund der Rechtfertigung aus- 
machend, liegt nicht vor; eine ſolche ift ſchlechthin antipaulinifch. Beide find 
zwar im gläubigen Juden zufammen vorhanden; die Rechtfertigung aber wird 
mm Durch den Glauben an Chriſtus erlangt. 
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ift die göttliche Gnade direft auf das Schuldbewußtfein bezogen, 
und diefes an ihr zur Ruhe gebracht. Es ift damit dem aus 
unſerer Sündhaftigkeit entjpringenden Problem die letzte, jchärfite 
Faſſung gegeben. Das böſe Wollen und Tun wird vor das 
göttliche Urteil geſtellt, und wenn ſich der richtende Gott dennoch 
nicht gegen die Schuldigen kehrt, ſondern ihnen ſeine Liebe und 
ſein Lob gewährt, ſo iſt die im Böſen liegende Gefahr vollſtändig 
überwunden und die vollendete Zuverſicht gewonnen. Darum 
hat auch Paulus nicht nur die negativen Begriffe: „Erlaß der 
Sünden“, „Löſung von der Verhaftung an das Gericht“ ver— 
wendet, ſondern den pofitiven Gedanken: „Zuerkennung der 
Gerechtigkeit". Er drüdt damit die Vollkommenheit der 
Gnade aus, die der Schuldfrage eine abjolute Erledigung gibt und 
die Folgen der Sünde gänzlich aufhebt, jo daß ſich Gottes Ber- 
hältnis zum Menfchen tro der Sünde jo gejtaltet, wie er es 
durch die Betätigung feiner Gerechtigkeit für den Gerechten her— 
ftellt. An der Bollfommenheit der Gnade hat der Glaube feine 
Unbedingtheit. 

Daß Nechtfertigung zu den Gaben Chrijti gehört, bedurfte 
weder für die jynagogale, noch für die chrijtliche Gemeinde der 
Erläuterung. Die Frage war nur die: wem und wie die NRecht- 
fertigung durch ihn bereitet ſei. Denn fie iſt unmittelbar die 
Folge aus jenem meſſianiſchen Amt. Chriftus ift der Richter 
und jchafft duch Verwaltung des göttlichen Gerichts das Neich, 
dies aber in voller Einheit mit feinem Beruf, der Bote der gött— 
lichen Gnade zu fein. Da er dazu gejandt ift, um die vollendete 
Gemeinde zu jchaffen, die in Gottes Liebe ewig Lebt, fo find alle, 
welche er zu jich beruft, gerechtfertigt; fie find durch Gottes Urteil 
nicht nur von jeder Schuld freigefprochen, ſondern auch mit allem 
begabt, was Gott dem Gerechten zugefagt hat. An der NRecht- 
fertigung verzweifeln, hieße am Reiche Gottes, am ewigen Leben, 
am Ehriftus verzweifeln. Die Gemeinde weiß, daß Chriftus für 
fie gefommen ift, ‚weiß alfo, daß ihr Rechtfertigung gegeben ift. 
Es gilt nur darauf zu achten, wie fte ihr gegeben wird. 

Paulus betrachtet es als eine offentundige Tatjache, daß 
dies Durch das Glauben gefchieht. Der bisherige Gang 
unſerer Unterfuchung hat diefe Vorausſetzung völlig durchſichtig 
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gemacht. Man konnte in „der Gemeinde der Glaubenden“ nicht 
anders urteilen. Es ift daS gemeinjame Evangelium aller Apoitel 
gewejen, daß Chriſtus für die an ihn Glaubenden gekommen jei.') 
Darum verbindet auch Paulus, wie das Geſetz und die Werke, 
jo auch das Glauben und den Ehriftus als zufammengehörende 
Kategorien: 2oya vöuov, zriorig Xororod. Wie die Werke dem 
Geſetz gehören als von ihm befohlen und zu jeiner Erfüllung 
‚getan, jo gehört das Glauben mit Chriſtus zufammen, weil es 
durch ihn entftanden und auf ihn gerichtet ft. Daß fich auch 
Geſetz und Glauben verbinden ließen, hat Paulus verneint, 
Gal. 3, 12. Das Geſetz ift Forderung an den Menjchen und 
enthält deswegen nichts, was dem Glauben Grund und Inhalt 
gäbe; die Verheißung, die es gibt, gilt exit für den Fall, daß 
das Befohlene getan worden ift, und hat mit derjelben Gültig. 
feit die Drohung neben fich für den Fall, daß es nicht getan 
wird. Das Geſetz handelt nicht für den Menjchen, verzeiht ihm 
auch nicht, wenn er Böſes getan hat, beruft vielmehr den 
Menfchen zum Handeln für Gott und verdammt ihn, wenn ex 
dies unterläßt. Darum gibt e8 aus demjelben nur eine einzige 
Konfequenz: Werk, oder vielmehr, da es mit feinen Forderungen 
das Leben unabläffig begleitet: Werke. Der Beruf, den Chriftus 
hat, macht ihn dagegen zum vergebenden und gebenden; er deckt 
die Sünde und ift felbft der Wirfende an unjerer Statt. Sein 
Amt bejteht darin, daß er Gnade übt, die Verheißung erfüllt, 
das Reich, die Gerechtigkeit, das Leben gibt, und nicht den 
Menfchen dies jelber wirken heißt. Darum ergibt jich aus der 
Gegenwart Chriſti die eine Folge: glauben. Wie das Geſetz 
nur eine Folge hat, nicht Glaube und Werk, fondern Werk, fo 
folgt aus dem Werke Chrifti für den Menfchen nur das, daß er 
höre, was Chriftus getan hat, amerfenne, was Ehriftus ift, fih 
verlaffe auf das, was Chriftus gibt: Glaube allein.) 

1) Wer behauptet, Paulus fchreibe mit dem gemeinjamen „Wir“, al. 2,16, 
Petrus einen Gedanken zu, an den diefer nie gedacht habe, entfräftet nicht nur 
die Ausfage des Paulus, jondern behauptet weiter, daß die Worte Jeſu, 3. B. 
Mt. 18,6, wo der Chriftus für den Kleinen gegen feine Verderber eintritt, weil 
jener an ihn glaubt, für die Apoftel Jeruſalems in den Wind geredet waren. 

2) Für diefen Gedantengang kommt das Glauben als bleibendes in Be— 
tracht, welches das Verhalten des Menjchen zu Gott immer beftimmt. Es wird 
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Das Glauben ift für Paulus eine geſchloſſene Bejahung. 
Mit derjelben Unbedingtheit, mit dev ev da3 Geſetz in jeiner 
Heiligkeit bejaht und Die Berdammlichkeit alles Böſen befennt, 
bejaht er auch den Willen Chrifti, uns zu erretten, und fest ihn 
als wirkſam und gültig ohne Einſchränkung. Darum richtet 
fi) das im Glauben enthaltene Verlangen nur auf Ehriftus 
und hat für fein anderes Ziel mehr Raum. Darauf hat Paulus 
vor Petrus den Nachdruck gelegt: „wir find an Ehriftus gläubig 
geworden, damit wir aus Glauben an Ehriftus und nicht aus 
Werfen des Geſetzes gerechtfertigt werden," Gal. 2, 16. Die 
das Glauben begründenden Motive machen für die in ihm ent- 
haltene Begehrung jedes andere Biel unmöglich. Entjpringt das 
Glauben aus der Einficht, daß das dem Menfchen mögliche Wert 
nicht Gerechtigkeit ift, jo fann das in ihm enthaltene Streben 
nicht mehr darauf zielen, das Gejeh vor Gott geltend zu machen. 
Jede Stützung auf das Werk und das Geſetz würde den Grund 
des Glaubens wieder aufheben. Der Glaubende fann von ich 
felbft nichts erwarten, da er gerade darum fein Vertrauen auf 
Chriftus feste, weil er fich felbft als unvermögend erkannte. 
Der Verzicht auf das eigene Können und Wirken, der im glaus 
benden Verhalten eingefchloffen ift, ift ein umfafjender, bleibender. 
Der Glaubende tft fie immer aus der wirkenden in die empfangende 
Stellung getreten, in der er alles Gute nicht bei fich, jondern 
bei Chriftus ſucht. Ebenſo mächtig wird das Streben des 
Glaubens durch das pofttive Glaubensmotiv beftimmt. Weil es 
aus der Erkenntnis, daß e3 die Nechtfertigung empfängt, alſo 
Gerechtigkeit ift, entjteht, fo kann es nicht in fich ſelbſt unbefriedigt 
fein. Furcht und Bedenken haben in ihm feinen Raum, als be- 
dürften wir noch eines andern neben Ehriftus und dem Glauben 
an ihn. Mit einem folchen über Ehriftus hinausgreifenden Streben 
wäre e8 wieder in jeiner Wurzel zerftört. Sein Verlangen kann 
auf nichts anderes gehen, al3 eben darauf, zu glauben und die 


deshalb bei Paulus, jo wenig als bei Zeus, zur Abſtraktion. Mit der Be— 
ſchreibung des Glaubens Abrahams, Röm. 4, gibt er ein plaftifches Bild von 
jenem Glauben, welches durch eine bewußte Entſcheidung und Entſchließung 
gejchieht. Der Konftanz des Glaubens entjpricht die Beharrung im Gebet. 
1 Theſſ. 5, 17. 





Allein durch Glauben. 339 


Rechtfertigung als die dem Glauben gegebene Gabe zu empfangen. 
Die Bejahung Chriſti it in demjelben Sinn eine umfafjende, 
bleibende, wie der Verzicht auf fich ſelbſt. Das Glauben bat 
das Bewußtjein feiner Allgenugjamfeit in fich; es bejteht entweder 
al3 unbegrenzte, ganze Zuverficht, daß es in Ehriftus Neich und 
Nechtfertigung befißt als die ihm gegebene Gabe, die ihm nicht 
verloren geht, oder es bejteht nicht. 

Auch im Nömerbrief bildet es das Ziel der ganzen Dar- 
legung, die Allgenugjamkeit des Glaubens deutlich zu machen, 
die fir die Gegenwart und Zufunft die ganze Gabe Gottes zum 
Eigentum des Menjchen macht, Röm. 6—8. Das Beitreben des 
Apoftels geht dahin, jede über das Glauben binausgreifende 
Tendenz abzuwehren, al® wäre für die Befreiung vom Böen 
in der chriftlichen Lebensführung etwas anderes erforderlich, als 
wa3 im Glauben der Gemeinde gegeben ift. Ste fann nicht 
wieder auf das Geſetz zurücgreifen, jondern ihre Gerechtigkeit 
für immer nur im Glauben juchen, durch das fie diejelbe voll- 
fommen hat. 

Damit ift erläutert, warum Paulus Glauben und Wirken 
als einen fich ausschliegenden Gegenjag empfinden mußte Es 
genügt ihm nicht, beide voneinander zu unterjcheiden, wie es 
in jeder Sprach- und Gedanfenform ſowohl in der Synagoge 
als in der Gemeinde geſchah. Dieſe Unterfcheidung bewirkte 
zunächft nur, daß beide nebeneinander gejeßt wurden und- zu= 
fammen das vechte Verhalten des Menjchen nennen. Bei Baulus 
ftehen aber beide zu einander im Gegenſatz. „Wenn Abraham 
aus Werken gerechtfertigt wurde, jo hat er Ruhm.“ Aber er 
hat bei Gott feinen folchen, weil ihm das Bibelwort: „er glaubte 
Gott und das wurde ihm zur Gevechtigkeit gerechnet," denjelben 
nicht zuerfennt, Röm. 4, 3—5. Beide Sätze dieſes Spruchs ver- 
neinen, daß feine Rechtfertigung die Folge feiner Werke war. 
Glaubte ex, fo vollbrachte er Feine Werte; vechnete Gott ihm Die 
Gerechtigkeit an, fo haftete fie nicht am feinem eigenen Handeln 
als das ihm zuftehende Attribut. Aus Abrahams Glauben wird 
fofort gejchloffen: er wirkte nicht, nicht bloß: er rühmte ſich 
feiner Werke nicht, machte fie vor Gott nicht geltend und nicht 
zum Stützpunkt feiner Zuverficht, fondern: er tat und hatte feine 
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folchen, jo gewiß er glaubte. Der Glaubende ift ein nicht wir— 
Fender, der Wirfende ein nicht glaubender. 6 um Zoyalouevog, 
zruorebov OL nennt für Paulus die beiden nicht zu trennenden 
Seiten eines und desjelben Verhaltens zu Gott. 

Der auf Habakuk 2, 4 im Galaterbrief, 3, 11, geſtellte Schluß: 
„es ift offentundig, daß im Geſetz feiner bei Gott gerechtfertigt 
wird; denn der „Gerechte wird aus Glauben leben"! das Geſetz 
ift aber nicht aus Glauben, jondern: wer diefes tut, wird darın 
leben,“ ift fir den Gegenſatz zwifchen dem Glauben und Wirken 
nicht weniger lehrreich. Es wäre nicht mehr wahr, daß der Ge- 
rechte aus Glauben Ieben wird, wenn irgend einer am Geſetz 
feine Rechtfertigung hätte. Wer das tut, was das Geſetz befiehlt, 
wird leben; er wäre gevecht, hätte Gottes Willen getan, umd 
das Reich wäre fein; aber glauben und aus dem Glauben das 
Leben empfangen, läge ‚völlig außer feinem Bereich. Damit ift 
nicht gejagt, daß nicht auch er ein Verhältnis zu Chriftus 
hätte, weil der, der Gottes Gejeb erfüllt, nicht Widerjacher 
Chrifti if. Er wäre Bürger in feinem Reich, ihm al3 dem 
Haupte untergeben, etwa wie Paulus auch die himmlischen Geifter 
Chriſto als ihrem Haupte verbunden weiß. Aber jenes eigen- 
artige Verhältnis zu ihm, welches Paulus „an ihn glauben“ 
nennt, das hätte er nicht, fo gewiß er fein Leben feinen eigenen 
Taten verdanft. 

Fragt Paulus die Gemeinde, woher fie den Geiſt Gottes 
babe, fo lautet die Frage fofort: aus Werfen des Gejebes oder 
aus dem Hören des Glaubens? Gal. 3, 2.) Eine dritte Möglich- 
feit: aus der Kooperation von Glauben und Werfen gibt es für 
Paulus nicht. Er denkt hier ausdrücklich an die Tätigkeit, die 
das Glauben begleitet; dieſes ift aber nicht ein Wirken, fondern 
ein Hören. Durch Hören wird man gläubig und durch Glauben 
willig und gejchiett zum Hören. Wie das Geſetz das Werk ver- 
langt und in ihm jeine Erfüllung hat, fo hat das Glauben feinen 
Urſprung und Beitand im Hören. Das febt fich aber zu ein- 
ander in Gegenſatz. Will der Menſch wirken, jo hat er nicht 
auf eine neue Botjchaft zu horchen; er weiß, was gut ift und 


4) Über «xon toreoe vgl. Erläuterung 9. 
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hat Gottes Geſetz empfangen; was ausſteht, iſt bloß, daß er 
es tue. Hört er dagegen auf das, was Gottes neues Wort, 
ſein Evangelium, ihm ſagt, ſo tritt er von den Werken des 
Geſetzes ab. 

Das Wirken ſetzt Kraft, das Glauben dagegen das Ge— 
ſtändnis des eigenen Unvermögens voraus. Der Wirkende ent— 
ſpricht dem Willen Gottes; er iſt der Habende, reich an göttlich 
wertvollem Leben; der Glaubende begehrt zu empfangen, iſt ın 
ſich jelber arm. Doc) das iſt nur die eine Seite des Gegen- 
ſatzes. Da der Glaube den erſchienenen Chriftus bejaht und 
fein vollbrachtes Werk für fich hat, iſt der Glaubende der Habende, 
der im Beſitz der Gabe Gottes ſteht; deu Wirkende jucht fie erit 
und hat fie noch als Ziel vor ſich, das er erſt erjtreben muß. 
Auf beiden Standorten fügt ſich ein Haben und ein Nichthaben, 
ein Beſitz und ein Mangel zufammen. Aber die Stelle, wo der 
Defekt und wo die Kraft gefucht werden, ift auf beiden Stand- 
punkten in entgegengejeßter Weiſe beftimmt. Der Wirkende jucht 
die Kraft bei fich und den Mangel auf Gottes Seite, der Glau— 
bende hat den Defekt in fich jelbit und feinen Befit in Gott. 
Darum reduziert fich der Gegenſatz zwiſchen Glauben und Werten 
darauf, daß dort Gott, hier der Menſch der das Gute wirkende 
it. Sie jtehen gegeneinander, wie eigener Erwerb und Gottes 
Gabe, wie eigenes Vermögen und Gottes Tat. Die Wahl zwiſchen 
beiden ift für den geſchloſſen, der feine Schuld fennt und das 
Sefommenfein Chrifti fieht. Wer die Unvereinbarfeit beider 
Stellungen leugnet, verwirft dagegen das Zeugnis des Geſetzes, 
da er fein Böfes gut heißt, und widerfpricht dem Beruf Chrifti, 
da er feine Gnade nicht begehrt. 

Die ſcharfe Antitheje zwifchen dem Glauben und Wirken 
wurde von den antipaulinijchen Tendenzen nicht im mindejten 
geteilt, iſt vielmehr die Waffe, die ihnen Paulus entgegenhält.*) 
Oft genug mögen ihm Süße entgegengeftellt worden fein wie 
der des falſchen Esra: „enteinnen werden Die, welche Werte 


) Wer auf Mibas Stellung zurücblidt, dem das Glauben völlig in jeine 
Gottesliebe eingewickelt bleibt, ohne daß es ihm für ſich nach jeiner eigenen 
Bedeutſamkeit zum Bewußtſein füme, kann ſich daran verdeutlichen, wie ſehr in 
dieſer Antitheſe der neue, eigene Erwerb des Paulus liegt. 
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und Glauben an den Allmächtigen haben”. In der Synagoge 
jtellte man die Zuverficht zum Geſetz auf die Ermählung Is— 
vael3, die in der Befchneidung verbürgt ift, in der jüdiſchen 
Shriftenheit auf den Anſchluß an Chriftus. Hier und dort wird 
eine Kombination von Glauben und Werfen angeftrebt. Dennoch 
legt Paulus jenes entweder — oder, wie er es jelbjt in feiner 
Seele trägt, unmittelbar auch in feine Gegner und Lefer hinein. 
Er behandelt die Theſe feiner Gegner als undenkbar und in 
ihrer Unmöglichkeit ihnen fo durchfichtig wie ihm. Er entfaltet 
einerfeit3, wozu das Werk führt, und andererſeits was Der 
Glaube gibt; warum es zur Wahl zwifchen beiden fommt, er- 
läutert er nicht, weil dieſe fich unausmeichlich jedem jtellt. Der 
Wirkende weiß, daß jeine Zuverficht nicht an Gott, jondern an 
ihm jelber haftet; er kann die Gabe Gottes nicht bejahen, weil 
er ih ja im Wunsch, fie zu empfangen und in der Furcht, fie 
möchte ihm verloren gehen, ans Wirken macht. Auf der andern 
Seite weiß der Glaubende, daß er nicht jo gehandelt hat, daß 
er gerecht wäre, daß er jomit zum Wirken unfähig ift; weiß 
aber nicht minder, wie vollendet nnd reich Gotte8 Gnade fich 
ihm gejchenft hat. Dadurch ift er vom eigenen Wirken ab- 
gewandt. Deswegen leiftet Paulus den Beweis dafür, daß beide 
Stellungen fich ausschließen, nicht anders als jo, daß er den 
Menjchen von jeiner Schuld überführt und ihm, ftatt daß er 
ſich jelber vechtfertigt,- die Gnade Chrifti zeigt, Durch welche er 
gerechtfertigt ift. 

Wir wiſſen nun, warum jene reine und ftarfe Sehnjucht 
nach dem guten Werk, die fich ohne das Vollbringen des Guten 
elend fühlt, in feine Spannung zum Glauben trat, noch treten 
fann. Mit dem Glauben erkennen und empfangen wir Gottes 
Werk, und Diejes überragt alles, was wir tun. Nicht durch 
eine andere Leiltung des Menfchen wird das Werk iberboten ; 
wohl aber-tritt es die entfcheidende Bedeutung an Gottes Werk ab. 

Es hat fich bereits ergeben, daß die Gerechtigkeit, die der 
Glaubende bejaht, nur diejenige Gottes fein kann, da jener mit 
dem Werk und Geſetz auch auf die Gerechtigkeit verzichtet hat, 
jofern fie jeine eigene ift. Allein die Verneinung der menjch- 
lichen Gerechtigkeit hat, ſowie fich der Mensch Chriſto gegenüber 
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gläubig verhält, die Bejahung der göttlichen Gerechtigkeit über 
fich. Auch der nach dem Geſetz Wirkende wartet auf die Er— 
weifung der göttlichen Gerechtigkeit; fie fommt aber erit künftig, 
nachdem ex jelbit gehandelt und feine Gerechtigkeit gewirkt hat. 
Dann erſt gedenkt er fih an Gottes Gerechtigkeit zu menden, 
damit fte ihn vechtfertige. Aber die Gerechtigkeit Gottes iſt für 
den, der Ehriftus kennt, nicht mehr bloß fünftig; er hat feinen 
verborgenen Gott, weil er den vor Augen hat, der Gottes Willen 
tut, und noch weniger einen ungevechten Gott, weil er den jteht, 
der ihn mit Öottes herrlicher Gnade zu ihm berufen hat. Darum 
ift in Chriſtus Gottes Gerechtigkeit offenbar geworden und ent 
hüllt fich im Gvangelium, Röm. 3, 21. 1, 17. Diejes führt uns 
ſomit durch den Verzicht auf die Gerechtigkeit in die Gerechtig⸗ 
keit, nämlich durch die Preisgabe der menſchlichen in die Er— 
kenntnis und Bejahung der göttlichen, womit wir uns ſelbſt mit 
der Gerechtigkeit einigen und nunmehr vor Gott als die Ge— 
rechten ſtehen. Der Akt, der dieſe Wendung vollzieht und das 
Streben nach einer eigenen Gerechtigkeit ſtill ſtellt und dafür er- 
faßt: „Gott iſt gerecht und vechtfertigt un durch feine Gerechtig- 
keit", das iſt das Glauben. 

Damit ift Paulus in der Bahn Jeſu geblieben, der darin 
die Gerechtigkeit Gottes erkannt hat, dem Glauben zu geben, was 
er glaubt, und dem Unglauben zu nehmen, was er nicht glaubt.') 

Zur Erkenntnis, daß fich Gottes Gerechtigkeit in der Recht: 
fertigung des Slaubenden erweiſe, hal Paulus vor allem Jeſu 
Kreuz. Zwar wäre in jeder Form, wie die Gnade ſich uns er— 
weiſt, die Rechtfertigungsgewißheit mitgeſetzt geweſen, weil es der 
Grundriß des Gottesbewußtſeins nicht zuläßt, daß wir Gerechtig⸗ 
keit und Gnade auseinanderreißen. Ihre Scheidung ergäbe eine 
unſittliche Güte in Gott, eine Liebe zu uns, welche die Verneinung 
des Böſen verloren hätte. Für das Gottesbewußtſein der Schrift 
und des Paulus war die Leugnung des richterlichen Waltens 


1, Die johanneijche Parallele dazu ift, daß Der Glaubende dem Gericht 
entronnen, Der Nichtglaubende ihm verfallen ift. Durch Gottes Urteil dem Ger 
richt des Glaubens wegen entzogen jein, heißt! durch Glauben gerechtfertigt ſein. 
Es erweiſt ſich auch an Johannes, daß Paulus ſehr wohl wußte, was er mit 
jenem „wir“ ſagte: Gal. 2, 16. 
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Gottes, das den Nechtsvollzug bewirkt, eine abjolute Unmöglichkeit. 
Steht der Menfch vor der Gnade, jo weiß er auch, daß Gott 
in feiner Gnade der Gerechte ift und Gerechtigkeit wirft. Es 
wäre aber denkbar, daß ihm das göttliche Handeln unfaßlich 
geblieben wäre und er e3 nicht zu fehen und zu verjtehen ver- 
mocht hätte, wie die Gnade mit der Gerechtigkeit ich eint. So 
wäre die Bejahung der Rechtfertigung ein „blindes“ Glauben, 
ein Glauben, ohne zu jehen, etwa in der Weife, wie die Theologen 
Sserufalems das Necht und die Gnade nebeneinander jeßten und 
hier ein Broblem behielten, für das fie feine Löfung hatten, Das 
ift der auf Ehriftus gejtellte Glaube deshalb nicht, weil ex für 
uns in den Tod gegeben ift und uns dadurch Gottes gnädige 
Gerechtigkeit und gerechte Gnade fichtbar macht. Indem wir 
durch den Gefreuzigten zu Gott berufen find, betätigt fich die 
Gnade durch den Nechtsvolug. Das Kreuz Jeſu iſt diejenige 
Zat Gottes, welche die Schuld des Menfchen jo bejeitigt und 
jein Schulobewußtjein jo jtillt, daß eine vichterliche Entſcheidung 
Gottes ergeht, die auf Gerechtſprechung des Menſchen lautet. Es 
liegen mehrere bejtimmte Ausfagen vor, die zeigen, daß uns 
Paulus das Urteil, wir jeien von Gott gerechtfertigt, aus dem 
Kreuze Jeſu ſchöpfen heißt. Der umfafjende Sat: Chriftus fei 
unjere Gerechtigkeit, 1 Kor. 1, 30, und ex diene ung zur Necht- 
fertigung, dinauoIvaı &v Xororp, Sal. 2, 17, beftimmt fich näher 
dahin: fein Blut diene uns zur Rechtfertigung, Röm. 5, 9; fie 
jet darin enthalten, daß er wegen unferes Falles dahingegeben 
wurde, Röm. 4, 25, dadurch zuftande gekommen, daß Gott ihn 
in feinem Blute als Gnadenthron bingeftellt habe, Röm. 3, 25, 
und darauf begründet, daß Gott ihn zur Sünde gemacht habe, 
2 Kor. 5,21. Die Sicherheit diefer Beziehung wird dadurch ver- 
bürgt, daß die Befreiung vom Geſetz, welche mit der Verwand— 
lung der Verurteilung in Rechtfertigung fachlich eins ift, auf das 
Sterben Chrifti zurückgeführt wird. Durch den Leib Chrifti find 
wir für das Gefet tot geworden, Röm. 7,4, und find dem Geſetz 
geſtorben, weil wir mit Chriſto an den Pfahl gehängt ſind, 
Gal. 2,19. 20. Der Loskauf vom Fluch des Gefeges fand da- 
durch jtatt, daß er ſelbſt als der ang Kreuz gehängte ein Fluch 
geworden iſt, Gal. 3, 13. 
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Tod ift Gericht, nicht Gnade und Gabe, jondern deren Gegen: 
teil. Dies gilt vom Tod des Chriftus im höchiten Sinn. Da 
der Glaubende vor dem gefveuzigten Ehriftus fteht, hat ex eine 

richterliche Erweiſung Gottes vor fich, die den totalen Gegenſatz 

Gottes gegen das menſchliche Weſen und Handeln betätigt, in— 
dem fie jogar den Chriftus dem Urteil des Geſetzes über das 
Böſe unterſtellt, fein Fleiſchesleben im Tode zerbricht, und ihn 
dadurch der ivdifchen Menjchheit entzieht. Und doc iſt diejer 
Gerichtsakt vollfommen der Gnade dienjtbar, fein Widerruf der 
gnadenvollen Sendung Chrifti, jondern deren Erfüllung, feine 
Trennung Chrifti von den Menfchen, jondern der Grund feiner 
Gemeinschaft mit denen, die an ihn glauben, fein Ausſchluß der- 
felben vom Reich, fondern ihre Einführung in dasjelbe. So ſieht 
ſich der Glaubende hier, wo Gott gerichtet und der Sünde den 
Tod zugeordnet hat, zu Gott herzugerufen, von Ehriftus mit 
ſich vereint, und zum Empfänger aller feiner Gaben gemacht. 
Somit wird das göttliche Urteil für ihm zur Rechtfertigung, und 
das Gerechte an derjelben, woran Paulus fein Schuldbewußtfein 
völlig zur Ruhe bringt, weil er das echt als erfüllt vor Augen 
hat, liegt darin, daß unjere Schuld durch den Ehriftus ſelbſt 
getragen wird, weil er ſelbſt das (eidet, was fich aus der menfch- 
lichen Sünde als Folge ergibt. 

Wer in feinem Werk feine Rechtfertigung finden will, jtreitet 
darum nicht nur mit dem Gejeh, das feine Bosheit richtet, 
während ex fie entſchuldigt, jondern ſtreitet auch gegen Jeſu Kreuz. 
Bor dem geftorbenen Ehriftus gibt es für Paulus nur ein Urteil: 
daß, wenn einer fir alle ſtarb, folglich alle ftarben, 2 Kor. 5, 15. 
Das göttliche Urteil, das in Jeſu Tod zum Vollzug gelangt ift, 
umfaßt mit ihm alle; nachdem der Chriſtus ftarb, iſt feiner mehr 
vor Gott lebendig. Der Wirkende beurteilt aber ſich ſelbſt nicht 
als tot vor Gott, fondern will ſelbſt lebendig fein. Er verneint 
das Urteil Gottes, welches im Kreuze Jeſu vor ihm jteht, und 
erklärt ein anderes Urteil für erreichbar, und macht Jeſu Kreuz 
dadurch grundlos und leer, 1 Kor. 1, 17. Gal. 2,21. Und da 
er dasſelbe nicht bejeitigen Tann, muß er ſich an ihm ärgern und 
wird zum „Feind des Kreuzes Chriſti“. Ex kann ſich, weil er 
ſein eigenes Weſen verkennt, auch nicht in die Geſtalt Chriſti 
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finden; denn diefe beruht auf feiner Gleichjtellung mit uns. Der 
illuſoriſche Menfchheitsbegriff und das illuforifche Chriftusbild 
begleiten einander; die falfchen Heiligen erzeugen auch den Pſeudo— 
chriſt. Die Leugnung des göttlichen Willens wird eine totale, 
da fie fich nicht bloß auf das Geſetz beſchränkt, das gebrochen 
und entweiht wird, fondern fich auch gegen denjenigen Willen 
Gottes richtet, der den Chriftus in den Tod gegeben hat. So 
wird er für den Wirkenden zum „Stein des Anjtoßes", an dem 
er zu Fall Eommt, Röm. 9, 31. Aus dem Kreuz läßt jich Feine 
andere Folgerung ziehen als Glauben, mit jenem Verzicht auf 
Werk, Geſetz und Gerechtigkeit, und mit feiner Bejahung jener 
Gerechtigkeit Gottes, die, weil fie mit der Gnade eins tft, uns 
die Nechtfertigung gewährt. 

Da das Glauben auf den Gefreuzigten geht, dehnt fich Die 
in ihm enthaltene VBerneinung auf das ganze Wejen des Menfchen 
und den gefamten Weltbejtand aus. Weil fich die Gnade nicht 
anders betätigt, als durch das Sterben des Chriftus hindurch, 
teitt fie zum natürlichen Denken und Begehren de3 Menjchen, 
ja zum ganzen Wefen der ivdifchen Welt in Gegenfa. Indem 
der Menſch auf den Auferftandenen gewieſen ift, ift fein Begehren 
vom gegenwärtigen Bejtand des menfchlichen Lebens abgelöft und 
auf ein Ziel gerichtet, das über unferer Erfahrung und Wirklich 
feit liegt. Diefe Seite am Glauben wird von Paulus in Yehr- 
veicher Weife am Glauben Abrahams dargeftellt, Röm. 4, 17 
bis 21. Um ihretwillen zeigt er auch an ihm, wie die Bejahung 
der göttlichen Gabe den Verzicht auf fich ſelber einſchließt, ob- 
wohl derjelbe bei Abraham nicht in der Schuld, fondern in feiner 
natürlichen Ohnmacht begründet war. 

Gott jagt zu Abraham: ich habe dich zum Water vieler 
Völker geſetzt, 4, 17, wodurd Abraham nicht nur die Berheißung 
empfängt, ev werde einft Vater fein, ſondern die Erklärung Gottes: 
ev habe ihn zum Vater gemacht. Vor Gott üt er eg, weil er 
die Toten leben macht und von Nichfeiendem als von Seiendem 
vedet. Dieſe Benennung Gottes fteht in konkreter Beziehung zu 
dem, was er Abraham tut; eben jet läßt er aus dem toten 
Abraham Völker erftehen und fpricht in feiner Verheißung von 
Gejchlechtern, die noch nicht find, fondern erſt durch feine Ver— 
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heißung zur Eriftenz gebracht werden. In der freien Schöpfer- 
macht Gottes hat die Vaterjchaft Abrahams ihre Realität und 
Gegenwart; in ihr erhält der Glaube feinen Grund und feine 
Wahrheit. 

Weil er aber vor dem Gott, der die Toten lebendig macht, 
Vater ift, ift ex es nicht vor den Menjchen, auc) nicht vor ſich 
ſelbſt. Die göttliche Zufage macht ihn zu dem, was er in fich 
ſelbſt nicht ift, noch Durch fich jelbit werden fann. Der Gegen- 
ſatz, der in feiner Situation liegt, daß er Vater ift, obgleich er 
es nicht ift, überträgt ſich auch auf fein Inneres: er hofft und 
ex hofft nicht, 18. Die Löfung für diefe doppelte Bewegung 
feiner Seele, der einigende Akt derfelben, in dem diejes Doppelte 
Motiv feine Folge erhält, ijt ein Ölauben und Trauen, das nichts 
von fich jelbft erwartet, aber Gottes Zufage ganz bejaht. 

„Ohne zu hoffen, glaubte ex; denn er nahm feine Erjtorben- 
heit wahr,” 19.) Auch Hier ftellt Paulus den Verzicht auf Die 
Hoffnung, welche aus der Elaven Erfaffung der eigenen Erſtorben— 
heit entjteht, nicht in Gegenjab zum Glauben, gliedert ihn viel- 
mehr demjelben an. Weil er bei fich feine Kraft jucht, noch 
ſuchen kann, dadurch erſt kommt Abraham zur unbeſchränkten 
Anerkennung des göttlichen Gebens, das ihm den Sohn durch 
Gottes im Toten Leben ſchaffende Tat gewährt. 

Für das Entſtehen des Glaubens iſt aber das Hoffen nicht 
weniger weſentlich. Abraham glaubt ebenſowohl ↄ &hzcidı, wie 
ao 2hrılda. Weil er das Gut verlangend faßt, das ihm Gottes 
Güte vorhält, und ſich nach der Stellung ſtreckt, die Gott ihm 
anweiſt, bejaht er die Vaterſchaft als ihm gegeben, um Gottes 
willen. Dadurch tft einerjeitS der Verzicht auf die Hoffnung in 
feine Sphäre eingefchräntt, fo daß er nicht auch Gott umfaßt, 
fondern nur jo lange gilt, als Abraham fich ſelbſt ins Auge 
faßt, andererſeits der Hoffnung ihr wahrer Grund in Gott ges 
geben, wodurch fie über alle Gindrüce, die aus der Betrachtung 
der eigenen Erſtorbenheit entjtehen, emporgehoben bleibt. Deshalb 
verbindet fich mit dem Glauben Kraft: ZveduraudIn ch rloreı, 

1) Es iſt wahrſcheinlicher, daß Paulus 4, 19 ichrieb: „und weil er am 
Glauben nicht matt wurde, nahm er jeinen Leib als ſchon erftorden wahr,“ 


’ ” > G 
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20. Die aus dem Einbliet in den eigenen Tod erwachjenden 
Strebungen der Seele zu beherrichen, den Verzicht auf fich jelbjt 
zu volziehen, ohne daß auch Gott gegenüber daraus Zerrifjen- 
heit folgt, das iſt Kraft. Dieſe Stärfe jchöpft der Glaube aus 
dem Blick auf die unbegrenzte Macht und Wahrheit Gottes; er 
gab Gott Ehre. Somit hat für das Entjtehen des Glaubens 
die Weife, wie der Menfch fich ſelbſt perjönlich auf Gott bezieht, 
entfcheidende Bedeutung; es ift davon abhängig, ob der Menſch 
Gott in feiner Herrlichkeit erfaßt und ihn ehren will oder nicht. 
Damit ift das Glauben mit den innerjten Willensverhältnifjen 
der Perſon verknüpft, und feine Unerläßlichfeit iſt nachgemiefen. 
So gewiß Abraham Gott ehren will, jo gewiß bleibt ihm feine 
andere Wahl, als daß er ihm glaubt. 

Mit dem Glauben ijt alles gegeben, was die Erfüllung der 
Berheißung vorausjegt; Abraham wurde durch dasjelbe Vater, 18. 
Daß Gottes Gabe umfafjenden Inhalt hat, darum nicht momentan 
ſich verwirklicht, jondern erwartet jein will, ftellt freilich dem 
Glauben eine neue Aufgabe. Es iſt aber für Paulus bezeichnend, 
daß er nicht die Antitheje zwifchen der Gegenwart und der Zu: 
kunft, fondern die in den gegenwärtigen Stand des Menfchen 
fallende Spannung zwischen feinem Unvermögen und der ihm 
von Gott gewährten Berufung als das Problem hervorhebt, das 
durch das Glauben zur Löfung kommt. 

Die Lage der Gemeinde ift mit derjenigen Abrahams analog 
und darum auch ihr Glauben mit demjenigen Abrahams parallel, 
weil fie vor dem auferwectten Chriftus fteht und ihr Glauben 
ihm gehört. Die Gemeinfchaft Chrifti mit uns erfcheint darin, 
daß ſowohl fein Sterben wie fein Leben den Grund in dem, was 
der Menſch ift, hat. Er ftirbt um des Menfchen willen und wird 
in das Leben der Auferftehung um des Menſchen willen verfeßt. 
sm. unferem Fall ift feine Dahingabe in den Tod begründet; 
in unſerer Rechtfertigung, wie fie in feinem Tode göttlich voll- 
zogen iſt, liegt das Motiv zu feiner Auferweckung. Im Tode 
des Chriſtus kommt der menſchliche Fall zu ſeinem Endergebnis, 
ſo daß ſich deſſen Schwere in ihm offenbart; in der Auferweckung 
des Chriſtus kommt die Rechtfertigung, die Jeſu Tod dem 
Menſchen gibt, zu ihrem Ziel, weil ſich die Fülle und Wahrheit 
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derjelben in ihre offenbart. Denn das himmliſche Leben Des 
Chriſtus bejtimmt auch die Lebensitufe derer, die ihm gehören; 
er. wird erweckt als Erſtling der Schlafenden, Damit alle in ihm 
(eben. Darum jteht die Gemeinde nicht weniger als Abraham 
vor einer göttlichen Zufage, die ihr die höchite Gabe gewährt: 
fie ift mit Rechtfertigung und Auferjtehung bejchentt. Aber dieje 
Bufage überfteigt das, was den gegenwärtigen Inhalt ihres Lebens 
bildet. Sie ift wie bei Abraham nur vor dem Gott, der Die 
Toten lebendig macht und das Nichtjeiende als feiend ruft, eine 
Wirklichkeit und hat auch jegt wieder nur in der unbegrenzten 
Macht der göttlichen Gnade ihre Wahrheit, weil fie ſich zum 
eigenen Zuftand und Vermögen des Glaubenden in einen totalen 
Gegenſatz jtellt. Denn Gottes Zufage bezieht ſich auf die Ge- 
meinichaft mit dem Auferftandenen, die fich für den irdiſchen 
Menſchen nicht anders herſtellt, als durch ein Glauben, deſſen 
Begründung nicht in unſerem gegenwärtigen Lebensſtande liegt. 

Die doppelte Verneinung, die der Glaube in ſich trägt, daß 
er ſich vom ſchuldigen und vom irdiſchen Menſchen abwendet, 
iſt bei Paulus feſt verbunden. Auch hier zeigt ſich wieder die 
Wichtigkeit des Kreuzes Chriſti. Um ſeinetwillen kann unſer 
Glauben nicht bloß darin beſtehen, daß wir das himmliſche Leben 
Chriſti für uns begehren, ſondern darin, daß wir angeſichts des 
Todes Jeſu unſeren Fall bejahen, das göttliche Urteil als wider 
uns ſtehend anerkennen und gleichzeitig angeſichts des auferweckten 
Chriſtus ohne innere Spaltung gewiß und froh die von Gott 
uns gegebene Gerechtſprechung bejahen. Aber unſer Glauben 
kann auch nicht bloß darin beſtehen, daß wir den Troſt der 
Gnade mit unſerem Schuldbewußtſein verbinden und uns trotz 
unſerer Sündhaftigkeit von Gott geliebt wiſſen; vielmehr ver— 
halten wir uns Chriſto gegenüber nur dadurch gläubig, daß wir 
die Lebensgeſtalt des Auferſtandenen als uns gegeben bejahen, 
in der alle Folgen unſerer Sündigkeit zur gänzlichen Tilgung 
gekommen find. 

Auch für die Gemeinde iſt dies, wie für Abraham, eine 
kraftvolle Tat, weil ſie mitten in der konſtanten Erfahrung ihrer 
Sündhaftigkeit und Sterblichkeit mit der Beugung unter Gottes 
Urteil die Gewißheit ihrer Rechtfertigung und ihres Lebens zu 
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verbinden hat. Solches Glauben ift jedoch auch) für fie wie für 
Abraham eine unerläßliche Notwendigkeit, weil fie nicht beſtreiten 
darf, was die Auferweckung Chriſti ihr verleiht. Sie ehrt die 
Macht und Wahrheit der göttlichen Gnade nur dann, wenn ſie 
aus dem Sterben und Leben Chriſti die Gewißheit der Gerechtig— 
feit und des Lebens jchöpft. ') 

Ungezählte Male ift ein „gleichſam“ in den Gedanten des 
Apoftels eingefchoben worden; der Glaubende jehe ſich an, „wie 
wenn“ ex gerecht wäre. Daß dasjelbe das Glauben zerſetzt, Liegt 
auf der Hand. Ein folches „gleichjam“ überträgt die Ergebnifje 
der Selbftbeurteilung auf das Verhalten Gottes, und iſt darum 
der Ausdruck der inneren Zerfpaltung, das Wort des dıangıvöuevos. 
Handelt es fich um fein eigenes Sein und Wirfen, jo hält ſich 
Paulus nicht für gleichſam gerecht, auch nicht bloß für gleichſam 
ungerecht, fondern für ungerecht in voller Wahrheit, für ver- 
urteilt von Gott, für tot. Darin findet er die Nötigung, Gott 
gegenüber ein Verhalten zu betätigen, das ein Trauen ift, zu 
welchem ihm der Grund in Ehrijtus gegeben ijt. Weil Ehriftus 
für ihn jtarb und auferitand, erhält fein Weſen und Gefchic 
den entgegengejegten Inhalt von dem, was aus jeinem eigenen 


) Wir ftehen hier wieder an einer Stelle, wo die Begrenzung unfrer 
Unterfuchung gegenüber der neuteftamentlichen Theologie von andern anders 
gezogen wird. Wer in der Kreuzeslehre des Paulus eine Spekulation fieht, die 
er fich unter dem Antrieb des Glaubens zu deffen Befriedigung gebildet habe, 
mit tiefgreifender Verunftaltung des echten Vorgangs, ſodaß er aus dem Kreuze 
Jeſu einen Sühnetod und damit etwas wejentlich anderes gemacht habe, als 
was es nad feinem gejchichtlichen Verlauf geweſen jei, der muf die ganze 
Kreuzeslehre unter den Titel „Glauben des Paulus“ jtellen. Damit wäre feine 
eigne Meinung entjtellt. Der Gedanke, er müfje, um feinem Glauben auf- 
zuhelfen, aus dem Ende Jeſu eine Verſöhnungslehre herausarbeiten, war ihm 
gänzlich fremd; er fpricht vielmehr in der Ueberzeugung, daß er mit den Aus- 
jagen über Jeſu Tod das ausipreche, was ohne und vor feinem eignen Glauben 
als Tat Chrifti und Gottes gefchehen fei, und hatte an jenen den Grund feines 
Glaubens, nicht deſſen Produkt. Aber auch objektiv it dieſe Beurteilung der 
paulinifchen Kreuzeslehre falſch, weil fie die geſchichtswidrige Entleerung der 
Kreizestat Jefu und deren Abfonderung von feinem meſſianiſchen Ziele zur Vor— 
ausfegung hat. Die kraftvollen Beziehungen zwijchen der Krenzeslehre und dem 
Glauben bei Paulus find nicht anderer Art, als wie fie durchweg zwiſchen der 
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Handeln entjtanden ift. Deshalb tritt zu der. Gemwißheit: ich 
bin ungerecht, die andere hinzu: ich bin gerecht, zu dem Urteil: 
ich bin tot, das andere: ich bin gerettet und lebe. Das erjte 
bat feine Wahrheit in dem, was der Glaubende felber tft, wird 
aber dann unmwahr, wenn es ignoriert, was Gott ihm gab. Das 
zweite ift ganze Wahrheit, jolange es als Ausdrud deſſen ver- 
jtanden wird, was Gott an uns tut. Das bejtimmt aber unfer 
Weſen und Gejchie real, wobei es zunächit gleichgültig bleibt, 
in welchem Maß diefe Wirkung fich ſchon jet in unferer Er- 
fahrung fichtbar macht. Daß ſich Paulus als gerecht weiß, nicht 
nur gleichjam, jondern in abfoluter Realität, darum, weil er fic) 
von Gott gerecht gejprochen weiß, das eben +jt fein Glaubensakt. 
Gottes Urteile gelten ihm nicht nur gleichfam für Wirklichkeiten, 
fondern als das Allerrealite, jo daß er, wenn ſich ein Zwieſpalt 
zwiſchen dem ſichtbaren Beſtand der Dinge und dem göttlichen 
Urteil über dieſelben ergibt, den Schein und die Nichtigkeit in 
den Dingen ſucht und nicht in Gott, weil ihm die Welt und 
die Menſchen in Wahrheit das ſind, was ſie vor Gott ſind. 
Die innerliche Einigung der Selbſtbeurteilung mit der Be— 
trachtung Chriſti im Glauben hatte zur Folge, daß Paulus ſeine 
anthropologiſche und ſeine chriſtologiſche Gedankenreihe mit dem— 
ſelben Ernſt und im genauen Parallelismus ausbildete. Dem 
negativen und dem poſitiven Glaubensmotiv entſpricht der doppelte 
Ausgangspunkt ſeines Lehrgangs, im Menſchen und im Chriſtus; 
von beiden Punkten her treffen ſich die Linien im ſelben Ziel. 
Am Chriſtus wird der Menſch, am Menſchen der Chriſtus er— 
kennbar. Die Begriffe: Sünde, Geſetz, Fleiſch, Zorn, Tod, und: 
Gerechtigkeit, Chriſtus, Geiſt, Gnade, Leben bilden deswegen 
zwei einander genau entſprechende Reihen, die ſich gegenſeitig 
begründen. Was die Gerechtigkeit iſt, wird an der Sünde, was 
die Sünde iſt, an der Gerechtigkeit erkannt. Was das Geſetz 
ſoll, wird am Chriſtus verſtanden, und Chriſti Beruf durch das 
Geſetz beſtimmt. Was Fleiſch iſt, ſieht der Menſch an dem, 
welcher Geiſt iſt und gibt; warum Chriſti Gabe Geiſt iſt, zeigt 
der Einblick in unſere fleiſchliche Art. An der Gnade wird die 
Größe des göttlichen Zornes ermeſſen, der die Verachtung der 
Gnade ſtraft, und an der Größe des Zornes die Gnade, die von 
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demfelben erlöft. Gibt jene Begriffsreihe der Neue ihren Grund 
und Stoff, fo bilden diefe den. Inhalt der YZuverficht. Beide 
werden mit demfelben Ernſt entfaltet und vollfommen geeinigt, 
wie und weil auch Neue und Zuverficht ſich gegenfeitig begründen 
und tragen. Die Energie des Glaubens betätigt fi in Paulus 
nicht dadurch, daß das in ihm geſetzte Gottesbewußtjein das 
Selbſtbewußtſein auslöfchte, jondern dadurch, daß es ihm feine 
durchdringende Klarheit gibt. Wiederum dient die Schärfe, mit 
der die menfchliche Art in ihrem Gegenſatz zur göttlichen wahr: 
genommen wird, dem Gottesbewußtjein nicht zur Berdunfelung, 
fondern zur Exhellung, weil jener Gegenja zum Maß der gött- 
lichen Gnade wird. 

Darum richtet fich der Blick des Apoſtels am Werke Ehrifti 
gleichmäßig auf fein Sterben wie auf fein Leben, auf jeine Gleich- 
jtellung mit uns wie auf feine Einheit mit Gott, auf feine Be- 
ziehung zum göttlichen Gejeg und Gericht wie auf feine Beziehung 
zur Gnade und Errettung. Was Chriftus für ung zum Motiv 
der Buße macht, wird ebenfo fraftooll empfunden und erfaßt wie 
das, weshalb er der Grund des Glaubens für uns ift. Es gibt 
bier für Paulus feine Sonderung. Er hat im Glauben die Ver: 
neinung des Böfen und die Bejahung der Gerechtigkeit ungetrennt 
geeinigt, weil er auch im Chriſtus das, was ex der Sünde wegen, 
und das, was er der Gerechtigkeit wegen ift, beifammen fieht, 
und das, was er unfertwegen ift, von dem, was er Gottes wegen 
iſt, nicht trennt. Die Verkimdigung Chrifti war ihm deshalb 
gleichmäßig Lehre von feinem Kreuz und von feinem Auferftehen. 
Paulus hat beides gejagt: er kenne nur den Gefreuzigten, und: 
nur der Ölaube, daß er auferjtanden iſt, ſei Chriftentum, ohne 
daß zwiſchen beiden Sätzen auch nur die geringfte Spannung 
einträte. Der eine gilt nicht troß, fondern wegen des andern. 
Am Tode Chrifti wird fichtbar, was fein Leben in ſich ſchließt, 
am Leben Chriſti, was ſein Tod bedeutet. Darum wird auch 
die Gemeinſchaft, in die ſich Chriſtus mit uns ſetzt, ebenſo be— 
ſtimmt auf ſeine Auferſtehung wie auf ſein Sterben bezogen. Er 
iſt für uns im ſelben Sinne auferſtanden, wie er für uns ge— 
ſtorben iſt. Sein Leben iſt unſer Lebendigſein, wie ſein Sterben 
unſer Geſtorbenſein iſt. Beides bildet verbunden die Wohltat 
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Chrifti und wird die unfern Lebenslauf gejtaltende Macht. Ihr 
Reſultat kann nichts anderes als die Glaubenzitellung fein. Der 
Grund des Lebens findet fich nicht mehr bei ung ſelbſt. Es ift 
ein aus dem Tod heraus uns gefchenftes Leben, das ung des— 
wegen gehört, weil Chriftus feine Lebendigkeit an uns erweilt; 
jo wird der Grund desjelben der Glaubensjtand, Gal. 2,19. 

Weil Paulus mit der ganzen Gemeinde darin zufammen- 
teifft, daß ihm das Glauben Verbundenheit mit Chriftus von 
Perſon zu Perſon ift, jo find diejenigen Akte, durch welche Jeſus 
zu feiner Heilandsmacht als Chriftus gelangt: fein Kreuz und 
Auferftehen, auch diejenigen, durch welche das Glauben jeinen 
Grund erhält, und die Stärke desfelben zeigt fich in der Kraft, 
mit der Paulus jene auf ſich ſelbſt bezieht und an ihnen die 
Baſis feines eigenen Lebens hat. 

Ob die von ihm gelehrte Kommunion mit dem Tod umd 
Leben Jeſu myſtiſch oder vom Glaubensbegriff aus verjtanden 
wird, hat freilich für die Auffaſſung des letzteren große Kon 
fequenzen. Jene Deutung trägt die Annahme in fih, daß ein 
geheimes Gefühl der Unbefriedigtheit in jeinem „Glauben“ wirf- 
fam blieb, das ihn über dasjelbe hinaus zu Verſuchen trieb, feine 
Verbundenheit mit Chriftus noch in anderer Weife zu erleben, 
nämlich durch die myſtiſche Nachbildung des Gefreuzigt- und Auf- 
erwecktwerdens Jeſu in feiner eigenen Seele. Die Entſcheidung 
der Kontroverſe, die freilich nicht einzig im Glaubensgedanken 
liegt, ſondern die Totalität der pauliniſchen Theologie berührt, 
ergibt ſich daraus, daß die myſtiſche Deutung zu partikulariſtiſchen 
Sätzen führt, während diejenigen des Paulus univerſal ſind: 
„alle“ ſind durch Jeſu Tod tot, alle durch ſein Leben lebendig. 
Dem entſpricht die innere Vollendetheit der von ihm bezeugten 
Kommunion mit Chriſtus: ſie fällt nicht in einen allmählich er— 
rungenen Vollkommenheitszuſtand, ſondern iſt mit der Taufe, 
ſomit ſchon im Anfang des Glaubensſtandes, ganz gegeben. Dem 
entſpricht weiter, daß jede asketiſche Methodik, wie der Eintritt 
in Jeſu Tod und Leben allmählich von uns herbeigeführt werden 
könne, fehlt; was Paulus gibt, iſt nur die Anleitung zum Gläubig— 
ſein. Was in der von ihm bejahten Kommunion mit dem Chriſtus 
über das Glauben hinausragt, fällt ſomit weder in unſer Be- 
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wirken, noch in unfer Erleben, jondern in Chrifti eigenes Handeln, 
das ung geftaltet und begabt. Nach der jubjektiven Seite hat 
fie im Glauben ihren Bejtand. 

In die Gemeinfchaft mit dem Chriſtus wird der Menſch 
dadurch verfegt, daß jener ihn beruft. Daher hat das Wort, 
durch welches fein Auf an uns ergeht, jo wie e3 geglaubt ift, 
die Bedeutung des voll zureichenden Gnadenmittels; das Evan- 
gelium ift felbft die uns errettende Macht, Aöm. 1, 16. Gein 
Inhalt ergibt fich aus feinem Zweck, die Verbundenheit mit ihm 
zu ftiften. Daher bilden ihn diejenigen Taten Chriſti, die ihn 
in feiner Sohnfchaft Gottes und in jeinem Heilandswerf erfenn- 
bar machen, während alle gejchichtlichen Einzelheiten, jo wertvoll 
fie an fi find, um dem Bilde Jeſu die Fonfrete Füllung zu 
verichaffen, dennoch hinter denfelben zurücitehen. Das Evan- 
gelium bejteht bei Paulus nicht aus einer Summe von Worten 
Sefu, welche die Gemeinde zu beachten hätte, oder aus einer An- 
zahl von Gejchichten, die fie über ihn wiſſen müßte, fondern aus 
der Bezeugung feines Todes und feiner Herrlichkeit, Durch die er 
mit allen in Beziehung tritt. Das Glauben erhält Dadurch bewußt 
und gejchlofjen die Nichtung nicht auf eine von ihm ausgehende 
Lehre oder einen von ihm trennbaren Erfolg, jonderh auf ihn. 

Dies wird auch Durch die Saframente nicht verändert, da Pau— 
[us auch durch fie nichts anderes als die Verbundenheit mit dem 
Chriſtus al3 das durch fie gewährte Gut befist. Daß ihm diefe 
als kraftvolle Wirklichkeit gilt, ift weder im Tun des Spenders, 
noch des Empfängers des Saframents, jondern im Chriſtus be- 
gründet, der bei dem, den er zur Taufe und an feinen Tifch 
beruft, mit wirkſamer Gnade gegenwärtig ift. 

Wie einheitlich fich der Glaubensftand des Paulus auf Jeſu 
Zod und Leben gründet, wie mächtig er die Abwendung von ftch 
jelbft und die Zuwendung zum Herrn der Gemeinde in fich einigt, 
wird an der Weije fichtbar, wie er jede Betrachtung unferer Sünde 
und Schwachheit, unferes Todes oder des göttlichen Zorns fofort 
in einen Grund der Zuverficht verwandelt, weil in der Bedürftig- 
feit des Menjchen das Motiv für Gottes Geben erfcheint und 
die Größe des Mangels zum Maß für die göttliche Gabe wird. 
„Gottes Gerechtigkeit offenbart fi) aus Glauben zum Glauben 
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im Evangelium, weil Gottes Zorn ich über jede Ungerechtigkeit 
und Gottlofigfeit der Menfchen offenbart, welche die Wahrheit 
durch Uncecht hemmen,“ Röm. 1,17. 18. In der Notwendigfeit 
und Univerfalität des göttlichen Zorns, der jedes Widerjtreben 
gegen die Wahrheit trifft, ift es begründet, daß Gott dem Menfchen 
hilft, zur Gerechtigkeit Hilft, in der er vor dem Zorn gerettet ift, 
fo zur Gexechtigkeit Hilft, wie der Schuldige allein fie finden 
kann: durch Glauben. Darum ift die Weife, wie Paulus den 
Grundakt der menjchlichen Bosheit beftimmt, genau antithetijch 
auf das Glauben bezogen. Der Menjch fennt Gottes Wahrheit 
und Recht, ehrt aber Gott nicht als Gott und nimmt jeine Gaben, 
ohne ihm zu danken. Darum geht ihm die Wahrheit gegen leere 
Wahngebilde verloren, und er gibt Gottes Herrlichkeit für Ir— 
difches preis. Darum gibt Gott auch ihn preis und macht ihn 
zum Gefangenen feines Lafters. Deswegen empfängt er in feiner 
Berlorenheit das Evangelium und wird durch Jeſu Tod und 
Auferftehung aufs neue vor die Frage geitellt, ob ex Gott in 
feiner Wahrheit, Herrlichkeit, Güte anerfennen will. Der Glau— 
bende bejaht Gottes Wahrheit, ehrt ihn als Gott, dankt ihm für 
feine Gabe und vollzieht dadurch eine totale Wendung zu jenem 
Grundakt der menfchlichen Verdorbenheit. Und wie bie Ber: 
werfung des Menſchen durch Gott in der Region der natürlichen 
Triebe das Lafter nach fich zog als den gerechten Lohn für Die 
Verachtung Gottes und feiner Güte, jo wird ihm duch Ehrifti 
Gegenwart der Geift und feine reine Frucht zuteil als die Gabe, 
die der glaubenden Anerkennung der göttlichen Gnade folgt. 
Das Gottesbild des Apoftels iſt völlig einheitlich. Gottes Handeln 
zerfällt nicht in zufammenhangsloje Willkür, wenn es auf das 
heidnifche Verhalten mit Zorn antwortet und demjelben Heiden, 
wenn er an Chriftus glaubt, das Neich und die Seligfeit gibt. 
Es ift derſelbe Wille Gottes, dieſelbe Kegel der Gerechtigkeit, 
welche der Verachtung der göttlichen Güte die Preisgabe des 
Menſchen, der glaubenden Schägung derfelben die Aufnahme Des 
Menſchen in Gottes Gnade und Leben zur Folge gibt. 

In derjelben Weife betrachtet Paulus die univerfale Macht 
der Sünde und des Todes in der Menjchheit, welche fie ohne 
den Willen des Einzelnen zum gemeinjamen Charakter aller 
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macht. In diefer alle umfafjenden Wirkung des Falls des erſten 
Menjchen liegt der Grund und das Maß für die nicht weniger 
alle umfafjende Wirkung der Gnade Chrifti. Wie Die Sünde 
und der Tod allen bereitet find, jo fommt auch die Gerechtigkeit 
und das Leben zu ihnen nicht Durch ihr eigenes Werf. Sie find 
in Chriftus nicht weniger für die vielen real und wirffam vor- 
handen, al3 die Sünde und der Tod von Adam her. Das 
Ergebnis, zu dem der Berlauf der menfchlichen Gefchichte führt, 
it darum lediglich die Glaubensſtellung. In ihr Liegt der Ein- 
heitspunft, in dem die von den beiden Häuptern der Menfchheit 
ausgehenden Linien zufammenlaufen. Weil wir durch den Un— 
gehorfam des einen in die Sündhaftigfeit und Sterblichkeit, durch 
den Gehorfam des andern in die Gerechtigkeit und das Leben 
verjegt find, fönnen wir nur Glaubende fein. 

Betont Paulus die naturhafte Begründung unferes böfen 
Begehrens, feinen Zufammenhang mit der ganzen Organifation 
der Seele und des Leibs, feinen Urſprung aus dem „Fleiſch“, 
aus dem Gejeb, das unfere Glieder regiert, aus der Unzuläng- 
lichkeit unferes Leibes, der ein Leib des Todes ift, jo bildet ihm 
dies die Prämiffe zu dem Schluß: folglich liegt auf dem, der 
in Chrifto ift, feine Verurteilung, Röm. 8,1. Diefer Schluß ift 
nur deshalb möglich, weil der Mangel des Menschen und die 
Gabe Chriſti ich genau entjprechen. Die Erkenntnis, daß wir 
Fleiſch find, begründet den frohen Dank, weil Chriftus uns Geift 
gibt. Die Einficht, daß unfere Erlöſung vom Böfen mit unferer 
Errettung vom Leibe diefes Todes zufammenfallen muß, begründet 
das Glauben, weil wir am Kreuze Chrifti fehen, daß dort unfer 
Sleifchesleib in den Tod gegeben ift. Die Unmöglichkeit, in uns 
jelbjt Frieden, Einheit und Freiheit zu gewinnen, erzeugt das 
Glauben, durch welches wir nicht bei uns jelber bleiben, fondern 
„in Chriſto find“ und in ihm den haben, der ung hält und 
umfaßt. 

Um die Sicherheit der Hoffnung zu begründen, heißt uns 
Paulus erwägen, wie die Klage durch alles, was Schöpfung ift, 
geht, aber auch in denen, die Gottes Geiſt haben, wiederfehrt, 
ja vom Geift ſelbſt bejtätigt wird dadurch, daß er das Gebet 
dureh die unausfprechbaren Seufzer erweitert, Röm. 8, 19—97. 
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Das Ergebnis diejer Betrachtung tft für Paulus nicht bloß Er- 
gebung, die ſich des Schmerzes nicht weigert in der Erwägung, 
daß jedermann leidet, jondern Gewißheit dev Herrlichkeit, Die 
alles Leiden unvergleichlich überragt, Hoffnung, weil das Seufzen 
die Hilfe herbeizieht, der Mangel die Gabe hervorruft, die auf 
Gott gejegte Hoffnung niemand beſchämt. Auch hier it der 
Mangel Ddireft zum Glaubensmotiv gemacht: wir erhalten die 
Hilfe, weil ſie uns fehlt. 

Dient die helle Beleuchtung unſeres fittlichen Unvermögens, 
wie fie durch die Urteile über das Fleisch, Adams Fall und die 
Lage der Kreatur hergejtellt wird, dem Glauben zur Begründung, 
da fie einzig Diefes als den uns Hilfe dringenden Vorgang er— 
fennen läßt, jo find auch diefe ethischen Säge wieder vom Glau— 
bensjtand des Paulus abhängig und nur von diefem aus erreicht. 
Nur jein Glauben gab feiner Selbjtbeurteilung dieſe Schärfe, 
die alle Illuſionen zertrat und die Gebundenheit unjeres Willens 
an die natürliche Art und an den Gefamtzuftand der Menjchheit 
nach ihrer Bedeutung für unferen Gottesdienft und unfere Lebens— 
führung voll ermaß. Daß Paulus unfere Ohnmacht und Sündlich- 
feit, ohne Entſchuldigungen und Verhüllungen zu juchen, mit diejer 
Klarheit zu bezeugen vermochte, verdanfte er dem, daß er wußte, 
an wem er den Netter vom Leibe diefes Todes hatte. Der Auf- 
blick zum Chriftus verhalf feinem Einblik in den menfchlichen 
Zuftand zur abgeklärten Konſequenz. Nicht nur feine Buße hat 
fein Glauben, jondern auch fein Glauben die Buße zur Klarheit 
gebracht in einer feften Wechſelwirkung, die die Kraft des einen 
Vorgangs auf den andern übertrug. ') 

Bon befonderer Wichtigleit war dieſe kraftvolle Entfaltung 
des Glaubens für die Lehre vom Geſetz, weil fie jede dualiftiiche 
Verlegung des Gottesbildes verhütete. Wenn das Geſetz ein 
negatives Reſultat Schafft, die Übertretung hervorbringt und den 
Fall vertieft, und zu diefem Zwed von Gott gegeben ift, jo it 
es auch mit diefer Funktion der Gnade dienjtbar und wird zur 
Begründung des Glaubens wirkſam. Die Schrift hat alles unter 


1) Wiefern die in. den Begriffen „Fleiſch“ und „Fall Adams“ firierten 
ethiſchen Urteile zur älteren Bußpredigt etwas Neues ergeben, und wie Paulus 
diefelben genauer beftimmt hat, gehört in die neuteftamentliche Theologie. 
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die Sünde verfehloffen, damit die Verheißung — nicht auf- 
gehoben, fondern — gegeben werde — in der Weile, wie e3 Der 
Gnade Gottes entfpricht — aus Glauben an Jeſus Chriftus den 
Slaubenden, Gal. 3, 22, vgl. Röm. 5,20. Geſetz und Chriftus 
treten in feſter Unterfcheidung mit entgegengejegtem Auftrag, 
und doch verbunden zufammen, demfelben Nat Gottes DienenDd. 
Der Chriftus nimmt die Verurteilung der Sünde durch das Geſetz 
in fein eigenes Erleben auf und wird durch das Kreuz hindurch 
zum Seren aller ‘erhöht; der Glaubende nimmt den Fall, den 
das Geſetz in ihm bewirkt, in feine Neue auf und wird Dadurd) 
zum glaubenden Anſchluß an Chriftus fähig und tritt jo in Die 
Freiheit vom Geſetz. Die im Glauben enthaltene Löſung vom 
Geſetz hat deshalb mit eigenmächtiger Auflehnung gegen dasſelbe 
nicht3 gemein. Sie wird nicht aus der Einficht, daß das Geſetz 
unerfüllbar und ein Dienjt der VBerdammung tft, abgeleitet. ALS 
von Gott gegeben, fann e3 auch nur von Gott bejeitigt werden; 
es hat fein göttlich gewolltes Ende dadurch gefunden, daß der 
Ehriftus fam und feinetwegen jtarb. Die Folge, welche der 
Menſch hieraus zu ziehen hat, iſt die, daß er das Ende des— 
jelben in Chriftus dankbar anerkennt. Aufgehoben iſt es deshalb 
nur für den, der fich Ehrifto verbunden hält. Die Trennung 
von Chriftus führt unter das Geſetz zurück, jo daß der, der 
unter ihm fein will, es auch mit feiner ganzen Forderung und 
jeiner Verurteilung gegen fich hat. Auch darin tritt die einheit- 
liche Funktion Chrifti und des Gefeßes hervor. Diejes faßt mit 
jeinem Urteil den, der fich ungläubig von Chrifto fcheidet und 
die ihm verjchaffte Freiheit verſcherzt.) 

Die ganze Gedanten- und Willensbewegung, die in dieſen 
Sätzen ihren Ausdrucd hat, hat in der Bejahung der göttlichen 
Gnade ihren Eckſtein. Nur unter diefer Vorausfegung werden 
die Schlüffe vom Mangel auf die Gabe, vom Fall auf die ° 
Rettung, von der Erniedrigung auf die Erhöhung, vom Leiden 


) Die antithetiiche Spannung zwifchen Geſetz und Chriftus erinnert zu— 
nächſt wieder an die Antithefe zwichen Necht und Gnade im Gottesbild der 
„erujalemiten. Paulus bleibt aber nicht in der Zmweiheit hängen, fondern hat 
über der Antithefe die Synthefe und erkennt in Gottes Wirken durch das Geſetz 
und durch den Chriſtus den einigen Willen Gottes mit einem einheitlichen Ziel. 
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auf die Tröftung möglich. Sie ſetzen eine frei gebende Güte 
in Gott voraus, die aus ihrem eigenen Impuls heraus handelt, 
weil fie Durch fich ſebſt zum Geben und Helfen bewogen ijt und 
darum Feine andere Begründung bedarf, als die Bedürftigkeit 
ihres Empfängers. Der gütige Wille Gottes iſt als anhebende 
ſchöpferiſche Kaufalität gedacht. Deswegen it der Glaube Die 
Weife, wie ihr Empfänger an ihr beteiligt wird: „deshalb aus 
Glauben, damit nach Gnade," Röm. 4, 16, weil das Glauben 
feine Leiſtung bildet, die das göttliche Geben Durch ihr eigenen 
Wert begründete. Nicht einmal die Bitte und Erwartung geht 
vom Menfchen aus als das erjte und veranlafjende Moment 
für das göttliche Geben, da ja da3 Glauben erjt mit feinem 
Objekt entfteht. Der Glaubende erwartet die Gabe, weil fie 
ihm im Chriftus dargeboten ift; fie wird ihm nicht deswegen 
dargeboten, weil er fie erwartet hat. Damit ijt das Gottesbild 
Hoch über das emporgehoben, was in der Stellung des Wirkenden 
enthalten ift. Das Höchfte, was diefer in feinem Blick auf Gott 
erreicht, ift, daß ſich Gottes vergeltende Nechtlichteit dadurch, 
daß fie die menſchliche Schwäche. freundlich bedenkt, zur Billigfeit 
erhöht. Darum jucht der Wirkende für Gott eine Verpflichtung 
herzuftellen, die ihn zum Geben bewegt, ein öpeihque, Röm. 4, 4. 
Mit Chrifti Sendung, Kreuz und Auferftehung hält Paulus 
diefes Gottesbild für unvereinbar. Hier ericheint eine Liebe, Die 
wahrhaft Feindesliebe ift, Röm. 5, 10, ein Bergeben, welches das 
gänzliche Gegenteil zum Bergelten ift, ein Geben, das nicht zu— 
erſt fordert, fondern anhebt. Indem fich hier die göttliche Güte 
als von allen Schranken frei in ihrer Unbedingtheit offenbart, 
beftimmt fich das Verhalten des Menſchen zu Gott zum Glauben 
mit feiner unbedingten Akt. 

Weil der rechtfertigende Wille Gottes Gnade ift, darum be— 
jteht jenes befannte Dilemma für Paulus nicht: entweder ijt 
das Glauben Gerechtigkeit; dann gilt nicht mehr, daß Gott den 
Sottlofen gerecht ſpreche; oder Das Glauben ift feinem eigenen 
Wert nach nicht Gerechtigkeit; dann iſt Gottes Urteil, daß es 
Gerechtigkeit fei, eine Unmahrheit. Der Gottesgedanfe, der dieſem 
Schluſſe zur Baſis dient, iſt logiſch und ethiſch noch niedriger, 
als derjenige, den der Wirkende aus dem Geſetz zieht: iſt Gott 
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nicht genötigt, jo gibt er nichts. Denn jener Schluß verjeßt 
Gott noch mehr in die PBafftwität, weil er ihn lediglich zum 
Denker erniedrigt. Er wird darauf reduziert, das menjchliche 
Verhalten zu beurteilen. Wenn Paulus jagt: obwohl das Glauben 
nicht meine Gerechtigkeit ift, da ich als Sünder feine Gerechtig- 
feit habe, die meine eigene wäre, jo iſt das Glauben dennoch 
wahrhaft und vollitändig meine Gerechtigkeit um Gottes willen, 
fo beruht dies darauf, daß er einen gebenden Gott hat. Wäre 
Gott nur der Beobachter des menschlichen Wirfens und jomit 
der Menfch allein der Handelnde, dann könnte weder von der 
Gerechtigkeit des Glaubens, noch überhaupt vom Glauben Die 
Nede fein; dann müßte freilich der Menfch jehen, wie er fich 
jelber hilft, und dabei an feinem Werk hilflos fterben. Paulus 
hält e8 aber angefichts der Gegenwart Ehrifti für eine unzweifel- 
hafte, offenfundige Tatfache, daß Gott fich nicht damit begnügt, 
das Verhalten des Menfchen zu beobachten und zu Fritifteren, 
fondern gebend und jchaffend fein Leben aufrichtet, und dies 
gerade dadurch, daß er das Böſe verurteilt hat. Daraus er- 
gibt fich beides, daß der Gottlofe gerecht gejprochen wird, fo 
daß die Rechtfertigung nicht im Menſchen, fondern nur in Gott 
ihr Motiv hat, und daß der Glaube jo völlig und real Ge- 
vechtigfeit ijt, Daß er Gottes Urteil: du bift gerecht, für den 
Menjchen begründet und befitt. Die Einigung beider Säbe 
liegt einfach darin, daß Gott in Gnade handelt, in feiner 
eigenen, frei anhebenden, jchaffenden Güte, welche die Gottlofig- 
feit vergibt und dadurch annulliert und dem Glaubenden alles 
gibt, was in feinem Weſen und Wollen alljeitig gerechte Ver— 
hältniſſe herſtellen wird. 

Um der Gnade willen war es Paulus auch von Bedeutung, 
daß im Spruch der Schrift über Abrahams Rechtfertigung von 
Zurechnung die Rede iſt. Ex faßt nach der Weije, wie er Die 
Bibel lieſt, den Begriff ſcharf und denkt in ihm den Gnadenaft. 
Er will damit die Rechtfertigung keineswegs bloß in Gottes 
Denken einſchließen,) wohl aber damit ausdrücken, daß das 


kn Der Rechtfertigungsbegriff hat dadurch nicht gewonnen, daß fih in der 
traditionellen Exegeſe das rechtfertigende Handeln Gottes vom Tode Jeſu ab» 
gelöft hat und in ein jenjeitiges verborgenes Forum Gottes verlegt worden ift, 
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Glauben nicht auf dem Wege einer natürlichen oder rechtlichen 
Notwendigkeit jein Ergebnis wirkt, daß es jeinen Erfolg durch 
Gottes freien Willen hat, der gerne gibt, jogar dem Gottlojen, 
und fich darum auch ihm zum Grund des Vertrauens darbietet, 
und auch in ihm Glauben begründen will und kann, weil er 
auch aus ihm ein neues Gejchöpf, 2 Kor. 5, 17, macht. 

Damit ift freilich auch ausgejprochen, wie fern die Necht- 
fertigung des Glaubenden ein Wunder bleibt, das fich dem Be- 
griff entzieht. Das anhebende, jegende Denten Gottes, die gött- 
che Smputation mit ihrer gejtaltenden Macht it ein Erſtes, nicht 
wieder aus einem andern ableitbar, etwas Bofitives, offenbar nur 
in dem, was es ſetzt. Das Wunder, das jeden Freatorifchen Akt 
als jolchen Kennzeichnet, ift auch der Rechtfertigung eigen. 

Diejenigen Theorien, welche das Glauben als die höchſte 
Tugend befchreiben, jo daß es Deswegen bejjer als die Werte 
geeignet jet, die Rechtfertigung zu begründen, weil fein innerer 
Wert höher als derjenige der Werke ſei, verleugnen die pauli- 
nifehe Bußpredigt mit ihrem ernſten Rejultat: jchuldig, und 
verlieren damit auch das glaubende Verhalten, weil fich ihr 
Glauben auf fich jelbft zurücbeugt und an den Wert und Die 
Kraft unferes Glaubens glaubt. Paulus hat fich nicht auf fein 
Glauben, fondern auf Gott geſtützt, nicht ſich in feiner Gläubig— 
keit bewundert, jondern Gottes Gnade gejchäßt und in Chriftus 
feine Rechtfertigung gefucht. Sein Glauben läßt alles, was der 
Menſch hat, heiße e8 Glaube oder Werk, hinter ſich und greift 
nach Gottes Geben. Jene Theorien drängen Baulus auf den 
Standpunkt der Serufalemiten zurüd, die am Glauben feine ver- 
dienſtliche Macht preifen. Gegen allen mit dem Glauben getrie- 
benen Nomismus gilt der paulinifche Sab, daß wenn der Menjch 
ſich ſelbſt vechtfertigen und verherrlichen will, feine Gerechtigfeit, 
Größe und Ehre nur im vollbrachten Werk beitehen kann. 

Die entgegengefegte Theorie, welche Die Glaubensmahnung 
als ein willfürfiches Statut betrachtet, das mit Rückſicht auf Die 





wo es nun auf einen göttlichen Gedanken veduziert ift, der dem Menſchen nicht 
wahrnehmbar wird. Weil für Paulus unfre Rechtfertigung im Tode Chrifti 
enthalten ift, hat jein Glaube einen fichtbaren, faktiſchen Inhalt und zieht aus 
dieſem helle, klare Gewißheit. : 
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menschliche Schwäche ftatt der vielen und jchweren Werke den 
Glauben als die leichtere Heilsbedingung fordere, ohne Zufammen- 
hang feiner jefigmachendenden Bedeutung mit feinem Inhalt und 
Weſen, verfennt ebenfalls die Relation, Die Paulus zwijchen der 
freien Güte Gottes und dem Glauben jest. Auch fie führt in 
ihrer Weife den Nomismus in die Lehre vom Glauben ein. Ein 
Bewußtfein, dem das Glauben als etwas Willfürliches erjcheint, 
was nur fraft einer gejeglichen Anordnung notwendig und heil- 
ſam fei, darf nicht Glauben heißen. Alle diefe Entjtellungen des 
Paulinismus beweifen nur, wie ſchwer uns bei unjerem verdun- 
felten Gottesbewußtfein und unferer Geringſchätzung Chrifti auch) 
nur das Verſtändnis der Glaubensitellung wird. ') 

Die Relation zwifchen der Gnade und dem Glauben ift für 
den Gedanken des Baulus von jeder Willfür frei, weil eine bloß 
naturhafte Ummandlung des Menfchen, die nicht in, jondern nur 
an der Perſon bewußt: und willenlos geſchähe, für ihn völlig 
ausgefchlofien ift, da er Gottes Verhältnis zum Menfchen ftreng 
perjonhaft denkt. Soll die Gabe Gottes Gut und Beſitz des 
Menjchen werden, jo kann fie ihm nicht jenfeitig und jeinem 
Innenleben fremd bleiben, jondern muß in feinem geijtigen Weſen, 
in jeinem eigenen Wiſſen und Wollen ihre Wirkung finden. 
Wer Gottes Güte nicht wifjend und mwollend fucht, der verachtet 
ſie. Die durch unfere Berufung zu Chriſtus uns offenbar ge- 
wordene Gnade findet nur in der gläubigen Bejahung derjelben 
ihre Direkte, unerläßliche, geradlinige Fortfegung und, Fort- 
wirkung. Ohne fie bricht das göttliche Geben fruchtlos ab. 
Darum gehört unfer Glauben unabtrennbar zum Werk und 
Wort der Gnade, die für uns ohne jenes nicht vorhanden 
find. Weil es die einzig richtige und zuläffige Folge aus 
demjelben iſt, erhält e8 die volle Bedeutung einer mitwirfen- 
den Urjache für den Gerechtigfeits- und Lebensbefit. Paulus 

) Die Theorie von den beiden Wegen, dem leichtern und dem ſchwerern, 
bringt Paulus nicht nur mit ſich ſelber, ſondern auch mit Jeſus, ebenſo mit 
Jakobus und Matthäus in unheilbaren Konflickt, weil dieſe mit einer Faſſung 
der göttlichen Gnade, die ſie als Entbindung vom göttlichen Gebot ſchätzt, in 
rundem, entſchloſſenem Kampfe ſtehen. Die zwei Wege entſtehen nicht dadurch, 


daß Gott zwei Willen hätte, ſondern dadurch, daß der Menſch ſeinen Willen 
gegen Gottes Willen ſetzt. 
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bejchreibt es nicht bloß als das Ziel des göttlichen Handelns, 
fondern ebenſo bejtimmt als die dasjelbe vermittelnde Urſache, 
in derſelben Weiſe wie das, was Jeſus iſt und tut. Er ſagt 
gleicherweiſe: wir wurden aus oder durch Glauben gerechtfertigt, 
Röm. 3,28. 5, 1, wie er ſagt: wir wurden in Chriſto, in feinem 
Blut, durch die in ihm vorhandene Erlöfung gerechtfertigt, Gal. 2,17. 
Röm. 5,9. 3, 24. Er ftellt beide urfächlichen Faktoren ausdrüclich 
nebeneinander: Gott hat Chriftus als Gnadenthron durch Glauben 
in feinem Blute hingeitelli, Aöm. 3, 23. Ehrijti Bedeutung als 
Mittler der Gnade ift dadurch in analoger Weiſe von jeinem 
Sterben und von unferem Glauben abhängig gemacht. Wie er 
der Mittler der Gnade wird durch die Dahingabe feines Bluts, 
jo wird er e8 andererjeits dadurch, daß unfer Glaube ſich an 
ihn wendet. Paulus hat das Handeln Chrifti nicht in zwei Alte 
zerlegt, von denen der eine jich nur an Gott, der andere fich nur 
an den Menjchen richtete. ALS der für Gott Handelnde iſt er 
der Empfänger unjeres Glaubens, und als der unferen Glauben 
Begründende und Begabende jteht er vor Gott. Darum begründet 
ſich dasſelbe göttliche Verſöhnen und Rechtfertigen in dem, was 
Jeſus tut, und in dem, was als Folge ſeiner Tat in uns ge— 
ſchieht, nämlich dadurch, daß wir glauben. Dieſe Zuſammen— 
faſſung des Todes Chriſti mit dem Glauben als Vermittlung 
eines einigen ungeteilten göttlichen Handelns zeigt anſchaulich, 
wie feſt Jeſu Tod und das Glauben im Gedanken des Apoſtels 
zuſammengefügt ſind, wie das Objekt und ſein Reflex im Subjekt, 
wie die Liebe und ihr Eindruck auf den, der ſie erfährt. Diefe 
Konſequenz iſt von Gott gewollt, weshalb Paulus auch Die 
Formel „Geſetz des Glaubens" prägt. Sie war mit dem andern 
Gedanken: „Gerechtigkeit des Glaubens“ unmittelbar gegeben. 
Der gejegebende und der vichtende Wille laſſen fich in Gott 
nicht trennen. Wenn das göttliche Urteil das Glauben als Ge⸗ 
vechtigfeit wertet, jo liegt darin, daß fein Geſetz das Glauben 
als das fejtießt, was dem Menfchen obliegt. Diejer it durch 
Chriftus unter eine göttliche Ordnung geitellt, die jein Verhalten 
als Glauben normiert, und von diefer Ordnung, die von und 
Glauben verlangt, wird Gott nicht weichen; fie hat Die uner- 
ſchütterliche Majeftät des göttlichen Rechts. 
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Darum hatte Paulus lebendig das Bewußtjein, daß er im 
Glauben gehorfam fei. Er hat neben axon zrlorewg au) ürraxon 
sriorews geprägt, Röm. 1,5. 16, 26, vgl. drorayzvaı Röm. 10, 3. 
Der Glaubende untergibt fich dem gnädigen Willen Gottes und 
jtellt fich unter Chriftus. Weil er bewußt und wollend in die 
Stellung eintritt, die Gott ihm bereitet hat, erhält das Glauben 
den Charakter der Gehorfamsbetätigung. Darum jah Paulus 
zu dem, was das Gejeg über die Stätte des göttlichen Gebots 
und feine Einwohnung im Menjchen jagt, im Glauben die Er- 
füllung. Wenn das Gefeß Deut. 30, 11—14 von einem gött- 
lichen Gebot fprach, das dem Menjchen nahe jet und nicht exit 
vom Himmel oder von jenjeit3 des Meeres her geholt werden 
muß, jondern ein im Herzen und Mund des Menfchen vorhan- 
denes Wort ſei, jo hat die Glaubensgerechtigfeit alle dieſe Eigen- 
ſchaften. Sie bedarf feiner Himmel- noch Hadesfahrt, da Chriftus 
gefommen und auferftanden ijt, womit fie dem Menfchen ge- 
geben ijt. Sie bejteht in einem dem Menfchen nahen Wort, im 
Wort des Glaubens, dnue zeioreog, welches ausfpricht, daß 
Jeſus kam und auferjtand und alfo der Herr ift. Dasfelbe ift 
das Wort des Glaubens, weil e8 dazu verfündigt wird, damit 
e3 Ölauben wirfe, und da, wo er entitanden tft, angeeignet und 
befennend wiederholt wird. Dieſes Glaubenswort ift im Herzen 
als Glaube, und im Mund als Bekenntnis, wie das Geſetz es 
jagt, und mit ihm iſt die Gerechtigkeit zu ihrem ganzen Beſtand 
gelangt, und erfüllt, was Gottes Gebot verlangt. 

Den Unglauben, den er nicht nur 00 sreozevew, fondern 
arsıoreiv, Arrıovia zu nennen pflegt, weil an die Stelle des 
fehlenden Glaubens eine mannigfaltige und energijche Aktivität 
tritt, die fich gegen Gott und Chriftus wendet, vgl. 2 Zei 
hat Paulus jehr ernft als Schuld beurteilt. Wenn der Menſch 
der Wahrheit die Herrſchaft über fein Denken und Wollen ver- 
jagt, jo rührt dies nur von ihrem Zuſammenhang mit dem Recht 
her, daß fie das Unrecht des Menfchen deutlich macht. Im 
Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit glaubt man der Wahrheit 
nicht, 2 Thefj. 2 12 cf. 10. Nöm. 2, 8. 1,18. Die religiöfen 
Motive, welche den Unglauben erzeugen, wie in Israel, deſſen 
Eifer für das Geſetz es ungläubig macht, Röm. 10, 2, oder in 
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der Gemeinde bei denen, welche das Evangelium verdect heißen 
und über dasjelbe in ein höheres Licht emporftreben, 2 Kor. 4, 4, 
entfchuldigen ihn nicht. ES iſt hier wie dort eine Frömmigkeit, 
welche die von Gott dem Menfchen angemwiejene Stellung ablehnt 
und nur durch einen Bruch mit der Wahrheit möglich wird. 
Der Eifer Israels ift ohne Erkenntnis und unterwirft ſich der 
Gerechtigkeit Gottes nicht, Röm. 10, 3 vgl. 1 Tim. 1, 13. Jene 
Ungläubigen in der Gemeinde haben geblendete Gedanten, voruare, 
welche unfähig find, die Botſchaft von der Herrlichkeit Chrifti 
ſich anzueignen. Ihr Bedürfnis nach einer fremdartigen, über 
das apoftolifche Wort hinausgreifenden Weisheit beruht auf der 
Mißachtung Chrifti, der ihnen arm und wertlos erjcheint. In 
ſolch illuſoriſchem Menfchheits-, Chriftus- und Gottesbild, das 
die glaubende Anerkennung Chriftt und Gottes unmöglich macht, 
macht ſich Gebundenheit an ſataniſche Mächte offenbar. Wie 
e3 der wahrhaftige Gott ift, welcher fpricht: es werde Licht! jo 
ift e8 der Gott dieſes Aeons, der die vernünftige Tätigkeit Des 
Menschen zu finſtern Lichtlofen Refultaten führt, durch welche die 
Wahrnehmung der Herrlichkeit Gottes im Angeficht Chrifti ihm 
unmöglich wird, 2 Kor. 4, 4 ff. vgl. 1 Tim. 4, 1. Darum weil 
der Unglaube das Ergebnis und die Fixation der Bosheit im 
Menfchen ift, tritt ev auch in den Kreis der göttlichen Strafen. 
Der Menſch ift auch in feinem Widerftreben gegen Gott von der 
ihm beherrſchenden Macht Gottes nicht gejehieden. Auch die Kraft 
zu feinem Trotz hat er aus Gott, der jein Gericht dadurch an 
ihm vollzieht, daß er ihn durch feinen Unglauben in feiner Sünde 
feithält, Röm. 9, 17—22. Paulus hat feinem Gedanfen volle 
Einheit gegeben. Wie Gott uns durch das Glauben rechtfertigt, 
fo macht ev auch den Ungläubigen duch feinen Unglauben zum 
Gefäß jeines Zorns. 

Die parallele Betrahtung für das Glauben wird dadurch 
vollftändig, daß fein Verhältnis zum Geift ins Auge gefaßt 
wird. Chriftus ift für Paulus fein abmejender, fondern hat 
eine ftetige gegenwärtige Gemeinschaft mit dem Glaubenden: 
er nimmt ihn bei fich auf und gibt ihm in ich feinen Ort. So 
hat ſich auch Gottes Gnade nicht in der Sendung und Erhöhung 
Chriſti erſchöpft, jondern übt an der Gemeinde ein ſtetiges 
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Geben. Die Vermittlung desfelben, durch welche die Gegenwart 
Chrifti im Glaubenden entjteht, iſt der Geiſt. Es liegt in der 
Ronfequenz des paulinifchen Gedanfens, daß die Relation des 
Glaubens zum Geift doppelt bejtimmt wird: der Geijt wird 
durch das Glauben, und das Glauben durch den Geiſt erlangt; 
d. h. es ift auch hier eine voll perfonhaft gedachte Gemeinjchaft 
gefeßt, die fich in einem einträchtigen Zuſammenwirken beider 
vollzieht. Damit bleibt die Nelation des Glaubens zum Geiſt 
derjenigen zu Chriſto genau parallel. Denn auch zur Gnade 
Chrijti hat e8 die Doppelte Relation, daß es aus ihr folgt als 
ihr Effekt und fie bedingt als ihr Grund. Gottes Gerechtigkeit 
offenbart fich aus Glauben, weil wir gläubig find, zum Glauben, 
damit wir gläubig ſeien, Röm. 1, 17.') Analog gibt es auf die 
Frage, wie wir den Geiſt empfangen, nur die Antwort: aus dem 
Hören des Glaubens, al. 3, 2. Das Wort, das wir hören, 
ift aber Gottes Kraft, Röm. 1, 16. 1 Kor. 1, 18, weshalb unfer 
Glaube in Gottes Kraft feinen Grund hat, 1 Kor. 2,4. 5. Diefe 
erleben wir im Geiſt. Er vermittelt jenes inwendige Rufen Gottes, 
das die Gemeinschaft mit Chrifto ftiftet, 1 Kor. 1, 24 vgl. 21 
Röm. 8, 30. Während der Heide, der ohne Bemwußtfein und 
Willen zum jtummen Götzen getrieben wird, von feiner Wirkung 
des Geijtes weiß, und auch der Jude, was immer jein Ruhm 
jein mag, fich von Gottes Geift dadurch gefchieden erweiſt, daß 
er Jeſus verflucht, it das Belenntnis, das Jeſus den Herrn 
nennt, Kennzeichen und Beweis für das Dafein des Geiftes, weil 
e3 nur in ihm zuftande fommt, 1 Kor. 12, 3; eben dies ift aber 
das Glaubenswort, Röm. 10, 8. Analog ift auch der Auf zu 
Gott als zum Vater die Gabe des Geiftes, Röm. 8, 15. Gal. 4, 6. 
Die Selbigfeit des Glaubens zwifchen Paulus und feiner Ge- 
meinde beruht darauf, daß fie denjelben Geift haben, und diefer 
iſt Geift de3 Glaubens, weil er ſolches wirkt, 2 Kor. 4, 13. 
Weil auch) das Glauben ein Gejchent Gottes ist, Phil. 1, 29, 
bleibt der Gegenſatz zwifchen der Stellung des Apoſtels und 
dem Nomismus abſolut, weil die Vermittlung der Gerechtigkeit 
und des Lebens völlig in Gott beichloffen bleibt auch an der 


) Diefe doppelte Relation hat ſchon Jeſus dem Glauben zu jeinen Hilfe 
bringenden Taten gegeben; fie ſetzen es voraus und erzeugen es, vgl. ©. 115. 
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Stelle, wo fie ſich in der Perfönlichfeit des Menfchen jelbjt voll- 
zieht und durch fein eigenes Wiffen und Wollen gejchieht. Darum 
ichließt das „Geſetz des Glaubens" jeden Selbſtruhm gänzlich 
aus; denn der Glaubende rühmt fich nicht jeines Glaubens wegen, 
fondern dankt für ihn. 

Die Kraft, mit der Paulus die Unbedingtheit des Glaubens 
vertritt, hat fir ihn die Notwendigkeit befonders dringlich ge- 
macht, die Grenze gegen das ethisch falſche Glauben ſcharf hervor⸗ 
zuheben. Er hat darauf im Römer- wie im Galaterbrief beſondere 
Sorgfalt verwandt: Röm. 6—8. vgl. 3, 1—8. Gal. 5, 13— 325. 
Daß die gegen ihm gerichtete Polemik ihm das faljche Glauben 
zur Laſt legte, liegt in der Situation und wird duch Röm. 3, 8 
ausdrücklich bezeugt. Das Ariom: laßt uns Böſes tun, Damit 
Gutes daraus komme, im Zufammenhang mit der Berficherung, 
daß die Vollkommenheit der göttlichen Wahrheit das menjchliche 
Ligen frei gebe und ungefährlich mache, da fie ja durch dasjelbe 
nicht ins Schwanfen Tomme, beichreibt das gegen die ethijchen 
Normen gleichgültig gewordene Glauben, welches auch das Böſe 
in fi) aufnimmt. Für die ethifche Höhe, auf der fich die Be- 
iprechung der Geſetzesfrage innerhalb der Chriftenheit vollzog, iſt 
es Iehrreich, daß die Angſt vor dem boshaften Glauben Paulus 
als die Schwierigkeit entgegentrat, über die er die jüdische Ehrijten- 
heit emportragen mußte. Nicht nur kranke Motive, die aus dev 
jüdiſchen Eitelfeit oder aus unreiner Neigung zu einer bequemen 
Gerechtigkeit, die in einer äußerlichen Disziplinierung de3 Lebens 
beitehen joll, jtammten, erzeugten den Argwohn gegen ihn; es 
wirkte dabei zugleich das Tiefjte mit, was Die Ehriftenheit von 
Jeſus empfangen hat, Die Gewißheit, daß fein Glauben Erhörung 
bei Gott finde, das die Luft an der Sünde freigebe und fürdere. 
Baulus durfte freilich mit vollem Recht jagen: nicht ihn fechte 
diefe Verfuchung an, vielmehr hege gerade der Phariſäismus und 
Judaismus diefe unveine Zuverficht in ſich. 

Er hat darum nach der Darlegung der mit dem Glauben 
empfangenen Rechtfertigung durch die Frage: wollen wir bei der 
Sünde bleiben, Damit die Gnade wachſe? Röm. 6, 1 fcharf den 
Punkt beleuchtet, wo das Glauben fich forrumpiert. Ex läßt damit 
die Gnade ſelbſt als Motiv zur Sünde ericheinen, jo daß ſich 
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diefe al3 Exrweifung des Glaubens darjtellt und der Gnade zur 
Berherrlichung gefchieht, in der Zuverficht, daß fie ſich an der 
Größe des Falls nicht ſchwäche, jondern Fräftige. Es find jedoch 
nicht bloß polemifche Gründe, welche die Aufmerffamfeit des 
Paulus nach diefer Seite lenken; denn die Möglichkeit zu dieſer 
Korruption liegt tatfächlich fortwährend in der Glaubenzitellung. - 
Sie gewinnt daher ihre Vollendung nur dadurch, daß fie dieſe 
Verſuchung erfennt und tilgt. Der ganze Gedanfengang des 
Paulus bliebe unvollendet, wenn er die Unbedingtheit des Glaubens 
nicht auch an diefer Stelle durchführen fünnte, dadurch, daß fich 
das Glauben als Einverjtändnis mit Gottes gutem Willen 
erweiſt. | 

Die Unmöglichkeit, aus der Gnade ein Motiv zum Sündigen 
zu machen, iſt für Paulus damit geſetzt, daß „wir der Sünde 
gejtorben find“. Es liegt alfo für Paulus in der Glaubens- 
ſtellung eine abfolute Scheidung vom Böfen; die Verflochtenheit 
mit demfelben ift aufgehoben; Erlöfung vom Böfen ift der dem 
Glaubenden zuteil gewordene Beſitz. Daher ift ein Wille, der 
jündigen will, niemals im Glauben begründet, fondern deſſen 
Gegenteil. Er hebt das durch die Gnade dem Menfchen Gegebene 
auf, und verneint das, was der Glaubende durch fie geworden iſt. 

‚sn dieſem unbedingten Nein, das Paulus allem Böſen ent- 
gegenjeßt, bewährt fich die Umbedingtheit feines Glaubens an der 
für den Verlauf des menschlichen Lebens entfcheidenden Stelle, 
Die Gnade Chriſti ift auch zur Löfung der moralifchen Aufgabe 
allgenugjam; fie errichtet eine totale Trennung zwifchen dem 
Menfchen und der Sünde, die ihm einen guten Willen gibt, dem 
mit gerader runder Entſchiedenheit das Böfe nicht mehr möglich ift. 

Dieje Stellung zum Böfen ift dem Apoftel durch das ge- 
geben, was Jeſus tat. Sein eignes Totfein für das Böfe ift 
die Folge des Todes Chrifti und beruht darauf, daß Chrifti 
Tod auch ihn umfaßt. Weil Chriftus der Sünde gejtorben ift, 
iſt auch dev Glaubende ihr geftorben. Die Gejchiedenheit des 
Glaubens von der Korruption liegt fomit, wie alles was der 
Glaube hat, im Objekt des Glaubens, im Gegenſatz Ehrifti gegen 
das Böſe. Darum wird das die Sünde begehrende Glauben 
Röm. 3,5. 6 einfach dadurch widerlegt, daß an die die Welt 
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tichtende Funktion Gottes erinnert wird. So wenig Gott von 
feinem Nichteramt läßt, fo wenig hegt und jchüßt der Chriftus 
Sünde Chrifti Wille geht vielmehr darauf, und von der Sünde 
zu befreien, und deshalb iſt der Glaubende von ihr befreit. Die 
der Gnade jelbjt innewohnende Heiligkeit, Die nichts Böjes in ihr 
Mohlgefallen aufnimmt, gejtaltet nicht bloß Chrifti Handeln, 
fondern auch den Effekt desjelben im Glaubenden und jchließt es 
aus, daß Gnade und Glaube Böjes erzeugen können. Der faljche 
Glaube iſt niemals Glaube an Chriftus, weil er nur dadurd) 
entjtehen fann, daß geleugnet wird, daß Chriftus für die Sünde 
gejtorben ift, und ift niemals Glaube an Gott, weil er ſich nur 
Dadurch zu erhalten vermag, daß er den Richter der Welt vergißt. 

Den Tod und die Auferstehung Ehrifti hat Paulus auch 
für die ethiſche Betrachtung nicht getrennt. Der Glaubende be- 
jaht Chriftus nicht nur als für die Sünde tot, fondern auch 
als febendig für Gott. Er schließt fich ſowohl in Chriſti Auf- 
eritehung wie in fein Sterben ein. Deswegen iſt eine neue 
Lebensgeftalt, zaıvörng Coons, fein eigen geworden. Der Menjch, 
wie er durch die Geburt wird, ift für ihn veraltet, zuaAaıög; 
er hat fein ihm gebührendes Ende am Kreuzespfahl Jeſu ge— 
funden. Der Leib der Sünde ift abgetan, und das Fleiich ift 
nicht mehr der Ort, in welchem der Menfch ift, eben weil ex im 
Chriftus ift und diefer nicht mehr Fleisch ift, ſondern die von 
allem Böfen befreite Herrlichkeit des ewigen Lebens hat. Weil 
Chriftus der Negent feines Lebens iſt und er die Impulſe und 
Kräfte desjelben aus ihm jchöpft, ift ex über das Fleiſch und 
die Sünde emporgehoben. | 

Seinen Abſchluß findet dieſer Gedanfengang wieder dadurch, 
daß die Gabe Chrifti an den Glaubenden Geift it. Dieſer ijt 
aber der Erzeuger eines richtigen, Gott gemäßen Wollens, in 
derſelben Weiſe wie ex die Wurzel eines wahren, göttlichen Er— 
fennens ift. Wer durch den Geijt geleitet ift, it von der Sünde 
gefehieden; Dies ift aber der Beſitz aller derer, die Chriſti find. 
Darum jchließt Paulus den Galaterbrief mit dev Regel: wandelt 
durch Geift, als mit der alles in fich ſchließenden Benennung 
der chriftlichen Pflicht. So wie ſich der Glaubende durch den 
Geiſt wirklich bewegen läßt, jo daß er ſich dem aus ihm jtam- 


Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 24 
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menden Impuls untergibt, wird er richtig handeln, in Einheit 
mit dem Geſetz, in Übereinftimmung mit Chriſti Willen. 

Dies alles find Ausfagen über Gottes Gabe, nicht Ausſagen 
über die menfchliche Leiftung. Sie fprechen nicht das Nejultat 
der Selbjtbeobachtung aus, jondern find aus der Wahrnehmung 
Chrifti gefchöpft. Es find Schlüffe aus dem, was Chriftus ift 
und feine Gemeinfchaft mit uns bedeutet; nicht Schlüffe aus 
unferem eigenen Wollen und Können. Darum hat die ganze Be- 
griffsreihe, welche bei Paulus die Neue begründet, ungeſchwächt 
daneben Raum; denn diefe ift aus dem Einblick in unfer eigenes 
Weſen gejehöpft, während die triumphierenden Worte, welche Die 
veinliche Löſung des ethifchen Problems als den Beſitz des Glau— 
benden preifen, uns nur dadurch möglich werden, daß wir von 
uns jelber abfehen und auf das blicken, was Gott durch Chriftus 
aus uns macht. ' 

Der Glaube erzeugt folglich ein doppeltes Selbjtbewußtjein 
im Menfchen; das eine hat feinen Inhalt in dem durch das 
Fleiſch bejtimmten Verlauf des Lebens, das andere in der Ber: 
bundenheit mit Chriftus, die uns der Gleichgejtaltung mit ihm 
als des von Gott uns verliehenen Befißes gewiß macht. Daß 
dieſer Befit nicht als etwas illuforifches, unkräftiges, abwejendes, 
jondern als Realität, als die uns gejtaltende Macht beurteilt 
und behandelt wird, das eben ift fortwährend wieder die Glau- 
benstat. 

Allen Auslegern, welche das durch die Neue bejtimmte und 
da3 im Glauben begründete Selbftbewußtfein in zeitlicher Suf- 
zejfion einander folgen laſſen, weil ihnen ihre Koexiſtenz für un- 
möglich gilt, blieb das paulinifche Glauben unverjtändlich. ) 
Paulus hat von dem im Fleiſch lebenden und darum in feiner 


) Vollends gilt das von der Behauptung: Paulus ſchwanke hin und her 
zwiichen einer idealen Betrachtungsweife, nad) der er die Gemeinden für ge⸗ 
rechtfertigt, geheiligt und vom Böjen gejchieden erkläre, und einer nüchternen 
Beurteilung derjelben, die ihre fittliche Schwäche und Simplichfeit fich eingefiehe. 
Sp läßt man ihn zwifchen Fanatismus — ein Glaube, der der Wirklichkeit 
gegenüber verblendet, und darım von Zeit zu Zeit aus feiner Träumerei er- 
wachen muß, it fanatiſch — und glaubenslofem Moralismus hin und her 
ſchwanken. 
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Begehrung korrupten Menjchen gejagt, er jei mit Chrifto in Ge⸗ 
meinfchaft gefegt und dadurch zum Böſen unfähig und zum Diener 
der Gerechtigkeit geworden. Derſelbe Menſch, der fich im Blick 
auf fich elend weiß, weil er das Gute nicht zu vollbringen ver- 
mag, weiß im Blick auf Chriftus, daß er in der Freiheit vom 
Geſetz der Sünde und des Todes jteht und der Gerechtigkeit 
Knecht geworden ift zu unzerreißbarer Untertänigfeit.) Dieſe 
Gewißheit bleibt auch nicht nur ein Gedante oder eine Hoffnung, 
die unfern gegenwärtigen Lebensitand unverändert ließe, da 
Paulus von einem Glauben, der fein Wollen erzeugte, und von 
einer Verbundenheit mit Chriftus, die feine Wirkung hätte, nichts 
weiß. Wir haben zwar mitten in der konſtanten Erfahrung 
unfver Sündigfeit und Sterblichkeit Die Gewißheit der Recht- 
fertigung, doch jo, daß troß der verdorbenen Begehrungen und 
Handlungen, die unferem fleifchlichen Zuftand entipringen, im 
Slaubenden durch feinen Anſchluß an Chriſtus der gute Wille 
entftanden tft, der die Oberhand behält und feinen inneren Lebens⸗ 
ftand bejtimmt, jo gewiß fich feine Verbundenheit mit Chriftus 
erhält, da ev nur zugleich mit der Trennung von Chriſtus unter- 
gehen kann. 

Indem Paulus Röm. 6, 3 der Gemeinde die Taufe als 
denjenigen Moment nennt, in welchem fie am Tode Chriſti mit: 
beteiligt und dadurch der Sünde geitorben ift, wird er nicht 
bloß an die anfchauliche Vergegenwärtigung des Sterbens und 
der Auferjtehung mit Chrifto denken, welche der alte Taufritus 
darbot, fondern vor allem feſtſtellen wollen, daß der gute Wille 
des Glaubenden nicht exit allmählich im Berlauf des Chrijten- 
lebens entſteht, jondern fein Anfang it, weil er der Gemeinfchaft 
mit Chrifto weſentlich ift. In der Taufe denkt er fich den Herrn 
gegenwärtig und gebend; er ſelbſt nimmt den Getauften bei ſich 
auf und eignet ihm jein Sterben und Leben zu, worin mit Der 
Berufung zum Glauben zugleich der Antrieb zu jenem Wollen 
enthalten ift, das alles Böſe als durch den Tod Chrifti bejeitigt 


1) Damit bleibt Paulus mit der gleichzeitigen Geltung des Bußworts und 
der Berufung zum Glauben in Jeſu Wort und der gleichzeitigen Übung der 
Buße und des Glaubens in der Gemeinde Jeruſalems in Übereinftimmung. 
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verneint und das Gott dienende Leben als durch die Auferjtehung 
Chriſti ung bereitet bejaht. ') 

Das im Glauben begründete Wollen iſt Liebe. Mit der 
Abwendung des Vertrauens von der eignen Perſon und Dem 
vorbehaltlofen Anſchluß desjelben an Gott im Chriftus, womit 
der Grund und das Ziel des Lebens über das eigene ch hinauf- 
verlegt find und dasselbe völlig dem göttlichen Lieben und Geben 
untergeben wird, ift die ſelbſtiſche Verkehrung des Willens durch— 
brochen und die Liebe geboren. Wer Chrifto lebt, lebt nicht 
mehr fich, weder in feinem Verhältnis zu Gott, noch in jeinem 
Verkehr mit den Menfchen. Mit jenem Urteil des Apojtels, daß 
mit dem Einen alle jtarben, damit fie ihm leben — das tft der 
Moment, wo Glaube in ihm entjtand, da3 srıorevonı — wurde 
die Liebe Chrifti für ihn die regierende Macht, die fein Wollen 
geftaltete; 7 ayarım tod Xgıorov ovveyeı nuüs, 2 Kor. 5, 14. 
Das Lieben des Glaubenden ift in derjelben Weife Chrifti und 
Gottes Liebe, ayarın vov Ieov Röm. 5,5, rov Xeworov 2 Kor. 
5, 14, wie jeine Gerechtigfeit Gottes Gerechtigkeit ift, weil das 
dem Menjchen zugewandte göttliche Lieben in das eigene Wollen 
und Leben de3 Glaubenden übergeht. Deswegen ift die Liebe 
auch das, was der Geiſt im Glaubenden erzeugt, dem entjprechend, 
daß die Begründung in Gott, im Chriftus und im Geift fich 
ſtets zufammenfinden. Die Liebe ift vor allem andern das Pneu— 
matifche, 1 Kor. 13, das, was durch Gottes Geift in das Herz 
des Glaubenden ausgegofjen ift, Röm. 5,5. Wird das Glauben 
für uns die Urfache des Lebens und der Gerechtigkeit, jo wird 
es Dies nicht anders als fo, daß es zugleich den Moment bildet, 
wo mit dem Verzicht auf das eigene Recht, die eigene Kraft, das 


') Die Behauptung: die Erftorbenheit für das Böſe und die Lebendigkeit 
für Gott träten bei Paulus einfach durch den Taufvollzug ex opere operato 
ein, it, wenn fie ein Moderner lagt, genau jo wie im Mittelalter, durch die 
Unfähigfeit verurjacht, das Glauben des Paulus zu verftehen. Man rechnet nur 
mit den fichtbaren Faktoren: entweder erzeuge das Taufwafjer oder die mo— 
raliſche Zeiftung des Täuflings den Effekt; dieje falle für Paulus weg; alfo 
hänge jie an jenem. Paulus hat den Ehriftus nicht für eine Null gehalten und 
jeine Beziehung zum Glaubenden als das über jein Verhältnis zu Gott und 
zur Sünde Entſcheidende beurteilt, 
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eigene Leben im Empfang der aufrichtenden Gnade die Liebe in 
uns geboren wird. 

Paulus hat gegenüber der Tendenz, Gottes Gaben bloß zur 
Erhöhung und Bereicherung der eignen Perjönlichkeit auszunügen, 
ausgejprochen, daß die Liebe größer als alles, auch als das 
Glauben jei. Zur Erläuterung diefer Unterjcheivung reichen bloß 
formale Kategorien wie „äußerlich“ und „innerlich“ nicht aus. 
Der Glaube äußert fich, wenn er „Berge verjegt", 1 Kor. 13, 2, 
und die Liebe ift etwas inwendiges, da fie von der Hingabe des 
Eigentums, ja von der Selbitaufopferung, ausdrücklich unter 
ſchieden wird, weil Paulus diefe wertlos heißt, wenn nicht Die 
Liebe fie von innen her erfüllt, 1 Kor. 13,3. Das Lieben iſt 
größer als das Glauben, weil es fich zu dieſem verhält, wie das 
Ganze zum Teil, wie die Vollendung zum Anfang, wie die Frucht 
zur Wurzel. Begründet das Glauben das Empfangen, jo erzeugt 
die Liebe das Geben; iſt jenes die Erweckung des Lebens in 
uns, fo ift diefe deſſen Betätigung. Durch fie erreicht Gottes 
Liebe ihr Ziel in uns; mit ihr ift der gute Wille da, der nach 
dem göttlichen Willen gejtaltet it und uns ihm zum Werkzeug 
macht. Durch ſie iſt das Glauben über die Gefahr emporgehoben, 
daß es die Wahrheit Gottes bloß wiſſe, aber nicht tue, die Liebe 
Gottes begehre und doch nutzlos mache. Sie iſt die ungeteilte 
Aufnahme der göttlichen Gnade; denn ſo durchdringt ſie unſer 
ganzes Wollen. 

Darum hat Paulus auch da, wo er die ganze Herrlichkeit 
der Glaubensſtellung gegenüber dem glaubensloſen Geſetzesdienſt 
ausſprechen will, nicht bloß das Glauben genannt, ſondern aus— 
drücklich hervorgehoben, daß dasſelbe nicht untätig bleibe, viel— 
mehr in der Liebe das Mittel habe, durch welches es zur Tat 
gelangt: in Chriſto gilt das Glauben, das durch Lieben tätig 
wird, Gal. 5, 6.') 

Darum ift das Glauben ohne fie nichts, weil es ohne ſie 
nicht zu feiner Wirkung kommt. Wie Chrifti Werk für den 
Menfchen unfruchtbar bleibt ohne Das Glauben, jo ijt wiederum 

1) Wer fih wundert, warum hier plöglich das Lieben neben dem Glauben 
zum Vorſchein komme, hat nicht verftanden, was Paulus glaubend bei Chriftus 
gejucht hat. 
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das Glauben unfruchtbar und nußlos, wenn e8 nicht zur Wurzel 
der Liebe wird, wenn nicht jenes Wollen und Handeln aus ihm 
entiteht, das ſich Gott und dem Bruder dienjtbar macht. Wenn 
ſich Paulus 1 Kor. 13,2 das Glauben vollendet und doch den 
Menfchen lieblos und das Glauben wertlos denkt, jo jtreitet 
dies nicht gegen den feiten Zufammenhang, in welchem das 
Glauben und Lieben zueinander ftehen. Denn diejer Zufammen- 
hang entfteht nicht durch ein naturhaftes, von unſerm Wollen 
unabhängiges Band, fondern kann durch böſen Willen gelöft 
werden. Das Verhalten der Forinthifchen Gemeinde, die einen 
Reichtum von charismatifchen Kräften hatte, aber in ihrem Ge- 
brauch eine ſelbſtiſche Tendenz hervortreten ließ, bewog ihn, 
icharf zu betonen, daß feine Glaubensfraft Wert hat ohne Die 
Liebe. Ganz analog denkt er fich das Erkennen vollendet und 
dennoch lieblos, obwohl auch hier die engiten Beziehungen zwijchen 
beiden walten, vgl. 1 Kor. 8,1 ff., da das menjchliche Erkennen 
auf einem Erkanntſein durch Gott beruht, welches die Perſön— 
lichkeit in ihrem Wollen nicht unberührt läßt, jondern dasjelbe 
zur Liebe geftaltet. Wie ohne Liebe nicht erfannt wird, jo wird 
auch ohne Liebe nicht geglaubt; fie ift es ja, die „alles glaubt“. 
Paulus ftellt hier jedoch beides auseinander, weil der Übergang 
vom Glauben zur Liebe durch unfer fündliches Wollen aufgehalten 
werden kann. Mit der glaubenden Bejahung der göttlichen Liebe 
it: die Frage nicht ein für allemal erledigt, vielmehr jtellt fie 
fich im Verlauf unferes Lebens immer neu, ob wir ſelbſt wollend 
Gottes Willen folgen und das, was wir im Glauben empfangen, 
im Dienjt Ehrifti für die Brüder fruchtbar machen wollen. Wird 
dem Glauben fein Vermögen, die Liebe zu begründen, genommen, 
jo entjteht jenes falfche Glauben, das Paulus ebenjo bejtimmt 
entwertet, wie Jeſus es gerichtet hat. 

Der Verzicht, der im Glauben liegt, hat fi) ſomit nach 
jeinem ganzen Umfang in Gewinn verwandelt. Jener umfaßte 
den ganzen Lebensinhalt der Perſon: das ihr gegebene Gefeb, 
das von ihr vollbrachte Werk, ihre Gerechtigkeit, ihr Leben. 
als von Gott in den Tod gegeben ftand fie da und erfannte 
die Urfache ihres Todes in fich jelbft, im Gegenſatz ihres 
eigenen Weſens gegen Gott, in ihrem Fleifch. Es war eine Re— 
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duktion des Menschen auf nichts, die ihm nur noch das eine 
möglich macht: Glaube, Zumendung zu dem, was Gott getan 
hat. Dadurch wird aber jener Verzicht in allen Beziehungen 
zum Gewinn. Im jelben Akt, durch welchen wir uns mit allem, 
was wir nach dem Gefege wirken, als verurteilt erkennen, find 
wir gerechtfertigt; indem wir ung al3 tot beurteilen müffen, find 
wir auferwedt und ins Leben verjeßt; indem wir unfern Streit 
gegen Gott wahrnehmen, der darin begründet ift, daß wir des 
Geifts entbehren, find wir in den Beſitz des Geiſts verjeßt und 
finden nun das Gott mwohlgefällige Werk und den wahrhaften 
Gottesdienst. Diefe Fruchtbarkeit liegt im Verzicht natürlich 
nicht am ſich ſelbſt, ſondern dadurch), daß in ihm die Zumen- 
dung zu Gott enthalten ift, welcher uns den ganzen Lebens- 
inhalt Chrifti zu eigen gibt. So ijt der Glaubende, wie Paulus 
ſehr bezeichnend jagt, „der aus Glauben", 5 &4 riorews, weil 
er mit allem, was er hat, aus dem Glauben heraus entiteht. 
Diefes hat ſich als das Prinzip und die Wurzel feiner ganzen 
Exiſtenz bewährt. 

Die Verhältniffe, in die es uns verjebt, find nach allen 
Seiten hin gerecht. Gegenüber dem eigenen fündlichen Wefen iſt 
es Löfung von demfelben, gegenüber Gott Bindung an ihn, 
gegenüber dem Chriftus, den Gott zum Haupt der Menschheit 
gemacht hat, Gehorſam, der fich ihm untergibt, gegenüber den 
Menichen Verbundenheit mit ihnen in dienender Liebe. Darin 
bewährt fich, daß die Rechtfertigung, die uns Gott durch Chriſti 
Tod gegeben hat, den Ölaubenden nicht nur gerecht nennt, fondern 
ihn durch das Glauben in die Gerechtigkeit hineinitellt. 

Weil das Leben für Gott in der Liebe ein neues Handeln er⸗ 
gibt, kehrt im Chriftenleben auch das Werk auf neuer höherer 
Stufe wieder als „das Wert des Glaubens“ 1 Thefl. 1,3. 2Theſſ. 
1,11. „Das Werk des Glaubens, die Bemühung der Liebe und 
die Standhaftigkeit der Hoffnung” hilden die Merkmale Des 
Chriſtenſtands. Wie die Bemühung der Liebe darum genannt 
ift, weil ſich die Liebe in ihr erprobt, und Die Standhaftigfeit 
der Hoffnung darum, weil fie ſich in der Beharrung erhält 
und vollendet, fo hebt Paulus analog nicht das Glauben allein, 
fondern das Werk des Glaubens als den Beltz der Gemeinde 
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darum hervor, weil das Glauben in der Leiſtung, zu Der es 
treibt und befähigt, fein Siegel und feine Wahrheit hat. Darum 
geht auch die Bitte da, wo fich der Blick auf die Vollendung 
der Gemeinde richtet, darauf, daß Gott das Werk des Glaubens 
in ihr voll machen möge, weil im Werk das Glauben fein Ziel 
erreicht, im vollen Werk fein ganzes Ziel. Das Verhältnis des- 
jelben zur Nechtfertigung hat fich jedoch umgefehrt: während 
früher der Menfch die Rechtfertigung auf Grund des Werkes 
fuchte, empfängt er nun das Werf durch die Rechtfertigung. ') 
Mit dem Werk kommt auch das Geſetz zu feiner neuen 
Geltung im Menfchen. Denn fein ganzer Wille iſt im Liebes- 
gebot zufammengefaßt, weshalb nun am Glaubenden, nachdem 
die Verurteilung des Geſetzes für ihn befeitigt ift, daS, was 
das Geſetz al3 gerecht fejtitellt und dem Gerechten zuerfennt, 
zur Erfüllung fommt, Röm. 8,4. Gal. 5, 18.23. So verwan- 
delt fich auch in Beziehung auf das Gejeg der im Glauben 
liegende Berzicht in Gewinn. indem fich der Glaubende vom 
Gejeg abwendet zu Chrijtus hin, weil er jenes nicht erfüllen 
fann, fehrt es e8 als „das Geſetz des Geiſtes“ in ihn ein, Röm. 8,2. 
In all dem liegt nicht die geringfte Annäherung der Glau- 
bensgerechtigfeit an die Gerechtigkeit der Werke. Nicht nur ift 
aller Geijtes- und Liebesbefig des Menfchen ein Empfangenes, 
jo daß alle Arbeit für Gott niemals dem Menfchen Ruhm ver- 
leiht, jondern die empfangene Gabe wird auch nie in dem Sinn 
unjer Eigentum, daß wir fie unabhängig von Chrifto und dem 
Geiſt beſäßen. Wir können fie gar nicht unabhängig von Chrifto 
befien wollen, ohne daß wir. die Glaubensjtellung gänzlich ver- 
laſſen. Was der Menfeh in fich felbft ift, bleibt fleifchlich und 
der Sünde untertan auch im Glaubenden. Es gilt auch von 
ihm: in mir d. h. in meinem Fleiſche, wohnt das Gute nicht; 
gerade weil das von ihm gilt, ift er ja ein Glaubender, Es 
it lediglich der Lebensverband mit Chriſtus und in ihm mit 
Gott, welcher das Glauben zur Erfüllung des Gejeges macht. 
Für diefe Stellung des Apoftels ift lehrreich, wie er den 
') Damit, daß der Glaube bei Paulus nicht nur die Erhöhung des eignen 


Lebensftands, fondern die Erfüllung der Dienftpflicht im gelingenden Werk fucht 
und empfängt, bewahrt er wieder Jefu Wort. 
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Stand feiner Gemeinden, für den Fall beurteilt, daß Chriftus 
nicht auferftanden wäre, 1 Kor. 15, 14 ff. Unter dieſer Boraus- 
jeßung hat er ihnen jede vechtfertigende Wirfung des Glaubens 
verneint. Wird der Auferftandene weggedacht, fo iſt das Gläubig— 
fein feine Löfung von den Sünden, jondern läßt fie in den— 
felben, nicht Errettung, fondern Verlorenheit, trotz allem, was 
in ihnen vorgegangen fein mag. Ohne feinen göttlichen Inhalt 
iſt das Glauben, wie es num die Frömmigkeit der Gemeinde 
bildet, fo wenig Gerechtigkeit al3 die vorchriftliche Neligtofität. 
Diefes Urteil iſt direkt das Ergebnis der Grunditellung des 
Apoftels. Nichts, was der Menjch ift und tut, fondern das, 
was Gott in Chrifto tut und gibt, galt ihm als Gerechtigkeit 
und Leben. Darum ift die auf das Glauben geftellte Hoffnung, 
die es als verdienftliche Leiftung vor Gott geltend macht, ebenjo 
trüiglich wie der Ruhm der Werte. Das Glauben hat nur jo 
viel Wert, Bei und Kraft, ala das Geben Ehrifti in fich 
ichließt. Fällt dieſes weg, bleibt das Glauben nur noch als 
menjchliches Verhalten und Erlebnis übrig, fo iſt es leer und 
fraftlos, wie alles Menfchliche. Ohne Ehriftus ift das Glauben 
nicht3. | 

Darum ift völlig durchfichtig, weshalb Paulus da, wo er 
von der ethifchen Aufgabe der Chrijtenheit vedet, nicht den 
Glaubensbegriff zur Erläuterung hevanzieht. Während derſelbe 
in Röm. 3—5 dominiert, da Paulus dort zeigt, wie der Verband 
mit Gott erlangt wird, fommt er in Röm. 6—8 (von 6, 8 ab- 
gefehen) nicht mehr vor. Das richtige Handeln wird dort auf 
die Gemeinfchaft mit dem Tode und Leben Chrifti und auf den 
Anteil am Geift begrümdet. Dasjelbe zeigt der Galaterbrief: 
nicht als Früchte des Glaubens, fondern als Früchte des Geiſtes 
find Liebe, Friede, Freude u. ſ. f. bezeichnet. Der Erinnerung 
an die heidnifchen Laſter der Korinther ftellt Paulus nicht ent- 
gegen: aber ihr jeid gläubig worden, ſondern: ihr habt euch 
gewaschen, jeid gerechtfertigt und geheiligt worden im Namen 
Jeſu und im Geifte unjeres Gottes, 1 Kor. 6,11. Die Sünd— 
fichfeit der Unzucht wird nicht damit dargetan, daß fie Dem 
Glauben widerftreite, jondern dadurch, daß fie die gliedliche Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriſtus aufhebe, 1 Kor. 6, 15 f. Zweifellos iſt 
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die ganze Gemeinfchaft mit Chriftus und der Geijtbejit Dem 
Glauben gegebene Gabe, und alles was jittlich aus jener folgt, 
ift in diefem begründet; allein es hat dieſe Folge und Kraft 
nicht nach feinem feelifchen Beſtand, fondern durch den, auf 
welchen unfer Glauben zielt. Das ihm antwortende Geben Gottes, 
Ehrijti und des Geift3 verleiht ihm jeinen den Menfchen er: 
neuernden Effeft. Auf Ddiefe reelle Seite am Glaubensverband 
greift deshalb die Ermahnung des Apojtels ſtets zurüc, weil 
es in ihr und nicht in feiner menſchlich-ſeeliſchen Seite begründet 
it, daß das Glauben nicht ohnmächtig läßt, wie die Zuftimmung 
zum Geſetz, jondern „Das Gejeb des Geilts des Lebens" im 
Menjchen wirkſam macht. Eben diejes Wegjehen vom Glauben 
hin zu dem, auf den e3 gilt, gibt dem Gedanfengang des Apojtels 
die gläubige Art. Nur wer an feinen Glauben glaubte, könnte 
fie) Darüber beflagen, daß in einer fo tief in den Chriftenftand 
bineinleuchtenden Ausführung wie Nöm. 6—8, fo wenig vom 
Glauben die Rede fei. Da Paulus fich nicht auf feine Gläubig- 
feit, fondern auf den Ehriftus verließ, konnte er den Beweis fr 
das Necht des Glaubens und die Darftellung feiner Wirkungen 
nur dadurch führen, daß er jagt, was Chriftus mit. feinem Tod 
und Leben jchuf. 

Zwiſchen dem, was Chrijtus für die Glaubenden tut, und 
ihrem Werk im Dienſt Gottes jtehen die Smperative, die ihnen 
den Willen Gottes vorhalten. Paulus bat fie bekanntlich in 
veicher Ausbildung und mit großem Ernſt den Gemeinden aus- 
einandergefegt, unzweifelhaft in der Meinung, ihnen dadurch) 
ihre Pflicht darzuftellen, an die ihr Handeln unbedingt gebunden 
fei, jo daß die Ablehnung derſelben ihr Verhältnis zu Gott zer- 
riſſe, 1 Kor. 6, 9, während der Gehorfam gegen denfelben diejes 
erhalten und beftätigen wird. Neben diejen Imperativen, welche 
die Grundzüge der chriftlichen Pflicht für alle fejtitellen, gibt es 
für jeden auch einen individuell auf ihn jelbjt gerichteten Willen 
Gottes, den er wahrnehmen und ausführen fol, Röm. 12, 1 ff. 
So durchdringt ein göttliches Gebieten das ganze chriftliche Leben, 
doch ohne daß hierin für die Allgenugfamkeit des Glaubens und 
jeine bedingungslofe Zuverficht irgendwelche Störung und Schwie- 
rigfeit läge. 
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Träte jener Wille Gottes, der fich jordernd an den Glau—⸗ 
benden wendet, inhaltlich als etwas amderes und gegenjägliches 
zur Sendung Jeſu hinzu, jo würden wir allerdings zwei Heil3- 
bedingungen erhalten, etwa Glaube und Heiligung, womit die 
Allgenugfamfeit des Glaubens verneint wäre. Da aber Ehrifti 
Sendung, Kreuz und Erweckung felbft auf die Sünde und die 
Gerechtigkeit bezogen find, als Gericht über jene und Begrüns 
dung diefer, jo entfaltet das göttliche Gebot, unter welchem der 
Slaubende jteht, lediglich das, was in der Tat Chrijti ent— 
halten iſt. Verboten ift ihm das, was Jeſus abgetan hat, 
geboten das, was er gebracht hat. Die Smperative erklären 
ihm nur die Stellung, die ihm als dem an Chriſtus glaubenden 
zufommt und die er im Glauben bereits eingenommen bat. 
Seine Aufgabe bejtimmt ich {ediglich dahin, was ihm durch 
den Glauben gegeben ift, zu bewahren, was er glaubend ge= 
worden it, auch zu fein. Auf der Gemeinde liegt der Im— 
perativ, fi der Sünde für tot zu halten, Röm. 6, 11, weil fie 
derjelben durch Chrifti Tod abgeftorben ift, 6,2. Sie bat Die 
Pflicht auf ſich, ſich und ihre Glieder Gott als Werkzeug der 
Gerechtigkeit darzugeben, weil fie aus dem Tode heraus in Das 
für Gott fruchtbare Leben verfegt worden tft, Röm. 6, 18, 
Weil fie durch den Geift lebt, ſoll fie durch den Geift wandeln, 
Sal. 5, 25. Röm. 8, 25. Weil fie vom alten Sauerteig gejondert 
ift, foll fie ihn ausscheiden, 1 Ror.5,T. 

Jene Ausfagen, welche bejchreiben, was Chrijtus dem Men— 
ſchen bereitet hat, haben freilich in Diejen Imperativen ihre not- 
wendige Ergänzung. Das Geſtorbenſein mit Chriftus hat jeine 
wejentliche Vollendung darin, daß nun auch „die Glieder, welche 
auf Erden find, tot gemacht werden“, Kol. 3,5, und das Leben- 
digfein Durch den Geiſt beſteht nicht ohne die Bewegung, zregırareiv, 
welche in ihm ihre Regel hat. Denn auf das perjonhafte Weſen 
des Menschen, auf fein eigenes Wollen und Handeln, zielt die 
göttliche Gnade .hin. Und da die widergöttlichen Impulſe nicht 
nur aus der Umgebung des Menſchen, jondern aus feinem eignen 
ſeeliſchen und feiblichen Wejen jtammen, ift ex mit den wechjeln- 
den Situationen, in die ex gejtellt wird, immer neu zur Willens- 
entfeheidung genötigt, die fortgeſetzt gegenüber feinem eignen 
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Widerjtreben gegen den Geift das bejaht, was Chriftus ift 
und tat. 

Daher hat Paulus, wie die übrige Gemeinde, an Jeſus 
nicht nur den Erwecker des Glaubens, jondern auch das Vorbild 
gehabt, da er das Glauben zugleich als Gewährung des guten 
Willens verjteht, der nicht mechanifeh fich bewegt, fondern der 
Überlegung und Entfehließung des Glaubenden bedarf, und dieſe 
dann richtig findet, wenn er an Jeſu Handeln ſein eignes Ver⸗ 
halten normiert, Phil. 2, 5. 

Er hat fich dabei den innern Kampf und die Nötigung zur 
Wahl nicht fo gedacht, daß unfer Leben aus einer zujammen- 
hangsloſen Vielheit von Entſchließungen beftehe, die bald jo, bald 
jo ausfallen; vielmehr ift wie früher der Sünde, fo jegt durch 
den Glauben der Gerechtigkeit gegenüber ein Eigentumsverhältnis 
entjtanden, welches eine fejte, fortwirfende Bindung der Perſon 
an fie ergibt, dovimdivaı vi drxaıoovvn, Röm. 6,10. Wohl 
aber jagt Paulus dies, daß fündliches Wollen diefen Zufammen- 
bang zerreißen kann. Kein Empfang göttlicher Gaben ift an 
ſich ſchon Schuß gegen folchen Fall, 1 Kor. 10,1 ff., weshalb 
an der Unbedingtheit des Glaubens für Paulus die Furcht nicht 
untergeht; vielmehr entjteht fie am Glauben und tritt mit ihm 
in eine völlige Einigung. Dem, der durch den Glauben jteht, 
jagt er: fei nicht hoffärtig, fondern fürchte dich, Röm. 11, 20, 
gerade weil er nur durch Glauben ſteht, das, was ihn hält, 
nicht in fich, jondern über fich hat und nur in der Zumendung 
zu Gott dem Fall entnommen ift. Darum liegt im Blick auf 
das eigne Weſen und Können fletS der Grund zur Furcht, vgl. 
2 Kor. 5,11. 7,1. Phil. 2,12. Ein jolher Fall bricht aber 
nicht bloß durch ein Gebot durch, fondern fällt aus Ehrifti Gabe 
heraus.) Er zerftört nicht nur dag Sollen, fondern auch das 
im Glauben begründete Sein der Gemeinde. Darum liegt im 
Glauben fein Trieb, fich vom Gebot abzumenden, vielmehr das 
Begehren, den göttlichen Willen zu erfennen und zu tun. Die 
Selbjttätigteit, zu welcher das Gebot beruft, und die Furcht, 


) Am unheilvollen Ende des Unglaubens hat auch Paulus ein Glaubens- 
motiv, Röm. 9 u. 10: durch feinen Unglauben fiel Israel; daran hat der Heide 
vertieften Grnft zu gewinnen, mit dem ev jeinen Glaubensſtand bewahren foll. 
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die es begleitet, werden jelbjt zur Stärkung der Zuverficht, weil 
fie zum Anſchluß an den treiben, in welchem der Gemeinde zu 
der ihr aufgegebenen Pflicht die Wirklichteit, Geift und Kraft, 
gegeben find. Diefe Korrefpondenz zwiſchen Sein und Sollen, 
die nicht Ducch Akkommodation des Gebot3 an das jchlechte Be- 
gehren zuftande kommt, fondern dem Sollen jeinen abjoluten 
Inhalt läßt — tot für die Sünde! bejtimmter läßt jich die Ver— 
neinung des Böſen nicht ausfprechen — die aber das Sollen 
nicht nur als Postulat, jondern zuerſt als Tatbeitand im Sein 
der Gemeinde aufzeigen ann, darum, weil es in Chriftus Wirk- 
fichfeit und Gabe ift — das iſt der Triumph der Ethit Des 
Paulus und des Hauptbegriffs derfelben, feines Glaubens, neben 
dem alle fonftigen ethischen Gedanfengänge, Kant und Herbart 
inbegriffen, Kindereien find. Darin, daß der Ölaube die ver: 
pflichtende Kraft des Gebots und Gottes Strafernft ohne Abzug 
bejaht, und doch mit Zuverficht fich Gottes freuen und die Gerech⸗ 
tigfeit als feinen Beſitz bejahen kann um deswillen, was Chriſtus 
iſt, liegt der Tatbeweis dafür, daß der Glaubende nicht mehr unter, 
ſondern im Geſetze ſteht, Zvvouog Xetoroõ, und das vom Geſetz 
als Recht Verordnete erfüllt in ſich trägt, LKor. 9, 21. Röm. 8, 4. 

Es ift damit vollends verftändlich, warum Die Glauben3- 
predigt bei Baulus auf die alleinige Geltung des Werts gejtellt 
ift und mit dem Sab beginnt: jedem, der das Gute wirkt, Herr— 
lichkeit! Röm. 2,1 ff. Die alleinige Heilsbedeutnng des Glaubens 
hat darin ihre Feftigfeit, daß es auf feinem andern Wege zum 
Wirken des Guten kommt, als allein durch das Glauben, allein 
dadurch, daß der Menſch auf jich ſelbſt verzichtet und dem ver: 
traut, der ihm von Gott als das Haupt gegeben ift, das ihn 
belebt und Yeitet. Der Sab: allein durch Werke, mit welchem 
der Nömerbrief beginnt, und der andre: allein durch Glauben, 
mit dem er fortfährt, find für Paulus Korrelate. Weil der 
Menſch das Gute zu wirken hat und es nicht vermag, dagegen 
im Glauben an Chriftus alle Bedingungen zum Wirken defjen 
beſitzt, was gerecht und gut ift vor Gott, darum ift das Glauben 
allein das Grrettende.") Befeitigt wird nicht das Merk, jondern 


9 Bon der Paulus befannten Gnome Mt. 17,20 zu feiner eignen Stellung 
ift der Weg einfach) und deutlich: Ohne Glauben fein Wert, wie es der Apoftel 
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jede Addition beider, welche die Gerechtigkeit zum Teil in ein 
göttliches, zum Teil in ein menschliches Wirken zerlegt und Die 
Herrlichkeit teils zu göttlihem, teils zu menjchlichem Eigentum 
verteilt, fo daß Gott nur anfängt und der Menſch vollendet, 
oder der Menſch anfängt und Gott nur zu vollenden braucht, 
immer aber der Menfch in feiner Fleifchlichkeit eine gejonderte 
Bedeutung und ein eignes Vermögen Gott gegenüber behaupten 
will. Für Paulus ift es Gott allein, dem Gerechtigkeit und 
Liebe, Herrlichkeit und Geift eigen find, der nicht nur anfängt, 
fondern auch vollendet und wie das Wollen auch das Bollbringen 
ſchafft. Weil das göttliche Geben ein Ganzes tft, darum wird 
dem Menfchen im Glauben das Gute jo zu eigen, daß es auch 
in jeinem Werk erjcheint. 

Mit der richtigen Tat gewann Paulus ein gutes Gemijjen, 
wie er auch den Lohnbegriff, der jener die vergeltende Gegengabe 
Gottes fichert, durchaus nicht gemieden hat, 1 Kor. 9, 17. So 
wenig er am Fleifchesbegriff oder am Nücdblik auf Adams Fall 
bloß ein abjtraftes Sündenbewußtjein gewann, ohne daß er an 
die bejtimmten Unterlafjungen des Guten und Bewirkungen des 
Böſen ein böfes Gewiſſen heftete, ebenjomenig hatte er im Glauben 
an Jeſus nur ein abjtraftes Gerechtigfeitsbewußtfein, ſondern 
gewann an jenem das Vermögen, an dem, was ex im Gehorjam 
Gottes tat, fich zu freuen als an einem guten Werk. Er blieb 
fich aber dabei nicht bloß deſſen bewußt, daß feine Selbit- 
beurtetlung unzulänglich fei und einzig das Urteil Chrifti über 
jeine Stellung vor Gott entjcheide, jondern auch deſſen, daß fein 
Anteil an Gottes Gnade mit Einſchluß feines Vermögens das 
Gute zu tun und deshalb ein gutes Gewifjen zu haben, auf dem 
Glauben ſtand, weil er nur deshalb, weil er „des Chriftus ift“, 
Gottes Haushalter ift, der num freudig von fich fagen kann: er 
handle treu, 1 Kor. 3,23. 4,4, Sein Ruhm blieb ftets ein Ruhm 
de3 Herrn. !) 
tun muß, jagte Jeſus; ohne Glauben fein Werk, wie es der Chriſt tun foll, 
jagt Paulus. Die Bedingungen für das Werk des Jüngers übertragen fich auf 
den Chriftenitand aller; die dem Glauben gegebne Verheißung und feine Be— 
ziehung zu dem für Gott auszurichtenden Wert gelten univerjal. 

) Ehe er Chriftus kannte, Hatte er, wie Akiba, am guten Gewiſſen, das 
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Deshalb hatte feine Predigt denfelben Schluß, wie die Ver— 
kündigung der ganzen Gemeinde: er ſchaut auf Ehrifti Richten 
hinaus, da3 jedem nad) feinem Handeln vergelten wird, 2 Kor. 
5,10. Das Urteil des Kommenden ſucht die Frucht, nicht die 
Wurzel, das fertige, offenbare Ergebnis, das aus der Gemein- 
ſchaft mit ihm erwachſen ift, nicht ihren inwendig verborgnen 
Grund. Das hat bei Paulus den gläubigen Schluß von der 
jeßt uns gegebenen Gabe auf die vollendende Gnade, von der 
Rechtfertigung im Blute Jeſu auf die Errettung vor dem kom⸗ 
menden Zorne, Röm. 5, 8, deswegen nicht gedämpft, weil ev aus 
dem Anſchluß an Chriftus Luft, Begehrung und Vermögen zu 
demjenigen Handeln fchöpft, welches von Chriſtus Lob empfängt, 
1 Kor. 4,5. 

Nichts verdeutlicht anfchaulicher Die Feſtigkeit, mit der der 
Glaubensſtand in Paulus begründet ift, al3 daß er gleichzeitig 
den Blick auf die richterliche Funktion des Chriftus, Die jedem 
fein Werk vergilt, als ftetig gültiges Motiv in fich trägt und in 
den Gemeinden erweckt. Diejes Ienfte das gejpannte Intereſſe 
auf das Handeln und gab dieſem Schritt für Schritt die volle 
Bedeutung der den Heilsſtand vermittelnden Urſache. Aber eine 
Schwankung im Glaubensſtand hat Paulus nicht befürchtet, weil 
ihm dieſer in der Gegenwart des Chriſtus unerſchütterlich be— 
gründet iſt und die Einheit ſeiner Gnade mit ſeinem richterlichen 
Walten, darum auch das Zuſammenbeſtehen des Glaubens mit 
der auf das Werk gerichteten Selbſtbeſinnung und Anſtrengung 
ihm eine helle durchſichtige Notwendigkeit iſt. 

Die Gewißheit und Feſtigkeit, die dem Glauben eigen iſt, 
wird dadurch nicht geſchädigt, daß auch das Glauben an der 
Bewegung teil nimmt, deren unſer geiſtiges Leben fähig iſt. Es 
kann und ſoll wachſen, 2 Kor. 10, 15. 2 Theſſ. 1, 3, dies jchon 
darum, weil es durch den Einblid in das Weſen und Wirken 
Sefu bedingt ift. Darum entfteht e8 auf Grund der erſten, an— 
fangenden Kenntnis Jeſu noch nicht ſofort in ſeinem vollendeten 


ſein Wirken nach dem Geſetz billigte, ſeinen Stützpunkt vor Gott, der nichts 
über ſich hatte, ſondern ſeinen ganzen Anteil an Gottes Gnade tragen mußte. 
Jetzt war dieſer nicht mehr auf ſein gutes Gewiſſen geſtellt, ſondern über dieſem 
im Glauben an den Chriſtus begründet. 
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Beitand; es fehlt ihm in feiner Erftlingsgeftalt notwendig noch 
vieles; e3 gibt doreonuare ıng sriorewg, 1 Theil. 3, 10. Auch 
die „Unmiündigen" in der Gemeinde find Glaubende, jedoch noch 
nicht „Vollkommene“, 1 Kor. 2, 6. 3,1 ff. Sodann hat auch das 
Glauben für jeden ein individuelles Maß, Röm. 12, 3. Es tritt 
dadurch in die Reihe dev Charismen, die als bejondere Gabe 
einzelnen durch den Geift gegeben find, 1 Kor. 12, 9. Der eine 
bat die Zuverficht, die fich in einer Fonfreten Situation — zu: 
nächjt ift wohl an das Wunder gedacht — erwartend und bittend 
an Gott wenden kann, der andere hat fie nicht. Dem, welcher 
fich ermächtigt fieht, Die Hilfe Gott zuzutrauen, ift dies ein ihm 
perjünlich gegebenes Charisma. Da aber nicht nur das Wunder, 
jondern jede fruchtbare Tätigkeit auf dem göttlichen Geben be- 
ruht, das mit unferem Glauben in Korrefpondenz bleibt, ergibt 
ji) aus dem individuellen Maß des Glaubens die dem einzelnen 
obliegende Pflicht. Die Schranke des Trachtens, welche es gegen 
die Überhebung abgrenzt und zur befonnenen Lebensauffafjung, 
zum owepeoveiv, macht, liegt im Maß des Glaubens, welches Gott 
jedem zugeteilt hat, Röm. 12, 3.1) Keiner foll nach etwas ftreben, 
wozu er nicht gläubig Gottes Hilfe und Gabe erwarten kann, 
andererjeitS jeder das ihm verliehene Glauben für die Gemein- 
ſchaft voll wirkſam machen. 

Suchte Paulus die Kraft des Glaubens bei dem, was das 
Glauben in ſich jelber ift, fo würde fich aus der Mannigfaltig- 
feit desjelben eine verfchiedene Berechnung feines Erfolgs ergeben. 
Allein für Paulus ergibt fich alles, was das Glauben Ichafft, 
aus dem, was Chriftus ift. Darum ift die göttliche Wertung 
desjelben nicht durch die inhaltliche Vollftändigkeit und intenfive 
Kräftigung desjelben bedingt, als wide es erſt auf einer ge⸗ 
wiſſen Stufe Zugehörigkeit zu Chriſto; vielmehr, wo immer 
glaubende Zuwendung zu ihm vorliegt, wird der unteilbare 
Chriſtus — 09 ueusgroraı, 1 Kor. 1,13 — mit jeiner ge— 
famten Liebe, Kraft und Gabe wirkſam, fo daß das Glauben 
von feinen erſten Anfängen an, wie immer es individuell 


? ) Dies wird Röm. 12, 6 beſonders für den Propheten hervorgehoben. 
Über „die Analogie des Glaubens“ vgl. Erläuterung 10. 
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bemefjen jein mag, die Gemwißheit dev Rechtfertigung und Ver— 
fühnung tjt.') 

Hätte fich Paulus die Rechtfertigung und Verſöhnung als 
einen nur im inneren Leben de3 Chriften fich vollziehenden Akt 
Gottes gedacht, jo wäre e3 unvermeidlich geweſen, daß ſich ihm 
das Glauben in deutliche Unterjchiede zerlegt hätte. Ein fuchendes 
und ein befigendes Glauben hätten fich nebeinander gejtellt. Denn 
fo wiirde die Rechtfertigung im inneren Verhalten des Menſchen 
zur Epoche, die dasfelbe in zwei Perioden zerlegte, in ein Glauben, 
das nach Gerechtigkeit und Verföhnung verlangt, und in ein 
folches, das fich auf Grund der empfangenen Rechtfertigung und 
Verſöhnung verteauend zu Gott hält. Eine folche Unterjcheidung 
im Glauben ift Paulus fremd, weil ex feine Rechtfertigung und 
Verſöhnung in dem hat, was Chriftus tft. Sein Glauben be- 
jaht eine vollendete Tat Gottes, und wird deshalb nicht allmählich 
zur Gerechtigkeit, ift fie vielmehr von jeinem erſten Anfang an. 
Allerdings ift das Glauben ebenfofehr wie ein Haben auch) ein 
Streben nad) Gerechtigkeit, vgl. Röm. 5, 1 einerfeits, Gal. 2,16. 17 
andererjeits, da ja der Glaubende einer neuen richterlichen Er- 
weifung Gottes entgegengeht. Cr hat nicht nur durch Jeſu 
Sterben und Auferftehung Rechtfertigung erhalten, fondern will 
fie auch von dem kommenden Chriftus finden und in das Reich) 
jeiner Herrlichkeit eingehen. Dieje doppelte Bewegung des Glau— 
bens ergibt jedoch nicht eine Teilung des hriftlichen Verhaltens 
in zwei unterfcheidbare Perioden, jondern umfaßt gleichmäßig das 
ganze chriftliche Leben. Das Glauben bleibt, wie es von Anfang 
an Beſitz der Rechtfertigung ift, ſtets, jo ſehr es fich entfalten 
mag, Streben nach ihr, das erjt nach der vollendeten Offenbarung 
Chriſti in die Ruhe treten Tann. 

Damit ift nicht gegeben, daß ſich das Wachstum des Glau⸗ 
bens und die ihm entjprechende Mehrung ber göttlichen Gabe 
nur auf nebenfächliche Verzweigungen unferes Berufs erjtreden, 
dagegen den wejentlichen Hauptinhalt unferes Bewußtjeins und 
Handelns nicht berühren. Es wäre ſchwerlich ganz im Sinn des 
Baulus, wenn wir 3. B. die durch Röm. 8 neben Röm. 7 figierte 

5) Paulus bewahrt dadurch Jeſu unbegrenzte Verheißung an dasjenige 
Glauben, das noch ſo klein wie ein Senfkorn iſt. 

Schlatter, Der Glaube im N. Teft. 25 
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Antithefe in jedem als unverrückbar und in allen als gleichartig 
befchrieben. Wie die im Fleisch begründete Ohnmacht und die 
im Geift begrimdete Macht zum Guten erlebt wird, mie weit 
der Bereich unferer Ohnmacht reicht und wohin die Leitung des 
Geiſtes führt, das ijt nicht durch eine unverrückbare Linie Ichlechthin 
firiert, fondern diefe bewegt fich mit dem Wachstum des Glau— 
bens. Nur die beiden Grenzpunfte, innerhalb deren ſich dieje 
Bewegung mit ihrem Streben, Ningen, Straucheln und Siegen 
vollzieht, find einerfeits durch die Unaufhebbarfeit unferer fleiſch— 
lichen Art, andererfeit3 durch die Vollendetheit der in unferer 
Berufung uns gegebenen Gnade firiert, jo daß das Glauben 
darin mit fich felber immer übereinftimmend bleibt, daß es vom 
eigenen Lebensjtand weg auf denjenigen des Ehrijtus ſchaut. 
Paulus hat nicht eine Verwandlung des Glaubens in etwas, was 
mehr als Glaube fei, wohl aber defjen Fähigkeit, fich zu entfalten 
und zuzunehmen, gelehrt. 

Daß Paulus für da3 ganze Handeln im vorhandenen Maß 
des Glaubens die Regel gewann, hat wichtige Nefultate feiner 
Arbeit weientlich mitbedingt. Weil er im Kreife der Glaubenden 
in bejonderem Sinn als Glaubender jtand, jo war er auch unter 
ven Freien in befonderem Sinn der Freie. Immer ijt der Glaube 
der Geber der Freiheit, weil uns die Verbundenheit mit Gott 
von allen anderen uns bindenden Verhältnifjen löft, und in dem 
Maße, als unfer Lebenslauf auf den Reichtum feiner Gabe ge- 
gründet iſt, wird die Freiheit aus einem bloßen deal und Ziel 
eine Wirklichkeit. Paulus gewann aus feinem Glaubensjtand 
dem Geſetz gegenüber die Freiheit, mit gutem Gewiſſen es ſowohl 
zu übertreten als zu halten, und ebenjo der Natur gegenüber 
die Freiheit, ihre Güter mit gutem Gewiſſen ſowohl zu benüßen, 
als auf fie zu verzichten. 

Jede Zumutung, die ihm die gottesdienftlichen Ordnungen 
Israels aufnötigen mollte, jcheiterte an der Geichloffenheit feines 
Glaubens, da er feinen Herrn nicht anflagen kann, als wäre 
er ein Förderer der Sünde, als bedürfte er neben ihm noch 
einer andern Hilfe, als wäre die alleinige Gebundenheit an ihn, 
welche die Freiheit vom Geſetz zur Kehrſeite hat, nicht volle, 
göttlich gültige Gerechtigkeit und ganze Gefchiedenheit vom Böſen. 
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Ebenſoſehr beſaß er in feinem Glauben an Chriſtus die Be— 
freiung von jeder Furcht vor dem Geſetz, als könnten die geſetz— 
lichen Akte, Opfer, Sabbat, Beichneidung ꝛc. ihn oder irgend 
jemand in der Gemeinde an feiner Verbundenheit mit Chriſtus 
hindern, fofern fie nur nicht als Gegenſatz zur Glaubensitellung 
volgogen wurden. Er hat darum diejelbe gejegliche Handlung, 
die er jchlechthin abwies, wenn fie als Heilsvermittlung gelten 
follte, ohne jedes Bedenten vollzogen, wenn fie ohne einen jolchen 
Gegenſatz gegen Chriftus gefehehen konnte, vielmehr dem Evan- 
gelium den Weg bahnte und Verdächtigungen desjelben zeritörte. 
Er hatte im gejeglichen Gottesdienft im vollen Sinn das Gebiet 
feiner Freiheit; er konnte ihn unterlafjen oder vollziehen, ohne 
daß fich diefe Wahl zur Willkür entjtellt hätte. Er mußte ihn 
faffen, wenn er das Glauben gefährdete, mußte ihn volßiehen, 
wenn er der Liebe diente. Derſelbe At galt ihm als fündig, 
wenn er die Gabe Chrifti und die Gnade Gottes ſchmälern wollte, 
und als geboten, wenn er den Bruder vor rgernis behütete. 

Derſelbe Gefichtspunft hat feinen Gebrauch der natürlichen 
Dinge geleitet. Wer den Gedanfengang des Paulus bloß nad) 
formalen logiſchen Gefichtspunften konſtruiert, würde ihn, nachdem 
er feinen Fleifchesbegriff entwickelt und eine abfolute, mit der 
Schärfe des ethischen Urteils erfüllte Perneinung auf den uns 
gejtaltenden Naturvorgang gelegt hat, unvermeidlich zum Asteten 
machen, genau jo, wie e3 durch analoge Schlüffe für unmöglich 
erklärt worden ift, daß er die Freiheit gehabt habe, am Altar 
Serufalems noch das Opfer darzubringen, oder eine Befchnetdung 
zu volßiehen. In der Konfequenz des Fleiſchesgedankens jcheint nur 
ein unerbittlicher Kampf gegen die natürliche Baſis des menjchlichen 
Lebens zu Fliegen. Diefe Konftruktion würde aber das Vor— 
handenfein des Glaubens in Paulus ignorieren. Ohne daß Diejes 
feinem fittlichen Urteil irgend etwas von feiner Schärfe abbrach, 
befähigte es ihn, ſich von allen feidenschaftlichen Gemwaltjamteiten 
frei zu halten, an fich jelbft und andern die Fleiſchesart zu ertragen, 
und alles, was natürlich ift, ohne Furcht, daß es ihn an feiner 
Gemeinfchaft mit Chriftus hindern fönnte, in feine Freiheit ein- 
zubeziehen; denn im Glauben war die Schuld- und Heilsfrage 
fir ihn gelöft. Durch Röm. 14 wird es in Iehrreicher Weiſe 
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fichtbar, wie er feine Freiheit im natürlichen Bereich durch das 
Glauben begrimdet hat. Gr anerkennt dort, daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht in der Gemeinde Unterſchiede nebeneinander beſtehen können 
und müſſen, weil das „Maß des Glaubens“ nicht in allen das⸗ 
ſelbe iſt. Wer nur Gemüſe ißt, iſt zwar „am Glauben ſchwach“, 
14, 1, doch nicht jo, daß dadurch die Glaubensſtellung aufgehoben 
wäre, fofern er feine Entfagung für den Herrn übt und ihm 
ihretwegen dankt, und für den Herrn feine Feiertage hält, jo 
daß die Grundregel des ganzen Chriftenftandes nicht verlegt 
wird: feiner von uns lebt fich felbit. So fließt auch der Ver— 
zicht des Bedenklichen aus dem Glauben und ift deswegen nicht 
Sinde. Allerdings ift derſelbe noch ſchwach, womit der Über- 
zeugung des Entfagenden feineswegs ein formaler Mangel bei- 
gelegt ift, al3 wäre fie unficher und in ich gejpalten. Die Über- 
zeugung des „Schwachen" kann jubjeftiv große Feſtigkeit und 
Sicherheit haben; auch verlangt Baulus direft von ihm, daß er 
in feinem Denken zu einem ficheren Schluß gelangt fein müffe, 
& on idim vor sehngopogeiodo, 14, 5, und verbietet, ihn in 
feiner Überzeugung zu verwirren. Ein Handeln, das fich mit 
dem eigenen Bewußtjein in Zwieſpalt jest, hat Paulus unter 
allen Umftänden verworfen als Verlegung der Wahrhaftigkeit 
und de3 Ernſts, mit dem jeder fein Gewiffen zu ehren hat. Die 
Schwäche im Glauben, die in diefer Stellung liegt, wird durch 
den vollen Begriff desselben deutlich, Den der ganze Brief ent- 
faltet hat. Wer im Blie auf die Gnade Chrifti weiß, daß ihn 
nichts von Gottes Liebe feheidet, jondern alles ihm zum Guten 
mitwirkt, tft über die Furcht vor dem Fleisch und Weingenuß 
und über das Beitreben, durch folche Mittel die Beziehung zu 
Gott, wenn auch nicht zu begründen, fo Doch zu bewahren, empor— 
gehoben. Diejes aoFEveiv 17) zrioreı ift dem in öAuyörrıorog 
enthaltenen Gedanken verwandt. Es ift nicht Synonym mit Un- 
glauben, da den Unfreien die glaubende Beziehung auf Chriftus 
ausdrücklich zugeftanden wird; es nennt aber einen inneren Zu— 
ftand, bei welchem gegenüber dem Naturleben die Zuverficht zu 
Chriſtus vorzeitig begrenzt wird. Paulus betätigt auch hier das 
„sola“, indem er die Grenze zwifchen dem, was ſündlich und 
dem, was vein it, nicht anderswo jucht als im Glauben, jo 
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daß er die Aufmerkfamfeit dev Gemeinde einzig darauf richtet, 
daß jeder jein eigenes Glauben betätige. Er wird das Glauben 
dabei in voller Aktualität auf die bejtimmte Handlung bezogen 
baben, die in Frage fteht, vgl. zrıoreder payeiv, 14,2, wodurd) 
es zur Zuverficht wird, die fich durch Chriftus zu dieſem Tun 
ermächtigt weiß. Fehlt diefelbe, jo ift die Handlung Sünde, 
mag ihr Inhalt noch fo jehr in der Freiheit des Menjchen jtehen, 
weil fie gegen Gott und Ehriftus gerichtet ift und der allgemeinen 
Regel, daß der Glaubende nicht ſich jelber Lebe, widerſtrebt. 

Die bisherige Darlegung hat bloß das Wollen und Handeln 
des Menſchen, und noch nicht ſein Erkennen ins Auge gefaßt. 
Paulus bewährt jedoch darin die Kraft ſeines Denken und eben 
ſo ſehr diejenige ſeines Glaubens, daß er ſeine ethiſchen und 
erkenntnistheoretiſchen Ausfagen entſprechend der ſtetigen Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen dem Erkennen und Wollen in die genaueſte 
Beziehung zueinander geſetzt hat. Er ſtellt das Glauben in das— 
ſelbe Verhältnis zur Weisheit wie zur Gerechtigkeit, weshalb die 
beiden erſten Kapitel des erſten Korintherbriefes, die den Begriff 
„Weisheit“ erläutern, eine zwar gedrängte, aber genaue Parallele 
zu Röm. 1-8 bilden. Wie der Empfang der Gerechtigkeit, jo 
geht auch der Gewinn der Weisheit durch eine Antitheje hin— 
durch; dort ftehen die eigene Gerechtigkeit des Menfchen und 
die Gerechtigkeit Gottes, hier Die Weisheit der Welt und Die- 
jenige Gottes gegeneinander; darum wird durch die Preisgabe 
der Weisheit die Weisheit erlangt, wie durch den Verzicht auf 
die Gerechtigkeit die Gerechtigkeit, nach demfelben Geſetz, daß der 
Menfch, um das Göttliche zu empfangen, auf fein eigenes Gebilde 
verzichten muß. 

Die Weisheit ift für Paulus Erkenntnis Gottes, 1 Kor. 1,21; 
denn er hält den Erkenntnisbeſitz des Menschen für nichtig, wenn 
Gott unerkannt bleibt. Auch die Welt und der Menſch werden 
erst verftanden, wenn ihr Verhältnis zu Gott fichtbar geworden 
iſt. Darum iſt die menſchliche Weisheit darauf gewieſen, An— 
eignung der Weisheit Gottes zu ſein, auf der ſein Schaffen und 
Handeln ruht. Die Welt ſchreibt ſich dieſelbe bei; der Grieche 
verlangt ſie von denen, welche ſich ihm als Boten Gottes an— 
bieten; der Jude rühmt ſich ihrer als ſeines Beſitzes, im ſtolzen 
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Bewußtſein, ein Licht für die zu fein, die im Finftern find, 
Röm. 2,19. Jene Machthaber in Jerufalem, die den Herrn der 
Herrlichkeit Ereuzigten, waren zugleich Die Beſitzer der Weisheit 
Israels und verdankten ihre Macht ihrer Wifjenfchaft, 1 Kor. 2, 8. 
Paulus behandelte diefe Weisheit, jo wenig als die Gejeßes- 
gerechtigfeit, als leeren Schein. Auch er gehörte einjt zu jenen 
„Weifen, Schriftgelehrten und Disputatoren dieſes Zeitlaufs“, 
1,20, und hatte an der Gedanfenmwelt, die den Ruhm der Synagoge 
bildete, teil. Diefes Streben nach Weisheit war nicht unberech- 
tigt, weil Gott in feinen Werfen feine eigene Weisheit vor uns 
entfaltet und darin der Welt den Antrieb gibt, auch ihrerjeits 
MWeisheit zu gewinnen. Weisheit wird ja nur durch Weisheit 
erfaßt. Allein das Ergebnis diefer Weisheit war nichtig: Die 
Melt erfannte Gott nicht, und jeine Weisheit fam in feines 
Menfchen Herz, 1,21. 2,7 ff. Der Tatbeweis für die Unkenntnis 
Gottes, in der die Welt, Israel eingeſchloſſen, Tteht, iſt Jeſu 
Kreuz. Diejelbe Tat Gottes, welche die Gerechtigkeit des Menfchen 
verneint, bringt auch feiner Weisheit die Offenbarung ihrer 
Nichtigkeit. Auch über das Denken des Menfchen ergeht hier 
ein göttliches Gericht, nicht nur als Deklaration, jondern als 
Tat von ducchgreifender Wirkung, welche die Weisheit der Welt 
bejeitigt, 1,19. Durch Jeſu Kreuz wird die errettende Predigt 
Torheit. Was fi) am Kreuze fichtbar macht, ift Schwäche, 
Schmach, das volle Gegenteil der Gottesherrlichkeit. Darum ift 
es Berhüllung der göttlichen Weisheit, die ihre Abficht zum Ge- 
heimnis macht. Da Gott der weifen Welt eine Torheit ent- 
gegenhält, wendet fie fich, falls fie nichts anderes als Weisheit 
jucht, von ihr ab. Meint fie dieſelbe zu befigen und darum be- 
urteilen zu können, was Gott fei und wie der Chriſtus fich offen- 
baren werde, jo ärgert fie fich an Jeſu Kreuz, und dies um fo 
mehr, je weifer fie ift, je erhabener ihre Gedanken über Gottes 
Macht und Herrlichkeit find. Gott hat feine errettende Tat fo 
gejtaltet, daß Fein Denken in ihr Gottes Gabe erfennt. Weil 
aber die Weisheit dev Welt fich ſelbſt gegen Gottes Hilfe be- 
hauptet, deren fie doch, jo gewiß fe Gott nicht erkennt, bedarf, 
ſchlägt fie in Torheit um, weil eine Weisheit, an welcher der 
Menjch verdirbt, als Torheit offenbar ift, 1, 20. Wie Israels 
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Gerechtigkeit ihm zum Grund des Falls wird, fo führt es auch) 
feine Weisheit ins Verderben, weil diefe wie jene es in feinen 
Kampf gegen Chriftus treibt. 

Die Verhüllung der göttlichen Weisheit im Kreuze hat darin 
ihren Grund, daß Gott nicht die Weifen, ſondern die Glaubenden 
erretten will, 1,21. In diefem Zufammenhang tritt das Glauben 
zum Erkennen in jtarfe Spannung. Es hat die Verneinung der 
Fähigkeit zum Verftändnis und zur Beurteilung des göttlichen 
Handelns in fich und ift die Willigfeit, fich Gott, auch ohne ihn 
zu verftehen, zu unterwerfen, in der Gewißheit, daß auch das 
Törichte an Gott weifer ift al3 die Menſchen. Darum hat au) 
Paulus, weil er Glauben hervorrufen will, und zwar ein Olau- 
ben, das in Gottes Kraft begründet ift, dem göttlichen Derhalten 
folgend in feiner Lehrtätigteit auf Weisheit verzichtet, 2,4. Er 
hätte durch die Umwandlung des Evangeliums in eine „Wort 
weisheit" das Kreuz entleert, 1, 17, ganz in derſelben Weiſe, 
wie die Aufrichtung des Geſetzes zur Folge hätte, daß Chriſtus 
vergeblich geſtorben wäre. Nicht Gedanken, ſondern rettende 
Gnade bietet Gott der Welt durch Jeſu Sterben an, eine Liebe, 
welche aus der Kraft in bie Schwachheit, aus der Herrlichkeit 
in die Schmach, damit auch aus der Weisheit in die Torheit 
niederfteigt. Sie vermittelt Dem Menschen nicht zunächit Lehre, 
fondern Kraft, 1, 18, und wird nicht durch Denken und Urteilen, 
fondern durch Trauen angeeignet; in ihm allein hat die am Kreuz 
fich offenbarende Gnade das ihr entfprechende Korrelat. ') 

Wie die Unerreichbarkeit der Gerechtigteit im Weſen des 
Menſchen begründet tft, weil dasselbe des Geiftes ermangelt, jo 
gilt dasjelbe auch von der Weisheit Gottes und ihrer Unfaß— 
barkeit für ung. Der Menſch iſt nach feiner inneren Seite be- 
nannt ein „ſeeliſcher“ Menſch und ſteht nicht in einem folchen 
Verhältnis zu Gott, das ihm an Gottes Geiſt Teil gäbe, 2, 11. 14. 
Das zeigt fich auch in den ethijchen Wirkungen des menjchlichen 
Erkennens: es bläht auf, 8, 1, vgl. Kol. 2, 18, und ſucht den 
Selbſtruhm des Fleifches, auch dann, wenn fich feine Gedanten- 
— Paulus hat, ſo groß er als Lehrer iſt, die Verſchloſſenheit Jeſu gegen 
Theorie und Lehre und die Benützung des Bußworts als des einzigen Kampfes- 
mittel3 gegen dieje, vortrefflich verftagden und in feiner Arbeit feſtgehalten. 
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bildung auf Göttliches bezieht. Darum wird exit da, wo Der 
Geiſt das Denken des Menfchen leitet und die hauptjächliche 
Frucht desfelben, die Liebe, vorhanden ift, der Einbli in Die 
Sendung Chrifti erlangte. Daß Ehriftus an die Stelle des 
Menschen tritt, nicht in der Geftalt Gottes erjcheint, fondern als 
der, der zur Sünde gemacht worden tft, it am Maß des 
jelbitifchen Dentens gemeſſen Torheit und fann nicht anders be- 
urteilt werden, folange die Liebe unerfannt iſt. Fordert die 
Synagoge eine Machtoffenbarung Gottes, durch die ex fich felbft 
und feinen Chriftus gegen die Welt behauptet, erklärt fie Die 
Hingabe des Sohnes Gottes in den Tod für gottesläfterlich, jo 
tennt fie die Liebe nicht, weil fie Diefelbe nicht hat. Deswegen 
gilt Paulus der Dünfel als Beweis dafür, daß nichts erkannt 
worden iſt; wenn aber jemand Gott liebt, der hat ihn erfannt; 
denn er iſt von ihm gekannt, 8,2. 3. 

Dadurch, daß der Verband mit Gott nicht auf Gottes Lehren 
und des Menjchen Berftehen, jondern auf Gottes Lieben und 
des Menjchen Bertrauen begründet ift, wird der Glaubensaft 
für Paulus nicht blind, grund- und vernunftlos. Das Kreuz- 
wort wird dem Menfchen nach jeinem göttlichen Motiv und Ziel 
gedeutet und bewährt fich als „Offenbarung der Wahrheit an 
jedem Gewiſſen“, 2 Kor. 4,2. Es erhält feinen Beweis durch 
Geift und Kraft, 1 Kor. 2,4. Daraus entjteht ein Wiffen um 
Gottes Tat, welches die Bafis des vertrauenden Verhaltens wird, 
und der Römer- wie der Galaterbrief find der anfchauliche Be- 
weis dafür, wie fern es Paulus lag, dasfelbe durch irgend ein 
Surrogat erfegen zu wollen. Ex kannte fein Mittel, das Glauben 
zu jtärken, als dies, daß fein Objekt uns verftändlicher werde 
und zu reicherer Erkenntnis komme. 

Welche Mittel Paulus dann für richtig hielt, wenn es galt, 
mit Zweifeln vingendes Glauben zu befeftigen, darüber gibt 
1 Kor. 15 Auskunft. Das ethifche Moment, der Zuſammenhang 
des Zweifels mit falſchen Willensformationen, wird durchaus 
nicht ignoriert; allein ebenſowenig wird ihm nur die Bußpredigt 
gegenüber geſtellt, ſondern Paulus überwindet den Zweifel durch 
Erkenntnis, und dies wieder in der lehrreichen Abſtufung, daß 
das Geſchehene in ſeiner Wirklichkeit vorantritt, als für das 
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Glauben entjcheidend, und dann erſt die großen Zufammenhänge 
entwickelt werden, durch welche fich die Tatjache als Glied der 
gefamten göttlichen Regierung, fomit auch als Glied einer in fich 
zufammenjtimmenden Weisheit enthüllt. 

Denn das Glauben bat, jo gewiß es das Bekenntnis ift, 
der Mensch habe und finde die Weisheit nicht, zugleich Die Ge- 
wißheit in ſich, daß fie ihm durch Gott im Chriftus erſchloſſen 
ſei. So unerläßlich die Vereinfachung des Evangeliums zur 
ſchlichten Verkündigung des Chrijtus, der jtarb und auferjtand, 
ift, damit Glaube entftehe und nicht irgendwelche Exfenntnis over 
Theorie an feine Stelle trete, ebenfo gewiß gewährt Dieje Dem 
Bedürfnis und Verlangen nach Erkenntnis diefelbe volllommene 
Befriedigung, wie dem Verlangen nad) Gerechtigkeit. Auch hier 
ift der Verzicht nicht das endgültige Erlebnis des Glaubenden, 
fondern verwandelt fich für ihn in Gewinn. Wie der Verzicht 
auf die eigene Gerechtigkeit fich als Empfang der göttlichen er- 
weilt, jo entjteht aus der Preisgabe der Weisheit ihr Beſitz, 
1 Kor. 3, 18. Dasjelbe Kreuzwort, welches Torheit ift, ift die 
Berfündigung derjelben, 2, 6 ff., weil es die Gefchiedenheit des 
Menfchen von Gott überwindet, und ihm den Geiftbejit erschließt. 
Paulus hat zunächſt von fich den Anteil an Gottes Weisheit 
mit hoher Zuverficht bezeugt, weil das göttliche Geben dem 
menfchlichen Bewußtſein nicht jenfeitig bleibt, da es ich ja durch 
den Geift vermittelt, diefer aber felbjt der Wifjende und Wiſſen 
Erzeugende iſt: wir wiſſen, was uns von Gott geſchenkt worden 
iſt, 2, 12. Dadurch ſteht er in einem lebendigen Lehr- und 
Lernverband mit Gott: dıdaxzoi zrveuuarog Aöyoı, 2, 13. Da⸗ 
durch aber, daß der Apojtel als der, der die Weisheit Gottes 
fennt, unter der Gemeinde fteht, wird auch fie derjelben teilhaft 
gemacht. Ihr Anteil an ihr beruht auch nicht bloß auf dem 
apoftolifchen Wort, weil auch fie, und nicht bloß der Apoitel, 
den Geift empfängt, jo daß ihr Durch das Glauben ein vom 
Geift geleitetes Forſchen möglich wird. Paulus hat ihm eine 
unbegrenzte VBerheißung gegeben. Der, der in der Leitung des 
Geiftes fteht, wird zwar allen andern unverjtändlich; ihm jelber 
aber wird alles zugänglich, 2, 15. Durch ihn wird Ehrijtus und 
zur Weisheit, 1, 30, und da das ganze Wirken Gottes in ihm 


394 Kap. 9. Der Glaube bei Paulus. 


die Vermittlung hat von der Schöpfung der Welt bis zu ihrer 
Vollendung, wird die Erkenntnis Chrifti in den Vollfommenen 
zu einer Totalität der Erfenntniffe, welche wahrhaft Gottes 
Weisheit, Aufnahme des göttlichen Denkens ins eigene Erkennen 
ift, 2 Kor. 4, 6. Kol. 2,3. Darum ift auch dev Gemeinde die 
Beurteilung deffen möglich, was gut vor Gott ift, Röm. 12, 2. 
Kot. 3, 10. Darin, daß ſich das Glauben nicht nur in ethifcher, 
fondern auch in intelleftueller Hinficht als der fruchtbare, den 
Reichtum der göttlichen Güter erjchließende Vorgang erweijt, be- 
währt es fich wieder in feiner Allgenugjamfeit. 

Auch in feiner intellektuellen Arbeit hat Paulus der Gemeinde 
eine erhabene Veranfchaulichung dafür gegeben, was das Glauben 
ift und gewährt. Gr legte die folgenreichjten Neuheiten in den 
Horizont der Gemeinde hinein, wie die Definition des negativen 
Zwecks des Geſetzes oder die Annullierung des Unterjchieds 
zwifchen dem Juden und Griechen im Ehriftus, und erwies fich 
doch gleichzeitig al3 der treuejte Bewahrer dejjen, was von An- 
fang an aus Jeſu Mund der Gemeinde übermittelt war. Go 
brachte er ihr ſowohl die bindende, als die befreiende Wirkung 
des Glaubens auf den Gedanfenlauf in voller Kraft und zugleich 
in ihrer Einheit zur Anjchauung. ') 

Daß ſich das göttliche Geben durch Glauben vermittelt, 
jteht mit dem Univerjalismus der göttlichen Ziele in Überein- 
ftimmung. Gott erweilt fich darin al3 der, welcher nicht nur 
der Juden, fondern auch der Heiden Gott ift, Röm. 3, 29. Zwar 
wäre e3 ein blindes Urteil, wenn die paulinifche Heidenmiffton 
lediglich als eine Logische Folgerung aus dem Glaubensbegriff 
betrachtet wiirde. Wo ein lebendiger Gottesgedanfe vorliegt — 
und Paulus hatte einen ſolchen — da wird der Umfang der 
göttlichen Tat und Gabe nicht durch unfere Logik, jondern durch 
göttliche Sendung und Rede abgegrenzt, und dies vollends, wenn 
fie fih an das Glauben wendet, alfo ſich als die Tat freier 
Gnade Hund gibt. Paulus führt auch feine Arbeit unter den 
Heiden ausdrücklich auf beftimmte göttliche Weifung zurüc, 

1) Der Nachweis, daß Paulus auch mit feinen neuen Sätzen fonftant und 


erfolgreich den Willen verband, das gegebene Wort Jeſu zu bewahren, gehört 
in die neuteftamentliche Theologie. 
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Röm. 1,5. Gal. 2,7. Epb. 3, 1ff. Kol. 1,25 ff. Nun jchloffen 
ſich allerdings der Univerfalismus und der Glaubensbegriff zu- 
fammen zu einem einheitlichen Gejamtbegriff. Zur Zuftimmung 
zu Gottes Tat waren alle berufen, und die bejondere Art der 
einzelnen PBerfönlichkeiten und menjchlichen Genofjenjchaften war 
für fie bedeutungslos. Weder die Höhe oder die Tiefe ihres 
moralifchen Standes, noch die Tüchtigkeit oder Schwäche ihres 
intelleftuellen Vermögens fam für das Glauben in Betracht. 
Hier galt in der Tat, daß es bedeutungslos fei, ob der Menſch 
Mann oder Weib, Anecht oder Freier, Jude oder Grieche jei. 
So führte der Glaubensbegriff zum Univerjalismus; wiederum 
gab exjt diefer dem Glauben feine volle Zuverficht. Nun da 
gejagt werden Eonnte: jedem Glaubenden, dem Juden zuerjt und 
dem Griechen ebenfo," ftand die Umbegrenztheit der Gnade und 
die Allgenugfamkeit des Glaubens hell im Licht. Durch jeinen 
Bufammenhang mit der Glaubenzitellung ift aber der paulinijche 
Univerfalismus diveft auf Jeſu eigene Arbeit geftellt, und Die 
Fortfegung derjenigen Schägung des Glaubens, die Jeſus ſelbſt 
mit Wort und Tat vollzogen hat.) 

Der Erfolg der pauliniſchen Miſſion iſt nicht denkbar ohne 
die ſpezifiſche Eigenart ſeiner Glaubensübung. Sie beruhte auf 
jenem totalen Verzicht auf ſich ſelbſt, der ihn befähigte, ſich dem 
Heiden völlig gleichzuſtellen, als in derſelben Sündigkeit ſtehend. 
Aus ſeinem Glauben erwuchs Paulus die Reinigung von aller 
jüdiſchen Selbſtüberhebung, die es nicht laſſen konnte, auf die 
Sünder aus den Heiden hinabzuſehen. Nicht minder erforderte 
ſie jene unbeſchränkte Zuverſicht zu Chriſtus, die den Heiden 
ſagen konnte: ihr ſeid beſchnitten in der Beſchneidung Chriſti, 
Kol. 2, 11, und die zugleich dem Juden zu jagen vermochte: 
wenn etliche nicht glaubten, was liegt daran ? wird ihr Unglaube 
Gottes Treue aufheben? Röm. 3,3. Daher kam jener Mut, der ſich, 
fo klar er fich die heidnifche Korruption vergegenmwärtigte, Dennoch 
frei von aller Ängjtlichfeit mit der Zuverficht des Siegs im Hei- 
dentum bewegte und gleichzeitig mit unermüdlicher Treue die Ge- 
meinfchaft mit Israel aufrecht hielt. Der Berlauf der paulinifchen 





) Dem univerfalen Olauben entfpricht das Gebet für alle, 1 Tim. 2, 1ff. 
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Arbeit war mehr als eime Konfequenz aus feinem Lehrbegriff; 
er war die Frucht feines glaubenden Verhaltens zu Gott. 

Aus dem Glaubensftand des Paulus ergab fih, daß aus 
der hellenifchen Kirche feine Sekte wurde, weder in ihrem Ber- 
hältnis zu ihrer griechifchen Umgebung, noch in demjenigen zur 
älteren Gemeinde Serufalems. Nach jener Seite war die Ab- 
jtoßung des Heidentums radifal, nach diejer das Bewußtſein um 
den Unterfchied deutlich entwidelt, und dennoch eine egoiſtiſche 
Abſchließung und fatte VBerherrlichung des eigenen Befiges 
unmöglich, weil der Grund der Gemeinde das Glauben an den 
Ehriftus, den Herrn aller, war, mit dem fein Bruch der Gemein- 
Schaft zufammenbeiteht. 

Der Univerjalismus wäre unvollendet geblieben, hätte er 
nicht durch eine rückblickende Betrachtung auch den bisherigen 
Verlauf der Gefchichte in jich aufgenommen. Da das Glauben 
alles, was es erlangt, durch Chriftus empfängt, da er Grund, 
Inhalt, Kraft des Glaubens ift, fo ift deutlich, daß es den unter: 
jcheidenden Befit, der neuen Gemeinde bildet, den die vorchrift- 
liche Zeit nicht mit ihr teilt. Der Glaube „Fam“ und „ward 
offenbart”, al3 Chriftus fam und offenbart wurde, Gal. 3, 23 ff.) 
Allein, jo nachdrüclich Paulus den Unterfchied zwifchen der Zeit 
vor und nach der Sendung Ehrifti hervorhebt, wie er der ver- 
jchiedenen Aufgabe des Gejeges und Chrifti entjpricht: es muß 
fich Doch in der göttlichen Negierung Einheit zeigen, und Paulus 
freut fich, daß die Schrift ihm diefelbe fichtbar macht, weil auch 
das Geſetz und die Propheten nicht nur die Pflicht des Menfchen, 
auch nicht nur feine Schuld, jondern auch Gottes Gerechtigfeit, 
die dem Glaubenden Hilft, bezeugen, Röm. 3,21, jo daß das 
Evangelium bereit3 in der Schrift zum voraus verjprochen ift, 
Rom. 1,2. Bor dem Geſetz ift Gottes Verheißung verkündet 
worden, als freie Zufage der göttlichen Güte, die nicht auf das 
Werk, jondern auf das Glauben des Menfchen zielte, Cal. 3, 15 ff. 
‚m Glauben Abrahams liegt der Anfang Israels, weil Abra- 
hams Gerechtigkeit fein Glaube war. Deshalb ift er durch 





) Dem Urteil Jeſu über Israel: es fei ein ungläubiges Gejchlecht, bei 
dem ſich fein Glauben finde, auch nicht wie ein Senftörnlein, hat Paulus völlig 
zugeſtimmt. 
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Glauben der Vater derer geworden, die Gottes Segen erben, 
und Abraham: Kinderfhar umfaßt alle Glaubenden, Röm. 4. 
al. 3, 6ff.) So ftellt fih für Paulus die Gemeinde Der 
Glaubenden aus allen Völkern als die von Anfang an gemwollte 
und duch die Gefchichte Israels vorbereitete Frucht der gött— 
lichen Regierung dar. 

So fommt der große Hauptzweck Chriſti: jein Gemeinfchaft 
jtiftender Wille, zur Verwirklichung. Der „eine Glaube," Eph.4,5, 
der die ſelbſtſüchtigen Lebensziele bejeitigt und niemand mehr 
„in des Fleifches Weife kennt,“ 2 Kor. 5, 16, jondern ſich an 
Chriftus hält, damit er alles in allen ſei, Kol. 3, 11. Gal. 3,28, 
erzeugt eine geeinigte Gemeinde über alle Naturgrenzen hinüber, 
auch über die Scheidung Israels von den Heiden hinweg. Wie die 
Einheit des Glaubens die Einheit der Gemeinde jehafft, jo it 
andererfeitS die Begrenzung und Mannigfaltigkeit desjelben noch 
das Zeichen ihres unvollendeten, im Werden ftehenden Zujtands. 
„Ginheit des Glaubens an den Sohn Gottes" bezeichnet darum 
mit der Einheit feiner Erkenntnis das Ziel, dem die Gemeinde 
entgegenzuftreben hat, und dem die ihr gegebene Mannigfaltigfeit 
der Gaben und Ämter famt der ganzen Bauarbeit und gegen- 
feitigen Dienftleiftung aller ihrer Glieder dienen muß, Eph. 4, 13. 
Das volle reife Mannesalter dev Gemeinde, wie es ihr Durch 
die Fülle Chriſti bereitet ift, ergibt nicht eine Mannigfaltigkeit 
des Glaubens, die ihn in allen irgendwie defeft ließe oder doch 
nur in wenigen, etwa den Trägern des Amts, zu feinem vollen 


1) Dieſer Gedanfengang dient lehrreich zur Verdeutlichung des Unterjchteds 
zwiſchen Paulus und feinen früheren Genoſſen im Lehrhaus Jerujalems. Diefe 
jagten: Abrahams Glaube habe ftellvertretende Macht für Israel und dede in 
den entjcheidungsvollen Stunden deffen Unglauben; Paulus jagte: was von 
Abraham herftamme, die Gemeinjchaft mit ihm ergebe und in das Kindes- 
verhältnis ihm gegenüber ftelle, jei das Glauben, und dies, wo immer e3 jei, 
im Juden wie im Griechen. Im iynagogalen Sat äußert ſich das Bewußtſein 
eigener Glaubensloſigkeit; Abrahams Glaube dient dazu, um die Gewißheit der 
Erwählung feſtzuhalten trotz der eigenen Unfähigkeit, ſo zu glauben, wie Abraham 
glaubte. Im Satz des Paulus ſpricht reeller Glaube, das Bewußtſein, in ein 
analoges Verhältnis zu Gott geftellt zu jein, wie es Abraham hatte. Er it 
Abraham nicht ferner, Jondern näher gefommen, als jeine einftigen Genoſſen; 
dieſe wiſſen ſich von ihm innerlich geſchieden, er weiß ſich mit ihm eins. 
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Beitande brächte, fondern Einheit des Glaubens aller, in 
welchem die ganze Gabe, die im Sohne Gottes der Gemeinde 
gejchenft ift, von allen angeeignet wird, iſt das ihr vor- 
gehaltene Biel. 

Mährend das Glauben bis zur Offenbarung des Chrijtus 
dem ganzen Leben der Chrijtenheit die Richtung gibt, beginnt 
dagegen mit diefer eine neue Offenbarungsmweife Gottes. Daher 
finden wir auch bei Paulus Sachparallelen zu jenen Worten 
Jeſu, welche den Kreis derer, die Gottes Neich empfangen, über 
die Gemeinde der Glaubenden hinaus erftreden. Dann, wenn 
Sejus mit der königlichen Sendung als der Herrichaft Übende 
fommt, treten zuerjt die, die ihm gehören, in die ihm gleichartige 
Lebendigkeit des Auferjtehungsftandes. Chrijtus kommt aber 
nicht nur ihretiwegen als König, fondern entfräftet alle Feinde 
Gottes und macht Gott alle8 untertan, 1 Kor. 15, 23—28. 
Werden die Kinder Gottes offenbar, dann bricht auch für die, 
welche am Geiſte Gottes noch feinen Anteil haben, jondern der 
Eitelkeit unterworfen find, obwohl auch fie Gottes Schöpfung 
find, die Freiheit an, Röm. 8, 19ff. Durch diefen Ausblick, der 
über die an Ehriftus Glaubenden hinüberfchaut, erhält das gött- 
liche Grundgeſetz: Lob jedem, der das Gute wirft! vollends die 
Betätigung. Für Paulus entjtand daraus feine Lockerung der 
im Glauben begründeten Gemeinfchaft mit Chrifto, weil ihm 
diefe niemal3 als eine erzwungene oder willfürliche erfchien, 
jondern als die notwendige Stellung defjen, der Chriftus nach 
feiner Heilsmacht erkannt hat. Nur eine nomiſtiſche Auffaffung 
de3 Glaubens empfindet diefe Ausfagen des Apoſtels als einen 
Widerſpruch gegen die Heilsbedeutung de3 Glaubens, während 
für Paulus der Glaube niemals eine Begrenzung der Heilsmacht 
Chrifti, wohl aber deren Zueignung an den Glaubenden be- 
deutete, der dadurch nicht verkürzt wird, daß Chriftus diefelbe 
in feiner neuen Offenbarungsform noch mehreren erweiſt. Viel— 
mehr begründet jede Ausſage, welche die Größe derſelben er— 
kennbar macht, in den Glaubenden Dank, Stärkung und erhöhte 
Vergewiſſerung. 

Der Verſuch zu einer Definition iſt damit vorbereitet, die 
umgrenzt, was am Glauben des Paulus das Neue und Eigen— 
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artige ift.!) Seine befondere Gabe bildet die Schärfe, mit der 
er das Glauben von allen andern Funktionen, vom Lieben, Wirken, 
Hoffen, von der Neue und vom Erkennen unterjchteden hat, und 
gerade Dadurch hat er es in feiner zentralen Bedeutung al3 den- 
jenigen Vorgang, der alle andern Funktionen begründet, formt 
und Fräftigt, erfennbar gemacht. Jene Unterjcheidung iſt durch 
die Stärke jeines Schuldbewußtfeins bedingt, das ihn jelbit 
und damit alle jene Funktionen entwertet und zerbricht und einzig 
das Glauben übrig läßt, Durch welches er wieder den Zuſammen— 
hang mit Gott gewinnt. Indem fich jo bei ihm das Glauben 
von jeder Vermengung mit den übrigen Funktionen abjchied, und , 
als die herrjchende Macht über fie emportrat, wurde e3 in neuer 
Klarheit deutlich, wie reich feine Herrfchaft den ganzen Lebensitand 
des Menfchen befruchtete. Durch die Beſtimmtheit und Selb— 
jtändigfeit feines Glaubens wurde feine der anderen Funktionen 
in Verfümmerung gebunden; fie alle entjtanden in jchönfter 
Energie aus feinem Glauben heraus und dienten ihm. Er war 
ein großer Lehrer, mehr als alle neben ihm, aber jo, daß alles, 
was er über den Chriftus zu fagen hatte, in deutlicher Beziehung 
zur Begründung des Glaubens blieb; er war nicht weniger ein 
großer Wirker, wiederum fo, daß alle feine praftifchen Bemühungen 
ihren Grund und ihr Ziel offenkundig im Glauben hatten. Er 
lebte in der Verbundenheit mit dem Chriftus „nicht im Fleisch", 
fondern „droben“, doch jo, daß er ich eben deshalb jederzeit mit 
klarem Auge und reinem Lieben in die irdijchen Verhältniſſe 
hineinbegab. Er war ein Bußprediger mit rückſichtsloſer Schärfe 
des Urteils und beugendem Ernſt, doch ſo, daß die freudige 
Gewißheit des Glaubens nie darüber ins Wanken kam und de3- 
halb nie ein lähmender Schmerz oder zagender Schrecken an 
Stelle des Glaubens Raum bekam, vielmehr deſſen freudige 
Gewißheit daraus entſtand. Er griff nach den ethiſchen Normen, 
die uns für einander zur Arbeit berufen, mit dem vollen Einſatz 
eines ganzen Willens, der ſie unbedingt heiligte, und trat gerade 
dadurch nie aus ſeinem religiöſen Verhältnis heraus, das ihm 
ſeine Verbundenheit mit Jeſus im Glauben gewährte. So hat 

9 Ich ſpreche nicht von dem, was an der Erkenntnis des Paulus neu iſt, 
ſondern vom neuen Charakter ſeines Glaubensſtands. 
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er aus dem Glauben heraus für feine Perſönlichkeit und Lebens- 
arbeit eine gefchlofjene Einheitlichfeit erreicht und an ſich fichtbar 
gemacht, die das überragte, was vor und neben ihm in der 
Chriſtenheit bejtand. 

Fragen wir nach der Genefis feines Glaubensjtandes, fo 
find wir ſchon darum weit über die Erörterungen, welche fich 
auf die Probleme der Heidenmiffton bezogen, hinausgewieſen, 
weil fein Glauben nicht bloß ein logifches Gebilde war, das er 
als Poſtulat aus irgend welchen Prämiſſen ableitete, nach defjen 
Anleitung er fich nun ein gläubiges Verhalten phantaftevoll vor- 
stellte; vielmehr jtammt der ganze Inhalt feines Glaubensbegriffs 
aus feiner eigenen glaubenden Zuwendung zu Gott und ift der 
unmittelbare Reflex derjelben. Es handelt ſich bei Paulus nicht 
bloß um Die genetische Erklärung einer Lehrformel, jondern 
darum: wie fam jein Glaube zujtande? Das heißt: wir find 
auf jeine Befehrung verwiefen, auf die Baulus jelbft feine be- 
jondere Stellung in der Gemeinde zurücgeleitet hat. 

Mit durchdringender Gewalt zerbrach die Erſcheinung Jeſu 
jein ganzes frommes Streben, weil fie ihm deutlich machte, daß 
er doch gegen den Chriſtus gefämpft hatte. Damit war jene 
Iharfe Antithefe in ihm erzeugt, die feinem Denken zugrunde 
liegt, deren Spitze fich gegen den Menfchen ehrt, welchen fie 
jamt feiner ganzen Frömmigkeit und Gerechtigkeit als fündig 
verwirft. Nachdem feine religiöfe Aktivität ihn nicht vor dem 
Anſturm gegen den bewahrt hatte, der fich ihm doch als Chriftus 
in der Herrlichkeit Gottes erwies, ja mehr noch, nachdem gerade 
jein Dienjt am Geſetz und jein Eifer für Gott das Motiv ge- 
weien war, das ihn in diefen Kampf hineingetrieben hatte, 
jo war damit nicht nur das, was an feinem Streben unfromm 
war, nicht bloß die Mängel desjelben, fein Zurückbleiben hinter 
dem Geſetz in Schwäche und Ohnmacht, nein, gerade feine Frömmig- 
feit und Gottesdienftlichkeit, die Kraft, mit der er die vom Ge- 
ſetz befohlenen Werke vollbracht hatte, als Feindfchaft gegen Gott 
aufgedeckt und gerichtet. Nicht nur feine Sünde, auch das, was 
ihm „Gewinn“ gewejen war, war ihm nun als „Schaden“ offen- 
bar. Außerungen, wie Gal.1,13f., Phil. 3, 4f., zeigen, daß 
Paulus an dem gefteigerten Selbftbewußtfein, das der Bharifäis- 
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mus aus der hingebenden Beobachtung des Gejeges zog, vollen 
Anteil hatte. Je intenfiver aber feine Anjtrengung und je un— 
gebrochener jeine Zuverficht zu Gott auf Grund des Geſetzes 
gewejen war, um jo vernichtender war dieſes Gericht über feine 
ganze Frömmigkeit und um jo jchärfer der Bruch in feinem 
Innern, als jein Geſetzesdienſt als Sünde und feine Schrift: 
gelehrtheit als Narrheit vor ihm ftanden. Darin lag die Nötigung 
zu jenem totalen Verzicht auf Gerechtigkeit, Wert, Geſetz, über- 
haupt auf fich ſelbſt, der jeinem Glaubensſtand die Eigenart gibt. 
Allein dieſelbe Erſcheinung Jeſu, welche ihm feinen Streit mit 
Gott in heller Klarheit fichtbar machte, zeigte ihm denjelben auch) 
volljtändig beigelegt und verjöhnt, da er ja durch fie den Ehriftus 
fand, nicht als den Rächer feiner Feindfchaft, fondern als den, 
der ihm fein Neich öffnete und ihn in feinen Dienft berief, alles 
aber, ohne daß er irgendwie wirkend dabei beteiligt war, alles 
aus Gott, der ihm mitten in fein Widerftreben hinein durch 
einen Akt errettender Barmherzigkeit feinen Sohn geoffenbart 
hatte. Darum blieb ihm nichts übrig, als von fich felbit ab- 
zufehen, und fein ganzes Vertrauen auf den zu fegen, der ihm 
als der Auferftandene zu feiner Nettung erſchienen war, mit 
jener in fich gewiſſen und gefchloffenen Bejahung der vollbrachten 
göttlichen Tat, wie fie nun für immer die Stärke des pauli- 
nifchen Glaubens gebildet hat. So hat jene Wahrnehmung 
Sefu, die ihm alle am Geſetz erreichbare Gerechtigfeit und Weis- 
heit und allen Ruhm auslöfchte und doch zugleich den Chriftus 
und das Neich aufjchloß, unmittelbar den Kern des Nömerbriefs 
aus fich herausgeſetzt. 

Seine Lage war darin derjenigen der erſten Jünger in den 
Auferjtehungstagen ähnlich, daß auch er nur die Überzeugung 
vom verherrlichten Lebensftand Jeſu und von feiner auf ihn ge- 
richteten Gnade erhielt, dagegen für feine eigene Perſon blieb, 
was er gewefen war. Auch ihm gab daher die Wahrnehmung 
Chrifti nur das eine: Glauben, dieſes jedoch jo, daß damit jein 
gefamtes Denken und Wollen in eine neue Bahn umgewendet war. ') 
a Die, 241 ftehende Bemerkung über die Wichtigkeit der Tatjache, daß 
der Anblick Jeſu nicht als Produkt innerer Vorgänge, nicht als „Viſion“, jondern 
als objeftiveg Sehen beurteilt wurde, trifft genau ebenfo wie für die erjten 
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Aus feiner Befehrungsgeichichte fonnte nur die völlige Ge— 
bundenheit feines Glaubens an Jeſus folgen, Die ihn vom Geſetz 
gänzlich ſchied. 

Wir werden annehmen dürfen, daß Paulus das Gejeß jchon 
als Phariſäer als den großen Imperativ Gottes betrachtet hat, 
der den Menfchen in feiner eigenen Kraft das Gute wirken heiße, 
fo daß Ddiefer, wenn er e3 erfülle, das Reich nicht al3 Gabe 
der Gnade, fondern aus der Hand der vergeltenden Gerechtigkeit 
empfangen werde. Zu einer ſolchen Stellung war die Lage, 
in welche Baulus durch Jeſu Erſcheinung verjegt war, der totale 
Gegenſatz. Ohne daß irgend ein Imperativ an ihn gerichtet wird, 
vielmehr im felben Moment, wo er fein ganzes Werf durch Gott 
vernichtet und gerichtet fieht, erlebt er einen Akt der Gnade, der 
das höchite Ziel feines Hoffens, den Chriftus und das Reich, 
zu feinem Eigentum machte, jo daß er es nur zu bejahen hat. 
Das war für ihn ein Neues; jo „geglaubt“ hatte er noch nie. 
Bon hier aus gejehen war fein bisheriges Leben, überhaupt das— 
jenige Israels, glaubensleer. „Werke“ füllten e8 an, aber Glaube, 
diejes Vermögen, die göttliche Gabe als eine gegebene hinzunehmen, 
das war exit feit dem Tage, da er Ehriftus ſah, fein innerer 
Beſitz. Der Glaube „Lam“ ihm, al3 Ehriftus zu ihm Fam.) 

Weil Baulus bei jeinem Kampf gegen Jeſus vom Phari— 
ſäismus ausging, bildete das Geſetz das Maß, an dem er Jeſu 
Mefftanität prüfte. Da aber bei allen Erwägungen, ob Jeſus 
der Chriſtus ſei, das Kreuz notwendig im Vordergrund jtand, 
müſſen jich ſchon im vorchriftlichen Denken des Paulus das Ge- 
jeb und das Kreuz zu einer fcharfen Antithefe gegeneinander 
gejtellt haben, jo gewiß er gegen den Gefreuzigten für das Ge- 
jeß eiferte. Zu diefem Gegenfat führte die anflagende Kraft 


Jünger auch bei Paulus zu. Weil er feine Bekehrung nicht auf eine in ihm 
jeldft entftandene Viſion zurücdgeführt hat, konnte bei ihm ebenjowenig eine 
myſtiſche DVereinigungsmethode mit dem Chriftus an die Stelle des Glaubens 
treten als in Serujalen. 

) Hat der ſynagogale Werkbegriff zunächit das Glauben gebrochen und 
verdorben, jo wird er durch die Bekehrung des Paulus jelbft dazu mitwirkſam, 
daß der Glaube in das Zentrum der riftlichen Predigt trat, eine jener Wen- 
dungen der Gejchichte, die billig an Röm. 11, 33 erinnern. 
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des Kreuzes, welche es zur Offenbarung der Sünde macht. Dieje 
trat ihm auch im Wort der Urgemeinde zunächit entgegen, die 
„das Wort vom Kreuz" als Bußruf an Israel richtete, das den 
Heiligen und Gerechten fich zur Schuld verworfen und getötet 
habe.) Wir haben anzunehmen, daß fi) Paulus hell zum Be— 
wußtjein gebracht hat, daß, wenn wirklich der Chriftus von Israel 
verworfen am Kreuz geftorben ſei, hierin eine völlige Verurteilung 
Israels liege und der Tatbeweis für feine Ungerechtigkeit mitten 
in feinem Gejegesdienft enthalten jei. Das „Argernis des Kreuzes" 
bejtand nicht nur darin, daß es alle Neichsherrlichteit des Chri- 
ſtus vermifjen ließ, fondern noch mehr darin, daß es dem heiligen 
Volke die Heiligkeit nahm und feine Erfüllung des Geſetzes als 
nichtig erwies, und fo fchließlich dem Geſetze ſelbſt die Fähigkeit 
beitritt, Gerechtigkeit herbeizuführen.) Wenn Paulus päter die 
febendige Empfindung in fich trug, daß jedes Hinausgreifen über 
Chriftus diefem den Vorwurf mache, daß er der Sünde diene, 


1) Die Stellung des Paulus war der Urgemeinde gegenüber etwas Neues, 
doch jo, daß diefe durch ihre Bußpredigt zu derſelben faufal wird. An diejer 
Stelle wird auch der Einfluß des Stephanus auf Paulus zumeist zu juchen jein. 
Ein Urteil wie Acta 7, 52 öffnete das Auge für den Gegenſatz zwijchen dem 
Kreuz und dem Gejeb. 

2) Man fest den Ausgangspunkt des Paulus viel zu tief an, wenn man 
Seine Oppofition gegen das Kreuz im Namen des Geſetzes auf die jühnende 
Kraft desielben bezieht, als ergäbe jich die Spannung zwiſchen beiden daraus, 
daß die Vergebung die verpflichtende Kraft des Gebots auflöfe. Eine jolche 
aus der Luft am Böfen geborene Verkehrung des Gottesbewußtjeins Paulus 
zuzuschreiben, geben jeine jpäteren Hußerungen nicht den mindeften Grund. Auch 
das Gejes gewährte für Sünden Verzeihung, fo daß das Kreuz als allerhöchite 
Sühne neben das Geſetz und jeine Forderung treten konnte, ohne daß fich ein 
Gegenſatz zwifchen beiden ergab, wie auch die Urgemeinde das im Tode Jeſu 
enthaltene Verzeihen Gottes pries, ohne daß ihr deswegen das göttliche Gebot 
je fraglich wurde. Die Unmittelbarteit, mit der Paulus ſpäter Gnade und Recht 
als einig jeßt, jo daß ihm im der Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes die 
Gnade nicht aus-, jondern in ihrer höchſten Erweifung eingefchlofjen ift, zeigt, 
daß er feinen Streit zwiſchen der Gnade und dem Gebot in Gott fennt. Die 
Frage war nicht die: fann Gott vergeben neben dem Geſetz? jondern: brauchen 
wir, die dem Geſetz Treuen, eine jolche Vergebung, wie fie das Kreuz Chriſti 
in ſich hat? Sind wir in ſolchem Maße ſündig, wie es das Kreuz vorausſetzt? 
Paulus war der Meinung, Israel ſei zu fromm, als daß es den Chriſtus 
kreuzigen könnte. 
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und daraus für fein Glauben die Zartheit und Völligkeit ge- 
wann, Gal. 2,17, fo wird auch hierin ein tief veichendes bio- 
graphifches Moment enthalten fein. In das Dilemma: entweder 
dient Jeſus der Sünde oder wir dienen ihr, Konnte ſchon eine 
vorchriftliche Stellung gefaßt fein. Dasjelbe z0g jeine Straft 
daraus, daß er nicht nur die Frömmigkeit anderer Leute, jondern 
auch feine eigene Gefegestreue dem Kreuz entgegenjtellen konnte, 
für deren Lauterfeit und Ernſt fein Gewiſſen ihm auch noch jpäter, 
als ex fich mit der jelbftlofeften Klarheit beurteilte, Zeugnis gab. 
Auch fein eigener Gottesdienft war nichtig, wenn wirklich Der 
Chriftus am Kreuze gejtorben war, und wie fonnte er wertlos 
fein, da er ja Dienft des göttlichen Gejeßes war? Doch alle 
folhe Erwägungen, mögen wir fie uns noch fo entfaltet denken, 
endigten nur in einer Frage, die er fich verneinte, jo gewiß als 
er der Berfolger war, bis ihm Jeſu Meffianität als Wahrheit 
vor Augen ftand, und die Frage, wer der Diener der Sünde 
gewejen fei, beantwortet war. Nun war er aber auch zur Er- 
fenntnis der vergebenden Kraft des Todes Jeſu befähigt, und in 
dasjelbe Kreuz, gegen das fein Unglaube geftritten hatte, ſenkte 
fih nun fein ganzes Glauben hinein. 

Durch den Erweis ſeiner Gnade hatte ihm Jeſus zugleich 
jeine Schuld enthüllt. Die Tat Chrifti, die er ſelbſt erlebt hatte, 
fand Dadurch mit defjen ivdifcher Arbeit in innerer Kongruenz, 
weil auch in diefer der Bußruf und das Evangelium eine un- 
lösliche Einheit gebildet haben. Paulus konnte darum fein Glauben 
nie jo verjtehen, daß er aus demfelben die Ausrottung des 
Schuldbewußtjeins, das Ende der Reue, die feiner Verfündigung 
eingedenk blieb, und einzig die jelige Ruhe im empfangenen 
Gnadenſtand ableitete. Der Chriftus ſelbſt hatte ihm gezeigt, wie 
ſchuldig er ſei; er konnte das nicht vergeffen, ohme die Gnadentat 
des Chriftus zu vergefjen. Sein Glauben blieb darum immer mit 
der Buße geeint, und er hat auch in feinen Ießten Schreiben 
dem veuevollen Rückblick auf fein früheres Leben den ftärkiten 
Ausdruc verliehen, 1 Tim. 1, 13—15. 

Daher konnte Paulus auch feine Berufung zum Glauben 
nie jo verjtehen, daß er dadurch vom Werk entbunden wäre. 
Nicht dazu hatte ihm der Chriftus fein bisheriges Werk ver- 


Die Befehrung des Paulus. 405 


nichtet, damit er aufhöre ein Wirkender zu fein, jondern damit 
er nun beginne, ftatt des Böfen das Gute zu wirken, und dadurch 
im Glauben bleibe, daß er den ihm gegebenen Dienſt treu ausrichte. 

Sn diefer durchgreifenden Abhängigteit feines Glaubens von 
der Wendung, welche fein Lebenslauf durch die Erſcheinung Jeſu 
nahm, erweiſt fich dasſelbe als Jeſu eigenes Werk. Verglich 
Paulus das, was Jeſus ihm getan hatte, mit Jeſu Mahnung 
zum Glauben und feiner Verheißung an den Glaubenden, und 
mit dem, was die übrigen Jünger von ihm empfangen hatten, 
fo ergab fich ihm die Erkenntnis mit völliger Sicherheit, die nichts 
Hohles und Gemachtes an ſich trug: er verkündige damit, Daß er 
„die gute Botjchaft vom Glauben" ausrichte, „Jeſu Evangelium". 

Sleichzeitig fegt die Kongruenz feines Gedankens mit der 
Lebensgefchichte des Apoftels ins Licht, wie jehr derjelbe fein 
perfönliches Eigentum ift, nicht Aneignung einer Formel, die ihn 
von außen her normierte, auch nicht ein Spealbild, das er nur 
mittels der Spekulation gewann, fondern die von innen heraus 
erwachiene Gejtalt feines eigenen geijtigen Lebens, die wahrhaftige 
Ausfage über das, was in ihm Wirklichkeit geweſen ift. 

Darım offenbart feine Glaubensübung zugleich mit Der 
Größe der Barmherzigkeit Chrifti die Zauterfeit feines eigenen 
Wollens. Weil er feine Entfehuldigung für feinen Fall fuchte, 
weder fo, daß er das Geſetz anklagte als die Urfache feiner 
Sünde, und aus einem Verfolger Jeſu ein Häfjer und Verfolger 
des Geſetzes wurde, noch jo, daß er in der empfangenen Gnade 
irgendwelche Erlaubnis zum Simdigen fah, weil er vielmehr das 
Geſetz ohne Vorbehalt bejahte, ſich ſelbſt zur Verurteilung, und 
die Gnade ohne Vorbehalt ergriff, zur Einigung aller jeiner 
Kräfte in den Dienjt der Gerechtigkeit, jo manifeftiert ſich an 
diefem geraden, von Wintelzügen freien Verlauf feines Glaubens 
die Reinheit feines Wollens jowohl in feiner jüdischen als chriſt— 
lichen Zeit. Das war der Ertrag und Lohn der Aufrichtigfeit, 
mit der er als Phariſäer dem Geſetz, als Chriſt Jeſu diente. 
Er ſprach auch dann, wenn er das göttliche Grundgeſetz dahin 
definierte: ewiges Leben jedem, der mit Beharrung im guten 
Werk Herrlichkeit ſucht, Röm. 2,7, die feinen eigenen Lebenslauf 
geftaltende Negel aus. 
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Auch die Briefe an Timotheus und Titus enthalten zahl- 
veiche und eigenartige Ausfagen über das Glauben, die jomwohl 
in den Glaubensitand des Paulus, als in denjenigen der Ge— 
meinde Yehrreiche Einblicde gewähren. Da fie in einer gemiljen 
Diftanz von den älteren Dokumenten ftehen, gebührt ihnen eine 
gejonderte Darftellung; dadurch wird, ſoweit der Glaubensbegriff 
in Frage fommt, deutlich werden, was dem Urteil, Die Briefe 
ftammen von Paulus, zur Begründung dient, und was ihm 
widerjteht. 

Da3 Glauben ift der den gejamten Chrijtenftand und alle 
feine Ergebnifje tragende Borgang. „sch habe das Glauben 
bewahrt“; jo formuliert Baulus den Ertrag feiner gefamten 
Apojtelarbeit für ihn jelbjt; darin, daß er am Schluß feines 
Lebens zu glauben vermag, eriweift fich, daß er den Kampf ge- 
kämpft, den Lauf vollendet hat. Damit ift ihm der „Kranz der 
Gerechtigkeit" gefichert, 2 Tim. 4,7. Im Rückblick auf feinen 
Lebenslauf hebt er als das für die Kirche bleibend Wichtige her- 
vor, daß ihn der Chriftus aus feiner Verfündigung heraus ins 
Apoftelamt berief, und ihm dadurch das Glauben und Lieben 
verlieh, 1 Tim. 1,12 ff. Nicht der wunderbare Hergang feiner 
Belehrung, noch weniger die Größe feines Erfolges, weder in 
der lehrhaften noch in der praftifchen Richtung, gelten ihm als 
das an jeiner Lebensgejchichte bleibend Wichtige und für die 
Kirche Wertvolle, jondern die Offenbarung der die Schuld decken— 
den und Verſöhnung gemwährenden Gnade des Chriftus. Wie 
mit diefer ihm felbft das Glauben und Lieben gegeben war, fo 
dient ſeine Lebensgefchichte auch dem Glaubensitand der Gemeinde 
für immer zur Begründung. Sie fieht an ihr Chrifti ganze 
Geduld, mit der er die Glaubenden zum ewigen Leben führt, 
1 Zim. 1,16. Sein Anteil am göttlichen Heilswerf beruht dem- 
gemäß darauf, daß er Lehrer der Heiden durch Glauben und 
Wahrheit it, 1 Tim. 2,7. ALS der felbjt ins Glauben verſetzte 
hatte er die Pflicht und das Vermögen, dem auf die Errettung 
aller gerichteten Heilswillen Gottes als Werkzeug zu dienen, in- 
dem er auch in ihnen das: Glauben zu erwecken vermocht bat. 
Sein Botenamt zielt darum „auf das Glauben der von Gott 
Auserwählten" bin, Tit. 1, 1. Um denen, welchen fich Gottes 
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erwählende Liebe geſchenkt hat, zum Glauben zu helfen, dazu ift 
er als Bote Chrifti ausgefandt. Ebenſo bejteht der Wert der 
altteftamentlihen Schrift darin, daß fie zu dem am Chriſtus 
haftenden Glauben führt, durch deſſen Vermittlung fie uns bie 
zur Errettung dienende Weisheit gewährt, 2 Tim. 3, 15. 

Darum ift auch die Fähigkeit der Genofjen des Apojtels 
zur Mitarbeit mit ihm weder auf ihre intellektuelle oder moralijche 
Tüchtigkeit, noch auf einen rechtlichen Amtstitel, jondern auf ihr 
Glauben begründet. Weil Timotheus und Titus „jeine Söhne 
durch. Glauben“ find, haben fie an feinem Apoſtelwerk teil, 
1 Tim. 1,2. Tit. 1,4. Der Beruf des Timotheus läßt ſich in 
das eine Wort zufammenfaffen, daß er „ven edeln Wettlampf 
des Glaubens zu fämpfen“ habe, 1 Tim. 6,12. Indem er der 
Gemeinde fichtbar macht, was Glaube ift und wie ein Glaubender 
handelt, hat er jeinen Beruf in ihrer Mitte erfüllt und für ſich 
felbit daS ewige Leben gewonnen, genau ebenjo, wie Paulus 
dadurch fein Leben zu feinem heilfamen Ziel gebracht hat, daß er 
„das Glauben bewahrte". 

Darım wird auch fir die übrigen an der Leitung der Ge⸗ 
meinde beteiligten Männer einzig das Glauben als derjenige 
religiöſe Beſitz genannt, der ſie zu ihrer Wirkſamkeit befähigt. 
Nicht eine ſonderliche Ausbildung der Erkenntnis oder eigenartige 
pneumatiſche Erlebniſſe kommen für ſie in Frage, nur das eine: 
daß ſie das Geheimnis des Glaubens in reinem Gewiſſen be— 
fißen, 1 Tim. 3,9. Ein Geheimnis ift das Glauben, weil es im 
Chriftus begründet ift und mit ihm in Verbundenheit bringt, 
vgl. 3,16. Denn alle chriftliche Arbeit, die in der Gemeinde zu 
geichehen hat, faßt fich in den Begriff: „Haushalteramt für Gott“ 
zufammen, und hat die Erhaltung der von Gott der Gemeinde 
gegebenen Güter zum Zweck. Der Beſitz und die Verwertung 
der der Gemeinde verliehenen Gaben ijt aber nur dann möglich, 
wenn der Glaube vorhanden if. In ihm hat deshalb aller 
Gemeindedienft feinen durch nichts erjegbaren Grund, 1 Tim. 1,4 
vgl. Tit. 1,7. 

Daher wird den vom paulinifchen Evangelium abweichenden 
Formen der Theologie und Lebensführung, gegen die Die Ge— 
fährten des Paulus fich jelbjt und die Gemeinden jehüten jollen, 
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entgegengehalten, daß fie das Glauben zerjtören, 1 Tim. 1, 19. 
6, 10. 21. 2 Tim. 2,18. 3,8. Tit. 1, 14. Die Abgrenzung 
der Chrijtenheit gegen fremde Frömmigfeitsformen wird nicht 
Dadurch gewonnen, daß einzelne gnoſtiſche Gedanken über Gott, 
Chriſtus, Engel, Schöpfung und Erlöſung beſprochen und wider— 
legt würden, ſondern dadurch, daß das ganze Beſtreben, ſich durch 
ſolche Theorien und Heiligungsmethoden Gott zu nahen, als dem 
Glauben widerſprechend abgelehnt wird. Die Verkehrtheit ihres 
Motivs, daß ſie nicht aus Glauben ſtammten, und der jener ent— 
ſprechende Effekt, daß ſie dasſelbe nicht zu gewinnen vermögen, 
ſondern nur zerſtören können, erweiſt ihre Verwerflichkeit. Mit 
demjenigen, der Erkenntnis verſpricht, darüber aber das Glauben 
verſcherzt, heben Paulus und ſeine Genoſſen die Gemeinſchaft 
auf, 1 Tim. 6,20. Daß jene Gedankenreihen nur dadurch ent— 
ftehen, daß Schiffbruch am Glauben erlitten wurde, macht der 
Chriftenheit ihre Wertlofigkeit offenbar, 1 Tim. 1, 19. 

Wird hier das Glauben zu den kranken Formen des Worts, 
die in der griechifchen Chriftenheit fich ausbreiteten, in Gegenſatz 
geſtellt, ſo iſt damit in keiner Weiſe bewieſen, daß der „Glaube“ 
hier zum Namen der Glaubenslehre geworden ſei. Von der 
Wichtigkeit eines geſunden Unterrichts reden die Briefe nach— 
drücklich; ſie geben ihm aber ſeinen ſchlichten, deutlichen Namen, 
didaorakla, dıdayn. Iſt vom „Glauben“ die Rede, jo ijt nie 
nur an den Gedanfenfreis gedacht, der den Grund und Inhalt 
desſelben bildet, ſondern immer auch an das perſönliche Ver— 
halten, durch welches jener angeeignet wird. Wenn den Gegnern 
vorgehalten wird: ſie verfehlen den Glauben, ſo wird ihnen nicht 
nur geſagt: ihr Gottes- und Chriſtusbild ſei ein anderes als das 
des Paulus, ſondern daß ſie über ihren Disputationen, Inmeoais, 
und in ihrer Blähung, zupos, das aufnehmende zuftimmende Ver— 
halten der göttlichen Tat und Gabe gegenüber nicht finden. Cs 
fehlt ihnen jene Ergriffenheit durch den Chriſtus, die fie Gottes 
und jeiner Gnade gewiß machte und fie in die Verbundenheit 
mit ihm verfeßte. Nicht nur die „Wahrheit”, fondern die 
Glaubenswilligfeit und Slaubenskraft ift ihnen damit verneint. 
Dem Glauben wird darum die „Schaufpielerei" entgegengeftellt, 
die das aus dem Gewiſſen nicht austilgbare Brandmal, das 
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Schuldbewußtfein, mit hochtönenden Theorien und imponievenden 
Heiligungsmethoden überdeckt, 1 Tim. 4, 2. Das Abtreten vom 
Glauben erweift ſich darum in der Unfähigkeit, die dem natür- 
lien Bedürfnis dienenden Gaben Gottes mit Dankjagung hin- 
zunehmen und dadurch zu Heiligen, 1 Tim. 4, 3.4. Tit. 1,15. 
Daher bleibt auch im Verbum: zrıoreveı das Vertrauen un- 
geſchwächt das ſtark betonte Hauptmoment, 2 Tim. 1,12. Tit. 3,8. 

Wenn der „Forihung und Disputation“, der Inrnoıs, das 
Glauben entgegengehalten wird, jo iſt e8 dadurch deutlich vom 
Erkennen unterjchieden, jedoch ohne daß diefes dadurch entwertet 
würde. Paulus betont vielmehr ent, daß das vom Glauben 
abgejchiedene Denken zum Unverjtand entartet, ins leere Gerede 
zerfließt und der PWhantafterei, der „Mythenbildung", exliegt, 
E231m.»1774. 7.437.26%420. 92: Zum2, 16.3, 7 nr 
Dagegen ift das Glauben mit der Wahrheit untrennbar verbunden, 
mit derjenigen nämlich, die ihr Ziel in der Frömmigkeit hat, 
1 Tim. 2,7. Tit. 1,1. Die Gemeinde ift die Säule und Baſis 
der Wahrheit, 1 Tim. 3, 15. Die Glaubenden haben fie erkannt, 
1 Tim. 4, 3, und ihre Erkenntnis ift Exrettung, 1 Tim. 2, 4. 

Trotz der Abwehr einer falfchen Gnoſis im Namen des 
Glaubens kommt e8 nicht zu einer Scheidung des Glaubens vom 
Erkennen, weder fo, daß das Glauben der Erfah für das uner- 
reichbare Erkennen fein foll, noch jo, daß das Erfennen das 
Glauben als eine höhere Stufe überjcehritte und aufhöbe. Beide 
find zu einträchtigem Verband nebeneinander gejtellt, nicht fich 
befämpfend, auch nicht füreinander vifarierend, jondern durch 
wechjelfeitige Unter- und Übderordnung einander dienend. Es 
kann daher bei normalem Verhalten feine Spaltung des Trachtens 
in bezug auf fie eintreten, fondern dieſes bleibt in gleicher, ein- 
heitlicher Intenfität ſowohl auf das Glauben, al3 auf das Er: 
fennen, als auf das Wirken gewandt. 

Co wenig im Römerbrief aus der Abwehr des Geſetzes eine 
Berherrlichung der Anomie ward, jo wenig entjteht hier aus der 
Abwehr der Gnofis eine Verherrlichung der Ignoranz. Dieje 
Überlegenheit über die Erſchütterungen, die an der Polemik leicht 
haften, während fie doch mit dem Einfag eines furchtlojen Muts 
in wuchtigem, beharrlichem Kampf geführt werden muß, ift jelbit 
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eine Frucht des Glaubens und der von ihm in das ganze Leben 
ausftrömenden ruhigen Feitigfeit. 

Nicht weniger als das Glauben bedarf der gute Wille, der 
zum löblichen, edeln Werk bereit iſt, Schub gegen das religiöfe 
Geſchwätz, das ſich in den Gemeinden ausbreitet, Diejes zer: 
jtört mit dem Glauben auch die Fähigkeit und Willigfeit zum 
guten Werk und gibt das gute Gewiſſen preis, 1 Tim. 1, 6. 
19. 4,2. 6,5. Tit. 3, 11.. Die Unfittlichfeit diefer Bejtrebungen 
wird durch ihre asketiſche Haltung nicht gebejjert. Dieſe heilt 
das innere Brandmal nicht, offenbart es vielmehr, weil fie in 
diefem begründet ift. Im Gegenſatz zu dieſen leeren Träumereien, 
die über ein ungeheiligtes Wollen deckend ausgebreitet werden, 
follen die Gemeinden dazu angehalten werden, ihre Kenntnis 
Gottes und Chrijti in nüchterner, fittlicher Arbeit fruchtbar zu 
machen. Diejer werden nachdrüclich die natürlichen Lebens- 
beziehungen als das Gebiet angewiefen, in dem fie fich zu betätigen 
hat. Zum Gemeindeamt ift derjenige zu. berufen, der ſich in den 
einfachen, fundamentalen fittlichen Aufgaben bewährt hat, 1 Tim. 3. 
Die hrijtliche Frau erhält ihren Beruf im Bereich der Familie, 
1 Tim. 5, 14. Auf die reine Behandlung der Geldfrage wird 
mit Ernſt hingewieſen, 1 Tim. 6,5 f. 17. Jede befondere Gruppe 
der Gemeinde erhält Anleitung zur fittlich tüchtigen Lebensführung 
im Anſchluß an ihre bejondere Lage, Tit. 2; ebenfo wird der 
Gemeinde die richtige Geftaltung ihres Verkehrs mit ihrer nicht- 
hriftlichen Umgebung zur heiligen Pflicht gemacht, Tit. 3. 

Diefe Leiftungen haben den Wert einer abjolut gültigen 
Pflicht und find daher die Bedingung und das Mittel zum 
Empfang de3 Heils. Befonders ſchön fpricht dies 1 Tim. 2,15 
aus: nicht Lehrtätigkeit oder Herrfchaft über den Mann, fondern 
die Erfüllung der mütterlichen Pflicht ift das, wodurch die Frau 
das Heil erlangen wird. Die Umdeutung des Heils auf irdifches 
Wohlbefinden übt an der Stelle Gewalt; fie jagt, daß die Aus- 
übung des mütterlichen Berufs für die Frau der Weg zum Em- 
pfang der himmlischen Güter ſei, natürlich nicht ohne die in- 
wendigen Stücke des chriftlichen Lebens: das Bleiben im Glau- 
ben, im Lieben und in der Heiligung verbunden mit der befonnenen, 
verftändigen Auffaffung der ihr zufommenden Stellung. Daß 
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dieſe hier erſt an zweiter Stelle ſtehen, rührt daher, daß hier zu— 
nächſt dasjenige erwogen wird, woran die Frau im Unterſchied 
vom Mann ihre Aufgabe hat. Die reine Haltung des Herzens 
iſt beiden gemeinſam; was im Rückblick auf Geneſ. 3 als beſon— 
dere göttliche Ordnung für die Frau in Betracht kommt, iſt, daß 
ſie Mutter wird. Mit dem Ausſchluß von jenen Arbeiten, die 
unmittelbar auf Chriſtus und ſein Reich zielen, iſt ſie in ihrem 
Anteil an den Gütern desſelben nicht verkürzt; allerdings ſind 
jene dem Herrn getaner Dienſt und werden von ihm belohnt; 
aber in dasſelbe Verhältnis, Mittel zum Reichsempfang zu ſein, 
tritt für die Frau ihr mütterliches Werk. 

Ein ähnlicher Gedanke ift ausgefprochen, wenn demjenigen, 
der fir feine Verwandten und fein Gefinde nicht jorgt, gejagt 
wird: er habe das Glauben abgeleugnet und ſei jehlimmer als 
ein Ungläubiger, 1 Tim. 5,8. Was er im Verband der Ge— 
meinde Chriſto zu Ehren tun mag, bildet keinen Erſatz für den 
Riß durch diejenigen Ordnungen Gottes, welche die natürlichen 
Beziehungen regeln. Sein Glauben wird dadurch nicht nur wert- 
(08, fondern ift von ihm preisgegeben und zerſtört. Als er zur 
Taufe trat, fagte er von fich: er habe Glauben; jet, wenn er 
fich der Fürforge für die Seinigen weigert, beftreitet ex, daß er 
Glauben habe. Dadurch jinft er unter die Ungläubigen hinab, 
weil der Mangel des Glaubens die geringere Schuld ergibt, als 
die Weigerung, den erlangten Glauben in redlichem Handeln zu 
betätigen. In einer Gemeinde, in der Worte wie Mt. 7,21. 
15,3 f. Luk. 12, 47 f., als Gebot des Sohnes Gottes in Geltung 
itanden, konnte man nicht anders urteilen. 

Es wäre nicht richtig, wenn die Betonung der natürlichen 
Pflicht nur als Gegenſatz gegen die asfetifche Unnatur der gnofti- 
ſchen Heiligfeitsregeln verjtanden würde; der Gang der Gemeinde 
wies durch ſich ſelbſt auf diefes Ziel. Die Gritlingsarbeit, welche 
fich den Ertrag der Sendung Sefu aneignete, war getan, da 
feſte Begriffe über fie und geficherte Lebensformen erreicht waren. 
Die Gemeinden waren tiber Jeſus orientiert, wußten, daß fie 
an ihm ihren Herrn, ihren Verſöhner und Vollender haben; wußten 
auch, wodurch fie ihm verbunden feien: Durch Glauben, während 
das Geſetz überfchritten war. Was ſollte num weiter gejchehen? 
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Das Leben fteht nicht till. Wo waren die Ziele, die dem Handeln 
der Chriftenheit den immer neuen Antrieb und Inhalt geben 
fonnten? Die Antwort des Paulus lautet: der innere Befit 
verlangt die ihm entfprechende Tat, und dies bejtimmt fich näher 
dahin: die natürlichen Beziehungen find der Ort, an welchem 
die Liebe der Glaubenden ihre reine, wohltätige Arbeit tut. Es 
bedurfte dev ausdrüclichen Erinnerung an diefe Aufgaben, weil 
im Glauben zunächit eine Abwendung vom gefamten Naturleben 
enthalten war. Einer Jüdin oder Griehin brauchte man nicht 
zu fagen: fie habe daran für ihr Leben den reichen Inhalt, 
wenn fie Kinder befomme. Für die Chriftin wurde es Dagegen 
zur Frage, ob fie damit, daß fie für den Mann und die Kinder 
lebe, ihren Beruf erfüllt habe. Mit dem Anſchluß an Chriftus 
waren die natürlichen Intereſſen zunächit zurücgedrängt und 
durch ein höheres Ziel überboten; nun jollen fie wiederfehren, 
nicht als der einzige Inhalt des Lebens, fondern als der Ge- 
meinfchaft mit Chriſtus untergeordnet, und doch in der vollen 
Würde und Wichtigkeit eines von Gott uns gegebenen Berufs. 
Die Mahnung wurde freilich in dieſer Richtung befonders dring- 
(ich, weil die Gnoſis der Kirche ein anderes Ziel vorhielt, zu 
einer höheren Geiftesfülle und neuem Erfenntnisbefis fich erheben 
und die apoftolifche Predigt durch eine reichere Weisheit über— 
bieten wollte, welche die natürlichen Aufgaben verachtete und 
damit Die Gemeinden nicht weiterführte, fondern das, was fie 
befaßen, verdarb. 

Zu den natürlichen Formen des menjchlichen Verkehrs wird 
jodann die chriftliche Gemeinschaft mit den für fte nötigen dienft- 
lichen DBerrichtungen hinzugefügt als eine Sphäre, in der fich 
das dem Herrn mwohlgefällige und bei ihm Lohn findende Merk 
entfalten Tann. Die Gemeinde darf von denen, welchen fie ihre 
Amter übergibt, eine tüchtige Lebensführung verlangen; denn fie 
verjchafft ihnen Damit auch einen reichen Wert. Wer feinen Dienft 
in der Gemeinde wohl verfieht, hat eine ſchöne Stufe erlangt, 
1 Tim. 3, 13, wie der, der feinen Reichtum richtig braucht, fich 
einen fchönen Grund für die Zukunft erwirbt, 1 Tim. 6, 19. 
Diejer Gedanke gibt den Briefen ihre alles Einzelne formende 
Grumdgeftalt, weil fie die Anweiſung über die Amtsführung der 
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Gefährten des Apojtels nicht abgefondert neben die Heilsfrage 
jtellen, jondern in diefe mit einfchließen, jo daß die Fürjorge für 
ihre Arbeit mit derjenigen für ihren eigenen Heil3- und Glaubens— 
jtand zufammenfällt, und die eine Mahnung bejtändig mit der andern 
ſich verflicht. Durch ein und dasjelbe Verhalten erreicht Timo» 
theus beides: daß er fich ſelbſt und daß er die, die ihn hören, 
errette, 1 Tim. 4, 16. 

Diefe Schätung des Werkes bewirkt nicht, daß das Glauben 
aus feiner Richtung auf Gottes vollkommene Gnade irgendwie 
herausgezogen und auf das eigene Verhalten gegründet wirde. 
Mit dem Nachweis, daß die Erfüllung der Berufspflicht in allen 
ihren Abftufungen ein unentbehrliches Glied des Chriftenftandes 
und durch den Grumdriß des Evangeliums gefordert jei, verbindet 
fich vielmehr die nachdrücliche Erklärung, daß unjere Werke nie- 
mals den die göttliche Gnade beftimmenden Grund bilden, wohl 
aber das Ziel, zu dem fie führt, 2 Tim. 1,9. Tit. 3,5. Dies 
freilich, Kiegt in diefem Gedanfengang, daß hier das Glauben nicht 
al3 die Wurzel der ganzen chriftlichen Lebensbewegung gegen Die 
anderen Glieder derjelben abgegrenzt und nach feiner Unbedingtheit 
für ſich dargeftellt, fondern als das erſte Glied in die mannig- 
faltige, veiche Kette der guten, von Gott uns verliehenen Tätig: 
feiten eingereiht wird. „Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glauben, 
Lieben, Standhaftigkeit, Sanftmut“ werden nebeneinander gejtellt, 
1 Tim. 6, 11 vgl. 2 Tim. 2, 22. 3, 10. 1 Tim. 4, 12, und nament- 
lich das Lieben nachdrücklich dem Glauben beigefellt, weil erſt 
durch das Zufammenbejtehen beider Funktionen die göttliche Gabe 
und das Ziel des Evangeliums volljtändig beſchrieben it, 1 Tim. 
1,14. 2 Tim. 1,13. Es wird dabei nicht nur darauf geachtet, 
daß das Lieben im Glauben feine Wurzel und Entitehung hat, 
1 Tim. 1, 5, fondern auch darauf, daß das fittliche Verhalten 
auch das Glauben bedingt und diejes an den guten Willen und 
die richtige Tat gebunden ift. Die Mahnung: habe Glauben, 
erweitert fich: „und ein gutes Gewiſſen“, weil nur jo das Glauben 
in ung bleibt, 1 Tim. 1,19. Es wird al3 Gottes Gabe in den 
fündigen Menschen hineingelegt, 1 Tim. 1, 14, und „iſt im Ehriftus“, 
urfächlich durch ihn bedingt und im Lebensverband mit ihm fich 
erhaltend; weil uns aber Die göttliche Gnade vom Böfen befreit, 
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fo ergibt die Befleckung des Gewiſſens auch den Derluft des 
Glaubens und die Unfähigkeit zu ihm. Darum muß fich mit 
dem Glauben dag reine Herz und gute Gewiſſen verbinden, Da- 
mit die Liebe in uns entftehen und das göttliche Gebot durch 
uns gejchehen kann, 1 Tim. 1,5. Diejen Gedanken hat Paulus 
auch auf ſich und feine Mitarbeiter mit vollem Ernfte angewandt; 
auch fie erhalten fich ihren Glaubensjtand nur durch Die reine, 
treue Ausführung ihres Werks. Diefer wird nicht in eine „ideale“ 
Höhe hinaufgerückt, als ein für allemal gegeben und durch den 
Verlauf ihrer Arbeit nicht berührt, jondern er bildet das Gut, 
um deffen Gewinn fie und Paulus mit ihnen ringen, das Biel, 
auf das fie immer von neuem ihr gefammeltes Streben wenden. ') 
Dadurch wird nicht Angſt in ihre Arbeit gebracht, die das Glauben 
bräche, wohl aber Tiefe, weil fie jo das ganze Herz für ſich 
verlangt. 

Wie wenig damit die innere Vollendetheit des Glaubens 
verlegt ift, zeigt fich lehrreich daran, daß für den, der den Ge- 
meindedienft richtig verwaltet, neben die ſchöne Stufe, die er er- 
langt, „die große Freudigfeit im Glauben, das im Ehriftus ift“, 
al3 das von ihm gewonnene Gut gejeßt ift, 1 Tim. 3,13. Er 
erreicht durch feine tüchtige Arbeit, daß alle Hemmungen durd) 
Furcht und Selbſtanklage von jeinem Glauben abfallen und er 
vor dem Herrn wie vor den Menfchen mit freudigem Mut jteht. 

Diefe Wirfung des Glaubens, daß er bejtändig wieder das 
ernite Streben nach dem vor uns jtehenden Ziele erweckt, und 
als Mittel zur Grreichung desjelben die gefamte Lebensarbeit 
erfaßt, haben wir auch an den Hauptbriefen des Paulus vor 
uns. Wie in diefen, fo hat er auch hier jede Neflerion auf die 
Größe der bereits getanen Arbeit abgejtoßen, die den Grund des 
Glaubens in diefe hinüber verlegte und damit auch die Energie 
des vorwärts drängenden Strebens lähmte. Während die Er- 


) Ih halte 1 Tim. 5, 12 für verwandt: der Rücktritt der Witwen aus 
der Verforgung durch die Gemeinde und dem mit ihr verbundenen Dienft einer 
Heirat wegen ift ein dHereiv rıv nowrmw nlorıv. Sie haben einjt im Glauben 
ihre Stellung übernommen; wenn fie zurücktreten, machen ſie das damals dem 
Herrn erwiejene Glauben ungültig und widerrufen e8. Sole Schwankungen 
hält Paulus für gefährlich fir den Slaubensitand. 
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mahnung an Männer gerichtet ift, die ſchon feit Jahren an feiner 
Seite arbeiteten und an den größten Erfolgen der Heidenmifjton 
mitbeteiligt waren, wird dennoch ohne Nücficht auf „Das, was 
dahinten liegt," die neue Aufgabe mit dem tiefen Ernſt einer 
Lebensfrage an fie berangebracht, deren Löfung ihnen mit der 
bewährten Treue gleichzeitig den Fortbejtand ihres Glaubens 
bringen wird. Das wird dadurch nur noch bedeutjamer, daß 
in Timotheus die Erinnerung an feine Anfänge, ſowohl an den 
Glaubensſtand feiner Eltern, als an diejenigen Vorgänge, die 
feine Berufung zur Mitarbeit mit Paulus begleiteten, al3 ein 
bleibend wirkſames Glaubensmotiv wachgehalten wird, 2 Tim. 1,5. 
1 Tim. 1,18. 4, 14. 2 Tim. 1,6. Daß er durch Weisjagung 
mit der fegnenden Handauflegung des Paulus und der Alteſten 
in die Arbeit trat, das ſoll ihn ſtärken, nicht der Rückblick auf 
die Größe deffen, was er ſchon geleiftet hat und als feinen Er- 
folg bezeichnen darf. 

Wenn man in den älteren Briefen des Paulus das Ver— 
fangen nach dem guten Werk überhört hat, Röm. 2 für einen 
Keft feines Pharifäismus, und 1 Kor. 13 oder Phil. 3, 12 für 
Rätſel erklärt, die fich mit jeiner Glaubensſtellung faum vereinen 
laſſen, dann muß man allerdings diefe Darftellung des Glaubens 
als eine Verfümmerung der paulinifchen Lehre beurteilen. Baulus 
hat aber ſtets in der hingebenden aufopfernden Durchführung 
feiner Apoftelarbeit die Bedingung gejehen, an der für ihm der 
Anteil am Evangelium und am Reiche Chrifti hing, 1 Kor. 9,23 f. 
Wenn ihm im Blict auf die Unfreimilligfeit feiner Berufung die 
Apoftelarbeit allein nicht genügt hat, wenn er etwas haben will, 
was Ausdruck feiner freien Hingabe, Betätigung feiner eigenen 
Liebe zu Chriſtus iſt und deshalb auf feine Bejoldung verzichtet, 
weil er etwas begehrt, was ihm zum Ruhm dient, eine Leiſtung, 
die ihm Jeſus lohnen kann, weil er fie ungezwungen für ihn 
getan hat, 1 Kor. 9, 16 ff, fo hat er damit den Begriff: Lohn 
in einer Sache, welche die bejtändigen Motive jeines eigenen 
Verhaltens berührt, nicht weniger energijch gehandhabt, al3 wenn 
er dem zum Gemeindeamt Berufenen fagt: darin habe er die 
Gelegenheit zum Erwerb einer ichönen Stufe vor Gott. Auch 
die Aufmerkſamkeit auf die richtige Ordnung der natürlichen Be— 
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ziehungen wird nicht erſt in dieſen Briefen fichtbar. Die un- 
ordentlich Wandelnden, die nicht arbeiten mögen und deshalb 
angezeichnet werden follen, 2 Theſſ. 3, 14, ftehen denen, die ihre 
Angehörigen der Güte der Gemeinde anheimgeben und Dadurch 
das Glauben verleugnen, fehr nahe. Der Gehorfam der Kinder 
ift Gott wohlgefällig im Herrn, Kol. 2,20. Der Knecht erlangt 
dafür, daß er feinen Dienft im Gehorfam Chrifti übt, von ihm 
die im Erbe bejtehende Vergeltung, Kol. 3, 24. Durch Knechts- 
dienft das Erbe und durch die mütterliche Funktion die Errettung 
erlangen: das find parallele Säße, und der legtere ijt deshalb, 
weil er die Naturfeite am weiblichen Beruf hervorhebt, nicht 
fehwieriger al3 der erftere. Betont wird Dieje, weil gerade 
fie unter der Verlockung eines faljchen Heiligkeitsideals ver- 
achtet wird. 

Eine Bejtätigung findet diefes Urteil darin, daß die im 
paulinifchen Glaubensitand wejentlich begründete Freiheit uns 
bier völlig unverjehrt entgegentritt, nicht nur im Verhältnis zum 
Geſetz, jondern auch in der Weife, wie die Gemeinde fich ihre 
Ordnungen gibt und ihre Anliegen beforgt, und nicht weniger in 
der Weife, wie das Verhältnis des Apoftels zu feinen Gehilfen 
Dargeftellt ijt. Über das, was ein Nechtslehrer oder Rechts- 
hiſtoriker zu wiſſen wünfcht, ſchweigen die Briefe befanntlich total. 
Die Heinen Ausnahmen, wie die Außerung über die jugendlichen 
Witwen, 1 Tim. 5,9, machen nur noch deutlicher, wie vollftändig 
in den großen Hauptfragen der Arbeit, über die die Briefe 
handeln, alle Kaſuiſtik vermieden ift. So wird auch die Wirk 
jamteit des Timotheus durchaus auf feine eigene Entjchließung 
und inmerliche Gewißheit geftellt, für die feine äußerliche Ab— 
hängigfeit von der apoftolifchen Weifung als Erſatz eintreten kann. 
Der Wunſch des Paulus, ihn während der Iegten Wochen bei 
fih zu haben, wird darum ebenfo forgfältig aus dem Grundriß 
de3 Evangeliums heraus motiviert, wie e8 Baulus bei der Be- 
antwortung der von den Korinthern ihm vorgelegten Fragen 
oder bei der Widerlegung der Neigung der Galater zum Judais⸗ 
mus tat. Ein lediglich autoritativ gefaßter Befehl hat nicht 
einmal im Verhältnis zu feinem Sohne, der ihm aufs engjte 
verbunden war, Raum. 
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Nicht das zeigen uns diefe Dofumente, daß Paulus oder 
jeine Mitarbeiter jchließlich doch die Höhe des anfänglichen Glau— 
bensftandes reduziert und ernüchtert hätten, und darauf ver 
zichteten, jowohl ihre eigene Lebensführung, al3 die Einheit der 
Gemeinde auf den Glauben zu gründen; vielmehr beweiſen fie, 
indem fit das Verhältnis neuer Theorien und Religiofitäten zum 
Glauben als den über ihre Kicchlichkeit entjcheidenden Maßſtab 
benüßen, nocheinmal, daß die Gemeinde ihr Fundament im 
Glauben hat. Wohl aber äußert fich fowohl in diefer Betonung 
des Glaubens, als in der erniten Verweifung auf das Werk die 
Überzeugung: die Werdezeit dev Gemeinde jei abgejchlofjen, ihre 
Beziehung zu Gott fixiert und ihr darüber eine geficherte Er: 
fenntnis verjchafft. Die Aufgabe der Chriftenheit und der Ge⸗ 
fährten des Apoſtels, die nun ſeine Arbeit aufnehmen, beſtimmt 
ſich deshalb dahin, das durch die Geſchichte und Lehre der früheren 
Jahre Erworbene zu bewahren, und dieſes Vermögen, den Wert 
des Empfangenen zu ſchätzen und durch feſten Anſchluß an das⸗ 
ſelbe bei ſich fruchtbar zu machen, wird vom Glaubensbegriff 
mit umfaßt, nie aber ſo, daß ſachliche Werte an Stelle des 
Chriſtus träten, ſondern ſo, daß das Glauben auf den Chriſtus 
geſtellt und in ihm begründet bleibt. ') 


2) In diefer Hinficht hat der Glaubensbegriff bei Judas eine gewiſſe Ver— 
wandtjchaft mit demjenigen der Timotheusbriefe, da er den Glauben das den 
Heiligen einmal und für immer übergebene Gut nennt, welches als von Gott 
gegeben ein «yınrarov it, V. 3. 20. Hier ift der Glaube als der mit der 
Predigt von ChHriftus der Gemeinde übergebene Beſitz gedacht, den die gejamte 
Kirche in ihrer Einheit empfangen hat. Aber auch hier ift die innere Aneignung 
deffen, was der Kirche als Glaube gegeben ift, im Glaubensbegriff mitgedacht; 
deswegen geichieht der Kampf der Leſer nicht mur für den Glauben, jondern 
auf Grund desfelben, &uaywvileoder ri ntoreı V. 3, und ihre Erbauung voll 
zieht fi) auf ihm als auf ihrem Grund. Darum hat auch das Verbum feine 
volle Prägnanz, 3. 5. 
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Behntes Kapitel, 
Die Apoitel der Rirche von Jeruſalem. 


1. Jakobus. 


Die machtvolle und eigenartige Perjönlichkeit, mit der uns 
der Jakobusbrief bekannt macht, ftellt in ihrer Weife unferem 
Verftändnis feine Kleinere Aufgabe als Paulus. Die Sentenzen 
des Briefes haben jenen gedrängten Neichtum, der fie als Er- 
gebnis einer langen und intenfiven Lebensarbeit Fennzeichnet; 
dazu kommt die jüdische Art der Gedanfenbewegung, die für 
unfere Empfindung etwas Springendes und Unvermitteltes bes 
hält, da fie nur ein geringes Bedürfnis hat, die Mittelglieder, 
welche die Gedankfenreihen logiſch einigen, hervorzuftellen. Die 
Abweſenheit der dialeftifchen Funktion und der Begriffsbildung 
bedeutet jedoch keineswegs auch einen Mangel an prinzipieller 
Erkenntnis. Der Brief enthält im Gegenteil jehr viel Theologie, 
ein in die Tiefe dringendes Erkennen, nur in einer ung fremd- 
artigen Form, da jein Denken in einer ungegliederten, zuſammen— 
gefalteten Konzentration verharrt. Die eregetiiche Aufgabe ijt 
deshalb auch hier mit der jtatiftifchen Arbeit, welche das un— 
mittelbar Ausgefprochene jammelt, bei weitem nicht erjchöpft; die 
Ausjagen des Jakobus müſſen in ihre Glieder zerlegt und ihre 
logijchen Bänder aufgejucht und hervorgeftellt werden, Durch welche 
diefe Fülle für den Bli des Jakobus zur Einheit wird. Na— 
türlich hat auch eine Vergleichung mit Paulus, ehe Jakobus 
verstanden ift, feinen Sinn. 

Der Brief iſt nicht zu dem Zweck gefchrieben, um im Lefer 
da3 Glauben zu begründen. Wem er glaube, warum er glaube, 
wa3 er Durch jein Glauben empfange, nicht diefe Fragen bilden 
jet das Anliegen, dem Jakobus bei diefem Anlaß und in diefem 
Brief mit feiner Lehrarbeit dient. Er richtet unfern Blick auf 
ung jelbjt, auf das, was wir anzuftreben und zu vollbringen 
haben. Wenn wir den gefamten Kampf gegen das Böſe unter 
den Begriff „Buße“ zufammenfaffen, jo läßt fich fagen: mir 
hören hier das Bußwort des Jakobus, und diefes beſitzt für 
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ihn feinen jelbjtändigen Wert, eigene Umnentbehrlichfeit und 
Heilfamfeit. 

Wenn wir aber unfern Blick prüfend auf uns felbit zurück 
beugen mit der Erwägung, womit und wie wir unferen Gottes- 
dient üben, jo fällt auch unfer Glauben notwendig unter Diefe 
Selbitprüfung, da die Weife, wie wir dasjelbe haben, auf unjere 
Lebensführung Einfluß hat. Auch in der Beurteilung ihres 
Glaubens fann die Gemeinde fehlgehen; es Liegen ihr dabei Ver— 
rungen in zwei einander entgegengejegten Richtungen nah. Da— 
her enthält der Brief zwei Reihen von Ausfagen über das Glauben: 
die eine preift feinen Wert, die andere entwertet es, weil in der 
Gemeinde beides vorhanden ift: Geringſchätzung des Glaubens, 
welche feine Bedeutung nicht anerkennt, und ein falſcher Ruhm 
desjelben, der feine Heilsbedeutung überſchätzt. Das Zufammen- 
fein beider Tendenzen tft feineswegs Zufall; das zu viel und das 
zu wenig haben vielmehr einen einheitlichen Grund. Ebenſo 
wenig fehlt den beiden Betrachtungen des Jakobus, die den 
irrenden Gedanken der Lefer entgegengefet find, die feſte Einheit, 
obwohl fte jcheinbar auseinander jtreben. 

Das erjte Wort, das auf den Wert des Glaubens hinweiſt, 
iſt durch den Kampf veranlaßt, in welchem die Lefer jtehen. Der 
Brief beginnt mit einem Sab, der Die Unbedingtheit der apo- 
ſtoliſchen Glaubensübung mächtig zum Ausdruck bringt: lauter 
Freude ift e3, in mannigfache Berfuchungen zu fallen, 1,2. Das 
ift ein ungebrochenes Siegesbemußtjein, innerlich nicht weniger 
vollendet, als das paulinifche: ich bin gewiß, daß nichts mic 
von der Liebe Gottes fcheiden wird.) Der Kampf, an welchem 
die Lefer lediglich einen Grund zur ungetrübten Freude haben, 
ift dadurch nach feiner tiefſten Bedeutung gefaßt, daß er als 
das Ertragen von zreıgaouol befehrieben it, womit die ethiiche 
Gefahr ins Auge gefaßt it, in der die Gemeinde fteht. Sie 
hat nicht nur mit dem Schmerz, fondern mit der Neizung zum 
Böfen zu kämpfen. Die „Verſuchung“ hat ſtets Beziehungen 
zum Willen, der durch fie aus feiner richtigen Tendenz heraus- 
geriffen werden kann. Aber auch vor diefer ernftejten aller Ge— 


1) al. auch die johanneifche Darftellung der Gemeinde Apot, 7: fie geht 
in den Kampf mit der Welt mit Gottes Siegel hinein, das fie unverletzlich macht. 
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fahren ſteht Jakobus in der Gewißheit des Sieges; es gibt für 
die Gemeinde keine Notwendigkeit, zu ſündigen; ſie iſt der Gewalt 
des Böſen entnommen und erlebt daher auch in der Verſuchung 
eine gute Gabe Gottes, da ſie ihren geiſtigen Beſitz nicht zerſtört, 
ſondern fixiert. 

Dieſe Beurteilung der Verſuchung wird zunächſt dadurch 
begründet, daß ſie dem Glauben zur Bewährung dient und da— 
durch den Menſchen in den Beſitz ausharrender Standhaftigkeit 
verſetzt. Damit iſt geſagt, daß der Sieg über die Verſuchungen 
in der Bewahrung des Glaubens liegt. Der Fall käme dadurch 
zuſtande, daß das Glauben unterbliebe. Sind die Leſer da— 
gegen wirklich Glaubende, dann dürfen ſie jeden Angriff als 
Grund der Freude betrachten, weil ſie im Glauben das haben, 
was fie zu Überwindern macht. Darin iſt keineswegs enthalten, 
daß die Verfuhung ausjchlieglich als Antrieb zur Verleugnung 
Gottes oder Chrifti gedacht ſei; vielmehr ift ausdrücklich die 
wechjelnde Mannigfaltigfeit und ftetige Folge der Berfuchungen 
ins Auge gefaßt, und V. 14 feßt fie in deutliche Beziehung zur 
Begehrlichkeit. Aber auch dann, wenn es fi um moralische 
Entjcheidungen handelt, würde die falſche Wahl das Glauben 
aufheben, während in der Bewahrung desjelben die Abwehr der 
verkehrten Neizungen gegeben iſt. Wenn aber die Verfuchung 
deswegen, weil jie die Betätigung de3 Glaubens erfordert und 
ihn dadurch in feiner Echtheit und Kraft erprobt, als ein Gut 
beurteilt werden joll, jo liegt offenkundig eine abjolute Wert- 
ſchätzung des Glaubens vor. Er ift nach der Meinung des 
Briefes nicht nur jedes Opfers wert, jondern es wird auch jedes 
Opfer dadurch zum Gewinn, daß es das Glauben feit mad. 

Doch nicht am Glauben allein zeigt fich der Gewinn der 
bejtandenen DVerfuchung, jondern auch am Werk. Der Blick des 
Jakobus jtrebt jofort vorwärts zum „ganzen Werk“. Wir er- 
halten folgende urjächlich verfnüpfte Begriffsreihe: Verſuchung, 
bewährtes Glauben, Standhaftigkeit, ganzes Werk und ganzer 
Menſch. Daß Glauben und Standhaftigkeit voneinander unter- 
ſchieden find, läßt fich nicht anders erwarten, weil fie fich nach 
dem ganzen Sprachgebrauch der Gemeinde auf inhaltlich ent- 
gegengeſetzte Verhältniffe des Lebens beziehen. Das Glauben hat 
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feinen Beziehungspunft in Gottes Geben, die Standhaftigkeit im 
Übel, das als Reiz und Drud die Glaubensitellung erjchwert 
und gefährdet. Sie find jedoch, obgleich unterjcheidbar, Doc) 
nur miteinander da: Bewährtheit des Glaubens und Stand- 
haftigkeit find die einheitliche Frucht der überwundenen Verfuchung. 
Nun ift aber bezeichnend, daß der mangelloje völlige Beſtand 
der Perſon nicht ſchon an das Glauben angejchlofjen wird, auch 
nicht an das bewährte Glauben, welches Die Standhaftigkeit bei 
fich, hat, fondern echtes Glauben und ganzes Werk, das tt Voll- 
fommenheit. Die Verfuchung ift nicht nur deshalb als Freude 
zu ſchätzen, weil ſie dem Glauben die Kräftigung gibt, fondern 
auch deshalb, weil fie zu einem fertig werdenden, feine Ganzheit 
geroinnenden Werk befähigt. Nach dieſem hat die Gemeinde zu 
ſtreben, wenn fie nach einem vollfommenen reifen Weſen ver- 
langt. Und zwar wird angedeutet, daß fi) das Werk nicht 
durch einen naturhaften Vorgang ohne die Aufmerkſamkeit und 
den Willen der Lefer zum Glauben Hinzugefelle. Die Stand- 
haftigfeit „habe“ das ganze Werk: &yerw; es kann ihr auch 
fehlen. Es wird aber vom Ölauben aus gewonnen, und des— 
halb wird die Betrachtung nicht jofort vom bejtandenen Kampf 
zum völligen Werk Hinübergeleitet, jo daß nur die Aktivität nach) 
außen hin ins Auge gefaßt würde, fondern ausdrüclich an Die 
innerliche Baſis des Werfes erinnert, daß es in der Bewährung 
des Glaubens feine Vorausjegung hat. Der ſiegreich bejtandene 
Kampf hat darum auch auf das Merk Einfluß, weil er daS 
innerliche Verhalten zu Gott und zur Welt in Glauben und 
Geduld neu beftimmt, weshalb die Entfaltung des Glaubens und 
des Mirfeng einander parallel gehen. Schon. dieje Stelle läßt 
erwarten, daß wir bei Jakobus nicht eine äußerliche Addition 
von Glauben und Werk finden werden, daß er vielmehr beide 
durch innere Zufammenhänge miteinander verbindet, weshalb 
fie nur in ihrer Einigung den ganzen, vollendeten Chriftenjtand 
ausmachen. 

Für die Weife, wie Jakobus den Begriff „Werk“ bejtimmt, 
liegt in dieſer Stelle infofern ein Win, weil fie, obgleich fie 
uns von Anfang an mit dem Handeln der Gemeinde bejchäftigt, 
da auch die Überwindung der Anfechtung Tat it, dennoch erit 
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in ihrem Fortgang das Werk zu jenem Handeln binzufügt, durch 
welches fich dev Lefer feinen eigenen Glaubensjtand erhält. Ex 
denkt beim „Merk“ an den Dienft, den wir einander tun, nicht 
ichon an jenes Tun, mit dem der Glaubende ſich ſelbſt durch 
den Kampf des Lebens durchringt. Darum treten Glauben und 
Werk ohne weiteres als etwas verjchiedenes auseinander. Das 
Glauben entfpringt aus der Beziehung zu Gott und hat fein 
Motiv im eigenen Bedürfnis des Glaubenden; das Werk entjteht 
aus der Gemeinfchaft mit dem Menjchen und hat fein Motiv 
im Bedürfnis des Bruders. Indem Jakobus auch dieſes zur 
Vollendung des Chriftenftandes zählt, ift kräftig betont, daß die 
Gemeinde ihren Beruf nicht nur im Genuß der göttlichen Güter, 
fondern ebenjo wefentlich in der einander dienenden Arbeit zu 
fuchen hat. Der Bruder muß es genießen, daß der Glaubende 
an Gottes Gaben Anteil hat. Wille und Werk Gottes zielen 
auf Gemeinschaft unter den Menſchen hin. 

Die zweite Veranlafjung, auf die Wichtigkeit des Glaubens 
hinzuweiſen, gab Jakobus das Gebet, 1, 5—8 vgl. 5, 13—18. 
Es jteht in feſtem Zufammenhang, daß der mit jtarfem Willen 
auf das Werk gerichtete Mann auch die großen Worte über das 
Bitten gibt. Der große Wirfer ift notwendig, jofern er fromm 
it und feine Gemeinjchaft mit Gott bewahrt, auch ein ftarfer 
Beter. Das Bitten erfordert aber ein aus dem Glauben ent- 
Ipringendes Wollen und erreicht nur durch dieſes fein Biel.') 
Darin tritt eine wichtige Verknüpfung des Glaubens mit dem 
Wirken hervor, zunächit deswegen, weil das Bitten derjenige Akt 
des Menfchen ift, durch welchen ev Weisheit empfängt. Ohne 
diefelbe gibt es aber Fein gelingendes, voll mwerdendes Werf. 
Jakobus hat den Weg zur Vollkommenheit in den Begriffen: 
Glaube, Standhaftigkeit, Werk befehrieben; und doch ift es ihm 
keineswegs verborgen, wie wertlos ein blindes Wohltun ift, wie 
vollftändig unſer Handeln durch unfere Urteilsbildung bedingt 
it. Warum nennt er, wo er den Weg zur Vollkommenheit 
überſchaut, feinen auf die intellektuelle Tüchtigkeit zielenden Be- 
| p Die Grenze, die die Überhebung ausschließt, wird bei Jakobus wicht 
ſchwankend; denn es bleibt völlig klar, daß das Glauben und Bitten die Unter- 
ordnung unter Gott zur Vorausfeßung hat, 4, 15. 7. 10. 12, 
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griff? Weil ihm die Weisheit al3 mit dem Glauben verbunden 
gilt, nicht al3 würde fie durch ihn entbehrlich. Der Glaube ijt 
nicht ein Surrogat für die Weisheit, nicht Dispens von jener, 
fo wenig al® vom Werk. Der Zufammenhang zwifchen Weis: 
heit und Glauben beruht vielmehr darauf, daß jene eine gött- 
liche Gabe ift, der Glaube aber bitten fan. Die Weisheit des 
Menfchen entfteht aus der göttlichen Leitung, die er inwendig 
in feinem bewußten geijtigen Leben erfährt, und dieſe Gemein- 
ichaft Gottes mit ihm, die feinem Gedankenlauf das Licht ein- 
pflanzt, ift nicht vorhanden, wo der Glaube fehlt. Wir erhalten 
hier wieder wie bei Paulus das: credo ut intelligam, aber auch 
hier nicht in jener verdorbenen Geftalt, wobei das Glauben jelbjt 
zu einem vertümmelten Wiffen gemacht wird, das vom eigenen 
Erkennen abgelöft nur von außen her eingebildet wird, fondern 
im Sinn eines lebendigen Verkehrs mit Gott, der ein Lernen 
von ihm ermöglicht, wobei die Frage des Menjchen die göttliche 
Antwort empfängt, weil er fie im Glauben jtellt. 

Aber nicht nur die Schranken unferes Blickes, fondern aud) 
Diejenigen unferes Könnens werden durch das Glauben erweitert, 
indem e8 zur Wurzel des Bittens wird. Auch gegen ſolche Not⸗ 
lagen, welchen der Menſch ſelbſt nicht abzuhelfen vermag, wie 
die Krankheit, iſt die Gemeinde nicht ohnmächtig, auch dann nicht, 
wenn der Notſtand durch Verſchuldung herbeigeführt iſt und als 
göttliche Strafe verſtanden werden muß. Die Bitte des Glau— 
bens empfängt Erlaß der Sünden und neues Leben auch für 
den Schuldigen und Leidenden, 5, 13. 

Das Bitten jtellt aber an das Glauben eigenartige Anfor- 
derungen, teil® deshalb, weil es das Bewußtſein der Unwiſſenheit 
und der Ohnmacht in ſich hat, teils deshalb, weil ihm das Schuld⸗ 
bewußtſein gegenüberfteht. Die Fürbitte fir die andern hat oft 
in ihrem Gejtändnis die Bedingung und das Motiv, und auch 
bei der Bitte um Weisheit erinnert Jakobus daran, daß das 
Geftändnis unferer Unwiſſenheit zur Selbſtanklage werden Tann, 
wenn er ung auf den Gott blicfen heißt, Der „nicht ſchilt“. Der 
Slaubende bejaht durch feine Bitte in Gott eine Willigfeit zum 
Geben, die einmal ohne Nebenzwecke umd Hintergedanten reine 
Freude am Geben ift, zrage zoo dıdövrog Yeod Grchws, ſodann 
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trotz der Verſündigung gebende Güte bleibt, wei um öveudiLovros. 
Dadurch) wird das Glauben der Gegenjab zum Zweifeln, 
duaxoiveodaı. Diejes ift keineswegs nur als Depreſſion gedacht, 
denn die Meinung, !) ex werde dennoch das von ihm Gewünſchte 
empfangen, wird auch dem Zweifelnden zugejchrieben. Er Tann 
anfpruchsvoll vor Gott treten, ift aber inwendig zerrifjen, hofft 
und hofft wieder nicht, fürchtet ſich und fürchtet fich auch wieder 
nicht, will und will nicht, ‚meint zu wifjen und widerjpricht fich 
ſelbſt, bittet und Elagt über Gott. Er hält nicht feit, daß jede 
gute Gabe von oben niederjteigt. Dieſe innere Zerjpaltung wird 
aber für die ganze Haltung des Menfchen folgenreich; fte jchafft 
einen Zustand, der im ewig unruhigen Gewoge des Meeres fein 
Sleichnis hat. Jeder fete einheitliche Akt, darum auch die be- 
harrliche Vollendung irgend eines Weges iſt unmöglich geworden. 
Dadurch ift Klar, welche umfafjende Bedeutung für das ganze 
menfchliche Leben dem Glauben zukommt, da e3 die Aufhebung 
der doppelten Seele durch eine das Denken und Wollen bindende 
Gewißheit it. 

Die dritte Beranlafjung, den Wert des Glaubens zu be- 
tonen, gibt dem Brief der Kampf gegen die Verderbnis der Liebe 
zur willfürlichen, von der Gerechtigkeit abgefchiedenen Gunft, 
2,1 ff. Zu Diefer lafjen fich die Lejer dadurch verleiten, daß 
der Reichtum auch in ihren Augen dem Menfchen eine Bedeutung 
verleiht, neben der fein inmendiges Verhalten als nebenfächlich 
ericheint. Wenn aber die Gemeinde den Armen verächtlich be- 
handelt, jo bedenkt fie nicht, welchen Wert das Glauben befitt; 
denn der für die Welt Arme ift im Glauben reich, 2,5. Was 
dem in die Berfammlung tretenden Reichen Nückjicht erwirbt, find 
jeine goldenen Ringe und fein glänzender Roc; was der Arme 
in die Gemeinde bringt, das ift jein Glauben. Dürfen, fragt 
Jakobus, im Verhalten der Gemeinde jene als wertvoll, dieſes 
als wertlos erſcheinen? Das wäre ein falſches Gericht, zumal 
da der Reichtum den Widerſtand der Reichen gegen Chriſtus 
entſchuldigen ſoll. Die Gemeinde handelt nur dann richtig, wenn 
jie da3 Glauben als etwas unbedingt Wertvolles ſchätzt, neben 





1) oleodas in feinem Gegenſatz zu rlorıs iſt mit Bedacht gejagt. 
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den» der äußere Befis völlig verſchwindet. Denn dev Glaubende 
ift im Beſitz des Neichs; er hat nicht bloß Hoffnung auf das- 
ſelbe, fondern iſt reich, wie der Exbe veich ift im Reichtum feines 
Baters, in deſſen Betz er fünftig treten wird. Darum wandelt 
das Glauben das Urteil über den Beſitz der Leute völlig um: 
der Arme ift durch dasſelbe reich, der Neiche ohne dasſelbe arm, 
vgl. 1,9 f., 5, 1 ff. Anerfennt dies die Gemeinde nicht, jo wird 
fie von „böjen Gedanken“ vegiert, weicht beitochen vom Geld wie 
ein feiler Richter von der Gerechtigkeit ab und wirkt Sünde, 2, 9; 
denn fie verkehrt ihre Liebe zur parteiifchen Gunft, 2, 1. 

Die Gabe Gottes, die dem Glauben feinen unvergleichlichen, 
alles in der Welt überragenden Wert verleiht, ijt hier als Er- 
wählung durch Gott bezeichnet. Weil Gott die Armen aus 
erwählt hat, darum find ſie fraft des Glaubens reich, 2,5. Das 
fteht mit dem Wort über den bittenden Glauben, 1,5, in bejter 
Übereinftimmung. Wie dort der Glaube eine Gemeinjchaft Gottes 
mit dem Menfchen vermittelt, die feiner Natlofigleit von innen 
her als Licht gebende Güte abhilft, jo erhält ex hier dadurch 
feinen Wert, daß er die Frucht und Folge, darum auch die Bürg- 
ſchaft und ftete Vermittelung des dem Menschen zugewandten 
göttlichen Liebens tft. 

Hier, mo nom Glauben aus der Wert des Menfchen be- 
jtimmt und dasjelbe als Anteil am göttlichen Reich bejchrieben 
wird, wird es ausdrücklich auf Jeſus gerichtet. Das Jeſus er: 
faffende Glauben foll am allerwenigjten mit der feilen Verehrung 
des Gelds zufammenbeftehen. Wer ihn al3 den Chriſtus bejaht, 
fir den ift es im Verkehr mit den Menfchen zum entjcheidenden 
Hauptpunft geworden, wie jie ſich zum Chriftus verhalten, ob 
fie ihm erfennen und ſich ihm unterwerfen, oder fich ihm wider- 
fegen. Für ein im Glauben an Jeſus begründetes Denken und 
Wollen iſt die Verbundenheit mit dem Chriſtus das größte Gut, 
nicht mehr das Geld, und die Feindſchaft gegen ihn das große 
Ubel, nicht mehr die Armut. Darum wird auch mit dem feier— 
lichen Namen Jeſu: „Chriſtus der Herrlichkeit" daran erinnert, 
daß der Chriſtus Gottes ift, und der ihm erwieſene Gehorjam 
Gott getan, die gegen ihm gerichtete Feindichaft gegen Gott ge— 
richtet tft. 
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Zunächſt geht die Mahnung dahin, das auf Jejus gerichtete 
Glauben nicht zufammen mit folcher willfürlichen Ungerechtigfeit 
zu haben. Es würde durch eine folche Verbindung beſchmutzt 
und nutzlos gemacht. Hernach tritt auch hier dem Glauben die 
innere Zerfpaltung Jane Igvaı 2,4, gegenüber, weil nicht nur 
die heiffame Frucht des Glaubens, fondern auch dieſes jelbft Durch 
ein jolches Verhalten verdorben wird. Wenn das Lieben zur 
unreinen Gunft entartet, bleibt das Glauben nicht mehr un- 
verjehrt, weil man es nicht am Bruder verachten kann, ohne das 
eigene Glauben zu durchkreuzen. Das Urteil des Jakobus, daß 
die von ihm gerügte Verteilung der Plätze in der Verfammlung 
eine Verleugnung Chriſti in fich habe, wird für jeine erjten Leſer 
ebenfo überrafchend geweſen jein wie für uns. Ihre Anerkennung 
der Mefftanität Jeſu mochte ihnen unerfchüttert fcheinen, auch 
wenn fie den Neichen anders empfingen als den Armen. Allein 
die Geringfehägung, die der Glaubende von ihnen erfährt, Fällt 
auf Chriſtus ſelbſt zurüd. Sie fünnen das DBerhältnis des 
Menschen zu Ehrijtus feiner äußern Stellung nicht nachjeten, 
ohne daß fie damit auch Chriſtus verächtlich behandeln. 

Die Stelle beleuchtet hell, wie feit Jakobus das Glauben 
und das Handeln miteinander verknüpft. Er hat in diefem Ge- 
danfengang beide unterjchieden, zugleich aber auch geeint. Auf 
der einen Seite jteht die Bejahung der Herrichaft Sefu, „Glaube“, 
auf der andern Seite die Weife, wie die Gemeinde den Verkehr 
mit den Menjchen einrichtet, „Werk“. Beides iſt nicht untrennbar 
verbunden; vielmehr kann ſich bei allem Preis der Herrfchaft 
Jeſu „das Anjehen der Perſon“ in aller Häßlichkeit geltend 
machen. Und doch treibt das Glauben unmittelbar zu dem ihm 
entjprechenden Wert. Damit daß die Gemeinde Chriftus Fennt, 
iſt fie tatfächlich in eine neue Wertung aller Lebensverhältnifie 
hineingejeßt; fie ift in einer höhern Weife reich geworden, die 
e3 dem niedrigen Bruder ermöglicht, fich feiner Höhe zu rühmen, 
und dem Reichen, fich an feiner Erniedrigung zu freuen, 1,9. 
Darum können ihr die goldnen Ringe nicht mehr al3 Herrlichkeit 
gelten, und der arme Bruder ihr nicht mehr verächtlich fcheinen; 
er fteht in der vollen Würde der göttlichen Erwählung vor ihr. 
Darum bedarf das Glauben das ihm entiprechende Handeln zu 
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feinem eigenen Beſtehen; es ift nicht völlig, wenn das Werk 
unterbleibt. Cine Schägung der Dinge und Menfchen, welche 
Chriſtus und das Neich ignoriert, heißt Jakobus drang Ivaı, 
wodurch fie als das Gegenteil des glaubenden Verhaltens be- 
zeichnet ift. Die Verbundenheit mit dem Chriſtus erzeugt die— 
jenige Gemeinjchaft mit den Menfchen, die ihr Einheitsband in 
der Gemeiniamkeit des Glaubens hat, und wird verloren, wenn 
dieje zerriffen wird. 

Die Ausführung des Jakobus hatte für die jüdische Chriftenheit 
ihre bejondere Wichtigkeit, nicht nur deshalb, weil in der Juden— 
ſchaft die Schäßung des Reichtums jchon ſtark entwickelt war, jondern 
noch mehr deshalb, weil fie vom jüdischen Volkstum umfaßt war und 
von dieſem fich nicht äußerlich jeparierte, ſondern innerhalb desjelben 
ihren auf die Gemeinfamfeit des Glaubens gegründeten eigenen 
Verkehr pflegte. Die Gefahr war ernft, daß fich die Normen, 
die ſonſt überall für den Verkehr galten, auch die chriftliche 
Gemeinschaft unterwarfen, womit gegeben war, daß ſie ſich im 
jüdischen Volkstum verlor. 

Indem Jakobus einen an fich geringen Vorgang als Beijpiel 
wählt, beftimmt er gerade dadurch ſehr umfaſſend, wie er Die 
ganze Lebensführung unter die Leitung des Glaubens jtellt. An 
ſich iſt es ja gleichgültig, wer auf dem Sefjel oder auf dem 
Boden „unten am Schemel" ſitzt. Wenn aber jogar dieſe Kleinig- 
feit das Verhältnis zu Chriftus berührt, und vom Glauben die 
Regelung empfängt, was Tann denn jonft in oder außer den 
Berfammlungen geichehen, was das Glauben nicht bevührte? So 
ift es offenkundig als die den ganzen Verkehr mit den Menjchen 
geftaltende Macht gedacht, und wir ftehen dicht neben dem pau— 
liniſchen Wort: was nicht aus Glauben ift, iſt Sünde. Wenn 
Streit und Kampf in der Gemeinde ift, 4, 1, oder der Bruder 
fich nicht nur auf den Boden jegen muß, jondern verleumdet und 
gerichtet wird, 4,11, oder das unbezähmbare Wort wie ein Feuer 
in der Gemeinde um fich frißt, 3,1 ff., oder „die vergeßlichen 
Hörer" das Wort der Wahrheit mißachten, 1,22, oder es nicht 
mit Sanftmut aufnehmen, fondern fich zornig gegen dasjelbe auf- 
lehnen, 1,19 ff., jo geht das alles ebenfowenig ohne Verlegung 
des Glaubens ab, als die parteiifche Verteilung der Plätze. Alle 
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Mahnungen des Briefs ſind in derſelben Weiſe der Ableitung 
aus dem Weſen des Glaubens fähig, wie die 2, 1 gegebene. Es 
fehlt ihnen auch nicht an parallelen Begründungen. Wer dem 
Bruder Flucht, macht feine Lobpreifung Gottes nichtig. Das Wort 
über den Menfchen und das Wort über Gott beftehen nicht un— 
abhängig nebeneinander; der Lobpreis Gottes bejtimmt auch Die 
Weiſe, wie über den Menfchen geredet wird, und die Verfluchung 
des Menfchen zeigt, wie wenig Gott gewertet wird; Denn der 
Menfch ift zu Gottes Ähnlichkeit gemacht, 3, 9. Der Verzicht 
auf das Gericht über den Bruder ift dadurch gegeben, daß der 
Eine als Gefeßgeber und Nichter anerkannt wird, der verderben 
. und erretten fann, 4, 11.12. Wer fich gegen den Bruder zum 
Berleumder macht, verneint das Grundmoment in allem Glauben, 
daß Gott der eine über allen ift. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Faſſung des Glaubens- 
begriff in unſerem Brief, die denjelben zu einer abjtraften willen- 
lojen Meinung macht, jchlechthin falfch genannt werden muß. 
Ein Glauben, das den Armen nicht nur mit feiner Armut zufrieden 
macht, jondern ihm in Dderjelben das Bemwußtjein gibt, ex jet 
reich, und dadurch fein Handeln bejtimmt, jodaß er fich vor dem 
Reichtum nicht mehr beugt, ein Glauben, das zu dem mit der 
Verſuchung verbundenen Leiden willig macht, ja an demfelben 
wegen der damit verbundenen inneren Förderung einen Grund 
zur Freude gewinnt, ein Glauben, das in Stunden der Natlofig- 
feit die Weisheit Gottes als erleuchtende Kraft bei fich weiß, 
und der Sünde und Krankheit in der Welt mit einem Sieges- 
bewußtjein gegenüberſteht, defjen Höhe durch das Wort fixiert 
it: „Elia war ein Menfch wie wir”, ein jolches Glauben ift 
Kraft und nicht eine Abſtraktion, jondern Beſtimmtheit der ganzen 
Perſönlichkeit, weil es ihr ganzes Denken und Wollen regiert. 

Schon die Warnung vor jener Gläubigkeit, welche den Ver- 
kehr mit den Menschen nicht berührt, jondern für diefen völlig 
andere Maßſtäbe in Geltung feßt, hat erkennbar gemacht, daß 
Jakobus nicht jedes Glauben ſchätzt, fondern bereit ift, es gänzlich 
zu entwerten, wenn es vom Handeln der Gemeinde abgefechnitten 
bleibt. Er beginnt deshalb einen fcharfen Kampf gegen die Be- 
vuhigung, die fich die Gemeinde dadurch verschafft, daß fie ſchon 
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ihr Glauben als ihre Errettung und Gerechtigteit rühmt. Die 
vom Täufer begonnene, von Jeſus fortgejegte Bejtreitung eines 
falfchen Glaubens wird von Jakobus gegen alle, die ſchon von 
ihrem Glauben die Errettung und Nechtfertigung erwarten, er 
neuert.!) Er bezeugt ihnen, daß das Glauben den Menjchen 
nicht erretten kann, weil es ohne Werke tot und für fich allein 
unwirffam ift, vera, aeyn 2, 14 ff. 

Diejes Urteil gilt univerjal.?) So wenig es für Jakobus 
zwei Arten von Leibern gab, folche die ohne Geift lebendig, und 
folche, die ohne Geift tot find, jo wenig er e3 nur als eine Ab- 
art oder Unart des Leibes betrachtet, daß ex durch die Trennung 
vom Geift zum Leichnam wird, jo wenig kennt Jakobus irgend 
ein Glauben, das ifoliert vom Werk durch fich jelbjt etwas 
(ebendiges wäre, jondern alles Glauben, was immer e8 an Er— 
fenntnis, Empfindung und Wille in ſich haben mag, it, jolange 
der Menſch nichts anderes als gläubig ift, unfruchtbar und tot. 
Darin befteht der Ernſt und Die Brauchbarkfeit feiner Sätze, daß 
fie ein ausnahmsloſes feſtes Gefeg ausjprechen. Würde er ſich 
nur gegen gewiſſe Stufen und Formen des Glaubens wenden, 
ſo hätte er allen Ausflüchten Raum gegeben und den ernſten 
Zweck ſeines Gedankengangs vereitelt. 

Unwirkſam, aoyn, heißt das Glauben nicht deswegen, weil 
ſchlechthin keine Wirkungen von ihm ausgingen, ſondern des— 
wegen, weil es das eine große Ergebnis, auf das alles ankommt, 
die Errettung und Einführung in das Reich, nicht erlangt. Tot 
heißt es, nicht weil zwei entgegengeſetzte Zuſtände am Glauben 
unterſchieden würden, ſodaß es als aus der Lebendigkeit in den 
Todeszuſtand übergehend dargeſtellt wäre; vergög nennt vielmehr 





1) Häufig find Urteile über Jakobus abgegeben worden ohne jede Vor— 
ftellung von Slaubensftand der Synagoge, die einfach als eine ungläubige Rotte 
gilt, darum auch ohne Ahnung vom Ernſt der Auseinanderjegung, die ſich von 
Sefus her in Jeruſalem nicht bloß zwiſchen Unglauben und Glauben, ſondern 
zwiſchen Glauben und Glauben vollzogen hat. Mit einem derartig verdunkelten 
Horizont iſt das Verſtändnis von Jak. 2 von vornherein verjcherzt. 

2) Es war ein Mißgriff, wenn die ältere eregetifche Tradition für unjere 
Stelle eine bejondere Spezies des Glaubens ſchuf: fides mortua, und fie damit 
für erledigt hielt; den „lebendigen Glauben“ gehe fie nichts an. Sie geht das 
Glauben an. 
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den Todeszuftand als fertige bleibende Eigenfchaft, und jpricht 
aus, daß das Glauben für fich allein noch nichts wirkt, gibt 
und hilft, und nicht zu dem zu rechnen ift, was lebt und leben 
macht. ') 

Diefe Nuslofigkeit des Glaubens gilt Jakobus al3 etwas 
abnormes. Es liegt ein Tadel für die Gemeinde darin, wenn 
man fie fragen muß: was nüßt euch euer Ölauben? Nur durch 
die Verfchuldung des Menfchen kann dem Glauben das fehlen, 
was es fruchtbar macht und ihm Lebendigkeit gibt. Dies ift 
freilich etwas anderes al3 Glauben, nämlich das Werft. Das 
Vorhandensein der Werfe hat für das Glauben diefelbe Bedeutung 
wie das WVorhandenfein des Geijtes für den Leib,?) jodaß das 
Glauben nur folange etwas totes ijt, al3 es vom Werk getrennt 
it. Daß es fich bei der Vergleichung von Werk und Glauben 
mit Geift und Leib nicht um das Verhältnis der beiden Funk— 
tionen zur Wahrnehmung anderer handelt, liegt auf der Hand. 
Werk und Geijt find aus feinem andern Grunde zufammengeftellt, 
als weil fie die belebenden Kräfte find, ebenſo Leib und Glaube 
als das für fich allein tote, was erſt durch ein anderes, nämlich 
durch den Geift und das Werk, Leben empfängt. Auch das ift 
nicht in dieſer Vergleichung enthalten, daß das Glauben durch 
das Werk zum Dafein fomme. Die ganze Mahnung hat um- 
gefehrt darin ihren Grund, daß das Glauben auch ohne Werf 
vorhanden jein kann, jo gut als ein Leichnam da ift auch ohne 
Geift. Lebendig wird es durch das Werf Deswegen, weil e8 
erjt dadurch Wert vor Gott, gerecht und felig machende Kraft 
erhält. Nur wenn es mit dem Werk verbunden ift, trägt es 
dem Menfchen Errettung und Rechtfertigung ein, und nur dann 
iſt es nichts totes mehr. 


) Vgl. die „toten Werke” Hebr. 6, 7. 9, 14, die ebenfall3 nicht zuerft 
lebendig find und hernach fterben, jondern nichts anderes als tot find; und 
weiter auch die „tote Sünde“ Röm. 7, 9, die erit hernach zum Leben kommt. 

?) Der Gedanfe, mit 2, 26 fei nur der Begriff Tod dargeftellt, ein vom 
Werf getrenntes Glauben jei jo tot, wie ein Leihnam,- hat die ausdrückliche 
Öegenüberftellung des Xweis rveluaros und xoois Eoyov gegen fih. Damit 
iſt der Vergleichungspunkt nicht nur in den Todeszuftand, jondern auch in die 
Todesurfache verlegt, die hier und dort in der Abwejenheit deſſen liegt, worin 
das Tote fein Leben hat, 
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Der Grund diefes Sabes ift von Jakobus mit großer 
Durchſichtigkeit entwickelt. Schon die Vergleihung des tatlojen 
Glaubens mit dem tatlofen Wohlwollen, das fich in freundlichen 
Worten erfchöpft und dadurch nußlos wird, zeigt das Verlangen, 
das in dieſen Sätzen lebt, mit großer Klarheit. Die Bedeutung 
jener Vergleihung wird nicht genügend gefaßt, wenn man in 
ihe bloß die Nichtigkeit leeren Geſchwätzes dargejtellt findet. Der 
Bergleichspuntt Liegt vielmehr darin, daß die freundlichen Worte 
des tatlofen Mitgefühls das, was dem Leidenden fehlt und was 
ihm helfen würde, ar und richtig benennen und doch jeine 
Situation nicht ändern. Wie fich dieſes Wohlmollen zum Bruder 
verhält, fo verhält fich das bloße Glauben zu Gott. Es iſt ein 
richtiger Blick auf das, was Gott ift und getan hat; es pricht 
zu Gott und von Gott der Wahrheit gemäß, mit Worten, die 
das Verhältnis des Menfchen zu ihm richtig benennen. Es find 
aber nur Worte! Das ift die Schranfe des Glaubens; er fällt 
in die Sphäre des Bewußtfeins und darum de3 Worte. Er 
bejaht, was Gott ift, anerkennt feine Größe und Gnade, befennt 
fich zu ihm und zu dem, den er gefandt hat. Das find noch) 
immer bloße Worte, und Worte find nichts (ebendiges. Leben 
heißt wirken. Dieſe Worte der Anerkennung und des Befennt- 
niffes bedürfen eines lebendig machenden Geiftes, ſonſt bleiben 
fie, jo wahr fie find, Dürres welkes Laub, und der Geift fährt 
in diefen Leichnam dann, wenn das Werk zuftande fommt und 
der Menfch nicht bloß von feinem Gott ſpricht, jondern es für 
ihn zum Handeln bringt. Es wäre für die Kirche vühmlicher, 
wenn fie die ftarfe Liebe mit ihrem tiefen Schmerz, aus der Die 
Worte des Jakobus geboren find, lebendiger in ſich nacherlebt 
hätte. Zweifellos: das Glauben ift von unſchätzbarem Wert, 
wenn es mit der Leere und Dunkelheit Des Bewußtſeins ver- 
glichen wird, dem es fehlt. „Ein einiger Gott", Jakobus gäbe 
diefes Wort nicht preis auch nicht um eine Welt! vgl. 1,2. Er 
weiß jehr wohl, wieviel die Bindung des Bewußtjeins an Gott 
durch die Macht der Wahrheit bedeutet. Aber jollen es nur 
Worte fein, was der Menjch Gott gibt, und die Gemeinde des 
Chriftus ſich damit zufrieden geben, daß fie ftch zu Gott bekennt? 
Kann fie Gott ihr Handeln verweigern, will fie nichts tum für 
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ihn? Jene Innerlichkeit, die nur Innenwelt iſt, dagegen den 
reellen Verlauf des Lebens unberührt läßt, liegt auf Jakobus 
als eine ſchwere Laſt: nicht nur denken und reden, ſondern für 
Gott handeln! das iſt ſein Verlangen. Wir ſtehen dicht neben 
Paulus mit ſeiner geſammelten Begehrung nach dem Vollbringen 
des Guten. Sagt Paulus: kannſt du das Gute nicht vollbringen, 
ſo biſt du ein elender Menſch! ſo ſagt Jakobus: willſt du das 
Gute nicht vollbringen, ſo biſt du ein toter Menſch! 

Der Hinweis auf die teufliſchen Geiſter deckt den Grund 
noch weiter auf, warum das Glauben für ſich allein etwas totes 
bleibt, weil er auf das Zuſammenbeſtehen der Bejahung Gottes 
mit dem böſen Willen in derſelben Perſon aufmerkſam macht. 
Das Glauben iſt nach ſeiner einen Seite ein vom Willen der 
Perſon unabhängiges Erlebnis; denn das Geglaubte drängt ſich 
in ſeiner Wahrheitsmacht dem Geiſte auf, und wenn es auch 
ſofort als Impuls den Willen bewegt, ſo beſteht doch darin das 
Geheimnis der Bosheit, daß wir dieſen Zuſammenhang zerreißen 
und unſeren Willen auch dem erkannten Gott verweigern können. 
Deshalb ſcheidet das Bekenntnis zu Gott und Chriſtus die Ge— 
meinde noch nicht von der inneren Gleichartigkeit mit den Teufeln 
ab und bewahrt fie deshalb auch nicht vor ihrem Geſchick; viel- 
mehr ftiftet der Glaubende gerade dann, wenn er bloß glauben 
will und Gott fomit das Werk verjagt, denjelben Riß in ſich, 
der die Schuld und das Elend der Teufel ift. Dann ergibt fich 
gerade aus dem Glauben die Höhe der Schuld; er wird zur 
Verurteilung, zur Laſt, zum Quellpunft hölliſcher Angſt. „Sie 
glauben und beben.“ Gerade die Wahrheit Gottes, die fie fich 
nicht verbergen können, der Blick auf feine unvergleichliche Majejtät, 
die alles teuflische Wollen in Ohnmacht niederdrüct und richtend 
verfolgt, ift Grund und Duell ihrer Angjt. In dieſem höchiten 
Sinne gilt e8, daß das bloße Glauben unfruchtbar und tot jet: 
e8 begründet die Unfeligfeit. Wir jtehen wieder dicht neben 
Paulus: was verhaftet den Menfchen an Gottes Zorn? Nicht 
der Mangel der Wahrheit, jondern ihr Befig, dann, wenn der 
Menſch die Wahrheit mit Unrecht zufammen befist, Aöm. 1, 18. 

Darf man die Übertragung des Begriffs Glauben auf das 
teufliihe Verhalten „Latachreftiich” heißen? Ohne Frage will 
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uns Safobus ein abnormes Verhalten darjtellen, ja die aller: 
höchſte Abnormität, den Tod in feiner ſchrecklichſten Gejtalt; allein 
der Defekt Liegt nicht im Glauben, jondern im Handeln. Das 
Glauben ift vielmehr auch im Teufel noch das Göttliche, Die Gabe, 
die er ohne feinen Willen empfangen hat und darum auch gegen 
feinen Willen behalten muß. Auch wenn es nicht Frieden und 
Seligfeit, ſondern Angſt jehafft, jo wirkt es lediglich, was e3 joll; 
es wird für den, dev gegen Gott jtveitet, zum Gericht. 

Die Bejahung der Gnade fehlt diefem Glauben, aber nicht 
ichlechthin, nur jo, daß der Glaubende fie nicht für ſich ſelbſt 
zu bejahen vermag. Jakobus mag an Ereigniſſe denken, wie ſie 
uns die Evangelien erzählen, wo die Geiſter Jeſus als den Sohn 
Gottes anrufen, der gekommen ſei, ſie zu verderben. Damit iſt 
ſeine Gnade bejaht, denn dieſe macht ihn zum Retter der Ge— 
quälten und zum Verderber ihrer Verderber. Aber ſie gilt nur 
andern, nicht dem vor ihm Bebenden. Auch mit dieſer Verneinung, 
die der Höllenangſt weſentlich iſt, wird Gottes Verhalten zum 
Glaubenden ſo benannt, wie es in Wahrheit iſt. 

Der, der ſich ſeines Glaubens rühmt, zieht aus demſelben 
jetzt freilich noch nicht Angſt, ſondern frohe Zuverſicht, weil er 
auf Gottes Gabe und Hilfe zählt. Damit ift aber noch fein 
realer Unterfchied zwifchen unferem Glauben und demjenigen der 
Teufel begründet. Auch dasjenige Glauben ift tot, daS uns 
erquickt und freut, folange wir bloß hoffen, daß Gott uns feine 
Gaben fchenfe und fein Wert an uns vollbringe, dagegen ihm 
nicht geben, was fein ift, und nicht tun, was ev von ung verlangt. 

Es ift lehrreich, daß Jakobus dem Glauben an dieſer Stelle, 
wo er zeigt, was e3 für die Errettung des Menjchen bedeute, 
die Einzigfeit Gottes zum Inhalt gibt: du glaubjt, daß Gott 
der Eine tft. Die allgemeine Geltung feines Urteils wird nach 
feiner Meinung dadurch nicht geſchmälert. Ex erwartet die Ein- 
vede nicht: von dieſer Fafjung des Glaubens gelte es allerding3, 
daß es nichts nütze; aber das Glauben ſei nicht genügend be- 
ftimmt; würde es 3. ©. auf Chriftus bezogen, jo wäre jenes 
negative Urteil nicht mehr zutreffend. Jakobus fügt aber zu 
diefem Glauben nicht ein anderes Glauben hinzu, damit es lebendig 
werde, fondern das Werk. Wie follte ihm auch ein fo finiterer 

Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 28 
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Gedanke wie der: man müffe nicht nur an Gott, jondern auch 
an Chriftus glauben, zugänglich geweſen fein! als handelte es 
fich im Glauben um eine willfürliche Addition eines unverbundenen 
Vielerlei. „Nur“ an Gott glauben — hier hat für Jakobus 
fein „nur“ Platz, als gäbe es ein anderes Gut neben und über 
Gott, als wäre nicht Gott der Geber aller guten Gaben, als 
wäre der, der an Ehriftus glaubt, nicht an Gott gläubig, und 
der an Gott gläubig, der nicht an feinen Ehriftus glaubt! Er 
nennt in diefem Wort ſowohl nach der objektiven als nach der 
fubjeftiven Seite das, was die Grundgejtalt des Glaubens bildet. 
Alles Glauben bezieht fich auf die unvergleichliche Einzigfeit und 
Majeftät Gottes; was immer der Glaubende befennt und er- 
wartet, er anerkennt damit Gott als den Einigen und bejaht 
angeficht3 des göttlichen Wortes und Werfes Gott al3 Gott. So 
ift auch nach der jubjeftiven Seite Überzeugtheit, Die Gottes ge— 
wiß ift, die Wurzel, aus der fich alles ergibt, was aus dem 
Glauben hervorgehen fann, ſei es Zuverficht, Ruhe, Bitte, Tat, 
oder Angjt, Wut und Haß. 

Veranlaßt ijt diefe Hervorhebung der einfachiten Glaubens— 
gejtalt dadurch, Daß die Erörterung entjprechend der bejtändigen 
Tendenz des Briefes auf dem der Chrijtenheit mit Israel ge- 
meinjamen Boden bleiben will. Auch die VBerderbnis des Glaubens 
zur Unfruchtbarkeit iſt nicht exit eine ſpezifiſch chriftliche Sünde, 
geht vielmehr aus der Synagoge in die Gemeinde hinüber. Der 
erfte Ruhm, den der Jude fich zueignet, iſt der, daß er die 
Einzigfeit Gottes bejaht. Das ift der Vorzug, welcher ihn von 
den Heiden fondert, das heilige Erbe der Väter, das Siegel der 
Auswahl Israels. „Er rühmt fich Gottes", Röm. 2, 17. Sit 
der Ruhm des Glaubens an diefer Stelle zertrümmert, fo ift er 
überhaupt verneint. 

In allen diefen Ausführungen ift das, was den Glauben 
und das Werk verbindet, ſcharf hervorgehoben. Die Betonung 
diefes Zufammenhangs war für. den Zweck der Mahnung un- 
entbehrlich, weil fie die Schuld deſſen, der das Werk verfäumt, 
deutlich macht. So bejtimmt das Werk als etwas Neues zum 
Glauben hinzutritt und nicht naturhaft aus ihm hervorwächit, 
jondern ein neues Wollen erfordert, das, wie die Erfahrung lehrt, 
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auch ausbleiben kann, ebenjo deutlich iſt ſchon Durch die Vers 
gleichung des bloßen Glaubens mit dem toten Leibe ausgedrüdt, 
daß Wert und Glaube ein göttlich zujammengefügtes Ganzes 
bilden. Leib und Geift find für einander gejchaffen und Die 
Erſtorbenheit des Leibes kommt durch eine Trennung zujtande, 
welche der Beſtimmung beider zumiderläuft. Diefer Zuſammen— 
hang tritt auch durch Die Vergleichung des Glaubens mit der 
unnützen Barmherzigkeit hervor. Wohlmwollen und Wohltat find 
zu einander nicht beziehungslos, jo wenig fie identiich find, da 
es zu der erfteren noch einer befonderen Entſchließung bedarf, 
die oft genug ausbleibt. Das Wohlwollen ift aber als innere 
Regung nach feinem eigenen Weſen der Tat zugewandt, und 
bleibt ohne diefe etwas unfertiges. Aber auch die Verweiſung 
auf die Teufel erläutert dieſen Zuſammenhang. Es bedarf, um 
Gott zu kennen und doch ein Teufel zu ſein, ein teufliſches Wollen. 
Eben deswegen iſt es ein Vorwurf, falls das Glauben nutzlos 
und tot iſt, weil das Glauben nach ſeinem eigenen Weſen das 
Werk begründet und verlangt. Alles Reden und Tun Gottes 
wirbt nicht nur um des Menſchen Bewußtſein und Wort, ſondern 
um ſeinen Willen und ſein Werk. Die Wahrheit Gottes wendet 
ſich an unſer Tun; das Wort Gottes verlangt nicht bloße Hörer. 
Wie der Leib Organ des Geiſtes iſt, ſo iſt das Glauben dem 
Menſchen als Mittel und Befähigung zum Handeln gegeben; 
nur der boshafte Wille hält dieſe Bewegung auf. Das kommt 
auch durch den Satz zum Ausdruck, daß ſich das Glauben nur 
in den Werken zeigen laſſe.) Da jenes in dieſen jeine Offen- 
barung bat, find beide innerlich zu einander in Beziehung gejeßt. 
Das Glauben ift auf das Werk gewieſen als auf feine Außerung, 
damit aber auch das Werk vom Glauben abhängig gemacht. 
Penn e8 Erweis des Glaubens ijt, fommt es ohne diejes nicht 
zuftand. Es empfängt aus dem Glauben fein Motiv und Ziel. 
Weil das Handeln bei richtiger Bewegung des Menfchen aus 
der Wahrheit erwächft, die er erfaßt, jo bejtimmt das Glauben, 





) Da die Dunkelheit, die auf dem erften Teil von V. 13 liegt, den Inhalt 
der Stelle nicht berührt, ift die Grörterung der Worte entbehrlich, zumal da ic) 
nichts Abſchließendes zu geben vermag. Was ich darüber zu fagen weiß, findet ' 
der Leſer kurz in den „Srläuterungen” zum N. Teft., Bd. 4. 
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was und wie gehandelt wird. Das Werk und der Glaube ſind 
ſomit in dieſer Ausführung genau in dasſelbe Verhältnis zuein- 
ander gefeßt, wie in den Worten über die Berfuchung und die 
Armut, welche den Wert des Glaubens preijen. 

Das innere Verhältnis zwiſchen beiden hat Jakobus auch 
am Glauben Abrahams dargeſtellt, da er erwartet, daß ſich die 
Leſer auf Abraham berufen werden, der beweiſe, daß ſchon das 
bloße Glauben vor Gott als Gerechtigkeit gelte. Weniger ſicher 
iſt, ob auch die Berufung auf Rahab in den Gedanken der 
Leſer zu verlegen iſt. Jakobus mag ſie zur Verſtärkung des 
Schriftbeweiſes ſelbſt zitieren. Jedenfalls ſind beide Beiſpiele 
höchſt treffend gewählt: dort „unſer Vater“ Abraham, der ge— 
rechte, mit dem ausdrücklichen Zeugnis Gottes, daß ſein Glauben 
vor Gott Gerechtigkeit geweſen iſt; hier die Heidin, die Kana— 
näerin, die Dirne, die Doch wahrlich feine guten Werke hatte 
und dennoch errettet und mit Israel vereinigt wird, weil fie an 
die Macht des Gottes Israels glaubt. Dieſe jelben Beijpiele, 
welche den Wert des Glaubens in feiner ganzen Höhe darjtellen, 
find für Jakobus zugleich dev helle Beweis dafür, daß das 
Glauben ohne Werke nichtig ift. Die Gemeinde hat vollitändig 
Recht, wenn fie in Abraham das Vorbild ihres Glaubens fteht; 
fie glaube nur, wie Abraham, jo bleibt ihr die Rechtfertigung 
nicht aus; fie gehe nur die Bahn Nahabs, fo wird ihr Glauben 
ihr die Errettung ebenfo gewiß bringen, als Rahab diejelbe er- 
langt hat. Man glaubt aber nicht wie Abraham, wenn man 
bloß glaubt; denn Abraham brachte Gott den Sohn zum Opfer 
dar, und Dies war nicht bloß Glaube, jondern ein Werk. Wenn 
Abraham der Berheißung Gottes glaubte und dieſes Glauben 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet wurde, Gen. 15, 6, wenn er in 
inniger Bertrautheit mit Gott ſtand und Gott ihm felbft den Ntamen 
gab: mein Freund, Jeſ. 41,8. Gen. 18,17. Targ. Ser. Philo 1,401, 
jo lag darin für Abraham fein Difpens vom Werk, jo daß er 
an jeinem Glauben und feiner Gottesfreundfchaft befriedigt fein 
durfte und fich das Werk erjparen konnte. Umgefehrt, eben des- 
wegen forderte Gott den Sohn von ihm, und wie, wenn Abra- 
. ham ihm denfelben verweigert hätte? wäre er auch dann noch 
der Gerechtfertigte, auch dann noch Gottes Freund? Wäre Ra— 
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hab gerettet worden, wenn fie die Kundjchafter verraten hätte? 
Darum beweifen beide, daß nicht die Trennung, fondern das 
einträchtige Zufammenwirken von Glauben und Wert Gottes 
vollfommene Gabe empfängt. Die Opferung Iſaaks war eine 
Slaubenstat, die das Trauen auf Gottes Güte und Macht aufs 
höchſte in Anſpruch nahm, und bezeichnet darum der Gemeinde 
hell, wie großes fie vom Glauben erwarten darf, nicht daß ſchon das 
Glauben fte errette, wohl aber daß e3 fie zum höchiten Opfer 
fir Gott willig und fähig mache. 

Nicht bloß Gottes Gabe, jondern auch das Glauben felbit, 
kommt erſt durch) das Werk zu feinem vollen Beitand, Eu rwv 
Zoyov A selorıg Zrehiiwgn, 2, 22, nicht bloß dadurch, daß ſich 
feine Erwartung erfüllt, fondern auch) dadurch, daß fich jeine 
eigene innere Beſchaffenheit neu geftaltet. Hätte Abraham Gott 
den Sohn verweigert, fo hätte ev „die doppelte Seele" in ſich 
erzeugt, und mit feinem Handeln verneint, was er im Glauben 
bejaht hatte. Er hätte durch dieſen Zwieſpalt die völlige Zu— 
verficht in ſich zerſtört. Ergibt fich aber dev Menjch ganz, aljo 
auch mit jeinem Wollen und Handeln Gott, jo gelangt an der 
Einheit feines Verhaltens auch) das Glauben zu feinem vollen 
Beſtand. Nun liegt nicht mehr nur die Verfiherung vor: man 
habe Glauben, zu welcher das vom Merk gefonderte Glauben 
verdorrt, 2, 14; nun erweiſt dev Menſch, weil er handelt, wirt- 
lich Gott eine ungebrochene Zuverficht. 

Damit ift auch deutlich, warum Jakobus mit dem Glaubens- 
begriff jo verjchiedene Buftände, wie das bebende und das Gott 
zuverfichtlich um jede Gabe bittende Glauben umfpannt. Was 
das Glauben in ſolche Gegenfäge auseinander treibt, Liegt nicht 
im Glaubensinhalt, da der einige Gott der Zielpunft des Glau- 
bens für alle ift, auch nicht im jeelifchen Verlauf des Glauben3- 
afts, da derjelbe durch die Weife, wie Gott fich fund tut, für 
alle analog gegeben tft, jondern zum Quellpunkt der Angſt wird 
das Glauben durch teuflifches Wollen und Handeln, zur freudigen 
Zuverficht dann, wenn es Abrahams Werke neben fich hat. Das 
ift die Wahrheit in jener exegetifchen Tradition, die aus Jakobus 
die Einteilung des Glaubens in „lebendigen“ und „toten Glauben” 
entnahm. 3 ftehen fich bei ihm in der Tat zwei GSejtaltungen 
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des Glaubens gegenüber, ein unnützes und ein hilfreiches Glauben, 
ein Glauben, das zur Verdammung, und ein jolches, das zur 
Rechtfertigung führt, ein Glauben, das Leben iſt und bringt, 
und ein folches, das vom Leben getrennt iſt und trennt. Falſch 
und dem VBerftändnis ſchädlich ift diefe Einteilung des Glaubens 
nur dann, wenn überjehen wird, daß der Unterjchied zwiſchen 
feinen beiden Arten nicht aus dem kommt, was das Glauben 
toliert vom Handeln ift und vermag, fondern aus jeinem Ver— 
hältnis zum Werk entjteht. 

Mit der Erkenntnis, daß das Glauben den Menfchen noch 
nicht vettet, tritt für Jakobus feinerlei Ungemwißheit und Angjt 
in fein Verhältnis zu Gott, al3 wäre die Rechtfertigung dem 
Menschen deswegen unerreichbar, weil er fie nicht ſchon durch 
das Glauben erlangt. Vielmehr hat er die gewiſſe Zuverficht, 
daß Gott jedem tun wird, was er Abraham und Rahab tat, ſo— 
wie er das ihm aufgegebene Werf vollbringt. Jakobus begründet 
die Nechtfertigung nur durch das Werk,) weil er Glauben und 
Werk nicht gejondert haben will und nicht jedes für fich mit 
eigenem Wert vor Gott in Rechnung bringt. Damit hört, aber 
die Rechtfertigung nicht auf, die Gabe der göttlichen Gnade zu 
ſein. Jakobus macht den Menjchen nicht in ſolcher Weife aktiv, 
daß Gott paſſiv würde und bloß noch die notwendige Konjequenz 
aus dem zu ziehen hätte, was der Menjch bewirkt hat. Wenn 
die fananäifche Dirne darum gerechtfertigt wird, weil fie die 
Kundichafter ſchützt, fo Liegt nicht in ihrer Tat allein der zu- 
reichende Grund des Lohnes, den fie empfängt. Wenn dieſe eine 
Tat alle ihre fonjtigen Werke, ihren Gößendienft und ihre Un- 
zucht, überwiegt, fo bleibt die Nechtfertigung, fo jehr fie die 
Antwort Gottes auf ihr Werk ift, der fouveräne Aft einer frei 
gebenden Gnade, die darum gerecht fpricht, weil ſie zugleich ver- 
gibt. Darım wird die Rechtfertigung nicht gleichmäßig auf alle 
Werfe des se bezogen, als ‚ergäbe die Gejamtheit des 

I) Auch 3, 24 jteht dem poſitiven Glied „aus Werken“ das negative: 
„nicht aus Glauben“ zunächft abſolut entgegen, und das beigefügte „nur“ wird 
ausprücen, daß mehr vorhanden fein muß als bloß Glauben, wenn man Necht- 
fertigung finden will. Eine äuferliche Addition des — und der Werke 
widerſpricht dem ganzen Gedankengang. 
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Handelns die Gerechtigkeit; vielmehr find es einzelne Akte, Die 
in ihrem inneren Wert alles andere fündige Handeln vor Gott 
überwiegen: 2E !oywv dızauovraı Av IEwzrog, nicht Er Tov Egyov.') 
Mit diefer Auswahl, die das eine Werk vergibt, das andere 
krönt, wird die Nechtfertigung zu einem „Ruhm der Barmher— 
zigfeit wider das Gericht." Daher bleibt die Gewißheit der 
Rechtfertigung auch bei Jakobus ein Glaubensakt, eine aus Gottes 
Güte gejchöpfte Gewißheit, da nur aus dieſer der Schluß gezogen 
werden kann, daß die Sünde des Menjchen ihm nicht zur Ver: 
dammung, fein gerechtes Werk dagegen ihm zur Rechtfertigung 
dient. Das Grundverhältnis zwifchen Gott und dem Menichen, 
kraft deffen der Menſch empfangend vor der göttlichen Güte jteht, 
aus der jede gute und vollfommene Gabe kommt, wird dadurch 
nicht befchattet, daß die Nechtfertigung dem Wirkenden zugeteilt 
wird. „Weil er wollte," hat er uns geboren, BovAmdeis ArLEruNoEV 
Aucs, 1, 18, und weil ex will, vechtfertigt ex. Die von ihm Ge— 
borenen beruft er zum Werk; aber er jelbjt iſt es in feiner Güte, 
der ihrem Werk mit dem Kranz des Lebens den Wert der Ge- 
vechtigfeit zufpricht. Jakobus bewährt damit ſelbſt praftifch, daß 
das Merk das Glauben nicht ftört, jondern vollendet. Je 
weniger ev das Glauben etwas für fich jelbjt bedeuten läßt, um 
fo freudiger und gewiſſer wird feine Zuverficht, mit der er dem 
göttlichen Richten al$ dem Moment feiner Rechtfertigung entge- 
genfieht, weil Gott der Gebende ift. 

Während im Urteil der Lejer über das Glauben ein wider: 
ſpruchsvolles Schwanten liegt, findet fich ein folches in den 
Sätzen des Jakobus, die jenes Schwanfen aufheben, nicht. Die 
Gemeinde ſchätzt das Glauben jehr verschieden in der Selbit- 
beſchauung an der eigenen Perſon, und in der Wirdigung des 
Bruders, zumal des Armen. Ihr Urteil ift nicht identisch, wenn 
es die Übernahme von Leiden, oder wenn es den Empfang der 
göttlichen Gaben begründen fol. In der Selbſtbeſpiegelung gilt 
es ihr als voll zureichender Grund des Reichsbeſitzes, am Bruder 





1) Val. 1,25: mounens Eoyov. Nicht eine objektiv feſtſtehende Summe 
von Werten macht Jakobus zum Map der Gerechtigfeit, jondern legt nur darauf 
den Nachdrud, daß e3 zum Tun fommen muß. Nicht &v rois Eoyoıs, wohl aber 
&v rj mowrosı @ürov wird der Menſch felig jein. 
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weniger als der goldene Schmuck. Soll ſie handeln, ſo rühmt 
ſie das Glauben, ſo daß das Werk neben ihm verſchwindet; 
ſoll ſie leiden, ſo verſchwindet ihr das Leiden um des Glaubens 
willen keineswegs, und der Preis des Glaubens iſt beträchtlich 
reduziert. Das ſind Widerſprüche. Die Stellung des Briefs 
iſt dagegen ethiſch klar und rein, und der Wille, der das doppelte 
Urteil über das Glauben erzeugt, von jeder Schwankung frei. 
Das Glauben da zu preiſen, wo es andere nicht vor Verachtung 
ſchützt, und es da gering zu ſchätzen, wo es Grund des Selbſt— 
ruhms wird, das iſt ein einheitliches Verhalten; denn dies iſt 
der Doppelakt der Liebe, die aller ſelbſtiſchen Blähung entgegen 
den Wert deſſen, was dem Bruder gegeben iſt, zur Anerkennung 
bringt. Und wenn das Glauben da hoch gewertet wird, wo die 
Unwilligkeit zum Leiden es geringſchätzt, und da gering, wo die 
Unwilligkeit zum Werk es hoch hält, ſo iſt dies wieder ein ein— 
heitlicher Wille, wie auch das Zurückweichen vor der Verſuchung 
und vor dem Werk derſelben Willensſtellung entſpringt und ſitt— 
lich gleichartig iſt. Dieſe Urteile entſpringen einer redlichen, an 
Gott hingegebenen Liebe, welche die ganze Perſon an Gott an— 
ſchließt. Soweit der Ruhm des Glaubens dieſe fördert, wird 
er bejaht; wo er ſie hindert, wird er verneint. 

Mit der ethiſchen Einſtimmigkeit dieſer Sätze iſt auch ſchon 
gegeben, daß ihnen die intellektuelle Einheitlichkeit nicht fehlt. Wenn 
Jakobus mit der Schrift Abraham in jenem Moment, da er 
Gott bloß glaubte, ohne noch ein Werk zu vollbringen, wegen 
feines Glaubens gerecht heißt — für Jakobus ijt diefes Urteil 
der Schrift ein Urteil Gottes, das er nicht aufzulöfen gedenft — 
wenn Gott ihn fodann als feinen Freund behandelt, dem er 
jeinen Rat offenbart und das Recht der Bitte gewährt — und 
Gottes Freundichaft fchließt die ganze Gabe Gottes in ſich — 
wenn ihm nun Gott nicht nur feine Verheißung gibt, daß er ihr 
nicht widerfpreche, und nicht nur feine Freundfchaft gönnt, fon- 
dern ihm auch ein Gebot gibt, und dadurch Abrahams Verhält- 
nis zu fich über das bloße Glauben hinausführt, weil er ihn 
für ihn handeln heißt, und num erſt, nachdem ihm Abraham den 
Sohn gegeben hat, durch ein neues VBerheißungswort ihm das 
Zeugnis erteilt, er jei gerecht vor ihm: jo ift der Begriff, der 
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dieſe ganze Gefchichte als Geſetz gejtaltet und zu einer fejten Ein- 
heit zufammenfchließt, der einer lebensvollen, in fortjchreitender 
Bewegung ftehenden Liebe auf Gottes wie auf Abrahams Seite, 
In Gott geht die Liebe von der Verheigung zur Erfüllung, in 
Abraham vom Glauben zum Werk, und weil die Liebe das trei= 
bende in diefer Bewegung ift, gibt fie ſchon dem Anfang der— 
jelben abjoluten Wert, vechnet ichon das Glauben zur Ge— 
vechtigkeit und hat doch nicht ſchon im Anfang ihr Genüge, ſon— 
dern geht über denjelben hinaus bis dahin, wo der Menich Gott 
alles gegeben und von ihm alles empfangen hat. 

Sakobus denkt fih den Gang der Gemeinde mit Abrahams 
Weg libereinftimmend. Gott hat jie auserwählt und in feine 
Sreundfehaft gefebt, weshalb ihr Beſitz auf dem Glauben beruht, 
da Gott als der vor ihre fteht, dem fie vertrauen darf und foll; 
aber auch fie beruft Gott zum Werk, zum Opfer, das ihn ehrt, 
zum Dienft, der feinen Willen tut. Folgt fie diefem Auf, jo iſt 
der Lohn ihres Gehorfams der, daß fie im Gericht des gerechten 
Gottes fein Lob und Wohlgefallen empfängt. Auch hier iſt Be— 
wegung und Fortſchritt: auf Gottes Seite von jener Auswahl, 
welche die Gemeinde in die Freundichaft Gottes ftellt und fie 
dadurch zum Werk für ihn beruft, zu jener Rechtfertigung, welche 
ihr Werk lobt und lohnt und fie deshalb auch in der fünftigen 
Geftalt des Reichs Die Freundſchaft Gottes neu erleben läßt; auf 
des Menjchen Seite Bewegung vom Glauben, der die Größe 
Gottes und die Herrſchaft Jeſu erkennt und bejaht, zum Wert, 
das für Gott alles tun und alles leiden kann. Auch bier zer 
fällt die Bewegung nicht in ein unverbundenes Vielerlei von 
Vorgängen, jondern ein einiger Wille Gottes, dieſelbe Güte, er- 
zeugt und vollendet den Verband der Gemeinde mit Gott, und 
ein einiges Verhalten des Menfchen entipricht demſelben, jenes 
Lieben, welches glaubt, wenn Gott handelt, und handelt, wenn 
er den Menfchen handeln heißt. 

Unzweifelhaft jet Jakobus mit feinem kräftigen Verlangen 
nach dem tätigen Dienft Gottes feine jüdiſche Frömmigkeit fort, 
und bringt die Wahrheit derjelben zur Vollendung. Er hat aber 
gerade dadurch den Nomismus beftimmt ausgeſchloſſen, daß er 
von einer und derſelben Perſon jagt: ſie fei im Glauben ermählt 
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und aus ihren Werfen gerechtfertigt, und darum auch vom einen 
und felben Glauben: er errette und errette nicht. Jedem nomi- 
ftifehen Standpunkt ift es wejentlich, da3 Glauben und Wirken 
gegen einander zu tolieren und dem Glauben einen eigenen felb- 
ftändigen Wert zuzufchreiben, den es behalten muß, einerlei, wie 
fich das Werk dazu verhält. Weil aber für Jakobus das Werk 
nicht Surrogat für das Glauben iſt, ſowenig als das Glauben 
für das Werk, ſondern beides die nicht zu ſcheidenden Erwei— 
ſungen des Gott hingegebenen Lebens ſind, weil er parallel da— 
mit keine Erwählung des Glaubenden kennt, die nicht den Willen 
in ſich ſchlöße, den Glaubenden aus ſeinem Werk zu rechtfertigen, 
und keine Rechtfertigung, die nicht die Vollendung der zum 
Glauben berufenden Erwählung wäre, weil ihm Gottes Handeln 
als ein vollkommenes Geben vor der Seele ſteht, als die unge— 
teilte Totalität einer Güte, und ebenſo die menſchliche Fröm— 
migkeit als die ungeteilte Totalität einer völligen Hingabe an 
Gott, darum konnte Jakobus beides miteinander ſagen: durch 
Glauben reich und nur aus Werken gerecht, je nachdem er Grund— 
legung oder Vollendung, Mittel oder Ziel, Bedingung oder Re— 
ſultat der ganzen Gottesfreundſchaft ins Auge faßte. Der Glaube 
iſt der Beſitz des Reichs; denn er iſt der durch Gottes Güte ge— 
ſetzte Anfang und dieſer iſt, ſofern er anhebt und gründet, das 
Ganze. Der Glaube iſt noch nicht Beſitz des Reichs; denn der 
Anfang iſt wertlos, wenn er nur Anfang bleibt, und der Grund 
nichts, wenn er keine Folge hat. Ein ſolcher Grund iſt tot. 
Eine Probe für das Verſtändnis der Sätze des Briefs 
über das Glauben und die Werke ermöglichen zunächſt ſeine Aus— 
ſagen über das böſe Wollen. Die ſündige Entwicklung des 
Menſchen wird durch die drei Begriffe beſchrieben: Begier, Sünde, 
Zod, 1,15, die der Dreiheit Glaube, Werk, Leben gegenſätzlich 
entjprechen. Die Begier iſt für fich allein nicht imftande, aftiv 
zu werden, jondern bedarf eines befruchtenden Akts, avAAaßovoe, 
um zur Tat und dadurch zur Sünde zu werden. Dieje Befruch- 
tung wird ihr dadurch zu teil, daß fich die Perſon in ihrem 
eigenen bewußten Wollen ihrem „Zug“ ergibt. Vermag fie für 
fich allein die Sünde nicht hervorzubringen, fo gibt fie doch der 
fündigen Tat den Inhalt und Charakter: ſie gebiert fie. Nicht 
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die von der Tat ifolierte Begier iſt ſchon tötend, jondern aus 
dem Werk des Menjchen erwächit ihm der Tod. Die zur Voll- 
endung gelangte Sünde zeitigt ihn in fich und die Begier wirkt 
denfelben nur injofern, als fie ihre Mutter wird. Dieje Beſtim— 
mungen über den auf das Böfe gerichteten Willensverlauf ent- 
iprechen dem Verhältnis zwifchen dem Glauben und den Werten 
genau. Der Unfruchtbarkeit der Begier in ihrer Sfolierung 
entipricht die Nublofigkeit des ifolierten Glaubens, der Zugkraft 
der Begier die Triebkraft des Glaubens, durch die er uns den 
Impuls zum Werk darreicht, der Kooperation des Willens mit 
der Begier, Durch welche die Sünde entjteht, das Zuſammen— 
wirken des Willens mit dem Glauben, durch welches das Wert 
zuftande kommt, der Geburt des Todes aus der vollendeten 
Sünde das Vermögen des vollendeten Werks, uns Rechtfertigung 
zu bringen. Es ift aber nicht Zufall, daß der Kauſalzuſammen— 
hang zwiſchen den einzelnen Momenten der fündigen Entwid- 
fung weit beftimmter ausgejprochen iſt, als in bezug auf 
das gerechte Verhalten zu Gott. Es wird nicht gejagt, daß 
der Menfch das Glauben zum Werk, wohl aber daß er die Be- 
gier zur Sünde befruchte, nicht daß Das Glauben das Wert, 
wohl aber, daß die Begier die Sünde, nicht daß das Werk das 
Leben, wohl aber, daß die Sünde den Tod gebäre. In der 
fündigen Entwicklung liegt die faufale Kraft für die ganze Be- 
wegung im Menfchen allein. Hier verhält er fich produftiv; 
was er produziert, ift freilich der Tod. Für den Empfang des 
Lebens Liegt die faufale Macht in Gott, weshalb weder das 
Glauben des Menschen für das Werk, noch das Werk für das 
Leben der zeugende Faktor iſt, denn „jede gute Gabe jteigt von 
oben herab“, und „Gott it e3, dev uns durch das Wort der 
Wahrheit geboren hat.“ 

Weil die Unterlaffung des Werks das Glauben tot macht, 
diefelbe aber, wie alle Sünde, aus der Begier ftammt, jo tt Die 
Begier als dasjenige erkannt, was dem Glauben in unferem 
Innern widerjteht und es verderben will. In der Tat fommt 
diefer Gegenſatz zwiſchen Glauben und Begierde mehrfach in den 
Ausſagen des Briefs über das Glauben ans Licht. 

Da die Verſuchung durch die Begierde zuſtande kommt, der 
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Glaube aber die Überwindung der Verfuchung ift, jo ijt dieſe 
als Spannung zwifchen dem Glauben und der Begierde definiert; 
der Sieg des einen tft die Niederlage des andern, 1,2. 14. 
Während der Glaube dem Gebet Erhörbarfeit gibt, macht die 
Begier das Bitten nußlos, weil fie das arg aireiodar er 
gibt, 4,3. Während der Glaube im Blick auf Chriftus die 
Söfung vom irdifchen Gut gibt, erftrebt die Begier dasjelbe; ſie 
jtiftet die „Freundschaft mit der Welt“, welche zur Freundſchaft 
mit Gott, die der Glaubende hat, in unaufhebbarem Gegenjabe 
jteht. Damit wird wenigitens nach einer Seite hin der Weg 
zum Glauben fichtbar. Löſung von der Begierde, jo daß fie der 
Perſon etwas äußeres bleibt, was fie nicht in ihr eigenes Wollen 
aufnimmt, ift Bedingung des Glaubens. Der Mann mit der 
„doppelten Seele" wird diefe dadurch los, daß er jeine Hände 
reinigt und fein Herz beiligt, 4,8; die Freundfchaft mit Gott 
wird dadurch erlangt, daß man die Freundichaft mit der Welt 
aufgibt, 4,4. Gnade wird dem gewährt, der fich vor Gott 
demütigt; Löſung vom Teufel erlangt der, der fi) ihm wider— 
jeßt, und Gott fich unterwirft, 4, 7—10. Mit einem Wort, das 
Glauben hat feine Wurzel in der Umkehr: ueravore. 

Auch die Begriffe „Wort“ und „Wahrheit“ müfjen beachtet 
fein, da ihnen der Glaubensbegriff jtets nahe ſteht. Es iſt lehr- 
reich, daß über das Wort dasjelbe Doppelurteil vorliegt, wie 
über das Glauben. Es hat die errettende Macht bei fich und 
it das Mittel, durch welches Gott uns ins Leben führt, 1,18. 21. 
Es macht jih dem Menſchen innerlich gegenwärtig, ift ihm „ein— 
gepflanzt“ und bietet fich dadurch jeiner Aufnahme an. Doc 
wird es nicht ſchon durch feinen bloßen Beſitz, ſondern erſt durch 
das Werk, durch welches es geſchieht, für uns heilſam. Erſt 
der Täter desſelben iſt ſein rechter Hörer. Ohne das Werk wird 
auch der Beſitz des Worts ein leerer Schein, da der bloße Hörer 
doch nur ein vergeßlicher Hörer iſt, der das Wort nicht bleibend 
in fich aufgenommen hat, 1, 22 ff. 

Das Wort hat feine Fähigkeit, uns in ein Leben zu ver- 
ſetzen, das Gott uns gab, deshalb, weil es „Wahrheit“ ift. Darum 
entjteht die Gefahr, die den Menfchen mit dem Verderben be- 
droht, dann, wenn er von der „Wahrheit abirrt“, und die 


Das Hören und Tun des Worts. 445 


höchite Hilfe und Liebestat, die einer dem andern erweiſen kann, 
bejteht darin, daß er ihn zur Wahrheit zurüctwendet, 1, 18. 5, 19. 
Dadurch, daß die „Wahrheit“ als die Baſis des ganzen Ehriften- 
ſtandes beurteilt wird, iſt gefichert, daß bei Jakobus von feinem 
andern Handeln gejprochen wird als von dem, das ſich im Glau— 
ben begründet. Denn die Wahrheit gibt dem Wort die Eigen- 
ſchaft, daß es glaubhaft tft. 

Aus der Bedeutung, die das Werk für den Eingang in das 
Keich bat, folgt, daß auch das Geſetz ein unentbehrliches Gut 
ift, von dem die Gemeinde fich nicht löſen kann, jo gewiß fie 
nicht auf das Werk verzichten will. Das Wort, auf dem fie 
fteht, führt fie zum vollfommenen Geſetz, und durch dieſes wird 
fie gerichtet werden, 1,25. 2,12. Seine wohltätige Macht wird 
dadurch Fräftig bezeugt, daß feine Gabe als Freiheit beichrieben 
it. Es fteht in genauefter Kongruenz, daß ſich Jakobus um der 
Werke willen Rechtfertigung und durch das Geſetz Freiheit ge- 
geben weiß. Er hat es nicht gegen fich al3 feinen Verfolger, 
der ihm Leben und Kraft nähme und ihn in Haft jegte und zum 
Tode leitete; vielmehr entjteht die ganze Entfaltung des Lebens 
zur Fülle und Kraft dadurch, daß ich der Menſch dem Geſetz 
mit ganzem Willen untergibt. 

Diefe dankbare, freudige Betrachtung des Geſetzes wird da— 
durch möglich, daß es im Liebesgebot feine königliche Vorſchrift 
hat. Deswegen ſteht es mit Chriſtus, der Freiheit und dem 
Glauben nicht im Gegenſatz. Die Liebe iſt nicht gegen den 
Chriſtus, wird vielmehr an ihm und ſeinem Wort als der alle 
Gebote umfaſſende Wille des Geſetzes offenbar. Die Liebe iſt 
auch nicht eine Beſchränkung der Freiheit, da ſie nicht Qual iſt, 
ſondern Luſt, nicht Zwang, ſondern eigenes Wollen. Indem das 
Geſetz die Liebe fordert, begründet es auch im Blick auf das 
kommende Gericht nicht Furcht; vielmehr „rühmt fich die Barm— 
herzigfeit gegen das Gericht", weil fie das Geſetz für fich hat. 
Das Lieben ift endlich auch nicht gegen das Glauben, das feiner- 
feits die Frucht der Liebe ift, nämlich der göttlichen, in deren 
Gebenswilligkeit es feinen Inhalt hat. 

Durch Gal. 2,12 fennen wir einen Konflikt zwifchen Paulus 
und Jakobus, durch den ebenfalls: daS Verhältnis des Glaubens 
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zu den Werken berührt worden iſt. Dafür, daß die Einheit der 
Gemeinde Antiochias durch Petrus in Gefahr gebracht wurde, 
hat Paulus zum Teil die Schuld auf Jakobus gelegt, der die 
Bewahrung des moſaiſchen Speiſegebots auch im Verkehr mit 
den heidniſchen Gläubigen gewünſcht hat. Das galt Paulus als 
Schwachheit des Glaubens; denn das auf Chriſtus geſtellte 
Glauben werde dadurch dem Werk des Geſetzes nachgeſetzt und 
die Rechtfertigung ſtatt durch jenes, durch dieſes geſucht. Haben 
wir in Jak. 2 die Antwort des Jakobus auf das, was Paulus 
gegen ihn geſagt hat? Legt er hier gegen Paulus dar, warum 
er die Abſonderung des Glaubens vom Werk verwirft, und beide 
miteinander verbunden haben will, weshalb er nicht einzig durch 
den Glauben ſeine Rechtfertigung ſuchen kann? 

Ein ſolcher Konflikt iſt deshalb nicht befremdlich, weil die 
ganze Gemeinde das Glauben nie als eine ſelbſtverſtändliche 
Sache, ſondern als ein hohes Ziel betrachtete, nach welchem ſie 
rang. Man war ſich deſſen bewußt, daß ihm ſchwere Hinderniſſe 
entgegenſtehen, ſo daß es oft nicht einmal wie ein Senfkorn vor— 
handen iſt. Darum hat ſich auch unter den Apoſteln der brüder— 
liche Verkehr und die Zucht darauf bezogen, wie ſie das Glau— 
ben hatten und betätigten. Darin war Jakobus mit Paulus 
völlig eins, da er ja beſonders nachdrücklich zur Wachſamkeit 
darüber mahnt, wie wir das Glauben haben. 

Es wäre eine grobe Verwechſelung, wenn wir aus der 
Verweigerung der Tifchgemeinfchaft Die Verweigerung der Ge— 
meinjchaft überhaupt und die Beitreitung der Zugehörigkeit Der 
heidnifchen Gläubigen zu Chriftus und zur Gemeinde machten. 
Davon iſt bei Baulus Gal. 2 nicht die Rede, und der Brief des 
Jakobus gibt ebenjomwenig irgend welchen Anlaß, ihm Gering- 
ſchätzung der glaubenden Heiden zuzufchreiben. Dem, der imjtande 
war, den vornehmen Serufalemiten, wenn er in die Gemeinde 
fam, jtehen zu laffen, und dem armen Bruder, weil er an Jeſus 
glaubte, den Sit anzubieten, dürfen wir zutrauen, daß er auch) 
am heidnifchen Bruder den herrlichen Namen, der über ihm ge- 
nannt war, und die Gemeinfchaft mit ihm höher gejchäßt hat, 
al3 die Gemeinschaft mit denen, die ihn läfterten. Deshalb war 
er aber noch nicht willig, auch für feine eigene Perſon die 
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moſaiſche Speifeordnung abzutun. Das göttliche Gebot fordert 
die Liebe und in der relativen Gleichgültigkeit der Speifeordnung 
gegenüber dem Liebesgebot lag für ihn die Möglichkeit, auch mit 
den heidnifchen Brüdern und denjenigen jüdischen Chrijten, welche 
fie ohne Bedenken übertraten, die Gemeinschaft zu pflegen. Da 
er in jeinem Briefe nirgends an fie erinnert, hat er jte ficher 
nicht zum volljtändigen Gefeß, in das er ung hineinjchauen heißt, 
jondern zu den Anfängen und unvollfommenen Ordnungen des— 
jelben gezählt. Andererfeits ergaben fich gerade aus dem Gebot 
der Liebe im Blick auf Israel mächtige Gründe, die zur Er- 
füllung des Gefeges antrieben,) ebenſo ernjt, wie Die Synagoge, 
damit diefer, ſoweit es an der Ehrijtenheit lag, jeder Anjtoß er- 
fpart bleibe, und es auch am Eleinften Gebot zur Darjtellung 
komme, daß Chriftus das Geſetz nicht auflöft, fondern in das 
vollfommene Gefeg einführt. Bor allem für Jeſu Boten, Die 
Israel den Weg zu Chriftus zu zeigen hatten, jtellte ſich die 
Treue gegen das Geſetz leicht als eine beſonders heilige Ver— 
pflichtung dar. 

Paulus dagegen hat in der Gebundenheit an die Speije- 
ordnung eine Schwächung dev Verbundenheit mit Ehriftus gejehen, 
weil fie doch wieder der Sabung als ſolcher verbindliche Kraft 
zufchreibe und dadurch wieder baue, was im Glauben an Ehrijtus 
abgebrochen war. 

Diefes Urteil Haben wir nicht zu beanftanden. Nicht in der 
prinzipiellen Stellung zum Geſetz und zu Jeſus lag der Mangel. 
Indem jenes als das Gebot erfaßt war, den Nächiten wie ſich 
felbft zu lieben, war Gottes und Chrifti Wille rund und wahr 
benannt. Galt e8 nun aber nach dem Liebesgebot das Verhalten 
zu den einzelnen Satzungen zu regeln, und zu beurteilen, wie 
weit diefe noch anzuwenden jeien, dann ftanden die Männer, Die 
unter der Judenſchaft arbeiteten und die Gemeinjchaft mit ihr 
betonten, in der Gefahr, der Satzung mehr Wert zuzugejtehen, 
als ihr nach ihrer eigenen Bedeutfamfeit zufam, eben weil jie 
Sabung des Geſetzes und das Die Chriftenheit mit Israel Ver— 


) 63 ift zu beachten, daß Jakobus von feinen Lejern erwartet, fie recht⸗ 
fertigen ihren Verkehr mit den Reichen durch die Berufung auf das Liebes- 
gebot, 2,8. _ ; 





448 Kap. 10. Die Apoſtel der Kirche von Jeruſalem. 


bindende war. Auch wenn das Gefeb nicht neben Chriſtus ges 
vet, fondern feinem Wort und Merk untergeordnet wurde, fiel 
es den jüdischen Chriften ſchwer, ihre Freiheit nicht bloß in der 
Erfüllung, jondern auch in der Nichtachtung des Geſetzes zu bes 
tätigen, dann, wenn die chriftliche Gemeinfchaft diefelbe forderte. 
Paulus, der mit Aufrichtigfeit jagen fonnte: er jei um Des 
Chriftus willen für das Geſetz tot, war zur Löſung diefer Fragen 
befonders ausgerüftet, worauf er im Galaterbrief mit Recht hin- 
gewiefen hat als auf feinen Vorzug, den niemand in derſelben 
Weiſe befaß wie er. 

Die Ausführung im Jakobusbrief zielt aber nicht auf den— 
jelben Punkt, auf den fich die Erörterung in Antiochien bezogen 
hat. Der Inhalt des Gefeges fommt nicht in Frage und Die 
Speifeordnung fällt deshalb aus der Betrachtung ganz heraus. 
Jakobus gibt der Frage nach dem Verhältnis des Glaubens zum 
Werk und zur Rechtfertigung ihre einfachite und dadurch tiefjte 
Faffung, in der fte alle berührt und für jeden in der Gemeinde 
ein beftändiges Anliegen zu bilden hat. Dadurch nimmt er jeiner 
Darlegung die konkrete Beziehung auf Paulus. 

Eine folche Trennung des Glaubens vom Werk, bei der das 
Werk verfäumt wird, die Benützung des Glaubens an den einen 
Gott zur eigenen Verherrlichung, ein Haften an der Verdienjt- 
fichfeit und Größe des Glaubens, wobei diejes als Vorwand zum 
Sündigen dienen muß: das alles hat mit Paulus nichts gemein, 
hebt vielmehr am Glauben alles auf, woran es für Baulus fein 
Weſen hat. Die Möglichkeit beteht freilich, daß Jakobus fürchtete, 
die paulinifche Nechtfertigungslehre könne in diefer Richtung ge— 
fährlich wirken; vielleicht hat fie fich auch wirklich in der jüdi— 
fchen Gemeinde entleert und eine Wertichägung des Glaubens 
hervorgetrieben ohne den Inhalt. und das Ergebnis, welche es 
bei Baulus hat. Vielleicht hat fich auch die Polemik der jüdi— 
ſchen Lehrer ſcharf gegen die Glaubenspredigt gerichtet und die 
Ehriftenheit deshalb gejcholten, weil fie das Geſetz verlaffe und 
nichts als glauben wolle. So wurde aus der Glaubenspredigt 
ein Anſtoß, der Israel den Zutritt zu Jeſus erſchwerte. Wir 
willen aus Nöm. 3, 8, daß die Verfechter des Gejeges Baulus 
ernfthaft den Vorwurf machten, ex verleite zu einem fündlichen 


Die Beziehungen des Jakobusbriefs zu Paulus. 449 


Glauben, das den Schuß gegen das Böfe verloren habe. Diel- 
leicht hielt e8 Jakobus für nötig, ſolche Anjtöße dadurch zu be- 
feitigen, daß er die reine Art des Glaubens beſchrieb. Allein 
folche Konstruktionen rechnen immer nur mit Möglichkeiten, und 
beſchäftigen ſich, nach der meitverbreiteten Unfitte der „Wifjen- 
ſchaft“, jtatt mit dem, was Jakobus gejagt hat, mit dem, was 
er dabei außerdem noch gedacht habe oder gedacht haben „müſſe“. 
So werden Motive, die, falls fie überhaupt mitwirken, neben- 
jächlich find, an den Platz desjenigen Motivs geftellt, das Jakobus 
mit voller Deutlichteit ſelbſt definiert. Ihn hat die Sorge, daß 
die Gemeinde vergeblich glaube, mit tiefem Ernſt bemegt; zu 
diefer Sorge hat ihm jedenfalls nicht einzig die Arbeit des 
Paulus den Anlaß gegeben. Sich des Glaubens zu rühmen, hat 
der Jude nicht erft durch mißverftandenen Paulinismus gelernt. 
„Wer kennt dich und wer glaubt an deine Bündniſſe, e3 ſei 
denn Isrgel?“) Hier war die Abſcheidung des Glaubens von 
den Werfen und die Beurteilung desjelben als einer verdienjt- 
lichen Leiftung heimifch, und fie lag derjenigen Gemeinde, die 
wegen ihres Glaubens an Jeſus vereinigt war, ihres Glaubens 
wegen fich das Reich zuſprach und zufprechen durfte, und ihr 
Glauben pries und preifen durfte als das, was fie zu Gottes 
Heiligen und zum wahren Israel machte, vollends nah. Zwiſchen 
dem falſchen und dem reinen Ruhm des Glaubens iſt die Grenze 
fein. Die Warnung des Jakobus hat keinen beſonderen hiſtori⸗ 
ſchen Anlaß nötig, ebenſowenig als die Worte über die Schäd- 
lichkeit der Zunge oder die Warnung vor verächtlicher Behand- 
fung der Armen. Sie hat zu jeder Zeit ihr zureichendes Motiv 
im Leben der Chriftenheit, wie denn immer durch Fräftige Glaubens- 
predigt fofort der faljche Ruhm der Gläubigkeit fajt unvermeid- 
fich entjtanden ift und entjteht. 

Wir dürfen ähnlich wie bei Paulus, auch für Jakobus den 
Verſuch wagen, fein Glauben durch den Verlauf feiner Lebens- 
gefchichte zu erläutern. ?) Es find uns aus derjelben einige be- 
1) Die Vorftellung, der Slaubensbegriff oder der Nechtfertigungsbegriff 
oder auch nur die Betonung von Genef. 15, 6 ftamme erſt von Paulus, ift 
faljch. Das ift ſchon ſynagogales Gut und darım der Urgemeinde eigen gewejen. 

2) Ich wiederhole dieje Ausführung, obwohl fich wieder, wie bei der eriten 

Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 29 
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deutſame Ereigniſſe berichtet: daß er Jeſu Bruder war, ihm aber 
während der Zeit feines Wirkens widerſprach, daß er den Auf- 
erftandenen gefehen hat, und nun zeitlebens in Jeruſalem als 
das Haupt der jüdifchen Gemeinde geblieben it und die Ge— 
meinfchaft mit Israel und dem Tempel bis zum Martyrium 
feftgehalten hat. Diefe Daten gehen mit feinem Brief zu einem 
Ganzen zufammen und machen uns die Geneft3 dieſes Glaubens» 
jtandes einigermaßen vorjtellbar. 

Dabei darf freilich nicht überjehen werden, daß auch der 
ſtärkſte Antrieb, der aus dem eigenen Erleben jtammt und der 
Perjönlichkeit Selbjtändigteit verleiht, immer nur verbunden mit 
den von der Gemeinde ausgehenden Wirkungen fein Refultat er- 
zeugt, zumal bei den apoftolifchen Männern, die fich mit ent- 
ſchloſſener Liebe in die Gemeinde hineinftellten und nichts als 
deren Glieder fein wollten. Eine Unterfcheidung zwijchen dem, 
was ihre eigene Lebensgefchichte ihnen verjchaffte, und dem, was 
den Befit ihrer Generation bildete, ijt darum nie durchführbar. 
Was uns als das Bild des Jakobus aus feinem Brief entgegen- 
tritt, veranſchaulicht uns zugleich die Chriftenheit Jeruſalems. 
Wie aber diefer Gemeinbeftt angeeignet wird, darauf: hat das 
perfönliche Erlebnis einen großen Einfluß, ſonſt fänden wir nicht 
die Fräftige Entwicklung der perfönlichen Typen, die alle, Matthäus, 
Johannes, Baulus, jo gut wie Jakobus, in und für diejelbe Gene— 
ration leben, und doch einen deutlich unterfcheidbaren, originalen 
Glaubensitand haben. 

Sakobus fteht darin neben Paulus, daß auch jein Leben 
in zwei gegenfägliche Hälften zerfällt, da auch für ihn der Glaube 
erſt auf eine Periode des Unglaubens folgte, wobei der Wende- 
punkt für beide im Anblict des Auferftandenen lag. Das ergab 
auch für ihn, daß fein Glaubensſtand eine negative, abwehrende 
Bewegung begründete, die fich gegen feine einjtige Verſündigung 
wandte und das ausfchloß, was früher den ungläubigen Gegen- 
Auflage, die Vorliebe mancher Leſer für das, was nur noch als Vermutung an 
der Grenze unſres Wiffens. fteht, an dieſen Abjchnitt Hängen wird. Die Dar— 
legung hat manches entfaltet, was als fichere Beobachtung unmittelbar aus dem 
apoftolifchen Wort ſich ergibt. Wenn der Lejer daran vorbeigeht und ſich nur 
damit bejchäftigt, was deutende Vermutung ift, ift dies nicht meine Schuld. 
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fa gegen Jeſus in ihm hervorgerufen hat.!) Dieſer bezog fich 
aber bei Jakobus auf einen andern Punkt als bei Paulus. 
Mährend diefer für das Gejeß gegen Jeſus ſtritt, verteidigte 
Jakobus feine chriftologifchen Hoffnungen gegen ihn, und dies 
bejtimmt auch die Richtung, in welcher fein Glauben ich abjchliegt 
und ablehnend wirkſam wird. Sein Anftoß an Jeſus ergab ſich 
aus der Verfchtedenheit zwifchen Jeſu Weg und feinen eigenen 
chriſtologiſchen Poſtulaten, wodurch er fich zu einer unzufriedenen, 
zweifelnden Kritik treiben ließ, vergl. Joh. 7,2 ff., welche von 
Jeſus Größeres, Macht, Herrlichkeit, Offenbarung forderte, bis 
die Auferftehung Jeſu diefelbe niederfchlug. An ihr jah er, daß 
nicht Sefus, jondern er felbjt in einer irregehenden Ekſtaſe be— 
fangen war, vergl. Mr. 3, 21. Stand er zunächſt als der Wifjende 
Jeſus gegenüber mit dem Anfpruch, ihm zu raten und Weg und 
Ziel der Meſſianität zu weiſen, fo wird er nun der Nichtwifjende, 
der ftill und gebeugt vor Gott und Chriftus al3 der Sphäre 
des Geheimniffes fteht, das er nicht lehrend deutlich macht, oder 
feinem Urteil unterwirft. Aus feiner nahen brüderlichen Oemein- 
ſchaft mit Jeſus hatte er einft die Fähigkeit abgeleitet, ihn zu 
beurteilen, und den Anſpruch, daß feine Meinung für ihn Gewicht 
haben müffe. Nun fteht feine frühere Stellung als hoffärtige 
Überhebung vor ihm; der Bruder trat ihm in die Stellung des 
Herrn, und er in diejenige des Knechts, der nur darauf bedacht 
ift, das Gebot feines Heren zu tun. Nachdem er fich an der 
Verborgenheit Zefu geitoßen und fchließlich erlebt hatte, daß er 





1) Man wird nicht einwenden, daß damit die Sünde zu einem fonftitutiven 
Faktor der apoftolifchen Lehrbildung gemacht ſei; nicht als fortbeftehende, nur 
als vergebene und aufgehobene tft ſie dies, wogegen fih nur ein illuſoriſcher 
Begriff der göttlichen Vergebung ſträuben kann, al3 bejtände fie darin, die 
Sünde fchlechthin folgenlos zu machen. An diefem Sinn wird nichts Gejchehenes 
ungeſchehen gemacht, wohl aber befteht die Vergebung darin, daß ihre Folgen 
zum Guten gewandt werden und der Schaden in Gewinn umgeſetzt wird. Nicht 
die individuelle Eigenart der apoftolifhen Tropen weiſt an fi) ſchon auf Die 
fündlichen Vorgänge im Leben der apoftolifchen Männer hin, da das Individuelle 
nicht an ſich ſchon etwas Sünpliches ift, wohl aber, daß die Individualität 
auch in ihnen noch fein Ganzes ift, ſondern Lücken hat, die der Ergänzung 
durch einander bedürfen, weshalb Eph. 4, 13 auch für den apoftolifhen Kreis 
das Ziel nennt, das diefer erſt zu fuchen "hatte. 
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gerade jo der Erbe der Herrlichfeit wurde, bejaht er ihn nun als 
den verborgenen, und ſchweigt im Bewußtfein, daß er Jeſus jo 
nahe jtand und ihn jo wohl gekannt und doch nicht erkannt hatte, 
fondern Die Unzulänglichfeit feiner Gedanken Jeſu gegenüber 
handgreiflich erlebt und es mit Augen gejehen hatte, wie die Para- 
doxie des göttlichen Handelns jie befeitigte. Nicht als ob er auf 
Erkenntnis verzichtete; er wurde an der Wahrnehmung des 
Chriſtus nicht blind und nicht in eine erfenntnislofe Knechtichaft 
hinabgeftoßen, jondern iſt durch ihn zu dem Gott gebracht, von 
dem die Weisheit niederfteigt. So lebt er mit offenen Augen 
und wachfamer Aufmerkjamfeit; aber er kehrt nun feine durch- 
dringende Kritif gegen. den Menschen, um diefen aus jeinen 
Täuſchungen herauszuleiten. Sein Lehrwort wird zum Spiegel, 
in welchem der Menſch fein eigenes Angeficht betrachten ſoll, und 
zwar fo, daß ex nicht mehr vergißt, wie er gejtaltet ift, 1, 23; 
hat er es doch erlebt, wie man fich jelber täufcht und, „wenn 
man feine Zunge nicht zügelt, jein Herz betrügt,“ 1, 26. 

Sein eigenes Erlebnis jtand aber mit der großen Wendung 
in der Gefchichte der Gemeinde in engem Zuſammenhang. Seiner 
chriſtologiſchen Theorien wegen ftieß Israel Jeſus aus. Sein 
eigener Fall und derjenige feines Volks verflochten fi) Daher in 
eine einheitliche Gefchichte. Darum war nicht Theologie Das, 
was Israel half. ES mußte fehweigen lernen, ftatt mit ſtolzer 
Zuverficht zu urteilen, den Blick einwärts wenden auf das, was 
es felber war und tat, ftatt feine Poſtulate gegen Gott zu kehren, 
Was Israel Hilfe brachte, war nicht Unterricht, jondern Buße. 
Nicht ein Befehl konnte fie wirken oder ein unfreier Zwang. 
Mit der Wahrheit allein war ihm zu helfen, mit dem Wort, 
das ihm den Haren Einblick in die Bejchaffenheit feiner Frömmig— 
feit gab. Aber diefes Wort mußte jein Licht vor allem auf das 
legen, was Israel war und tat. 

Der Brief des Jakobus ift tief demütig. Er jteht fort- 
während im Kampf gegen die hoffärtige Überhebung, die ſich 
ichon mit dem Hören des göttlichen Wortes ziert, den arınen 
Bruder verachtet, mit dem bloßen Glauben prunft, am Lehren 
und an der Weisheit hoffärtig wird, in böfer Luft fich gegen 
Gott auflehnt, gegen den Bruder durch Lälterung und Gericht 
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ſich überhebt, fich jelbjtbewußt des Lebens ſicher dünkt und am 
Reichtum zur Ungerechtigkeit fich verhärtet. Der Brief jucht die 
Beugung vor Gott: die Gebeugten aber richtet ev auf zur Ge— 
duld, zum Bitten, zum Glauben, 1, 1—18. 5, 7—20. | 

Sich vor Gott zu demütigen: das bejchreibt nicht nur das, 
woran Jakobus für fich ſelbſt feine Frömmigkeit hat, jondern 
zeigt auch dem gejamten Israel, wie es den Weg Gottes geht. 

Damit war gegeben, daß die Formel: allein aus Glauben, 
fo wenig fie Jakobus unverftändlich war, vgl. 2, 5, feinem inneren 
Leben nicht entiprach; denn fie jet diejenige Richtung desjelben 
voraus, die „mit aufgedectem Angeficht die Herrlichkeit Chriſti 
in fich ſpiegelt“, 2 Kor. 3,18. Der Gewinn, den Paulus durch 
jeinen Lebensgang empfangen hat, lag darin, daß ihm Gottes 
Gabe, die Jeſus unferem irdifchen Lebenslauf vermittelt, jichtbar, 
wertvoll, groß geworden ift, ohne daß er fich von der Zukunft 
(öft, in der auch er lebt, doch auf Grund deſſen, was Gott für 
ihn vollbracht hat und in ihm vollbringt. Damit, daß er in 
den erfchienenen Chriftus erfennend hineinblict, wird der Glaube 
ſich felbit nach Grund, Inhalt und Wirkung durchſichtig und 
feiner Kraft bewußt. Die Wahrheit der paulinifchen Formel 
befteht darin, daß Paulus Glauben und Gabe zufammenfchaut, 
und das Glauben nie bloß als menfchliches Verhalten betrachtet, 
fondern als über ung emporreichenden, in Gott hineinlangenden 
Vorgang, ſomit nie ohne Hinzunahme Chrijti, feines Todes und 
Lebens und Geiftes, nie ohne Hinzunahme Gottes und jeiner 
Gnade, die dem Glauben gebend entjpricht. Darum ift das 
Glauben etwas Ganzes, weil mit ihm das ganze Werk Chrijti 
und damit der ganze Inhalt der göttlichen Gnade Eigentum des 
Menjchen wird, jo daß auch feine fittliche Erneuerung in ihm 
enthalten iſt, nicht als Wirkung des phyſiſchen Mechanismus 
oder unferer Willenskraft, fondern weil Gott und Ehriftus nicht 
nur den vorgeftellten Inhalt des Glaubens bilden, jondern für 
und im Glaubenden wirffam werden als die von der Sünde 
Erlöfenden. Sowie jedoch am Glauben nur das in Betracht ge= 
zogen wird, was Aft des Menfchen ift, — und davon, was der 
Menfch fei, und wie er fein Verhältnis zu Gott gejtalten wolle, 
ſpricht Jakobus — ift die paulinifche Formel eine Unmöglichkeit, 
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weil der Verband mit Gott zerriffen ift, wenn ihm der Menich 
das Werk verjagt. 

Der Bielgedanfe, den Jakobus der Gemeinde vorhält, heißt: 
Vollendung, r&Asıor, ein ganzes Weſen. Derjelbe war im mej- 
fianifchen Begriff unmittelbar enthalten, da der Chriftus Die 
vollendete Weltgeftalt jchafft. Er lenkt den Blick in die Zukunft 
und dort wurzelt der Brief mit feinem ganzen Trachten, während 
ihm die Gegenwart die Rüſt- und Wartezeit ift. Das drängt 
das bloße Hören, Glauben, Reden, Willen zurüc, da ja nicht 
Erkenntnis, fondern Tat die Rüftung auf das eich ift. Der 
Brief fieht nicht auf den Urſprung der Gemeinde zurücd, weder 
auf die altteftamentliche Offenbarung, noch auf die neutejtament- 
fiche. Ex redet nicht von Mofe und nicht von Jeſus, nicht von 
der Ausführung aus Ägypten und nicht von der Auferjtehung 
Jeſu.) Wäre dem Lefer damit geholfen, wenn ex den Weg 
überfähe, den die Gemeinde hinter fich hat? Jakobus jpricht 
von dem, was ihr jet obliegt, und zeigt ihr von dem Punkt, 
auf dem fie fteht, den Weg vorwärts zu ihrem Ziel. Wie ganz 
anders Paulus! Er verfolgt die Aufgaben der Gemeinde jtets 
Bis in den Ursprung ihrer Chriftenftellung zurück. Von Chriftus 
und dem Geift empfangen alle einzelnen Weifungen ihre Be— 
gründung, und der Blic haftet unverwandt an der Wurzel, aus 
der der Glaubende mit feinem ganzen Befig erwächft. Bei Jakobus 
bleiben nicht nur die vergangenen Ereigniffe, welche die Gemeinde 
begründeten, fondern auch die gegenwärtigen Beziehungen Gottes 
und Sefu zu ihr, famt der Zukunft, überhaupt die ganze Sphäre 
de3 göttlichen Seins und Handelns, bedeckt. Jakobus fennt Die 
Gegenwart göttlicher Kräfte und Gaben in der Gemeinde wohl, 
da ja Gott den Glaubenden erwählt und durch jein Wort zum 
Erſtling feiner Schöpfungen geboren hat, da er ihm das Wort 
mit errettender Kraft einpflanzt und ihn durch Weisheit von 
oben, die nicht bloß „ſeeliſch“ tft, erleuchtet und führt, da Jeſus 

ı) Wenn man bedenkt, daß Jakobus mitten im Streit der Religionen jteht 
und dies an führender Stelle, jo erhält diejes Schweigen Würde und Größe. 
Der Streit der Keligionen erzeugt leicht Fanatismus; dieſer wiederholt aber _ 
unabläſſig jeine Formeln. Bon chriftlidem Fanatismus ift jedenfalls im Jakobus— 
briefe nichts zu ſehen. 
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als der Herr über denen waltet, die Gottes erwählende Gnade 
zum Glauben an ihn führt, und die Seinen kennt und weiß, ob 
fie in Geduld auf ihn warten oder wider einander jeufzen, da 
Gott den Geift im Menjchen wohnen läßt, der die Freundichaft 
mit Gott begründet und diejenige mit der Welt aufhebt, weshalb 
die Weisheit von oben allen erreichbar ift, weil der Geiſt für 
alle fam, da Gott bereit ift, fich zu denen zu nahen, die fich zu 
. ihm nahen. Allein das alles läßt Jakobus ohne Beichreibung. 
Er ſchaut ftill zum einigen Gott und verherrlichten Jeſus empor, 
nicht als müßte er fie erſt juchen als, die unbefannten, vielmehr 
weil er im gefannten Gott ruht, jeßt er das Ziel feines Lehr- 
wortes nicht in die Mehrung des Wifjens, weil ſich nicht bier 
das Bedürfnis der Gemeinde findet, fondern ins Werk, welches 
dem ihr geſchenkten Wiſſen Wahrhaftigkeit und Fruchtbarkeit ge= 
währt. Die Vollendung der Erkenntnis wird ihr fommen, wenn 
der Ehriftus fommt, der jest noch verborgen it. Mit der Be— 
deckung der göttlichen Dinge tritt auch das Glauben jtill ins 
innere Leben zurück und fein Wert ftellt fich in dieſem Gedanken— 
gang anders al3 bei Paulus dar. „Nur“ Glaube! jagt Jakobus, 
2, 24; wie wenig ift das noch! denn es iſt nicht das Völlige, 
nicht das erreichte Ziel. Allein gerade in dieſer Zurückhaltung, 
in der Unterordnung des Wiffens unter das Werk, ift ein fraft- 
voller Glaubensatt enthalten, der auf Veweisführung, auf be— 
griffliche Erklärung und anfchaufiche Darjtellung des Werkes 
Sefu und feiner Zukunft verzichten kann, weil er jeiner gewiß 
ift und dies fo, daß fich fein ganzes Handeln auf jenes Biel 
hinlenkt. Jedes Glauben hat eine abwehrende Seite, feinen ihm 
entfprechenden Unglauben neben fich, wie umgefehrt jeder Un- 
glaube fein Glauben. Der Unglaube des Jakobus vichtet fich 
gegen all das, was ber Menfch fein Wiſſen, Hören, Lehren, 
Glauben heißt; davon erwartet ex feine Errettung nicht. Ebenſo 
wenig erwartet er hievon Israels Errettung. Diefem iſt nur 
dann zu helfen, wenn es fich mit klarem Unglauben gegen fein 
eigenes Meinen, Wiſſen, Lehren und Glauben Gott zu unterwerfen 
vermag. 

Der Bruch, der in den Lebenslauf des Jakobus fällt, war 
weniger tief al3 derjenige, den Paulus in fich erlebte. Sowie 
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fich der Kampf auf das Geſetz bezog, jtand jofort alles auf dem 
Spiel, nicht nur der Lehrbau, ſondern auch die Regeln der 
Lebensführung bis zum legten fittlichen Begriff hinaus. Da ſich 
bei Jakobus der Kampf und damit auch der Bruch auf Die 
chriſtologiſchen Hoffnungen bezog, jchloß er nicht aus, daß beide 
Perioden feines Lebens durch einen großen gemeinjamen Beſitz 
verbunden blieben, der durch jenen Bruch nicht erjchüttert worden 
if. Zu dem, was er von Haufe aus als jüdifche Jrömmigfeit 
beſaß, trat Jeſus in feinen Gegenſatz; das jah er vielmehr durch 
ihn beftätigt und gepflegt, Was ihn zum Widerjpruch gegen 
Jeſus trieb, erwies fich auch am Maß feiner jüdiſchen Frömmig- 
feit als unfromm, als Selbftüberhebung, die troß ihrer Blindheit 
urteilen wollte, al3 Unmwilligfeit, das Wort Jeſu nicht bloß zu 
hören, fondern auch zu tun, al3 Leidensfcheu, die den Weg 
Abrahams nicht gehen mochte, der Gott feinen Sohn nicht vor- 
enthielt: das alles richtete auch das Geſetz. Der Glaube an 
Jeſus brachte feiner jüdischen Frömmigkeit nicht Aufhebung, 
fondern Reinigung, damit aber auch Befräftigung. Er befreite 
das Verlangen nach göttlicher Offenbarung, Kraft und Realität, 
aus dem heraus er Jeſus zurief: laß deine Werke jehen! 
(So). 7, 3) von feiner gegen Gott gefehrten Tendenz, ertötete e3 
aber nicht, jondern gab ihm die richtige Direktion. Nun ruft 
er dies fich jelbjt und Israel zu; denn hier ift die Stelle, wo 
das Werk ausbleibtl. Darum fehlt hier die ganze Antithefe 
zwifchen Geſetz und Werk einerfeits, Chriftus und Glauben 
andererjeits. An dem, was bei Paulus die negative Seite am 
Glauben bildet: am Einblid in den eigenen Tod und in die 
Fleijchlichfeit unferes Begehrens, haftet der Gedanke des Briefes 
nicht. Der Menjch wende fich der Güte Gottes zu, die ihm in 
guten und vollfommenen Gaben entgegenfommt. Darum richtet 
er ſich auch jofort zum Geſetz hin, das nicht nach jeiner ver- 
urteilenden Kraft, jondern als Geber der Freiheit betrachtet wird. 
An den Ernft der Sünde, auch derjenigen, welche die Leer über: 
jehen, 2, 1 ff., wird nur darum erinnert, damit fie fich ihrer 
pofitiven Aufgabe, der Erfüllung des Geſetzes, ungeteilt zumenden. 
Diejelbe Abficht befeelt den Gedanken auch dann, wenn das 
Wohlgefallen an den vielen gehaltenen Geboten vernichtet wird, 
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2, 10. Die Erfüllung derjelben foll nicht als Ermächtigung zu 
irgend einer Übertretung dienen; darum werden die Leer daran 
erinnert, daß fie mit dem einen Gebot das ganze Gejeg brechen. 
Die Abjicht geht auch hier nicht auf Löſung vom Gefeß, fondern 
auf völligen Gehorſam gegen dasjelbe. 

Diefe Differenz im Gewiſſen der beiden Apojtel bezieht fich 
nicht auf die Schärfe, mit der Gottes Necht von ihnen wahr: 
genommen wird. Auch Sakobus leitet die Leſer an, fich vor 
Gott rund und ganz als jchuldig zu befennen, da fie das ganze 
Geſetz vielfältig gebrochen haben. An dem Kanon, daß dem, 
welcher Gutes zu tun weiß und e3 nicht tut, dies Sünde iſt, 
4, 14, wird jeder ſchuldig. Allein neben diefer Verurteilung der 
Leſer fteht unmittelbar die Gewißheit, daß fie in dev Auswahl 
und Freundjchaft Gottes jtehen, im Werk der Liebe die Menge 
der Sünden bedecken und mit dem Kranz des Lebens Nechtfertigung 
empfangen werden. Zwiſchen beiden Urteilen wird nicht ein 
Bindeglied aufgezeigt; beide jtehen da als in fich ſelbſt gewiß 
und feit. Die Willigfeit Gottes zu vergeben, iſt der göttlich ge 
(egte Grund, auf den die Gemeinde geftellt iſt und den fie glau- 
bend feitzuhalten hat. Weil derfelbe durch das, was in ihrem 
Berhalten der Verurteilung unterliegt, nicht erjchüttert wird, darf 
ihre Aufmerffamfeit jofort und ausfchlieglich auf das Tun des 
Guten hingewandt fein. In Paulus traten durch die Weile 
feiner Befehrung die beiden Glieder jenes Doppelurteil3 mit jolcher 
Kraft gegeneinander, daß er fie miteinander durch die Entfaltung 
deſſen, was ihm Jeſu Kreuz gewährt, vermitteln muß. Er kommt 
nicht unmittelbar vom Sündigen zum guten Werk, vom Bruch) 
des Gefeßes zu feiner Erfüllung; er gelangt auch zu dieſem Ziel, 
aber nur durch einen Verzicht hindurch, der zunächit allem ent- 
jagt, um alles von Chriftus zu empfangen. Darum haftet er 
mit feinem ganzen Denken an Jeſu Kreuz, durch welches ihm 
die Verurteilung, der Fluch und Tod, die er in fich trägt, in 
Leben, Rechtfertigung und Segnung Gottes umgewandelt find. 
Jakobus erwähnt dagegen in feinem Briefe Jeſu Sterben nicht. 
Hier ift aber zugleich die Stelle, an welcher das Glauben feine 
unvergleichliche Wichtigfeit für Paulus gewinnt; denn dieſes iſt 
die Syntheſe für jenen Gegenſatz, der Übergang aus der Ver: 
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urteilung in die Verföhnung, die Geburt des Lebens im Toten. 
Deshalb ift fein Glauben jein alleiniger Beſitz. 

Mit diefem Unterfchied hängt Die Differenz in der Formation 
ihres Erfennens eng zujammen. Jakobus blickt mit vajchem 
Schluß vom Prinzip hinaus zu feinem Nefultat. Er jucht das 
Ganze und fügt darum zur Wurzel die Frucht, zum Grund Die 
Folge, um das Vollendete zu fafjen. 

Paulus und Jakobus befeitigen den Ruhm am Geſetz: 
Jakobus hat es dadurch getan, daß er ihm die Einzigfeit Gottes 
entgegenhält, 2, 10. Zur einzigen Übertretung fügt er mit rajchem 
Blick die ganze Summe der in ihr enthaltenen Wirkung Hinzu 
und begleitet fie bis dahin, wo fie fich als Verleugnung des ganzen 
Geſetzes erweiſt, weil fe gegen den einigen Gott treitet. 

Paulus und Jakobus gehen der Frage nach, wie die Sünde 
wird. Jakobus fixiert raſch den Punkt, in welchem fie beginnt: 
nicht in Gott, fondern in der eigenen Begier, und nun, nachdem 
die Wurzel des ganzen Vorgangs aufgededt iſt, verfolgt ex ihn 
zu feinem endgültigen Refultat. Beide haben fi) mit der immer 
neuen Schwierigkeit im Gemeindeleben bejchäftigt, welche durch 
die Neigung entſteht, einander zu richten. Während jedoch Paulus 
bei einem ſolchen Anlaß aufs genaueſte die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe erwägt und die Motive auseinanderſetzt, welche unſer Urteil 
leiten ſollen, fragt Jakobus 4, 11: wie weit reicht euer Richten? 
trifft e8 nur den Bruder? vielmehr auch das Geſetz, dem er 
untergeben ift. Es erweiſt ſich dadurch als Verleugnung des 
Geſetzes, das nicht beurteilt, fondern getan jein will, und fällt 
ſchließlich ebenfalls an der Einzigfeit Gottes, die nur ihn zum 
Geſetzgeber und Richter macht. Jakobus und Paulus unterfcheiden 
übereinftimmend eine doppelte Weisheit, diejenige der Welt und 
diejenige Gottes. Paulus fpricht Über die Art und Quelle der 
MWeisheit von oben, 1 Kor. 1 u. 2; Jakobus blickt auf ihre Wir- 
fungen, denn dieſe ergeben die Grenze, welche die obere von Der 
wdifchen Weisheit ‚trennt, 3, 15 f. 

Auch dieſer Unterfchied in der Bewegung des Denkens war 
für den Glaubensbegriff nicht bedeutungslos. Geht der Blick 
auf die Gründe und Anfänge der chriftlichen Stellung, jo ruht 
er notwendig auf dem Glauben, weil er den Werdemoment bildet, 
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in welchem der Einzelne wie die Gemeinde die chriftliche Stellung 
erlangt. Auf die Frage: wie fommt der Menjch zu Gott? war 
die Antwort: duch Glauben und nur duch ihn. Geht der Ge- 
danke auf die Endergebnifje des chriftlichen Verhaltens, jo hat 
er nicht mehr im Glauben den Mittelpunkt, ſondern eine Durch— 
gangsitufe, da die Beziehung zu Gott im Glauben nicht ihre 
Vollendung, jondern ihre Begründung hat. Auf die Frage: was 
follen wir, die wir Gott fennen? tft die Antwort freilich: glauben, 
jedoch nicht bloß glauben; wir follen handeln. „je Fräftiger der 
Gedanke ins Ganze ftrebt, um fo rafcher wird er durch Den 
Glauben hindurch auf das Werk hinjehen. 

In der Art, wie Paulus denkt, richtet fich die Aufmerkſam— 
feit auf das Werden des Glaubens; er zeigt ung, was uns zum 
Glauben bewegt. Jakobus berührt in feinem Brief nirgends 
ausdrücklich den Grund des Glaubens, jondern fpricht über Die 
andere Frage, nicht, wie wir den Glauben finden, fondern wie 
wir ihn haben follen. Er möchte uns zeigen, wie der Glaube 
zum Biel gelangt und uns Errettung bringt. Spricht Paulus 
vom Inhalt des Glaubens, jo hält er uns die Taten Gottes 
vor, die gebend in unfer Leben hineinwirken, und erläutert Die 
in ihnen befchloffene Fülle. Ex bejtimmt deshalb den Glauben3- 
inhalt jo: glauben, daß Jeſus auferftand, oder an den Gott, 
der den Gottlofen vechtfertigt. Jakobus gibt dem Glauben das 
zum Snhalt, was Gottes und Jeſu bleibendes Weſen bildet: 
Gottes Einzigfeit, Jeſu Mefftanität. Zwiſchen dem irdischen 
Leben Zefu und feiner Zukunft ſteht ſelbſtverſtändlich auch für 
ihn die Auferftehung; er erwähnt fie jedoch nicht. Die Gemeinde 
halte in ihrem Glauben und Handeln feit: der, deſſen Die Herr- 
lichkeit ift, hat ihr Jeſus geſandt und ihn zu ihrem Herrn gemacht. 

Für Paulus fteht die Beziehung des Glaubens zu Jeſus 
vorne an, weil er nur an Chriſtus den Zugang zu Gott gewinnt. 
Jakobus faßt das Ergebnis der ganzen göttlichen Offenbarung 
in Gottes Einzigkeit zuſammen. Daß Jeſus kommt, lehrt, ſtirbt, 
auferſteht, wiederkommt, zu all dem iſt Kraft und Grund der 
einige Gott, und das Ziel und Reſultat von all dem beſteht 
darin, daß Gott nun unſer Gott ſei, uns offenbar in ſeiner 
Gottesmajeſtät als der einzige, ſo daß ſich wie für die Synagoge, 
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fo auch für die Chriftenheit der Glaube mit dem Wort aus- 
fprechen läßt: wir glauben an den einigen Gott, 2, 19. 

Sn all dem fest Jakobus die jüdiſche Frömmigkeit fort, 
und diefe Kontinuität feines inneren Lebens erſcheint auch in 
feiner unermüdlich feftgehaltenen Arbeit an Jeruſalem. Auf dem 
heidnifchen Boden war die Lehrarbeit ein immer neues Anfangen, 
deffen Ziel fich nach 1 Kor. 3, 5 bejtimmte: wir find Diener, 
durch welche ihr gläubig geworden ſeid. Auch macht fich hier 
der Unterfchted zwiſchen der neuen und der alten Zeit bejtändig 
fichtbar. Das Geſetz und Chriſtus, Wert und Glaube traten 
auseinander, und Glaube allein wurde der Charakter derjenigen 
Gemeinde, die aus den Heiden bei Ehrijtus fich jammelte. 
Jakobus ſtand unter der Judenſchaft, die „ven Glauben hat“, 
Dagegen dringend bedarf, daß man fie zum fruchtbaren Haben 
ihres Glaubens und zum völligen Werf anleite, weil fie geneigt 
ift, an ihrem Beſitz die Hoffahrt zu nähren und dadurch ich 
gänzlich zu verderben. Das erjte, wozu ihr verholfen werden 
muß, ift, daß diejenige Frömmigkeit, die fie hat, gereinigt wird. 
Darum jtüßt fich Jakobus auf das, was fie mit der Gemeinde 
Jeſu gemeinfam befißt. Der Gegenjag zwifchen beiden wurde 
Dadurch nicht verdeckt. So wenig der Brief polemifche Dar- 
legungen enthält, er zeigt doch, wie fcharf Jakobus fich Diefer 
Kluft bewußt iſt. Wer den Armen mißachtet, den Gott erwählt 
bat, macht fi) am Gefeg jchuldig; wie viel mehr ift der ein 
Übertreter desselben, der ihn verfolgt und dies nur darum, weil 
der herrliche Name Chrifti über ihm genannt ift? Jene Gering- 
ſchätzung des Armen iſt das Gegenteil des Glaubens; aber was 
tut der, der ihn haßt und bedrückt, und nicht bloß ihn, fondern 
den Chriſtus jelber läſtert? „Sie jagen, fie haben Glauben“ ; 
allein „Die Teufel glauben auch”. Indem Jakobus die Sdentität 
de3 Geſetzes und des Glaubens für Jsrael und die Chriftenheit 
betont, ftellt er fich in totalen Gegenfag zu demjenigen Israel, 
das Chrijtus verwirft. Erſt in der Gemeinde Chriftt wird der 
Glaube und der Gehorfam gegen Gott Wahrheit. Würde Jakobus 
ausfprechen, was er der Judenſchaft wegen ihrer Feindfchaft 
gegen Jeſus zu jagen hat, jo würden wir ohne Zweifel Worte 
von ihm hören, die mit dem Urteil Jeſu übereinjtimmen: ihr 
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Heuchler! vrroxerraei. ES find ja dieje jüdischen Männer ge 
weſen, welchen die richtenden Worte Jeſu über den Phariſäismus 
unvergeßlich geblieben find und die fie mit jo bewunderungs- 
würdiger Schärfe forterhalten haben. 

Auch am Glaubensbegriff des Briefs wird der neue, von 
Jeſus herſtammende Beſitz de3 Jakobus völlig deutlich, und 
nur Phantafterei könnte ihn für jüdisch ausgeben. Daß das 
Glauben die Gemeinfchaft bedinge und darum alle andern Rück— 
fichten, auch die Schägung des Neichtums verdränge, iſt fein 
jüdiſcher Satz; die alte Gemeinde hatte nicht im Glauben ihr 
Fundament. Daß das Glauben ein Bitten begründe, welches 
uns Gottes Leitung fo verschafft, daß wir durch fie weife werden, 
geht über den jynagogalen Glaubensjtand hinaus, weil das Ver- 
hältnis des Einzelnen zu Gottes Gnade hier von allen Bermittlungen 
frei gemacht ift. Daß das Glauben nicht nur über die Krant- 
heit, fondern auch über die Schuld hinweg nach Gottes Hilfe 
greifen und nicht nur Heilung, jondern auch Vergebung empfange, 
ift feine dem Glaubensftand der Synagoge angehörende lÜber- 
zeugung. Akiba hat den Kranken angeleitet, die Züchtigung 
Gottes willig zu ertragen, nicht aber Gottes DVerzeihen 
gläubig zu exbitten. Das freudige Siegesbewußtfein im Blick 
auf jede Verfuchung, weil fie dem Glauben zur Bewährung 
dient, läßt die Angft der dem Geſetz unterworfenen Frommen 
hinter fich. 

Damit, daß Jakobus das Neue, das aus Jeſu Gabe jtammt, 
nicht verdeckt und den Unterfchied, der ihn von der Synagoge 
trennt, nicht verhüllt, vereinigt ſich aber der ſtarke Wille, die 
Einheit zwifchen Chriftus und dem Gejeb, der Gemeinde Jeſu 
und der Zudenfchaft deutlich zu machen und den Beweis zu 
führen, daß durch Chriftus Israels Bekenntnis zur Wahrheit 
gemacht, Israels Geſetz zur Erfüllung gebracht fei. Daher be 
fteht für Jakobus der Unterſchied zwiſchen der alten und neuen 
Zeit nicht im Glauben, vielmehr darin, daß nun zu Israels 
Wiſſen, Sehnen, Hoffen, Glauben die Erfüllung, die Tat, Die 
Realität gekommen ift und kommen wird, und auch aus jolchen 
Motiven war fir ihn das Grundwort der neuen Zeit nicht Glaube, 
fondern Wert. 
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Jakobus hatte durch ſeinen Lebenslauf einen Beſitz em— 
pfangen, der Paulus nicht in derſelben Weiſe angehört: Jeſu 
Wort, zu deſſen nächſten Hörern "er gehört. Darauf be— 
ruhte nicht zum mindeften feine Autorität in der Ehriftenheit, 
vgl. Hebr. 2,3. 1Joh. 1,1. Sein Brief zeigt nicht nur bejtändig 
Anlehnung an einzelne Sentenzen Jeſu, fondern bleibt auch in 
feiner ganzen Haltung nach Form umd Inhalt der Lehrweiſe 
Jeſu eng verbunden. Er nimmt aus ihr ſeinen Stoff, nicht 
durch Zitate, von denen er nicht ein einziges enthält, ſondern 
in ſelbſtändiger Erneuerung der Worte Jeſu für den gegen— 
wärtigen Moment. Jeſu Wort erklärt, wie Jakobus unmittelbar 
von der Verurteilung des Böſen zur Gewißheit der Rechtfertigung 
übergehen kann. Denn Jeſus hat zugleich mit dem göttlichen 
Geſetz alles Böſe gerichtet und eine Gnade betätigt, die den 
Glaubenden alles gab. Darum ſtellt Jakobus beides zugleich 
vor uns hin: daß wir durch das Geſetz gerichtet werden und 
daß wir im Glauben die von Gott erwählten Erben ſeines 
Reiches ſind. Er hat für beide Sätze keine andere Begründung 
nötig, als daß Jeſus ſo ſprach und handelte. Daher rührt auch 
ſein heißes Verlangen nach der Gott gehorſamen Tat. Man 
denke an jenes Wort Jeſu: „wer ſind meine Brüder? die, 
welche den Willen meines Vaters tun.“ Hätte es nicht in den 
Beteiligten nachhaltig fortgewirkt, ſo wüßten wir nichts von ihm 
und es ſtände nicht in den Evangelien. Es mag zunächſt in 
Jakobus eine bittere Reaktion erweckt haben; nun aber war dieje 
überwunden und nun bejaht er es: ja die, welche Gottes Willen 
tun. Die Unterordnung alles Wiffens und Nedens unter das 
Werk, das Geheimnis, das über den göttlichen Dingen - bleibt, 
die Bedeckung des Chriftus in VBerborgenheit, die Sammlung 
des Nlachdenfens auf das, was uns obliegt, die Begründung 
unferer Zebensarbeit durch die Hoffnung, die Beziehung der Sen- 
dung Chriſti auf die Erfüllung des Gejeges, der Kampf gegen 
jeine Zerjtücelung, die Summation desjelben in der Liebe, die 
Gewährung der Neichsverheißung an jede Liebesübung, Die 
ſchrankenloſe Gebetsfreudigfeit: alle dieſe Stellungen find un— 
mittelbar aus Jeſu Wort genommen. Das Glauben des Jakobus 
wird für ihn zum Antrieb, das, was Jefu Worte ihm jagen, zu 
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faffen und in die von ihnen vorgeschriebenen Maße ſich und die 
Gemeinde hineinzuftellen. Er jucht nicht vom Worte Jeſu aus 
ein Neues erfennend zu gewinnen; das Wort der Wahrheit iſt 
durch ihn gepflanzt. Was ihm felbit noch obliegt, ift der Auf 
zur Tat. 

Zu dem von Jeſu Wort ihm gegebenen Beſitz und Beruf 
gehörte aber ausdrücklich auch die Pflicht, jedes Glauben zu ent- 
werten, welches Jeſus als den Herrn befennt und gleichzeitig 
den Willen des Vaters zerbricht. Nichts in der Welt, kein Apoſtel— 
amt des Paulus und feine Blüte der Heidengemeinde war im- 
ftande, ihn von der Pflicht zu löfen, vor dem zu warnen, wovor 
der Herr gewarnt hatte, und zu vichten, was der Herr gerichtet 
hatte. Gejegt, der Römerbrief fei offen vor Jakobus gelegen, 
als ex feine Worte ſchrieb: wie konnte ihn diejer daran hindern, 
der Gemeinde zu jagen, was der Herr felbit gejagt hatte? Die 
Ehre, welche Baulus als dem Apoftel Jeſu gebührte, konnte nicht 
darin beftehen, daß jeinetwegen Jeſu Wort verleugnet werde. Er 
aber hatte an Isral und an den Jüngern jedes Glauben ver= 
worfen, welches Gott nicht gehorfam wird, und die Unerfchütter- 
lichkeit und Heiligkeit feines Urteils dadurch bejtätigt, daß er 
feinetwegen das Kreuz getragen hat. 

Durch feine offenfundige Gründung auf Jeſu Wort erweift 
fich auch das Glauben des Jakobus als Sefu Werk, nicht minder 
als e3 dasjenige de3 Paulus geweſen ift. 

Die gleichzeitige Wahrheit beider Formeln, die das Ver— 
hältnis des Glaubens zur Rechtfertigung beichreiben, kann nur 
dann parador erjcheinen, wenn der Kreislauf des Lebens un— 
begriffen blieb, der fich beitändig durch Rezeption und Aktion, 
Vertiefung und Erhöhung, Entäußerung und Verfelbitigung bin- 
durch bewegt und aus der einen Richtung in die andere jtets 
zurückkehrt und, ſoll ex normal bleiben, zurückkehren muß.') Keine 


1) Die ftandhafte Behauptung der Kirche, daß ſich Jakobus und Paulus 
nicht widerjprechen, befteht ohne alle logiſche Tajchenfpielerei. Logiſche Parallelen 
treten überall auf, wo zwei Faktoren zu einem einheitlichen Prozeß aneinander 
gebunden ſind. Aus dem Wiſſen entſteht das Handeln, aus dem Handeln das 
Wiſſen; der Wille ſetzt den Grund, der Grund den Willen, das Denken das 
Wort, das Wort das Denken ꝛc. Auch Seite 366 trat eine ſolche Doppelformel 
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der beiden Funktionen kann ſich von der andern löſen, ohne daß 
fie fich famt der ganzen Lebensbewegung fchlecht macht. Eine 
Beugung vor Gott, die nicht zugleith Aufrichtung der Perſon 
zu Fräftigem Lebensitande ift, ift ebenjo jchlecht als die Selbit- 
überhebung, die ſich vor Gott nicht beugen mag, fondern auf 
ſich felber ftehen will. Eine Entäußerung an Gott, die fich nicht 
wieder gewinnt, ift abnorm, wie eine Verſelbſtigung, die ſich nicht 
(affen und geben mag. Empfangen wollen, nur um zu empfangen, 
ift erfolglos, wie jedes wirken wollen, das fich gegen die Gabe 
verschließt. Die eine und erfte Bewegung des Lebens iſt das 
Glauben als der Akt dev Unterwerfung und Entäußerung, welcher 
den Grund und das Geſetz des Lebens aus uns jelbjt hinaus 
in Gott hinein verlegt, ein Unumgängliches, weil und Gott den 
Lebensgrund und das Lebensgeje in fich jelbit gibt, auch nicht 
nur ein Anfängliches, fondern ebenjo jehr ein Abfchließendes, in 
das fich alle Aktivität mit ihrem gefamten Ertrag immer wieder 
zu vollenden hat. Weil aber die Unterwerfung unter Gott an- 
geficht3 feiner Güte zum Vertrauen wird, ift ung ſchon durch fie 
angezeigt, daß ihr Refultat nicht Knechtung und Verarmung ift. 
Wir werden vielmehr als die, die fich erniedrigen, erhöht, und 
als die, die ſich hingeben, befreit, und als die, die nicht aus fich 
jelbjt und für fich jelbjt wirken, zum Wirken befähigt, damit 
aber auch zu demfelben berufen, da uns Gott nicht darum fich 
unterwirft, damit wir nichts feien, fondern damit wir in ihm 
leben, alſo auch mit ihm wirken. Kommt die Lebensbewegung 
nicht zu diefem Biel, jo ift fie forrupt. 

Auf Gott bezogen, werden beide Bewegungen unferes Lebens 
etwas Abjolutes, eine Totalität, weil der fie tragende Wille und 


hervor: der Geift gibt das Glauben, das Glauben den Geift. Die Schwierigkeit 
für die Benennung entjteht hier überall aus der Begrenztheit unſres Bewußtſeins, 
das fich Koeriftentes als Succejfton vorftellt und von den echten Kaufalvorgängen 
nur dürftige Ahnungen hat. Die moderne Betonung des „Widerſpruchs“ hatte 
als Reaktion gegen das unbefugte Postulat des älteren PBroteftantismus, der 
von Jakobus abſolut Pauliniſches forderte, obgleich er augenscheinlich andres als 
Paulus jagt, wenn auch nicht fich wechjelfeitig zerftörendes, eine gewiſſe Be- 
vechtigung. Nur wäre e3 endlich Zeit, dab wir von diejem polemifchen Impuls 
frei würden und zur ruhigen Beobachtung und zum Verſtändnis der beiden 
apoftoliihen Zeugniſſe kämen. 
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Akt Gottes jederzeit ein Ganzes ift. Die vollfommene Güte 
Gottes macht aus dem Glauben etwas Abfolutes, das feine Ein- 
mifchung irgend eines andern Faktors erträgt. Wir haben uns 
im Glauben nur glaubend zu verhalten, weil wir eine Güte vor 
uns haben, die völlige Güte ift. Aber diejelbe Güte ſetzt, wie 
unfer Empfangen, jo auch unſer Wirken, weshalb Diejes. nicht 
weniger abfolut gefordert und nicht weniger abjolut heilfam tft 
als das Glauben. Deswegen vermittelt uns auch das Werk, 
wofern e8 nur in feinem Grund und Ziel auf Gott bezogen it, 
Gerechtigkeit, Leben, Gottes ganze Gabe. Hier gilt: totum in 
toto et totum in qualibet parte. 

Die Scheidung beider ift ſtets zugleich Vermifchung, Kon— 
fufion beider, weil das vom andern abgejchiedene Glied zugleich 
für das andere vifarieren und feine Stelle ausfüllen joll. Der 
Konfufion des Wirkens mit dem Glauben tritt Die paulinifche 
Formel entgegen und fchafft Raum für das ganze Glauben. Der 
KRonfufion des Glaubens mit dem Wirken, die jenes an die Stelle 
von diefem ſetzen möchte, widerjpricht die Formel des Jakobus 
und räumt die Verhinderung des Werkes hinweg. Die Unter 
fcheidung beider bringt zugleich ihre Eintracht hervor.) 

Das Dritte, in welchem beide einander berühren und fich 
einigen, ift das Lieben. Wird das Glauben zum Lieben, jo bat 
e3 den Übergang zur Tat gefunden, und wird das Wirken zum 
Lieben, fo ift es von falſcher Selbftändigfeit befreit und die Nüd- 
wendung zum Glauben ift jederzeit offen. ?) 

Wie Zeus feine beiden Verheißungen, die für unfer Werk 
und die für unſer Glauben, der Liebe wegen nötig hat, die ver— 


1) Das Verhältnis des Glaubens zum Erkennen ift demjenigen zum Wirken 
analog. Dieſelbe Doppelformel gilt auch hier. Es ift ebenjo wahr, daß das 
Glauben ohne Erkenntnis tot, leer und nichtig ift, wie daß ohne zu verjtehen 
geglaubt werden muß. Das gangbare: entweder glauben oder wiſſen, iſt, joll 
es definitive Bedeutung haben, nichts als eine Abſurdität, wie ſchon längſt, 
z. B. ſchon von Paulus, geſagt worden iſt, wenn man nur leſen wollte. 

2) Zu aller übrigen Konfuſion haben wir auch noch die Antitheſe zwiſchen 
der Liebe und dem Glauben erhalten. Wer Formeln brauchen kann wie die: 
nicht glauben, ſondern lieben, beweiſt, daß er weder liebt, noch glaubt, übrigens 
auch nicht denkt. Die Liebe glaubt. Glaube an Gott und Liebe zur Welt — 
das freilich iſt ein Gegenſatz. 


Schlatter, Der Glaube im N. Teſt. 30 
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gibt und darum unfer Vergeben fordert, liebt und darum unſer 
Lieben jchäßt, gibt und darum unfer Geben verlangt: aus dem- 
felben Grund find die beiden einander äußerlich durchkreuzenden 
Rechtfertigungsformeln entftanden. Deshalb liegt auf der Energie 
und Präziſion, mit der fie im apoftolifchen Kreife herausgearbeitet 
worden find, eine große Exrhabenheit. Die Doppeltendenz der 
Liebe, der Wettjtreit, der in ihr enthalten ift, drückt fich in dieſem 
Widerſpruch mit normativer Vollkommenheit aus. Um die frei 
gebende Gnade Gottes zu preifen, iſt Paulus fein Wort zu 
ſcharf. Was tft das Glauben wert? Alles! Der ganze Ehriftus 
und fein Neich find fein. Schon das Glauben und nur dasjelbe 
ift Gevechtigfeit. Damit ift aber die andere Frage nicht erledigt, 
was dem Glaubenden ſelbſt in jeinem Urteil daS Glauben wert 
fein darf.) Nichts! antwortet Jakobus; tun, was Gott ver- 
langt, das ift Liebe zu Gott, und nun tft auch ihm fein Wort 
zu fcharf, das zu einer Hingabe an Gott antreiben kann, die 
Tat und Wahrheit ift. Ein jolcher Preis des Werkes ift dem Glauben 
nur dann widerwärtig, wenn er einen Mangel im Bertrauen zu 
Gott verdeden fol. Nun macht Jakobus das Berhalten dejjen, 
der bloß glaubt, der Stellung desjenigen ähnlich, der bei Baulus 
unter dem Gefege jteht. Diefer ſtimmt dem Gefege zu und freut 
fih an ihm, doch nur in feiner Vernunft, nicht auch mit feinen 
Gliedern, ohne Werk. Ebenſo jtimmt der bloß Glaubende Gott 
zu und freut fich feiner Güte, doch ohne Werk. Allein das 
Nefultat der Betrachtung iſt hier und dort ein gänzlich anderes. 
Bei Paulus endigt der Bli auf das Gefeß mit der Klage: ich 
elender Menſch! Jakobus zieht aus der Forderung des Werkes 
nicht Klage, Zweifel und Angit, fondern eine ungebrochene Zu— 
verficht. Er freut fich mit feiter Gewißheit, an feinem Glauben 
da3 Organ zu haben, mit dem er wirken fann, und zwar fo, 
daß Gott jein Werk als Gerechtigkeit frönen wird. Der Drang 


) Der jeit Melanchthon in der theologifchen Literatur häufige Gedanke, 
die Sätze des Jakobus bezögen fich auf die Bewährung des Glaubens vor dem 
Urteil der Menfchen, kommt dann der Wahrheit beträchtlich näher, wenn zuerſt 
hervorgehoben wird, daß es ſich bei der Tat auch um die Rechtfertigung des 
Glaubenden vor ſeinem eigenen Gewiſſen handelt. Wer Gott die Tat verſagt, 
muß ſich ſelbſt verdammen. 
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der Liebe nach dem Werk hat feinen Glauben nicht Defekt 
gemacht. 

Einen Zweifel hegen die Worte des Jakobus freilich in fich, 
jedoch nicht an Gott und feiner Gnade, wohl aber am Menjchen 
und an feiner Aufrichtigkeit. Ex vedet aus der Furcht heraus, 
der Glaubende verſtecke hinter feinem Glauben den Schall, Dex 
das Gute nicht tun mag. Diefen Zweifel kennt auch Paulus, 
und er hat ihm Röm. 6, 1 noch einen jchärferen Ausdruc gegeben, 
wenn er nicht bloß fürchtet, der Glaubende könnte fich jeines 
Glaubens wegen die Tat erlaffen, fondern er könnte ſich un- 
mittelbar aus feinem Glauben ein Recht zur Sünde fonjtruieren 
und zur Mehrung der Gnade, alfo auch zur Betätigung feines 
Glaubens fündigen. Die Tendenz, welche Paulus hier als die 
dem Glauben nahende Verſuchung ſichtbar macht, iſt noch kor— 
rupter als die Trägheit des „leeren Menſchen“, welchen Jakobus 
ſchilt. Beide begegnen dieſer Gefahr in ihrer Weiſe: Paulus, 
indem er auf den Grund des Glaubens ſieht, und zeigt, wie 
in Jeſu Tod und Auferſtehung die Scheidung von der Sünde 
für die Glaubenden begründet iſt; Jakobus, indem er hinaus 
auf das Endziel ſieht, nach welchem das Glauben ſtrebt, und 
das verderbliche Ergebnis zeigt, welches die Verſäumnis des 
Werks hervorbringt. Der Umſchlag des Glaubens in ſein totes 
Gegenbild iſt verhütet, ſei es, daß ſich der Glaubende mit Pau⸗ 
lus in Jeſu Tod und Leben einſchließt als in ſein eigenes Ge—⸗ 
ſtorben- und Lebendigſein, ſei es, daß er mit Jakobus aus allem 
Glaubensruhm in die Tat hinübertritt. 

Die Allgenugſamkeit des Glaubens wäre dann verneint, 
wenn ein Hinausſtreben über die dem Glauben zugeſagte Gabe 
vorläge. Der auf das Werk gerichtete Wille ſtrebt aber nicht 
über dieſe hinaus, ſolange er im Werk das Glauben erweiſen 
und vollenden will, damit dieſes lebendig bleibe. So iſt der 
auf das Werk gerichtete Wille zugleich auf das Glauben gerichtet 
und ſelbſt ein Glaubensakt. Nicht die Willigkeit zum Werk, 
nein die Unwilligkeit zu demſelben gibt die Allgenugſamkeit des 
Glaubens preis, und zwar da, wo ſie ſich zumeiſt bewähren muß, 
in der Überwindung der inwendigen Hemmungen, die dem guten 
Wollen entgegenstehen. 
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Jene fehmerzliche Empfindung, welcher im Verlangen nad) 
der Tat das Glauben als wenig erjcheint, würde nur dann den 
Frieden und die Ruhe, die dem Glauben wejentlich find, jtören, 
wenn diefe im Glaubensakt felbft zu fuchen wären. Hier werden 
fie aber nur mit der Zerſtörung des Glaubens gejucht. Jeden— 
falls hat fie Paulus nicht dort gefunden, fondern der Friede 
Gottes, daß Gott Frieden mit ihm hält, ijt feine Ruhe. So— 
lange jene Geringſchätzung des Glaubens nicht auch Geringſchätzung 
der Gabe Gottes ift, vielmehr aus dem Bli auf das vollfom- 
mene Gut entfpringt, zu welchem der Glaubende berufen iſt, iſt 
folche Sehnfucht felbft eine Frucht des Glaubens und wird nicht 
bloß zur Übung des Werks, jondern auch zu neuer, gejtärfter 
Betätigung des Glaubens wirkjam. 

Auch Paulus hat die Unfähigkeit zum Vollbringen des Guten 
als Elend getragen und Gott deshalb durch Ehriftus gedantt, 
weil er durch ihn von jenem Sammer, das Gute nicht tun zu 
fönnen, erlöft ift. Vollends die Unwilligkeit zum Werk, die der 
Gnade wegen bei der Sünde bleiben will, hat er als totale Ver— 
nichtung des Glaubens und als DVerleugnung der Taufe behan- 
delt. Deswegen hat er jein Urteil, daß er ohne die Liebe nichts 
jet, und fein Streben, durch das, was er mittel3 des Leibes 
tat, Jeſu Wohlgefallen zu erwerben, nicht als einen Glauben3- 
defeft beurteilt. Man bilde fich doch nicht ein, daß Paulus das 
Verlangen, aus dem Jak. 2 entjprungen ift, nicht zu würdigen 
gewußt habe nach feiner vollen Wahrheit und Herrlichkeit. Pau— 
lus, der fich deshalb vom Geſetz und der Synagoge getrennt 
hat, weil ihm dort die Grfüllung desjelben im guten Werke 
fehlen würde, da man am Gejet bloß die Sünde kennen lerne, 
er war der lebte, der Jakobus nicht verjtand. Jedem, der das 
Gute wirkt, Herrlichkeit! das ift bei Paulus Gottes Grundgefeb. 

Ohne Frage war Baulus der reichere von beiden. Er hatte 
alles, was Jakobus hat, und bejaß zu dem noch etwas, was 
Jakobus fehlt. Der ernjte Imperativ des letzteren, der ung be- 
Händig von unferen inneren Erlebniffen und Ermwerbungen ab- 
lenkt, in der Zucht, fie könnten fich korrumpieren, zeigt eine Be- 
grenzung des Vertrauens, die Paulus nicht teilt. Er hat fich 
freudig dem Denken ergeben, bereit in jedem Moment zur Tat 
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überzugehen, aber ebenfo intenfiv. auf die Pflege der Erkenntnis 
Ehrifti bedacht, und hat dadurch fein Glauben mit jenem helfen 
Selbjtbewußtfein durchleuchtet, das des Wertes und der Kraft 
des Glaubens inne wird und fich feiner freut, ohne Furcht, daß 
es damit aufhörte, Glauben, Abwendung vom eigenen ‘sch, Ver— 
zicht auf fich felbjt zu fein, vielmehr in der Gemwißheit, daß es, 
je mehr e3 feiner jelbft bewußt wird, umſomehr Glauben wird 
und um fo ausschließlicher an den gebunden tft, aus dem es 
feinen ganzen Bei gewinnt. Die Schranken des Selbitvertrauens, 
das der Glaubende in feinem Gottvertrauen gewinnt, bezeichnen 
die Maße, in denen das letztere uns gegeben worden ift. 

„Wir haben nicht alle über diefelben Hinderniffe zu fiegen; 
die Hinderniffe find aber jeweilen durch analoge Gaben und 
Kräfte kompenſiert.“ Paulus empfing durch den Bruch in jeinem 
Leben einen fingulären Schmerz, in unmittelbarer Verbindung 
damit auch eine finguläre Kraft. Jakobus hat in der Rüſtig— 
feit, mit der er fich dem Werk zufehrt, auch feine eigenartige 
Stärke, aber auch fein finguläves Leiden. Alle dieſe Imperative 
find aus dem intenfiven Bewußtſein geboren, wie gebunden und 
befleckt unfer inwendiger Lebensjtand, darum aber auch unfer 
Wirken if. Indem er die Gemeinde und zuerjt ſich ſelbſt aus 
aller frommen Hoffart herniederbeugt, vollzieht er jtet3 wieder 
den Schmerz der Pönitenz. Es iſt nicht Zufall, daß im Jako— 
busbrief das Wort ſteht: „jammert und trauert, weint! euer 
Lachen wandle ſich in Trauer und die Freude in Kummer!“ 4,9. 
Das andere Wort: „freuet euch im Herrn allezeit“, gehört 
Paulus an. 

Es gilt hier, daß ſich der Menſch nichts nehmen kann, es 
werde ihm denn gegeben von oben, und nicht minder, daß der 
Leib nicht beſtände, wenn er nur Auge wäre. Für die Urge— 
meinde, die aus der ſynagogalen Atmoſphäre herkam und den 
Einfluß des Rabbinats zu überwinden hatte, war diefes Lehrwort 
zweifellos von hohem Wert, und auch feither hat es die Kirche 
reichlich erlebt, daß fie die Weifungen, die Jakobus gibt, nicht 
entbehren fann. 
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2. Petrus. 


Der erſte Petrusbrief beginnt mit demſelben Gedanken, 
welcher auch bei Jakobus die Reihe der Mahnungen eröffnet, 
daß nämlich im Glauben eine Freude begründet ſei, die alles 
Leiden um Chriſti willen überwiege, 1,8.9. Die Art, wie Die 
Ausfprache und der Verkehr zwifchen dem Schreiber und den 
Leſern erfolgt, zeigt aber fofort einen beachtenswerten Unterfchied. 
Während Jakobus weder den Schmerz noch die Freude für fich 
darstellt, fondern an jenem nur die fittliche Gefahr, den reugaouog, 
hervorhebt und auf diefe nur durch die Forderung hinmeilt: 
haltet die Verſuchung für volle Freude, weil fie die Bewährung 
des Glaubens ift, gibt Petrus dem Jubel, der aus dem Glauben 
feiner Leſer entjteht, einen fräftigen Ausdruc und vergegenmär- 
tigt fich die Herrlichkeit, die ihre Freude nicht nur als Gegen- 
ſtand vor fich hat, fondern als Eigenfchaft in fich trägt: xaoa 
dedoEaroudvn, weil ſie ſchon ein Teilhaben an Gottes Herrlichkeit 
iſt, 5, 10. 4, 14. Dieje Freude fällt zwar mit ihrem vollen Ge— 
nuß erſt in die Zukunft, überträgt fich aber, da der Vorblic 
auf fünftige Seligfeit felbit ſchon Freude tft, auch in die Gegenwart. 
Der Mangel, der in diefer noch nicht aufgehoben werden kann, 
liegt nicht nur im Verhältnis der Gemeinde zu ihrer feindfeligen 
Umgebung, fondern auch in ihrer Beziehung zu Jeſus: fie jahen 
und ſehen ihn nicht; eben dies gibt ihrer Liebe zu ihm den 
Charakter des Trauens. Aber durch ihr Glauben find fie ihm 
jo verbunden, daß fie nur jegt ihn nicht jehen. Er wird ſich 
für fie offenbaren und ihnen dadurch die unbefleckte Lebensgeſtalt 
verleihen. Darum befigen fie im Glauben mehr, als was den 
Propheten, ja jelbft den Engeln gegeben ift, 1, 10 f., und darum ijt 
er ihnen Grund einer Freude, die fein Wort zureichend zum 
Ausdruck bringt. 

In dieſer Richtung des Glaubens, der als die Gemwißheit 
des ewigen Erbes zur unfagbaren Freude wird, ijt begründet, 
daß fich die Hoffnung als das Hauptſtück des Chriftenlebens 
darſtellt. Die neue Lebendigkeit, die uns die Auferwecung Jeſu 
verliehen hat, bejteht darin, daß wir eine lebendige Hoffnung 
haben, 1,3. Die Frucht feiner Erſcheinung und Auferweckung 
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ift nicht nur dies, daß unfer Glauben, fondern auch daß unfer 
Hoffen nun auf Gott gerichtet ift, 1,21. Weil die Hoffnung 
die Gemeinde von ihrer Umgebung unterjcheidet und dieſe fort- 
während zum Exftaunen bringt, ift fie der Gegenjtand der chrift- 
lichen Apologie, 3,15. Doch nur für denjenigen Gedanfengang, 
der auf das Ziel des Chriftenftandes Hinftrebt, ordnet ſich das 
Hoffen dem Glauben über. Wendet fich dagegen der Blick rüd- 
wärts auf die Faktoren, auf welche der Beitand ber Gemeinde 
aufgebaut ift, jo hebt fi) das Glauben al3 das grundlegende 
Erlebnis hervor, welches den ganzen Beſitz der Gemeinde mit Ein: 
ſchluß ihrer Hoffnung bedingt. Die Errettung vollendet, was 
im Glauben begonnen ift, 1,9. Es ift das von Chriftus ge- 
wollte Refultat feiner Erſcheinung; um der Glaubenden willen 
wurde er geoffenbart, 1, 21. Durch das Glauben ift die Ge⸗ 
meinde in die fie ſchützend bewachende Kraft Gottes eingejchloffen, 
welche ihr den Empfang des Erbes verbürgt, 1,5. Durch das— 
felbe tft ihr der Sieg über den Satan gegeben, der die Yeind- 
ichaft der Menfchen gegen fie erregt und hiezu deswegen die 
Macht hat, weil er ihr Widerfacher und Verfläger, ihr avzidınog, 
vor Gott ift, 5,9. Schließlich it auch ihr Glauben das, was 
ihr die Anerkennung Chrifti bei feiner künftigen Offenbarung 
verfchaffen wird. Durch die Leidenswilligfeit bewährt, wird es 
dann als Lob, Herrlichkeit und Ehre erfunden, 1,7. 2, 7, weil 
es dasjenige ift, was Chriftus, wenn er fommt, bei feiner Ge— 
meinde fucht und an ihr mit ber Lebensgabe Frönt. ES zeigt 
ſich hier wieder die Völligfeit des apoſtoliſchen Glaubens, Denn 
damit ift der Blick auf Chriſti Gericht direft zum Glaubens» 
motiv gemacht. 

Seine Reinheit bewahrt das Glauben dadurch, daß jehr 
beitimmt neben dem Hoffen auch die Furcht wach gehalten wird. 
Mit großer Klarheit werden im Sottesbewußtfein das die Furcht 
und das die Zuverficht begründende Moment gleichmäßig betont 
und geeimigt: ihr ruft den unparteiifch Richtenden als Vater an, 
1,17. Gbenfo wird auf den Wert des Blutes Jefu, duch das 
er die Gemeinde erlöft hat, dazu hingewieſen, damit fih an 
ihm die Furcht begründe, 1,18. Für die Spannung zwiſchen 
der Hoffnung und der Furcht fiegt die Ausgleichung eben im 
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Glauben, in einem Trauen, das die göttliche Güte und Hilfe 
bejaht. 

Sehr ernft geht der Brief auf die praftifchen Nejultate ein, 
welche die Gemeinde aus ihrem Verhältnis zu Gott zu ziehen 
hat. Glauben und Hoffen einerfeitS, Leiden und Gutes tun 
andererjeits bilden ihre doppelte Aufgabe. Die Einheit des 
Chriftenlebens beruht darauf, daß alles Glauben, Hoffen, Leiden 
und Wirken der Gemeinde auf Jeſus bezogen iſt. Weil Jeſus 
ihr durch die Preisgabe feines eigenen Lebens Erlöſung jchuf, 
ift fie verpflichtet, fich von der Sünde zu löfen, 1,18 ff. 2, 21 ff. 
3,18 ff., und dadurch wird fie die Vergebung erlangen, die ihr 
Jeſu Tod nach Gottes Willen verichafft hat. Petrus jtellt den 
Gehorfam gegen Chriftus und die Entfündigung durch fein Blut 
zufammen als das Ziel, zu dem uns die vom Geiſt ausgehende 
Heiligung hinleitet, 1,2. Auch für das Handeln, nicht bloß für 
das Glauben der Gemeinde bildet es eine befondere Erſchwerung, 
daß fie es unter boshaftem Widerjtand üben muß. Sie hat die 
Pflicht, durch ihr Löbliches und gütiges Handeln, ayasorsorie, 
denfelben zu überwinden, 2,12 ff. Ste hat alfo denen Gutes zu 
tun, die fie mißhandeln, und dies nur darum, weil fie an ihrer 
Berfehrtheit feinen Anteil nimmt. In diefer Verflochtenheit ihres 
chriftlichen Wirfens und Leidens, ayagorzoıeiv xai sraoyeıv 2, 20, 
liegt die Schwere ihrer Pflicht. Jeſu Leiden greift auch hier 
hilfreich ein. An jeinem Vorbild ftärkt fich ihre Willigfeit zum 
unfchuldigen Leiden; denn es gibt ihr die Bürgſchaft, daß auch fie 
leiden und jterben kann ohne Schädigung ihres Anteils an Gott 
und jeinem Reich. Ahr Leiden jchließt fich vielmehr als Fort: 
jegung an Chrifti Leiden an und wird dadurch, weil es Teil- 
nahme an jeinem Leiden ift, jelbft auch Grund der Hoffnung und 
Freudigkeit, 4, 13. Chrifti Tod gibt aber nicht bloß Troft, fon- 
dern begründet vor allem, daß die Gemeinde fich feinetwegen 
vom Böſen gejchieden halte und deshalb zu jedem Opfer willig 
jei. Während feine Wirkung zunächit negativ und vorbereitend 
iſt und die Tilgung der Schuld und des böfen Begehrens her- 
beiführt, 4, 1 ff., wird die pofitive Wirkung und Gabe der Gnade 
durch Jeſu Auferftehung und künftige Offenbarung vermittelt. 
Aus Jeſu Kreuz ſchöpfe die Gemeinde den Ernit, der fie von 
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der Sünde trennt und zu jedem Leiden fähig macht, auf Jeſu 
Auferjtehen dagegen ihre Zuverſicht zu Gott und ihre Freude 
am ewigen Gut! 

Der Brief überblickt Somit in fehlichter Einfachheit, die doch 
einen großen Neichtum in fich hat, die Mannigfaltigteit der Er— 
lebniffe, welche Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Ge- 
meinde füllen, ohne fie einem HZentralbegriff, jet es Glaube oder 
Merk, unterzuordnen. Er ftellt den Bei der Gemeinde und 
ihre Pflicht, ihe Glauben und ihr Handeln, den Imperativ in 
Sefu Kreuz und die Gabe in demfelben, die Entfagung, zu der 
fie fein Tod beruft, und die Freude, die feine Auferjtehung gibt, 
nebeneinander, ohne fie weiter miteinander zu vermitteln. Seine 
innere Einheit hat er darin, daß alle Gaben und Aufgaben der 
Gemeinde, alles was für fie geſchah, durch fie gejchehen ſoll und 
an ihr gefchehen wird, von Jeſus ausgeht. Da die Verbindung mit 
ihm nicht in ein myjftifches Erlebnis verlegt wird, und nicht dadurch 
gefucht wird, daß im inwendigen Lebensjtand eine Offenbarung 
Chrifti erfolge, jondern dadurch, daß der Blick jtet auf den von 
Gott Gefandten, ans Kreuz Gegebenen, Auferjtandenen und Er- 
höhten gerichtet bleibt, jo iſt dieſe alljeitige Verknüpfung der 
ganzen Lebensführung mit Jeſus nichts anderes als das konſtant 
fejtgehaltene Glauben, das in alle Verzweigungen des Handelns 
hinübermwirkt. 

Das Bild, das ung für den Glaubenzftand der Gemeinde 
durch die anderen Briefe und die Apoftelgeichichte vermittelt wird, 
und dasjenige, das uns der Brief des Petrus über das Ziel und 
die Art feiner Arbeit verfchafft, ſtehen daher miteinander in einer 
vollen, jich gegenfeitig bezeugenden Hbereinftimmung. Nicht eine 
Theorie über das Glauben, wohl aber diejes jelbit tritt ung hier 
und dort entgegen als der den ganzen Chriſtenſtand in dev Mannig- 
faltigfeit feiner Anliegen und Funktionen geftaltende Grund. 


3. Matthäus. 


Bei der Erwägung der Ausfagen Jeſu über das Glauben 
entjtand die Frage nach den bejonderen Merkmalen desjenigen 
Glaubensſtandes, den uns die Darftellung Jeſu duch Matthäus 
fichtbar macht. Dieſelben entjtehen ebenfo, wie die Bejonderheit 
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am Glauben de3 Paulus und Jakobus, gleichzeitig aus der Eigen- 
art dev Gemeinde, für welche er die Erinnerung an Jeſus fixiert, 
und aus der befonderen Bedeutung, die Jejus im Zufammen- 
bang mit feinem Lebenslauf für ihn jelbjt gewonnen hat. 

Matthäus hat mit jedem Wort Beziehungen zu der aus der 
Judenſchaft gefammelten Chriftenheit Baläftinas. Dies bedingt 
ſchon die Form feiner Verkündigung, die Art, wie er die Denk— 
arbeit tut und für die Gemeinde in mitteilbaren Ergebnifjen 
fruchtbar macht. Wenn er uns auch feineswegs eine zufällige 
Anhäufung von Sentenzen und Gefchichten gibt, ſondern mit 
ernjter Überlegung unter der Leitung von Grundgedanken jchreibt, 
deren er ſich bewußt ift, jo bewegen ihn dieſe Doch nicht dazu, 
den Sprüchen und Gefchichten ihre konkrete Faſſung zu nehmen, 
welche ihren Zufammenhang mit der beftimmten Lage Jeſu kund— 
tut. Er generalifiert nicht, jondern hält der Gemeinde gerade 
dieſe Einzelheiten vor als vortrefflich geeignet, um ihr zu zeigen, 
was Jeſus jei. Diefe Form des Unterrichts über Jeſus hat teils 
dazu Beziehungen, daß die Denfarbeit hier völlig im Dienft der 
Praxis jtand, teils dazu, daß die nationale Frage hier für den 
Glaubensſtand eine entjcheidende Bedeutung bejaß. 

Für die paläftinenfische Chriftenheit war es Tradition: die 
Religion ſei Praxis und der Gottesdienjt beitehe im richtigen 
Handeln. Aus diefem Grunde ftand fie bei Jeſus, damit er 
ihr jage und helfe, wie fie nach Gottes Willen lebe, wozu ihr 
die Sprüche und Gefchichten, die Matthäus fammelte, unmittel- 
bar die Anweiſung gaben. Das Leben wird hier ins Handeln 
geſetzt; zielt dasjelbe nach oben, weil das Verhältnis zu Gott in 
Stage kommt, jo wird diefes Handeln zum Glauben, das auch 
jeinerjeit3 mit konkreten Akten, die einzelne Momente füllen, in 
die Verfettung der Handlungen tritt, und diefe Betätigungen des 
Glaubens ſtehen alle mit den praftifchen Aufgaben im engjten 
Zuſammenhang. Die Gemeinde verfteht auch ihr Glauben als 
Ausräftung zur gehorfamen Erfüllung des göttlichen Willens, 
Es wird nicht zunächſt als Antrieb zur Gedankfenbildung, wohl 
aber als Antrieb zum Gehorfam wirkfam. Daher erhalten wir 
von Matthäus Feine Anleitung zur Theorie über das Glauben, 
die es nach feinem Grund und Wert bejchriebe; das Ziel feines 
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Worts liegt nur darin, daß das Glauben real in der Lebensführung 
ſeiner Leſer vorhanden ſei. 

In der Art, wie Matthäus die Denkbarkeit mit Ernſt 
und Erfolg ausübt und doch zurückhält und ihre Erträge nicht 
für ſich mitteilt, demgemäß auch in der Art, wie das Handeln 
über das Erkennen emporgeſtellt iſt, und wie die Beziehung des 
Glaubens zum Handeln und Erkennen bejtimmt wird, haben 
wir einen Glaubensitand vor uns, der demjenigen des Jakobus 
aufs nächte verwandt ift. Dagegen unterſcheidet er fich von ihm 
durch die Art, wie ev das nationale Problem zur Sprache bringt. 
Diejes bewegte Die paläftinenfiiche Chriftenheit nicht jo, als ob 
fie politifche Beſtrebungen in ihrer Mitte gepflegt hätte, wohl 
aber deshalb, weil ſie früher, ehe jte Jeſus kannte, ihr Volk ala 
Ganzes und einzig ihr Volk für die berufene und geheiligte Ge- 
meinde gehalten hatte. Deshalb hat Matthäus an der nationalen 
Frage ein Hauptthema Des Evangeliums. Die Frage, was Jeſus 
jet und die andere: was aus der Judenſchaft geworden jei und 
ſchließlich werde, liegen hier völlig ineinander und erhalten nur 
gleichzeitig ihre Beantwortung. Hier war fein Glaubensſtand 
möglich, wenn nicht Jeſu Werk als das von Gott gewollte Ziel 
der Gefchichte Israels erkannt war. 

Warum ihn die Judenſchaft verworfen habe, weshalb dies 
der göttlichen Regierung gemäß fei, was fich demgemäß als das 
bleibende Werk Gottes in Israel herausitelle, das find für Mat- 
thäus Anliegen, die Direkt das Glauben an Jeſus bedingen. Der 
Leſer ftellt fich verjchieden zu ihm, je nachdem ex die jüdifche 
Frage beantwortet, und kann fich nur dann gläubig zu ihm ver- 
halten, wenn er über Rabbinat und Pharifäismus, Geſetz und 
Auswahl Israels, mit einem Mort: iiber den Zuftand und das 
Ziel des Judentums, jo denkt wie Matthäus es ihm zeigt. Auf 
die Form des Evangeliums wirft dies deshalb ein, weil die 
nationale Frage fich nicht durch Begriffe, fondern nur durch Ge— 
ichichte beantworten ließ. Es handelt fi) für Matthäus um 
das, was Jeſus feinen Zeitgenoſſen, die feine Berufung ausjchlu- 
gen und ihn freuzigten, gefagt und getan habe. Mas einjt ge 
ſchah, bedingt hier unmittelbar den eigenen Glaubensjtand. Nicht 
Generaliftierung und Begriffsbildung, vielmehr Smdividualifterung 
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und Fonfrete Beleuchtung des Kampfes, der zwifchen Jeſus und 
der Judenſchaft entjtanden war, war hier das, was da3 Evan: 
gelium wirkfam machte und Glauben jchuf. 

Das Glauben an Jeſus begründet Matthäus dadurch, daß 
er den ganzen göttlichen Befis Israels volljtändig bejaht, nicht 
nur die Schrift, 5, 17, fondern auch das Geſetz, 5, 18. 19, nicht 
nur die Sendung der einftigen Boten Gottes, fondern auch die 
Erwählung des zeitgenöffischen Israels, 10, 5, bis hinaus zu der 
für die moderne Eregefe vielfach unverjtändlichen Spitze, Daß 
dem Phariſäismus das Prädikat der Gerechtigkeit, 9, 13, Weis- 
heit, 11,25, und Schriftmäßigfeit, 23, 3, zuerfannt bleibt, und 
der Neichsgedanke über Jeſu Wirken auf die Gründung Israels 
zurückerſtreckt wird, 21, 33 ff. Das Glauben an Jeſus hat für 
ihn feine Vorausfegung darin, daß er als Jude erkannt wird, 
der mit Israel in voller Gemeinschaft jteht. Das bejtimmt auch 
die Aufgabe der Jünger und verpflichtet fie zur Arbeit an Is— 
vael mit einer Treue, die wohl jterben, nicht aber weichen kann. 

Die Scheidung von Israel erfolgt nur durch die Bußpredigt, 
durch die im Ernſt der Wahrhaftigkeit gefchehende Enthüllung 
jeiner Sünde und deren runde Verneinung. Auch der Rabbine 
bricht das Geſetz und der Gerechte jündigt. Die Weingärtner 
haben ſich gegen ihren Heren empört; Gott ruft fie Durch feinen 
Sohn zur Umkehr und nur der rettet fich, der feinem Rufe folgt. 
Für Matthäus iſt deshalb die Bußpredigt zur Begründung des 
Glaubens jchlechthin unentbehrlich ; diejes kann einzig aus klarer 
Einficht in die fündliche Art der jüdischen Frömmigkeit entjtehen. 
Nur durch fie wird in der Berufung zu Jeſus die Errettung vom 
Böjen, jomit die Tat der volllommenen Gnade erfannt. Die 
Verneinung, welche der mit dem Glauben vologenen Bejahung 
jtets anhaftet, kehrt fich hier gegen den Phariſäismus, und jo- 
weit diefer mit dem Judentum identisch tft, gegen diefes ſelbſt. 
Der Energie, mit der diefe Verneinung vollzogen wird, entfpricht 
die Kräftigfeit des Glaubensſtandes. 

Zum Univerfalismus kommt Matthäus dadurch, daß die Sünde 
das Gericht über Israel herbeiführt, deffen Notwendigkeit und 
Tiefe er feinen Lejern deutlich genug bezeugt, weiter dadurch, daß 
das Gericht nicht das Endziel Gottes und Chrifti it, der Wein- 
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berg vielmehr andern übergeben und das Gaftmahl mit neuen 
Gäſten gefeiert wird. Der Chriftus fchafft die neue, ewige 
Gemeinde. Das, was die Berufung aller in diefe ermöglicht, 
ift die von Jeſus dem Glauben gewährte Gnade, wie ſie auch) 
an den glaubenden Heiden aufgezeigt wird. Was damit, daß 
auch der Heide nicht vergeblich an Jeſus glaubte, feinen Anfang 
fand, kommt dadurch zur Fortführung, daß der Auferjtandene 
feine Boten an alle Völker jendet, und dadurch zur Erfüllung, 
daß die eschatologijche Heilandstat Jeſu univerjale Größe hat und 
die Ermwählten Gottes aus der ganzen Menfchheit bei ihm ver- 
fammeln wird. 

So legt Matthäus zur univerfalen Verfaſſung der Kirche 
als Gemeinfchaft aller Glaubenden den unentbehrlichen Grund, 
weil diefe erft möglich wurde, nachdem die nationale Frage ge- 
(öft war, jo wie ihr Matthäus durch die mit ſtarkem Glauben 
vollbrachte Erhebung über den nationalen Beſtand Israels die 
Löſung gab. 

Was hatte er noch nach dem Zuſammenbruch Israels? 
Nichts blieb ihm als Jeſus allein, nichts als der Auferſtandene, 
damit auch der Erfüller der Schrift, der, dem Moſe und Elia 
huldigen, der, welcher mehr als der Tempel iſt, und Israels Ge— 
ſchichte vollendet, doch nichts als Jeſus allein. Der Tempel fällt, 
das heilige Land und das heilige Volk haben ihre religiöſe Be— 
deutung verloren. Sein ganzes Glauben iſt auf Jeſus geſtellt. 
Aus dem Fortgang ſeiner Arbeit, wie Matthäus ſie uns darſtellt, 
ergibt ſich als das einzige Reſultat der um ihn geſammelte Jünger— 
kreis, vgl. M. 25, und die neue, von ihm gejchaffene Gemeinde 
beſitzt nur das eine, freilich alles andere überragende Gut, Daß 
der Ehriftus fie berufen hat und vegiert. Darin befteht die Ein- 
heit des Glaubens zwiſchen Matthäus, Paulus und Johannes. 

So wenig es jedoch diefem Glaubensftand an Kraft gebricht: 
für diejenigen, die fih um Jeſus als um den König Israels 
gefammelt haben, der eben als König Israels der Herr aller ift, 
weil und wie Israel als ſolches die Gemeinde Öottes ist, bildeten 
notwendig die auf das Handeln zielenden Begriffe den wejent- 
lichen Inhalt Der Verkündigung Chrifti. Was Israel tat, Jeſus 
tat, die Jünger zu tun haben, iſt hier die Hauptſache am Evan— 
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gelium. Denn dieſes zeigt, wiefo Israel den Willen Gottes nicht 
tat, wiefo ihn Jeſus tat, wiefo er aus feiner Gemeinde die 
Täter des göttlichen Willens macht. So wenig dabei von einem 
glaubenslofen Tun die Rede ift, jo bildet doch für dieſen Ge- 
danfengang nicht die Entitehung des Glaubens für fich ſchon das 
entfcheidende Ergebnis der Arbeit Jeſu, jondern diejes liegt teils 
vor dem Glauben in dem, was durch Jeſus zu feiner Begrün— 
dung gefehah, teils nach demfelben in dem, was durch die Ge— 
meinde auf Grund desfelben gefchieht. Ihr Recht iſt nicht ſchon da— 
durch erwiefen, daß fie an Jeſus glaubt, jondern Dadurch, daß 
fie Israels Sünde von fich tut. 

Daher behalten auch diejenigen Worte, die zunächit für Die 
Eritlingsgejtalt des Jüngerfreifes geprägt waren, „zum “Jünger 
machen, nachfolgen“, für Matthäus ihre bleibende Wichtigkeit 
und werden durch den Glaubensbegriff nicht ganz erjeßt. Denn 
fie umfafjen den Anſchluß an Jeſus nach allen Richtungen, wie 
er das Glauben und den Gehorfam einheitlich umjpannt. 

Da Israels Glauben zwar gereinigt, vor Berderbnis geihügt 
und zur Fruchtbarkeit gebracht werden muß, nicht aber bejtritten 
werden darf, weil dies die Leugnung der Offenbarung und Gegen- 
wart Gottes bei Israel bedeutet hätte, ſo beiteht zwischen ihm 
und der Chriftenheit im Glauben eine Gemeinfamfeit. Soweit 
jenes auf den Negierer feines Schickſals mit Vertrauen fieht, iſt 
fein Glauben auch dasjenige der Chrijtenheit, und Matthäus 
bleibt fich Diefer Gemeinfamfeit bewußt. Zwar fällt auf Israel 
die Schuld des Unglaubens; aber auch die Ehriftenheit erlebt 
es, daß auch fie nicht ohne Straucheln und Verſündigung ihr 
Glauben übt. Die Zeichnung der Apojtel, wie fie Matthäus 
gibt, verzichtet ein für allemal darauf, aus dem Glauben fich 
einen Ruhm zu bereiten. Der auf das Glauben gerichtete Wille 
erjtvebt vor allem, daß fich das Glauben dadurch als richtig 
erweife, daß Jeſu Gebot durch den Glaubenden gejchieht. Die 
Formel „an ihn, glauben“ war daher nicht der einzige oder 
häufigſte Ausdruck für diefen Glaubenzitand. 

Auch dieſe Merkmale desjelben: die Abweſenheit jeder 
Neigung, für die Chriftenheit aus ihrem Glauben einen Ruhm 
zu machen, das helle Bewußtfein, daß das Tebendige Glauben 


Die Wichtigkeit des Werts. 479 


die Hingabe des ganzen Herzens an Gott erfordere und feine 
Spaltung desjelben ertrage, die Sorge dafür, daß die Gemeinde 
ihr Glauben fich zum Gewinn in reiner, fruchtbarer Weife habe, 
der Nachdruck, der auf die Gemeinjfamfeit des Glaubens mit 
Israel fällt, find uns ſchon von Jakobus her befannt.') 

Steht Jeſu Verhältnis zur Erwählung Israels im Vorder: 
grund, jo bejtimmt ſich dadurch auch, was al3 jeine Gabe für 
den Slaubenden ergriffen wird. Gottes Negierung und Jeſu 
Arbeit ftehen im Kampf mit einem doppelten Gegenjag: mit der 
Sünde und mit dem Tod; feine Gabe befteht daher in einem 
doppelten Gut: in der Gerechtigkeit und im Leben. Geht der 
Blick auf Israels Fall, fo ift Jeſu Gegenfab zur Sünde das, 
was im Evangelium die erſte Stelle erhält; feine Hilfe bejteht 
darin, daß er den Seinigen zu derjenigen Gerechtigkeit hilft, Die 
fie ins Reich Gottes bringt. Auf das ewige Leben hoffte ſchon 
Israel mit feſter Erwartung. Die Trage, die fich bier ftellte, 
war die, wie der Eingang in das ewige Leben erlangt werde, 
nicht ob über der DVergänglichkeit des irdiſchen Daſeins uns ein 
folches von Gott bereitet fei. Die letztere Überzeugung teilte der 
Kabbine mit dem Evangeliften; ihr Kampf begann an der Frage, 
was Sünde vor Gott fei, und wie Israel von feiner Sünde be- 
freit und ins Leben gebracht werde. Deshalb verkündigt uns 
Matthäus Jeſus als den, der allein die Verirrten auf den Weg 
der Gerechtigkeit führt. Tritt dagegen die das Leben verfündende 
Verheißung in den Mittelpunkt des Evangeliums, fo muß ein 
anderer Typus desjelben entjtehen. 

Ob bei Jeſu Arbeit auf Israel oder auf die Völferwelt, 
auf die Überwindung der Sünde oder diejenige des Todes ge- 
ſchaut wird, hat wieder innern Zufammenhang mit der Art, wie 
der Evangeliſt fich zu dem großen Gegenſatz ſtellt, der innerhalb 
der Ausfage Jeſu über fich ſelbſt und innerhalb feiner Lebens- 
führung liegt. Er hat dadurch, daß er das Königliche Amt in 
Gottes Reich als fich gegeben bejaht hat, fein Biel über alle 
Schranken der menjchlichen und iwdifchen Verhältniſſe hinauf 

1) Wie Jakobus die Größe des Glaubens dann rühmt, wenn der Arme 


trotz desjelben verachtet wird, jo legt Matthäus auf das Glauben an Jeſus 
dann den Nahdrud, wenn der Kleine troß desjelben verdorben wird; vgl. ©.159. 
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gehoben, und fich über die Welt gejtellt in einer erhabenen Einzig- 
feit über allen. Dies war jedoch nur die eine Bewegung jeines 
Willens und Lebens. Gleichzeitig behält er die Maße des menjch- 
lichen Lebens und der menschlichen Wirkjamfeit, bleibt in der 
Gleichartigkeit mit allen, tritt an den durch den Zuftand Israels 
ihm bereiteten Ort und nimmt alle Konfequenzen desjelben in 
jeinen Lebenslauf willig auf. Die Einheit der beiden Bewegungen 
feines Willens: dort zur Erhabenheit und Herrſchaft, zur uni- 
verfalen Wirkung, zur Offenbarung der Fülle Gottes, hier zur 
Niedrigkeit, zur Gleichjtellung mit den andern, zum Dienjt an 
denen, mit welchen ex lebte, zum Verzicht auf Gottes Macht, auf 
Gericht und fichtbare VBerherrlichung, bildet das Wunder in feinem 
Lebenslauf, und bewirkt, daß der Anjchluß an ihn mit einer ge 
wiſſen Notwendigkeit eine doppelte Gejtalt erhält, je nachdem 
feine Erniedrigung oder feine Herrlichkeit als jein mwejentliches 
Merkmal hervorgehoben wird. 

Indem Matthäus aus der nationalen, fomit aus der ethischen 
Not heraus auf Jeſus fieht, jtellt jich der auf die Erniedrigung 
und das Kreuz zielende Wille als das Hauptſtück an Jeſu Werk 
heraus. Indem Johannes die univerfale Bredigt vom erjchienenen 
Leben an die in Finſternis und Tod gefangene Welt richtet, 
wird die Herrlichkeit des Ehriftus zu ihrem Hauptinhalt. Nur 
als der in der Herrlichkeit des Vaters Lebende ift er der Lebens— 
fpender für alle Glaubenden. Dieje Gewißheit verlor ihren Grund, 
wenn nicht der Blick beharrlich auf die Herrlichkeit Jeſu, auf 
feine Geeintheit mit dem Vater, auf feine Gottheit gerichtet war. 
Die Mahnung: „bleibt in ihm“, ließ fich nicht ohne Bejchrän- 
fung durch Heit und Raum an die ganze Menjchheit richten, 
wenn er nicht bei allen in der Vollfommenheit göttlichen Lebens 
und göttlicher Gnade gegenwärtig it. Wo dagegen Israels 
Beruf und Geſchick mit dem Gericht, daS fich hier vollzogen hatte, 
im Vordergrund der Betrachtung ftand, trat die demütige Er- 
niedrigung des Chriſtus zuerſt in den Blick, und das Evangelium 
wurde zum Bericht über feine vergebliche Arbeit, iiber feine um- 
ſonſt angebotene Liebe, über den Ernſt feines Bußrufs, über die 
Schwere jeines Leidens und die Größe feines Verzichts, und das 
pofitive Ziel feiner Sendung trat darin ans Licht, daß er durch 
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jein Wort und Kreuz fich diejenige Gemeinde erworben hat, die 
die Vergebung der Sünden hat und in ernjter Bekehrung die 
Bo3heit von ſich tut. 

Matthäus und Johannes entwarfen beide ihre Erzählungen 
offenkundig vom Kreuze aus; Matthäus hat dabei an der Ent: 
fagung, dem Schmerz und dem Gericht, welche es bei fich hatte, 
feinen Hauptgegenftand, wobei alles, was den Bafftonstagen und 
ihrer Ankündigung in Galiläa vorangeftellt iſt, dieſe bereits vor- 
bereitet. Es ijt jomit der Blick des Apoftels mit gejchlofjener 
Energie auf den gehorchenden, dienenden, jterbenden Chriſtus ge- 
wandt. Er gibt ung damit zweifellos das Evangelium, diejes 
aber in beftimmter Begrenzung und individueller Aneignung. 

Indem er uns Jeſu erſte Unterweifung an die Jünger gibt, 
legt er ung lauter Worte vor, die fich mit der Gefahr, Ber: 
fuchung und Sünde der Jünger befchäftigen, und fie vor Dem 
behüten wollen, was den Sturz Israels herbeigeführt hat. Jeſus 
befreit fie von der faljchen Geſetzeslehre, vom faljchen Betrieb der 
Frömmigkeit, von der falfchen Schägung des Neichtums und der 
Armut, weil dies alles wegen ihres Anteils am jüdiſchen Leben 
ihnen unmittelbar als Gefahr nahe lag, an der fie fich verderben 
würden. Die Bejahung feines königlichen Berufs ſteht in heller 
Klarheit darüber, wird aber nicht Gegenjtand der Lehre. Er 
erläutert ihnen vielmehr die Größe des Verzicht, den er in feinen 
meffianifchen Beruf einrechnet, warum er fih nicht mit den 
geltenden Mächten verbimdet, da er dadurch Gottes Geſetz 
auflöfte, warum er feine laute Darſtellung ihrer Frömmigkeit an 
ihnen duldet, da fie fich dadurch verdürbe, warum er fie arm 
bleiben heißt und es nicht zu ihrem Beruf zählt, Neichtümer zu 
erwerben, warum fie eine Kleine Gemeinde bleiben, die nicht zur 
Herrſchaft, fondern zum Dienen und Leiden berufen ift. 

Nachdem die Ausfendungsrede die Geſichtspunkte der Berg- 
predigt für feine Boten bejtätigt und erweitert hat, bejchreibt eine 
neue Volksrede im Unterfchied von der erſten die Gegenwart und 
den Fortgang des Himmelreichs. Ste ijt jedoch dem Verſtändnis 
des Volks nicht bloß durch das Gleichnis entzogen, ſondern auch 
ihr Inhalt ſtellt die Einhüllung der Regierung Gottes mit ihren 
ewigen Ergebniſſen in die Kleinheit, Ohnmacht und Verborgenheit 
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des menfchlichen Lebens Jeſu dar. Er gleicht dem Mann, der 
ein Senfforn in den Garten legt, oder dem Säemann, dejien 
Ausfaat die veiche Ernte trägt, trotzdem manches Korn verdirbt. 
Sn derjelben Weife ftehen in Jeſu lebten Worten in Jeruſalem 
neben den Parabeln über das Himmelveich die Strafworte über 
die gottlofe Art der jüdifchen Frömmigkeit in hüllenloſer Schärfe. 
Zudem offenbarte die Neichspredigt die Meſſianität Jeſu, auch 
abgefehen vom Gleichnis, nur in einer Einhüllung, jo daß ſie zwar 
die Frage nad dem Chriftus weckte, fie aber noch nicht beant- 
wortete. Wer das Neich als nah, behandelte, bezeugte, daß der 
Chriſtus nahe ſei; wer es als gegenwärtig bejchrieb, jagte, daß 
der Chriftus gegenwärtig fei. Aber die offene Bezeugung jeiner 
Meffianität gab Jeſus nur dem Jüngerkreiſe, wenngleich alle 
feine Worte zu derfelben Hinleiten, im Moment, wo er ihren 
Entſchluß begründete, mit ihm nach Jeruſalem zu gehen. Hernach 
wiederholte er fie angefichts des Kreuzes vor feinen Richtern. 
Sn der Antwort Jeſu an den Jünger, der ſeine Meſſianität be— 
kennt, kommen die umfaſſenden Ziele Jeſu zur Darſtellung, doch 
nicht ſo, daß er ſein eigenes Wirken in Gottes Macht beſchriebe, 
ſondern ſo, daß er die Größe des apoſtoliſchen Werks bezeugt. 
Der Jünger trägt die Gemeinde, die dem Tode überlegen iſt, 
und hat die Schlüſſel des Himmelreichs und vollzieht bindend 
und löſend das Gericht, das im Himmel gültig iſt. Erſt im Werk 
des Jüngers offenbart ſich Jeſu Herrſchaft. Die Regel der Berg— 
predigt, welche die Jünger zum Salz der Erde und zum Licht 
der Welt macht, beherrſcht die ganze Darſtellung. Der Jünger 
iſt freilich nur deshalb das Licht, weil Jeſus es in ihm ent— 
zündet, und trägt die Gemeinde deshalb, weil fie Jeſus auf ihn 
baut, und öffnet oder verjchließt das Himmelreich, weil Jeſus 
ihm den Schlüffel gibt. Jeſus vollführt aber fein Werk nicht 
unmittelbar, fondern durch die Vermittlung des Jüngers hindurch. 

sm Geſchick und Dienſt desjelben jest fich Chriſti Entäuße- 
vung fort. Der Dienjt Chriſti beugt ihn zu den Kleinen hinab, 
macht ihn zum Knecht aller und wird im Verzicht auf Macht, 
Gericht und Leben vollführt. Auch für ihn begründet erſt die 
Beugung die Verklärung, weil er aus dem Dienft die Herrichaft, 
aus der Fürſorge für das Kleine das Große, aus dem Sterben 
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da3 Leben empfangen wird. Die Erniedrigung und die Erhöhung 
legen ſich als Gegenwart und Zukunft auseinander, Die zwar 
feit zufammengefügt, jedoch ihrem Inhalt nach bis zum Gegen- 
fa verſchieden find. 

Das ift zweifellos der echte Chriſtus, aber derjenige Ehriftus, 
der einer Gemeinde, die in einer bejtimmten Lage an ihn glaubt, 
und einem Evangeliften, der durch konkrete Erlebniſſe zu ihm ge— 
führt ift, zum Heiland ward. 

Daraus, daß der Bli auf die Demut oder auf die Herr- 
ichaft des Chriftus, auf feine Niedrigfeit oder feine Herrlichkeit 
gerichtet werden fonnte, entjtand zwar nie ein Bruch in der Ge— 
meinfchaft de3 Glaubens, weil der Blick auf die Entfagung, Die 
Jeſus übt, feine Einheit mit dem Vater nicht aus- jondern ein- 
ichließt, und ebenjo die Gewißheit über Jeſu Geeintheit mit Gott 
die Empfindung für feine Demut und Erniedrigung nicht ſchwächt, 
fondern ſchärft. Mochte Jeſu Herrlichkeit noch jo jehr zum Mittel- 
punkt des Evangeliums werden, jo wurde dadurch niemals das 
Glauben entbehrlich und durch das Sehen und Erleben nie er- 
feßbar. Mochte die Schwere des Kreuzeswegs noch jo kraftvoll 
herausgehoben werden, an der Gewißheit: Gottes Reich jei das 
Reich feines Sohnes, den fein Geift erzeugt, erfüllt und auferweckt 
habe, hatte Matthäus die Begründung eines Glaubensitandes, 
durch welchen der ſündige und fterbliche Menſch zur Macht und 
Freiheit über die Welt emporgehoben und jeder göttlichen Hilfe 
teilhaft wird. Immerhin exhielt derjelbe dann eine bejondere 
Formation, wenn er überwiegend auf das Paſſionsbild Jeſu be 
gründet war, und der Kontraſt zwiſchen ſeiner Sendung und 
feinem Ausgang und weiter zwifchen dem gegenmärtigen 
Chriftenftand und dem, was jeine neue Offenbarung bringt, ihn 
bejtimmt. 

Ron den beiden in Gottes Gnade begründeten Gemwißheiten, 
welche Jeſu Verkehr mit ven Menjchen trugen, daß fie ihr Glauben 
erhöre und ihr Lieben lohne, tritt hier die erjte notwendig zurück, 
die zweite voran. Es wird hier fichtbav, wie hoch Jeſus Die 
Menfchen ſchätzt und wie viel ihm daran liegt, fie vom Böſen 
zu befreien. Er gibt ſich für fie in die Schwachheit und den 
Tod dafiir, damit fte von der Schuld errettet jeien und Gottes 
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Namen heiligten. Wo dagegen das Evangelium zur Bezeugung 
der Gemeinfchaft Jeſu mit dem Vater wird, tritt feine auf Die 
Erweckung des Glaubens gerichtete Arbeit und Die ihm gegebene 
Verheißung an die erfte Stelle; denn damit wird Gotte8 und 
Sefu eigenes Geben und Wirken in ihrer Größe wahrnehmbar. 
Matthäus fragt mit Sakobus: was tun wir für ihn? Johannes 
mit Baulus: was ift er für uns? 

Wo tief empfunden ift, daß wegen Israels Unglauben auf 
Jeſus die Ohnmacht fiel und er unter Gottes Recht jich beugte, 
das über den Sündern waltet, da ftellt fich das Bußwort not- 
wendig vor das Glauben. Nur aus der Abwendung vom Böjen 
kann diefes entjtehen und nur in der Beugung unter Gottes 
Gericht die Gnade finden. Darum hat im Evangelium wohl 
die Klage Raum, daß der Glaube Jeſus verweigert werde, nicht 
aber Süße, die alle zum Glauben einladen. Von ihm fann nur 
mit den Wenigen gefprochen werden, die jeine Hilfe juchen oder 
fich als feine Jünger an ihn anfchliegen. Das Evangelium muß 
zeigen, wie Jeſus zwar durch fein Neden und Handeln bejtändig 
die Bafis für die Erfenntnis feiner Sendung heritellt, es aber 
zur Aufgabe des Hörers macht, an dem, was er ijt, tut und 
leidet, wahrzunehmen, daß fich die Verheißung in ihm erfülle, 
und der Herr der ewigen Gemeinde mit ihm gefommen jet; wer 
dies fieht, der fomme nun zu ihm und bejahe fein Chrijtusamt 
dadurch, daß er ihm gehorjam wird. Wir haben uns nad) diejer 
Darftellung der Arbeit Jeſu auch unfere DVorftellung von Der 
eigenen Miffionspredigt des Matthäus zu bilden: er verfündigt 
die Werfe Jeſu, zeigt ihre Übereinjtimmung mit der Schrift und 
richtet da3 Bußwort mit tapferer Wahrhaftigkeit an Gerechte 
und Gefallene aus. Wer nun glaubt, der fomme zur Taufe und 
Gemeinde. Aber die Glaubensmahnung iſt in der Bußpredigt 
verborgen und hat auch in der Gemeinde vor allem dann ihre 
Stelle, wenn das Glauben mit Erjchütterungen vingt. 

Während durch das, was Jeſu Herrlichkeit fihtbar macht, 
jeiner Erkenntnis ein reicher Inhalt zuwächſt, der dem Glauben 
als Grund dient und deshalb mit Eifer und Freude angeeignet 
wird, jchafft der in Demut dienende und leidende Chriſtus das 
Ölaubensmotiv durch die Taten feines Erbarmens, deren größte 
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die Berufung in feine Gemeinde ift, und das auf ihn gerichtete 
Glauben ift vor allem die Gemwißheit, daß fein Helfen aller Not 
überlegen jet. 

Weil neben dem von Israel verworfenen Ehriftus nur feine 
Eleine Herde fteht, darum kann fich feine Verheißung nicht nur 
an die Glaubenden wenden, weil jo fein richtendes Handeln den 
Hauptzwect feiner Sendung, die Offenbarung der vollendenden 
Gnade überwöge. Darum tft die weite, große Verheißung Jeſu 
an alle Armen im Geiſt und alle Barmherzigen für Matthäus 
unentbehrlich. 

Wie Jeſus ſein Erbarmen und Helfen zum täglichen Be⸗ 
dürfnis und zur irdiſchen Not herabſteigen läßt, ſo nimmt auch 
das Glauben bei Matthäus an den Schwierigkeiten der irdiſchen 
Zuſtände teil; es ſucht und empfängt die Hilfe für das, was ſich 
als Schmerz und Schranke auf uns legt, und wendet ſich an 
jenes göttliche Geben, das uns das Brot und das Kleid gewährt, 
die Krankheit abnimmt und im Sturm erhält. 

Indem die Schwachheit und das Leiden des Chriftus das 
Bewußtfein bejtimmt, legt fich in das Glauben Fräftig das Be— 
wußtfein um die Schranfe, die ihm noch unaufhebbar ijt. Es 
wird ein Trauen, das die Kleinheit und Berborgenheit, welche 
noch auf Jeſu Werk liegt, erträgt. Diefes Glauben wird zum 
Erzeuger der Geduld und des Bittens, und fann nur dadurd) 
beitehen, daß es in voller Kräftigfeit das abjolute Hoffen neben 
neben fich hat. Es bleibt dabei ftets deſſen eingedent, wie leicht 
es den ihm widerjtrebenden Eindrücen erliegt, und bedarf darum 
derjenigen Verheißung, die ſchon an das kleinſte Glauben Gottes 
ganze Hilfe fügt. 

Wir haben in diejer Gedankenreihe eine fejtgejchloffene, ein— 
heitliche Überzeugung vor uns: das Gericht über Israel, Jeſu 
Verborgenheit und Kreuz, Die Unerläßlichfeit der Umkehr, das 
Gerichtsmwort über die Härte, Die Beichreibung der neuen Ge⸗ 
meinde als der Täter des göttlichen Willens, die Verheißung für 
die Liebe, die Richtung des Glaubens auf Jeſu Hilfe, und die 
Anſpannung des Trauens, die auf dieſe wartet, bilden eine ein— 
heitliche Reihe, an der kein Glied fehlen kann. Soweit die Be⸗ 
ziehungen des Glaubens zum Handeln in Frage kommen, ſtehen 
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ſie dicht neben Jakobus, nur daß Matthäus zur ethiſchen Konſe— 
quenz die chriſtologiſche Begründung gibt. 

Sch halte die Vermutung für willkürlich, daß das erſte 
Evangelium durch einen Zufall den Namen des Zöllners trage; ') 
er paßt vortrefflich zu diefer Darftellung Jeſu, Die ganz und gar 
in den mächtigen Ernſt der Buße eingetaucht ift, ſodaß ſie oft 
einen faft herben Ton befommt. Typisch ift in dieſer Hinficht 
die Befehrungsgefchichte des Matthäus, die nicht bei der Lieb- 
(ichfeit und Größe der Gnade Jeſu verweilt, fondern fofort auf 
fie eine3 der fchärfiten Gerichtsworte jtellt, daS wir von Jeſus 
haben, jenes, welches den Gerechten die Berufung verjagt. Ebenfo 
typisch ift hierfür auch die dem Glauben gegebene Berheißung, 
die beidemal zugleich die Apoftel als glaubenslos darjtellt. Schroff 
hebt fich das Gleichnis vom ungehorfamen und gehorjamen Sohn 
bei ihm von demjenigen bei Lukas ab, wie fich auch das Hirten- 
gleichnis, 18, 12, in ähnlicher Weife von demjenigen des Lukas 
dadurch unterfcheidet, daß die Beziehung auf die demütige, jelbjt- 
lofe Arbeit der Jünger das Ganze beherricht. Faſt herb jtellt 
das drohende Gleichnis, 18, 23 ff., die Petrus gewährte Ver- 
gebung dar. Die erſte Ausjage über das große Werk der Jünger, 
5, 13, hat gleich die Gerichtsdrohung bei fich, und die Verheißung 
der Paruſie iſt fofort jtreng in den Dienft des Bußworts ge- 
jtellt, 7,21. Kräftig hält ſogar Jeſu Abſchiedswort durch die 
Bilder vom untreuen Haushalter, den Törinnen und dem trägen 
Knecht diefen Gefichtspunft feit. Das Bild vom Gaftmahl, das 
Gott den Berufenen bereitet, hat feine Spitze in der Ausſtoßung 
dejjen, der fein Feftfleid hat. Vom Gewinn des Lebens fpricht 
Matthäus nur im Zufammenhang mit dem Verluſt desjelben, 
von der Fürſprache des Chriftus für die Seinen nur zufammen 
mit dev Drohung: er werde fie verleugnen, wenn fie ihm ver- 
leugnen, vom Geift, der in den Jüngern redet, nur da, wo ans 
Licht treten foll, wie groß die Schuld ihrer Richter jet, die fie 
verurteilen. 

Freudlos und glaubenslos iſt diefe Buße nicht; fie stellt 
vielmehr hell ins Licht, wie groß die Gnade Jeſu it. Neben 


') Ih erinnere nochmals an S. 449 Arm. 2, 
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den nicht berufenen Gerechten ftehen die berufenen Sünder, neben 
den verftoßenen Weifen die erleuchteten Unmündigen, neben dem 
gerichteten Knecht die belohnten Knechte, und der Kontraft be- 
feuchtet, wie Großes diefen gegeben ijt. Die Buße gejchieht hier 
zu dem Zweck und mit der Gewißheit, daß durch fie die Zu— 
gehörigkeit zum Ehriftus und die Mitgliedjchaft in der vollendeten 
Gemeinde gewonnen wird. Der Höhe des Ziels entjpricht die 
Kraft des Strebens, das auf feinen Gewinn gerichtet tt, in das 
fich nichts von bebender Unſicherheit und aufgeregter Leidenschaft- 
lichkeit miſcht. Es Liegt eine abgeflärte Ruhe über Matthäus 
nicht minder, als über Johannes. Auch ijt fein Ernſt nicht nur 
in feiner früheren Lebenszeit, jondern zugleich und noch mehr 
darin begründet, daß er bei Jeſu Kreuz ftand und die Erjehüt- 
terung miterlebt hat, mit der dieſes den ganzen Beitand der 
alten Gemeinde niederwarf. Weil Sefus des Leidens fich nicht 
weigert, ſchwankt der Täufer, und weil fte ihm nicht bei jich 
haben, verzagen die Jünger, und während fie auf ihn warten 
müffen, ermweifen ſich die Jungfrauen al3 Törinnen. Daran 
ſchloß fich, daß Matthäus den Kampf mit Israel miterlebt und 
feinen Sturz vor Augen hat. Allein auf die Art, wie ev am 
welthiftoriichen Ereignis teilnimmt, wirft auch fein perjönlicher 
Lebensftand ein, und was uns in jener Hinficht ſichtbar wird, 
tritt mit der Wendung in feiner Lebensgejchichte, mit feiner Be- 
fehrung aus dem Zöllnertum zu Jeſus, Leicht und ducchfichtig 
in Übereinftimmung. 

Jede Buße hat ihren Schmerz bei fich, auch) die des Paulus 
und Jakobus; die Zöllnerbuße hat aber ihren bejonderen Emil. 
Denn es find die häßlichen, fchändenden Formen des Böen: 
Geldgier, Härte, Grauſamkeit, frivole Gottlofigfeit, über welche 
hier die Buße und das Glauben den Menſchen hinauf trugen. 
Aus dem Zöllnerleben fammeln fich die ſchweren, düftern Bilder, 
denen beharrlich eine totale Abwehr und Verurteilung gebührt, 
damit fie den Willen nicht mehr locken. Mit tapferer Ent- 
ichlofienheit trägt Matthäus die Abſtoßung des Böſen in ſich, 
zeitlebens ein Kämpfer gegen Mamon und Härte und Lüſtern— 
heit. An der Bergpredigt wird das Zöllnertum des Matthäus 
in derſelben Weiſe ſichtbar, wie Röm. 7 im Phariſäismus des 
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Paulus begründet ift. Ebenſowenig als bei Paulus, bat bei 
Matthäus das Glauben auf die Einheit und Klarheit des Selbjt- 
bewußtſeins zerftörend gewirkt, ſodaß es nicht mehr den ganzen 
Lebenslauf einheitlich umfpannte, fondern die Erinnerung an das 
Frühere einfach vernichtet würde. Indem das, was einjt ge- 
ſchah, in feiner Fortwirkung das Neue bejtimmt, doch jo, daß 
aus derjelben nicht Schwachheit und Schmerz, jondern guter 
Wille und Freude an Gott entjteht, bewahrt das Glauben fo- 
wohl feine Nüchternheit, als jeine Kraft. 

Der Fall des Baulus, und ähnlich auch derjenige des Jakobus, 
war in anderer Richtung erfchütternder, weil fie nicht am finn- 
lichen Neiz, fondern an ihrer Frömmigkeit fielen. Ihre Buße 
war die der Gerechten, denen ihre Gerechtigkeit zum Fall geworden 
war. Darum war es aber auch für fie leichter, Gottes Führung 
auch während ihrer Berirrung als über ihrem Leben waltend zu 
jehen. Paulus hielt troß feines Irrweges feſt, daß fein ganzer 
Lebenslauf vom Mutterfchoß an durch Gottes Erwählung gejtaltet 
jei; jo war es auch für Jakobus immer ein Grund zu großer 
Dankbarkeit, daß er Jeſu Bruder war, obgleich er ihn nicht ver- 
ſtanden hatte. Ins finnliche Luftgetriebe führt nicht Gottes 
Führung; hier brauchte die Buße den Freiheitsbegriff: nur von 
der eigenen Gier verlockt wird ein Jude Zöllner. 

Wir lefen nicht ohne Grund bei Matthäus das gewaltige: 
ihr habt nicht gewollt! Nun ift er durch den, der feine Seele 
zum Löfegeld für die Schuldigen gab, fir Gott erfauft worden, 
damit er ftatt ein Täter böfer Werke, ein Täter des guten Werkes 
jei, durch welches Gottes Wille gefchieht. Das war die Gabe, 
für die Matthäus Jeſu dankbar war, um deren willen er an 
ihn glaubte und als Apoftel vedete und fchrieb. 

In ein Zöllnerleben fteigt Gottes Berufung nur deshalb herab, 
weil fie aus dem Erbarmen ftammt. An den im Erbarmen ge= 
tanen Taten Jeſu hat deshalb das Glauben des Matthäus 
feinen Grund. 

Dem Höllner half nicht Befchneidung, Geje und Tempel, 
fein Verdienſt der Väter, nicht die Heiligkeit Israels; ihm half 
Jeſus allein. Er Tann wohl ein gläubiger Jude werden, niemals 
aber ein Judaiſt. Er vertraut auf Jeſus ganz, ohne durch Die 
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Empörung der Weingärtner und Israels Sturz erjchüttert zu 
werden, ruft die Wenigen oder Vielen zur Buße, die hören wollen, 
und wartet auf den Herrn, der die Seinen retten wird. 

Es iſt falfch, wenn die Verjchiedenheit der Evangelientypen 
immer nur als Schwierigkeit beklagt wird, während doch darin, 
daß wir dieſe verjchiedenen Zeugniffe haben, zugleich eine außer- 
ordentliche Hilfe für uns liegt, ſowohl für den Hiſtoriker, als 
auch zum Gewinn eines veinen, ganzen Glaubensjtandes. Gerade 
in ihrer Verfchiedenheit befunden fie, daß es wirklich ein glauben- 
des Verhalten war, in welches Jeſus jeine Gefährten hinein- 
gehoben hat. 

Ein identifches Gvangelium hätten wir erhalten, wenn e3 
bei den Züngern Jeſu ein Evangelium ohne Glauben gegeben 
hätte. Den Geſetzgeber für das Handeln oder Denken hätten fie 
uns durch eine identifche Reihe von Sprüchen, Formeln und Ge: 
ſchichten dargeftellt, die memoriert fein wollen. Das Glauben ift 
dagegen ein Erlebnis und verflicht fich mit dem ganzen Lebenslauf. 
Was ſie an Jeſus haben, war deshalb, weil fie glaubten, perjon- 
haft, individuell durch ihre eigene Lage und Aufgabe begrenzt, 
aber auch belebt, ihr eigener geiftiger Beſitz. Ob es ſich um feine 
Bezeugung für Israel oder für die Griechen handelt, ob Israels 
Sturz mit ihm getragen, oder die Belehrung der Welt mit ihm 
begonnen wird, ob fie in ihm den Erfüller der Schrift oder das 
Licht, das alle erleuchtet, juchen, und vor ihm als dem Geheim- 
nis ftehen, das erſt die Zufunft enthüllen wird, oder ihn als 
den erkennen, der im Licht wandelte und alle, die zu ihm traten, 
ins Licht verjegt, ob fie die Tilgung ſchwerer Schuld oder die 
Erweckung einer hellen Gewißheit Gottes al3 jeine Gabe ſchätzen, 
und in der Reue und im Werk, oder der Wahrheit und Liebe 
ihren innern Reichtum ſehen, ob ſie ſich mit geſpannter Erwar— 
tung nach ihm ſehnen oder in dankbarer Liebe ihn als gegen— 
wärtig wiſſen: immer bleibt ihre Bejahung ſeiner Gnade und 
Gabe ungebrochen, ein echtes Glauben, das den Mann in allen 
ſeinen Funktionen hält und trägt und dadurch aus ihm inwendig 
eine Einheit macht. 
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Daran, daß die Kicche bleibend im Glauben das wejentliche 
Merkmal des Chriftenftandes fand, ift Johannes nicht weniger 
wirkſam beteiligt al3 Paulus, weil fein Evangelium mit fräftigem 
Denken und Wollen die Arbeit Jeſu auf das eine Ziel bezieht, 
daß durch fie das Glauben an ihn entjtehen ſoll. Was ift hieran 
das Fohanneische? Nicht, daß gejagt wird: Jeſus habe auf ſich 
gerichtetes Glauben verlangt und bewirkt, jondern daß diejem 
Biele alle andern Intereſſen jubordiniert find und nichts mit 
übergeordneter oder gleichwertiger Bedeutung neben das auf ihn 
gerichtete Glauben tritt, al3 die Liebe zu ihm und zu denen, die 
ihm gehören, wodurch die Bedeutung des Glaubens nicht begrenzt, 
fondern erhöht und gefichert tft. 

Sowohl in der fubjeltiven als in der objektiven Richtung 
bat Johannes feinen Zielbegriff: „an ihn glauben” zur Allein- 
herrſchaft gebracht: nur das Glauben, nichts neben demjelben, 
bildete das Ziel der Arbeit Jeſu; nur das Glauben an ihn, 
fein andersmwie bejtimmtes Glauben, fommt in Frage. 

Man fonnte den Ehriftus feiner Werke wegen verfündigen, 
jet e3 wegen derjenigen, die ducch ihn gejchehen find, ſei es wegen 
derjenigen, die durch ihn gefchehen werden: daß er die Welt mit 
Gott verjöhnt habe, daß er wiederfomme, daß er große Zeichen 
getan babe, daß er die Kicche gegründet habe uff. Dann geht 
da3 Bemühen darauf, daß der Hörer erfahre, was als fichtbares 
Rejultat und Wandlung im Weltbeitand durch den Chriftus 
hervorgebracht jei. Das bildet nicht den Inhalt des johanneifchen 
Evangeliums, jondern dasjenige Werf des Chriftus, welches 

') Daß Johannes zu den Gefährten Jeſu gehört und einen großen Teil 
feiner apoftolifchen Arbeit innerhalb der Gemeinde von Jeruſalem getan hat, 
macht ſich ſowohl an der Formation feiner Sprache, als an derjenigen jeiner 
Begriffe jehr deutlich.” Ebenjo unverkennbar ift aber, daß fein Unterjchied von 
Matthäus wejentlich dadurch bedingt ift, daß feine Schriften für die Kleinaftaten 
gejchrieben find und in enger Beziehung zu den Bedürfniffen und Tendenzen 
des griechiſchen Chriſtentums ſtehen. Ich ſtelle ihn daher unter eine beſondere 
Überſchrift. 
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dieſes bejchreibt, ift, daß er an ihn Glauben ſchuf. Auf Jeſu 
Werke kann es jelbftveritändlich nicht verzichten, weil fein 
Glauben ohne Bericht vom Werke Jeſu entitehen kann ; Johannes 
fieht aber dabei bejtändig auf den Glaubensverband hin, der 
durch dasjelbe entjtehen joll, und gibt feinem Bericht von diefem 
Ziel aus jein Maß. 

Die Barufie fehlt bei ihm nicht, wird aber im Evangelium 
nur fomweit verfündigt, al3 fie in die Begründung des Glaubens 
eingreift: fie macht die Verbindung Ehrijti mit den Seinen ewig, 
da er fommt und fie holt. Es ift für Johannes bezeichnend, 
daß die über die Eschatologie reichjte Stelle in der Streitrede 
gegen die Serufalemiten fteht, 5, 20—30, wo er auf den An- 
ſpruch Bezug nimmt, welchen die Juden an den Chriftus ſtellen; 
dieſem hat Jeſus völlig genügt, da die großen meſſianiſchen Werte, 
die Auferweckung der Toten und das Gericht, ihm vom Vater 
übergeben find. Die Abfchiedsworte führen und dagegen nicht 
mehr zu den offenen Gräbern, aus welchen Die Toten hervorgehen 
werden, und wir hören nicht, wie Jeſus das Gericht halten wird. 

Der Auferſtehungsbericht wird ſoweit gegeben, bis Thomas 
glaubt. Eine Kreuzeslehre, die das objektive Ergebnis des Todes 
Jeſu definierte, findet ſich nicht. Der Hauptgedanke iſt der, daß 
Jeſus auch als der Sterbende und zum Vater Gegangene der— 
jenige ſei und bleibe, an den man glauben kann. 

Die Ausſagen über den Geiſt beziehen ſich nur auf den 
Kampf für und wider Chriſtus, in den die Jünger mit der Welt 
hineingeſtellt ſind. Er iſt Jeſu Zeuge und der Anwalt der 
Jünger in ihrem Streit mit der Welt. Seine Bedeutung für 
ihren eigenen inwendigen Lebensſtand, über die uns bei Paulus 
die reichen Ausſagen vorliegen, tritt ganz zurück. Seine Sendung 
ermöglicht, daß man an Jeſus glauben kann. 

Die wenigen Zeichen, die Johannes erzählt, ſind ſämtlich 
unmittelbar zum Glauben in Beziehung gebracht, weshalb der 
Darſtellung derſelben ein begrifflicher, ideeller Zug eigen iſt, durch 
den ſie direkt mit dem Leſer in Beziehung gebracht werden und 
allgemeine Bedeutung erhalten. Er hat am Zeichen wahrzu⸗ 
nehmen, was Jeſus auch für ihn ſelber iſt: Brot, Licht, Leben 
und Auferſtehung. Auch die Oſtergeſchichte iſt unter den Ge— 
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fichtspuntt des Zeichens geftellt, weil fie nicht in fich ſelbſt ihren 
lehten Zweck hat, jondern die bejtändige Gegenwart Chriſti bei 
allen verbürgt. 

Vom mefftanifehen Begriff iſt die richterliche Funktion mit 
umfchloffen, als wefentlich zum Amt des Chriftus gehörend. Sie 
bildet diejenige Seite an feinem Werf, die nicht unmittelbar zum 
Glauben, wohl aber zur Furcht und zur Tat des Jüngers Be⸗ 
ziehung hat. Von einem Anſtoß am richterlichen Walten Chriſti 
oder von einer Beſtreitung desſelben bei Johannes zu reden, 
wäre Unverſtand. Er hat feierlich bezeugt, daß dem Chriſtus 
das Gericht übergeben ſei, und daß er darin das Merkmal ſeiner 
Sohnſchaft ebenſo habe, wie in ſeinem belebenden Werk, und hat 
uns die Unerbittlichkeit der Rechtsbewirkung, die alles ſtürzen 
läßt, was ſich Gott widerſetzt, an Jeſu Weg und Tat mit er— 
habener Deutlichkeit ſichtbar gemacht. Gleichzeitig hebt er jedoch 
unſern Blick ausdrücklich und abſichtlich über den Gerichtsvollzug 
hinauf und macht uns deutlich, daß der Chriſtus nicht gekommen 
ſei, zu richten, daß er nicht einmal gegen die, die ihn verwerfen, 
als Verkläger vor Gott ſtehe, daß er, wenn er komme, zu denen 
komme, die ihn lieben. Der Rechtsvollzug ſteht unter der Be— 
tätigung der Gnade als deren notwendiges Ergebnis, das aus 
jener folgt. Wer nicht glaubt, iſt gerichtet. Das Licht verſcheucht, 
weil es Licht iſt, diejenigen, die für die Bosheit die Dunkelheit 
bedürfen. Israel hat darum Sünde, weil Jeſus bei ihnen ge— 
weſen iſt. Indem das Gericht Jeſu auf den Unglauben fällt, 
wird der Blick auf dieſes ſelbſt zum Glaubensmotiv und das 
Glauben von der Furcht vor dem Gericht frei. 

Die Verkündigung des Johannes zielt nicht auf die Er— 
weckung der Furcht hin, ſondern auf die Überwindung derſelben. 
Während durch die Beziehung des Glaubensgedantens bei Mat- 
thäus auf die einzelnen Glaubensakte, durch die in ungeteilter 
Zuwendung zum Chriftus die göttliche Hilfe empfangen wird, 
im Lebenslauf des Menschen auch für die Furcht Raum entiteht, 
die ſich als eine bejondere feelifche Bewegung vom Glauben ab- 
hebt, hat Johannes am beharrenden, firierten Glaubensftand die 
Berufung und Befähigung zu einem vollendeten Lieben, mit welchem 
die Furcht überwunden und die Freude vollendet ift. 
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Die Bußpredigt bleibt vollftändig der Begründung des 
Glaubens fubordiert, denn Johannes führt nicht von unten her 
aufwärts zu Jeſu Hin, nicht zuerft in die Erkenntnis der Sünde, 
dann zur Abſtoßung derjelben und dadurch zur Gemeinschaft mit 
Chrifto, fondern ev beginnt mit dem Glauben. Bon oben tritt 
Gottes Gabe in die Welt und trägt in ſich den Glaubensgrund; 
wer fie wahrnimmt, glaubt. 

Schon die erften Säge geben dem Gedanken diefe Bewegung. 
Dom Wort geht der Blick auf das Leben und das Licht, welche 
jenes in fich trägt. Das Licht tritt in die Dunfelheit hinein und 
erhält fich als jcheinendes Licht aud am finftern Ort: dadurch 
entfteht nın die Wahl, die fittliche Entſcheidung und der fit 
liche Kampf. 

Die Geſchichtserzählung verläuft mit derjelben Bewegung. 
Nicht die Bußpredigt des Täufers wird uns dargeftellt, jondern 
wie er Glauben an Sefus pflanzt, nicht wie er die Reuigen tauft, 
fondern wie Jeſu die erjten Jünger gegeben werden. Nicht mit 
dem Zeugnis gegen die Sünde beginnt Jeſus, fondern mit der 
Spendung des Weines. So jteht er auch vor Nifodemus und 
der Samariterin als der Bote des vollen Evangeliums. Darum 
geht es nun in den Kampf mit der Melt und in das Sterben hinab. 

Das hätte dann eine Fälſchung des Wortes Jeſu ergeben, 
wenn der totale Abſchluß gegen das Böſe, in dem Jeſus ſelber 
ſteht und in den er die Seinigen führt, undeutlich würde. Das 
Johannes nachzufagen, wäre eine Verleumdung. Mit voller 
Schärfe öffnet er uns den Blick in die Gejchiedenheit Chriſti von 
der Welt, des Liebens vom Hafjen, der Wahrheit von der Lüge, 
des Lichts von der Finjternis, des Lebens vom Tod. Mit der 
Bejahung des einen Glieds dieſer Antithefe iſt das andere ver- 
neint. Sohannes gewinnt aber im Zutritt zu, Jeſus die Ver— 
neinung der Welt mit ihrer ungöttlichen Begehrung; denn durch 
den Anschluß nach oben ift der Abſchluß nach unten geſetzt. Die 
Macht, mit der Johannes auf die Kirche eingewirkt hat, beruht 
wefentlich darauf, daß er die Energie der Abſtoßung in Rich⸗ 
tung auf die Welt ebenſo ſtark zum Ausdruck brachte, wie die 
des Anſchluſſes an Jeſus, doch ſo, daß er beide unlöslich mit⸗ 
einander eint. 
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Darum wird auch in der Darjtellung des Konflikts Jeſu 
mit der Judenſchaft nicht dev Nachweis ihres ethiſchen Gebrecheng, 
fondern die Enthüllung ihres Unglaubens zum Hauptgedanten. 
Daß diefer ethifche Gründe hat, wird feineswegs verborgen; Dieje 
Zufammenhänge werden vielmehr nachdrücklich ins Licht gehalten. 
Lügen und Hafjen ift das Gefchäft derer, die fich Jeſu wider— 
fegen, und die Ehre Gottes gilt ihnen nichts. Die von der Mord- 
luſt Getriebenen und der Spender des Lebens, die Erfinder der 
Lügen und der, der die Wahrheit redet, die Söhne des Teufels 
und derjenige Gottes jtehen gegeneinander. Die ethiiche Kor: 
ruption fommt aber in Betracht als die Wurzel des Unglaubens 
und erzeugt dadurch, daß fie diefen bewirkt, den Fall. Indem 
enthüllt wird, wie aus dem Unglauben der Tod wird, wird zu— 
gleich fichtbar, daß das Leben aus dem Glauben fommt. 

Auf den „Fürſten dieſer Welt” hat Johannes ernfter und 
eingehender hingezeigt, als es ſonſt im Neuen Tejtament gejchab, 
und doch wäre das Urteil: er habe vor ihm Angjt und wolle 
Furcht vor ihm erwecken, gänzlich chief. Eine Erjchütterung des 
Glaubens tritt durch den Blick hinab in die fatanifche Tiefe 
nicht ein; dieſer zeigt vielmehr, wie unerläßlich und heilfam für 
uns der Glaube an Jeſus ift. 

Die Beugung vor Jeſus, die Matthäus durch das Bußwort 
herbeiführt, bewirkt Johannes dadurch, daß er uns, die von Gott 
innerlich Gejchtedenen, vor den Sohn in feiner ungehemmten Ber: 
bundenheit mit dem Vater jtellt. Damit wäre Jeſu Wort dann 
verdorben, wenn fich daraus nur ein phyfifches Ohnmachtsbewußt- 
jein ergäbe, das im Anblick der übernatürlichen Wefenheit Jeſu 
defjen inne wird, daß uns ein folcher Lebensſtand verſchloſſen fei. 
Allein die Sohnſchaft Jeſu, die uns Johannes befchreibt, Hat 
vollftändig perfönliche Art; er ift mit feinem Gehorfam und 
Lieben im Vater. Es wird uns an ihm nicht eine andere Natur, 
jondern ein anderes Denken und Wollen gezeigt. Darum trifft 
das Urteil, da3 wir an der Kenntnis Jeſu gewinnen, nicht nur 
unjere Subjtanz oder das von der Natur aus gegebene Kraft- 
maß, jondern unſere Perſon und wird zur Buße, wie auch das 
Urteil über die Welt bei Johannes die volle Beſtimmtheit eines 
jittlichen Urteils beſitzt. 
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Die Anleitung zum guten Werk, in der Jeſu Bußpredigt 
beit Matthäus ihren Abſchluß hat, fällt bei Johannes im Evan— 
gelium, im Brief und in der Offenbarung gleichmäßig aus. Nur 
der auf das Inwendige gerichtete ethifche Begriff, der darum mit dem 
Glauben in unmittelbarer Beziehung jteht, nur das Lieben, tft 
heil beleuchtet. Diefes ift auch dadurch mit dem Glauben aufs 
engfte verbunden, weil es zuerſt auf Gott und Chriftus gerichtet 
ift, und darum auch auf die Brüder, weil fie vom jelben Vater 
geboren find. Anweifungen zur vichtigen Verwaltung des Be— 
fies, zur Führung der Ehe, zur Einrichtung der Gemeinde, zur 
Ausbreitung des Evangeliums fehlen dagegen ganz. 

Eine Fälſchung des Wortes Jefu hätte ſich an diefer Stelle 
dann ergeben, wenn uns Johannes eine nach innen gerichtete 
Religioſität beſchriebe, die ſich in ſich jelbft verſchlöſſe und auf 
die Arbeit innerhalb der menfchlichen Gemeinjchaft verzichtete. 
Davon ift bei Johannes niemals die Nede. Die Liebe handelt 
und ift nur dann wahr, wenn fie zu handeln vermag. Nur wer 
Jeſu Gebote tut, hat ihn lieb. Aber Die Unterweifung des 
Apoftels begnügt fi damit, uns die inmwendigen Bedingungen 
zum Werk zu zeigen und zu geben; wie wir num dieſes ausrichten, 
gibt er unferer eigenen Weisheit und Treue anheim. 

Daran, daß Johannes im Evangelium, wie im Brief und 
der Offenbarung, die Mifftonsaufgabe an der Welt in auffallender 
Weiſe zurüctellt, ift auch die in feinem Weltbegriff formulierte 
Berneinung des menfchlichen Wefens, Willens und Wirtens jtarf 
beteiligt. Da der Glaubende durch Chriftus aus der Welt 
herausgehoben werden muß, weil dieje finſter und tot iſt, und 
auch herausgehoben wird, weil Chriftus die Seinen im Glauben 
mit fich vereint, hört fie auf, der Gegenftand unferer Liebe und 
der Ort unferes Erfolgs zu jein. Johannes trägt das ftarte 
Bewußtſein in fich, daß hier ein Kampf walte, der freilich durd) 
den Chriftus auch für uns entjchieden ift, fo daß unfer Glauben 
an ihm auch für ung den Sieg über die Welt bedeutet. So er- 
gibt fich aus dem Glauben im Berhältnis zur Welt zunächſt die 
Ruhe, die die Gejchiedenheit von ihr unerjchütterlich bewahrt. 
Man kann deshalb doch nicht von einer quietiftifchen Tendenz 
im johanneifchen Glauben reden, weil der Chriftenjtand nie ere- 
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mitenhaft als der Zuftand einzelner „Seelen“ gedacht wird, ſon— 
dern nur dadurch Beitand hat, daß wir „einander lieben". In 
derjenigen Gemeinjchaft, die im Chriftus ihre Einigung hat, ijt 
der Glaubende zu jedem Werk berufen und fähig, jelbjt wenn 
dieſes die Preisgabe des eigenen Lebens erforderte. Die Arbeit 
fir die Welt, die die Gemeinde zu tun hat, richtet fie eben da— 
duch aus, daß fie in ihrem Kreife die Liebe übt und eine Ein- 
heit ift. Dadurch bringt fie ihr zur Erkenntnis, daß Gott Jeſus 
gejendet hat. 

Eine feftenhafte Abgejchloffenheit dev Gemeinde, die Denen 
gegenüber, die von ihr gejchieden find, Feine Verpflichtung an- 
erkennt, entjteht bei Johannes deshalb nicht, weil er das Hafjen 
fchlechthin, nicht nur im Verkehr mit den Angehörigen der Ge- 
meinde, jondern im Verhältnis zu allen, verloren hat. Die Ber- 
fagung der Liebe trifft nur das, was „nicht aus Gott iſt“, ift 
alfo fein Bruch ihrer Vollſtändigkeit, weil fich ihre Begrenzung 
nur daraus ergibt, daß Gott ernjthaft bejaht und gewollt ift. 
Kann auch die Berufung zu Jeſus nicht das Werk des Menfchen, 
auch nicht des Apojtels fein, kann diefer nur vom Licht zeugen, 
nicht felbit es jpenden, jo iſt er Doch, jowie Chrijtus den Menſchen 
aus der Welt heraus zum Glauben an feinen Namen führt, mit 
ganzem Willen bereit, ihm ein echtes Lieben, das für ihn lebt 
und handelt, zu gewähren. Wer die Stimme Chrifti hört, ift 
damit in den Kreis derer eingeführt, die füreinander leben, weil 
jte einander lieben. Die Grenze zwijchen der Welt und der Ge- 
meinde bejtimmt nicht der Glaubende nach feinem eigenen Er- 
mejjen, jondern der Ehriftus, der fein Hirtenamt an allen übt, 
die fein Eigentum find. Durch dieſe Überzeugung war freilich 
in alles chriftliche Wirken, wie in alles Leiden, eine unbewegliche 
Ruhe gebracht, dadurch aber diejes ſelbſt nicht gehemmt. 

Nur dem Erkennen gegenüber fann die Frage mit einigem 
Recht geftellt werden, ob hier nicht das Glauben einem anderen 
höheren Intereſſe weichen müfje; aber auch hier bleibt es feines- 
wegs undeutlich, wie fie beantwortet werden muß. Sohannes 
gibt ung zwar nicht nur einzelne Erinnerungen an Jeſus, fondern 
Begriffe, nicht als Erſatz für die Gefchichte, fondern als Deutung 
derjelben, damit uns ein durchgreifendes, umfafjendes Urteil ver- 
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mittelt fei, Durch welches unfere Beziehung zu Jeſus und zur 
Welt eine beharrliche, gleichmäßige Regelung erhält. So leſen 
wir bei ihm nicht bloß einzelne Urteile Jeſu über das Glauben 
beftimmter Leute, jondern erhalten einen Glaubensbegriff. Er 
gibt uns aber nicht ftatt des Glaubens eine Theologie oder ein 
Dogma, fondern der Begriff, welchen er uns verjchafft, joll auf 
das Glauben als auf den zentralen At der chriftlichen Frömmig- 
feit ein helles Licht legen und in einfachen Formeln jagen, woran 
es feinen Grund beſitzt und was feine Erträge für uns find. 
Dadurch bringt er den Glaubenden zum Bewußtſein, was ev an 
feinem Glauben bat, und macht es als das große Erlebnis und 
Befistum erfennbar, mit welchem ihm die Gnade widerfahren ift. 

Dagegen bricht die Darlegung auf allen Punkten ab, wo fie 
einem rein intelleftuellen Intereſſe zur Befriedigung verhälfe. 
Wie entiteht in Gott das Gott feiende Wort? Wie enttand die 
Finfternis, in welcher das Licht ſcheint? Wie find Fleiſch und 
Wort in Jeſus beifammen? Wie vollzieht fich in uns die Er— 
zeugung desjenigen Lebens, das aus Gott iſt? Wo ift die Seele, 
die Doch ewiges Leben hat, nach dem Tod? Auf jolche Fragen 
gibt Johannes niemals Antwort. Gefagt wird ſtets nur das, 
was der Verbundenheit mit Jeſus Stügung und Kraft gewährt; 
dagegen enthalten die johanneifchen Schriften nicht eine einzige 
ipefulative Ausführung. Alle derartigen Deutungen feiner Säbe 
haben immer mit Eintragungen gearbeitet. 

Da das Glauben, welches Johannes pflanzen will, Gewiß— 
heit ift, braucht es Kenntnis und Erkenntnis deſſen, dem es 
glaubt. Es wird ihm Grund verſchafft, weil das Glauben an 
feinem Grunde ernfthaft interejfiert it. Weiter aber, al3 daß 
die Wirklichkeit deſſen, was der Glaubende bejaht, ihm erfennbar 
werde, geht fein Bemühen nicht; es hat nicht das DVerjtändnis 
der Tatfache nötig, nicht die genetische Deduftion derſelben oder 
den Nachweis ihrer Notwendigkeit und Möglichkeit. Nach diejer 
Kichtung hin bewegen fich die johanneiſchen Worte nie. 

Nur vom Glauben aus ift die Freiheit verjtändlich, mit der 
Sohannes die Erinnerungen an Jeſu Gefchichte behandelt hat. 
Das Evangelium. befteht für ihn nicht aus einer Neihe von 
Artikeln, die zum Heil notwendig find, jo daß es einen Katalog 
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von Worten oder Gefchichten gäbe, die man von Jeſus willen 
muß. Nicht dies und jenes, ihm glaubt man, und indem 
Johannes uns ihn erkennbar macht, gibt er dem Glauben jeinen 
Grund. 

Auch in der Richtung auf fein Objekt hat das Glauben bei 
Sohannes ftrenge Gejchloffenheit. Er jagt: Jeſus habe es jo 
erweckt, daß es auf ihn Hin gewendet war. Das Neue und 
Sohanneifche an feiner Ausfage ift auch hier ihre ausjchliepliche 
Haltung, die nichts als Beziehungspuntt des Glaubens zuläßt 
als Jeſus allein. Die Überzeugung formiert fein ganzes Wort, 
daß niemand den Vater habe, der den Sohn nicht hat. 

Es wird von feinem andern Glauben gevedet, als von dem, 
welches zu ihm hin betätigt wird, nicht von jenen Erweiſungen 
desjelben, Die im natürlichen Bedürfnis ihren Grund haben und 
auf Gottes Vorjehung: gerichtet find, auch nicht vom Glauben 
Israels. Es lag nahe zu jagen: glaubt, wie Abraham glaubte ; 
wir lejen aber nur: tut die Werke Abrahams. Es wird Israel 
nicht zugeftanden, daß es an Moſe gläubig fei, wenn fie auch 
„ihre Hoffnung auf ihn gejegt haben“. 

Damit der Glaube auf Jeſus gerichtet jei, muß er in feiner 
Einheit mit dem Bater erfannt fein, da man einzig Gott glauben 
fann und foll, mit jener Zuverſicht, die den ganzen Menſchen 
ganz bewegt. Darum wird in dieſer Richtung das Wort des 
Johannes reich; deshalb beginnt er mit dem „Wort“, und fügt 
zu Matthäus die reiche Darſtellung des inwendigen Verkehrs 
Jeſu mit dem Vater hinzu. Deshalb tritt über die Meſſianität 
Jeſu, ſofern dieſe ihm ein Wirken auf die Welt zuſchreibt, ſeine 
Sohnſchaft empor, durch die er zum Vater hingewandt iſt. 
Darum werden auch feine Zeichen jo dargeſtellt, daß ſich Jeſu 
Weſen in ihnen enthüllt, und ſein ganzer Verkehr mit den 
Menſchen dazu benützt, um uns ſeine Perſon nach dem, was ſie 
inwendig füllt, erkennbar zu machen. Denn ſowie das Glau— 
ben dasjenige iſt, worin Jeſu Gabe und Wirkung beſteht, 
handelt es ſich nicht mehr um die Wahrnehmung der Reſultate, 
die Jeſus außerhalb ſeines perſönlichen Lebensſtandes ſchafft, 
ſondern um die Erkenntnis deſſen, was er iſt. 

Damit hängt auch das zuſammen, was man die „Monotonie“ 
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oder „Bläſſe“ der johanneischen Darjtellung heißen kann, die 
auf die konkrete, individuelle Zeichnung der Leute und Ereignifje 
wenig Wert legt. Jeſus ift derfelbe gegen alle und das Glauben 
bejteht darin, daß ex erfaßt wird, wie er gegen alle ift. Da im 
Gottesbemwußtfein der Ewigkeitsgedanke immer enthalten ift, hebt 
Sohannes diefen auch für unfer Verhältnis zu Jeſus ſtark hervor, 
und gewinnt damit fräftige Formeln für die ungebrochene, abjolute 
Art des auf Jeſus gerichteten Glaubens: es bejaht ihn als den 
unvergänglich Seienden. 

Daß die ewige Gemeinde nicht auf die Kleine Schar derer 
beichräntt bleibt, Die Jeſu irdiſche Arbeit oder diejenige feiner 
Sünger mit ihm befannt macht, fällt dadurch, daß das Glauben 
allein auf Jeſus gerichtet ift, nicht dahin, und die Weite der 
Verheißung Jeſu, wie fie Matthäus gibt, bleibt unbezweifelt. 
Dies erreicht Johannes aber jo, daß die Herrjchaft Chriſti über 
die hinaus erſtreckt wird, die durch feine irdiſche Arbeit berührt 
werden. Ex fennt feine Schafe, die fein find, ſchon ehe fie jeine 
Stimme hören. Ex erleuchtet jeden Menfchen, der in die Welt 
fommt. 

Daher wendet ſich das Glauben auch nicht auf die Apojtel 
oder die Kirche hin. Das Bemwußtfein des Apoſtels iſt zwar 
hoch gehoben: „wir fahen feine Herrlichkeit" und „unſre Hände 
griffen ihn", und die Gemeinde tritt in „unfere Gemeinschaft 
mit dem Sohn und dem Vater“ ein. Das Ziel bleibt aber einzig 
und ftreng: glauben an ihn. Die Stiftung des Apoftolats und 
die Begründung der Gemeinde durch Jeſus iſt nicht zur Haupt- 
fache in feinem Werf gemacht. Darin liegt ein Mittel zu feinem 
Zweck, nicht diejer ſelbſt. Weder der Apoftel, noch die Kirche 
hat die religiöſe Macht, jo daß man an ſie zu glauben vermöchte, 
fondern einzig der Sohn ift der, durch welchen man in Gottes 
Siebe tritt. Nicht dazu ift der Apoftel beſtellt und die Kirche 
gegründet, daß man ihnen glaube, jondern dazu, daß man an 
Sefus glaube. 

Daher ift auch das Sakrament nirgends als folches genannt; 
wir erhalten vielmehr die Anleitung, bei demfelben auf nichts als 
auf Chriftum zu achten. Er gab fein Fleiſch und Blut, und 
über dem Waffer fteht der Geift, welcher durch Jeſu Erhöhung 
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zu ung fam. Der ſakramentale Aft wird aber nicht als jolcher 
befchrieben, weil uns Johannes die Vorftellung in feiner Weiſe 
nahe legen will, als bilde derfelbe ein Heilmittel, das unabhängig 
von Jeſus wirkſam fer; der Heiland tft er. 

Ebenſo bleibt der Geiftbegriff der Chriftologie ſtreng jubor- 
diniert, denn der Geift zeugt für Jeſus und führt nicht vom 
„Fleiſch“ Chrifti ab, jondern zu ihm hin. 

Ebenſowenig wird das Glauben auf den eigenen Lebensitand 
zurückgebogen, damit e8 an den inneren Erfahrungen Halt ge— 
winne. Die Gabe Jefu wird freilich in ihrer Bollendetheit be- 
fchrieben: Leben, Geburt aus Gott, Befreitfein vom Tod, Doc) 
nicht jo, daß wir damit über das Glauben hinausfämen. 
Das „Leben“ wird nicht in den Bewegungen des Bewußtſeins 
und Wirkungen unferer Kraft aufgezeigt; e8 wird fein pfycholo- 
gifches Phänomen, das: kontrolliert werden kann und an der Er- 
fahrung konftatierbar ift. Es haftet an unferer Verbundenheit 
mit Jeſus, daran, daß er das Leben ift. Darum hat es Der 
an ihn Glaubende, und was darin in unferem Bewußtſein er- 
fcheint und erlebt wird, tft das, daß wir glauben und. lieben 
können. Man könnte als Konfequenz der Predigt vom Leben 
und der Wiedergeburt erwarten, daß fich ein übermächtiges In— 
tevejje in die Selbſtbeobachtung verlege, da nun die Heilsfrage 
fich Dadurch für jeden löfe, ob er die neue Lebendigkeit an fich 
wahrnehme. Über die fittliche Aufgabe hinaus hat Johannes 
diefem Antrieb in feiner Weife nachgegeben. Nur die Frage 
befommt Gewicht: ob der Chriſt Lüge oder wahr jet, ob er fich 
der Gemeinjchaft entziehe und in: Dunkelheit fich verſtecke oder 
ob ex fich im Licht bewege, ob er haſſe oder liebe. Darüber hinaus 
hat Johannes feinerlei Bedürfnis nach Merxkzeichen der Wieder- 
geburt, nach irgend einer fpeziellen Vergewiſſerung über das Vor— 
bandenfein des Lebens in den Glaubenden. So gewiß wir im 
Glauben das aus Gott jtammende Leben als das unfrige bejahen: 
es jteht bei Johannes genau in derjelben Weife über unjerem 
Erfahrungsbereich, wie bei Paulus die uns gefchenkte Gerechtig- 
feit über unferem Handeln fteht. Wirkungslos ift weder dieſe 
noch jenes; wir lieben ja. Aber nicht auf dieſe Effekte, die an 
unjerem ch fich zeigen, gründet fich die Gemwißheit des Lebens, 
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jowenig wie Paulus die Rechtfertigung auf diefe ftellt, ſondern 
fie bleibt für Johannes wie für Baulus im jelben ftrengen Sinne 
Glaube. Der Glaubende hat das Leben um deswillen, weil er 
Chriſto gehört. Im Zufammenfein des Begriffs: „Wiedergeburt“ 
mit der von aller Reflexion auf das Ich freien Stügung auf 
den Chriftus erhebt fich das johanneifche Glauben zu einer 
Reinheit und Stärke, die mit der Hinwendung des Paulus 
von der in ihm vorhandenen Sünde zur Gerechtigkeit Gottes 
gleichartig it. 

Stellen wir Matthäus neben ihn, fo ergibt das Vermögen 
des Johannes, nichts als Glauben, diejes aber mit dem umfajjen- 
den Effeft der vollen Einſetzung in die Gemeinfchaft Gottes als 
Sefu Ziel und Gabe darzuftellen, von jenem zweifellos einen 
harakteriftifchen Unterjchied. Man kann diefen als eine am ganzen 
Inhalt des Evangeliums durgeführte Verinnerlichung desselben 
bezeichnen. Dieſe Einkehr nach innen iſt notwendig zugleich Aufblid 
nach oben. Während die Fragen nach der richtigen religiöjen 
Praxis und nad Israels nationalem Beitand dahin fallen, beherrſcht 
die im Gottesbewußtfein direkt entfpringende Frage die ganze 
Darlegung und dieje erhält ihre Beantwortung dadurch, daß hier 
der Blick auf Jeſu inwendige Geeintheit mit dem Vater gerichtet 
ift, an der er feine Herrlichkeit hat. Nur darf eine folche Ver— 
gleichung zwifchen Matthäus und Johannes nicht einzig fein 
Evangelium heranziehen, jondern wird nur dann zu einem rich⸗ 
tigen Urteil führen, wenn der ganze Johannes neben Matthäus 
geſtellt wird, ſicherlich derjenige, der das Evangelium um des 
Glaubens willen ſchreibt, zugleich aber auch derjenige des Briefs 
mit ſeinem mächtigen Gebot, und derjenige der Offenbarung 
mit ihrer Hoffnung auf den Kommenden. 

Daran, daß das johanneiſche Glauben durch die Gewißheit 
der vollendeten und ewigen Einheit Jeſu mit dem Vater ſeine 
Formation erhielt, iſt wieder ſowohl ſeine eigene Geſchichte, als 
der Stand der griechiſchen Kirche, der er Jeſu Bild über— 
mittelt, mitbeteiligt. Dagegen iſt es eine Verirrung, wenn zur 
Erklärung der Eigenart ſeines Glaubens ſofort und ausſchließlich 
fremde Einflüſſe herangezogen werden, als könnten verſchiedene 
Glaubenstypen bloß durch Miſchungen entſtehen, die Vorchriſt— 
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(iches mit der Erinnerung an Jeſus verfchmolzen. Der Grund, 
der neben dem Glaubensjtand des Matthäus auch denjenigen des 
Sohannes ſchuf, lag in Jeſus ſelbſt. Er hatte die Doppelte Ge- 
meinfchaft mit dem Vater und mit uns, war der Erniedrigte und 
Herrliche, der Verzicht und Macht übt, und nur durch dieſe 
doppelte Gemeinfchaft wurde er zum Erwecker und Empfänger des 
Glaubens. Deshalb ift in diefem das Bewußtſein des Mangels 
und der Gabe ftetS nebeneinander vorhanden, und es ijt im 
Berlauf unferes Lebens begründet, daß es weder nur das Bitten 
und Trauen, noch nur das Danken und Lieben, jondern beides 
ſchafft. 

Indem uns Johannes die Herrlichkeit Jeſu verdeutlicht, die 
er durch die Vollſtändigkeit ſeiner Sohnſchaft hat, wird das 
Glauben ſeiner Kraft bewußt und an ſich ſelbſt der unſchätzbare 
Beſitz des Menſchen. Daran hat Johannes vor Matthäus einen 
großen Vorſprung. So erzeugt das Glauben das Danken und 
die Liebe, die nichts über Jeſu Gegenwart hinaus begehrt. Es 
ſtößt damit das Hoffen nicht aus, erhebt ſich aber über die 
ſchmerzvolle Spannung, die dadurch entſteht, daß zwiſchen der 
Sendung Jeſu und ſeinem Ausgang, zwiſchen dem Stand des 
Jüngers und ſeinem Endziel nur ein ſcharfer Kontraſt erkennbar 
iſt. Indem Jeſus im Glauben die Seinen mit ſich verband, hat 
er das Werk des Vaters vollendet und ſeine Liebe ihnen gebracht. 
Daher gleicht ſich im Glauben der große Gegenſatz zwiſchen dem 
Set und Einft, zwifchen dem Stand in der Welt und der 
Vollendung aus. Denn fchon der Glaubensjtand ijt Berbunden- 
heit mit Chriftus und darum Beſitz des ewigen Lebens; Die voll- 
fommene Gabe ijt erlangt. 

Darum jteht bei ihm das Glauben frei und till über den 
wdiichen Anliegen und Nöten, und fragt nicht nach Brot und 
Gejundheit und Lebenserhaltung, wie Chriftus in feiner Einheit 
mit dem Vater die Freiheit von der Welt befist. Es ringt auch 
nicht mehr mit jener Not, die durch die Schuld entfteht; denn 
diefe it dadurch, daß der Chriftus uns zu fich beruft, gedeckt. 

Darum hat e3 auch in der Erkenntnis Chrifti feinen zu- 
veichenden Grund, in den e3 fich mit dem hellen Blick einer 
vollen Liebe verſenkt. Es hat zu feiner Entftehung und Vermit— 
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telung nur das eine nötig, daß ihm der Sohn Gottes gezeigt werde, 
und nun bringt e8 feinerjeitS durch die Verbundenheit mit ihm die 
Gefchiedenheit von der Welt hervor, gibt im Kampf Jeſu mit 
diefer dem Glaubenden die Stellung bei ihm und verjchafft ihm 
damit die Befreiung von allem Satanifchen, von Lüge und Haß. 

Der an Jeſus Glaubende fteht Dadurch in der großen Gemeinde 
Gottes, die nicht am zeitlichen und natürlichen Formationen ihre 
Grenze hat. Denn durch Jeſu vollendete Gemeinfchaft mit dem 
Vater ift gegeben, daß auch feine Beziehung zu den Menjchen 
fich über die Grenzen feiner ivdifchen Arbeit hinaus erſtreckt und 
in der verborgenen Weife des göttlichen Wirfens alle Zeiten und 
Gottes ganzes Eigentum umfaßt. 

Bilden bei Matthäus die Berufung zur Buße, das Gericht 
über die Härte, die Verheißung für die Liebe und Die Begrün- 
dung des Glaubens auf die im Erbarmen getanen Werke Jeſu 
eine einheitliche Reihe, jo ftellt fich eine folche bei Johannes ebenjo 
feft heraus, weil bei ihm die Berufung zum Ölauben, das Ge- 
richt über die Lüge, die Verheißung für die, die aus der Wahr: 
heit find, und die Begründung des Glaubens auf die Gegenwart 
des Lichts in Jeſus beifammen jtehen. 

Keiner der beiden Evangeliften ift eine gemifchte Figur mit 
einem bunten, zufammengelefenen geiftigen Beſitz, jondern beide 
haben für ihr inneres Leben mit überrafchender Vollendung Einheit- 
lichkeit erreicht. Das gewannen fie nur als Slaubende, weil durch 
das Glauben der aufgenommene Gedanfe die Perjönlichkeit ganz 
durchdringt. Eflektifer, die ihren Beſitz borgen, fönnen nicht 
glauben, ſondern ſchwanken. 

Seine ſelbſtändige Perſönlichkeit und innere Einheitlichkeit 
hat aber Johannes, ſo gut wie Matthäus, an Jeſu Wort ge— 
wonnen. Das zeigt ſich nicht nur an der Einheit zwiſchen beiden,) 
ſondern auch an ihren Differenzen deshalb, weil eine deutliche 
kauſale Relation vom Satz des Matthäus zu dem des Johan— 
nes führt. 

Aus demjenigen Glauben, das von Israel frei geworden tft, 
nachdem es vergeblich zum Keiche Gottes berufen war, entjteht 
dasjenige des Johannes, das den Univerfalismus in jich trägt, 
Bgl. Seite 225—227. 
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und von Ehriftus fagt: er fei in die Welt gefommen. Daraus 
daß das Glauben nicht mehr an die alte Voltsordnung gebunden 
ift, entfteht nun der bewußte Jndividualismus, der zwar die 
Gemeinde nie verliert, vielmehr fein Ziel daran hat, daß fie „alle 
eins feien“, diefes aber dadurc) gewinnt, daß das Wort jet den 
Einzelnen gebracht, und jeder dadurch, daß er fich mit eigenem 
Glauben an Zeus anjchließt, in die Gemeinjchaft mit Gott ver- 
feßt wird. 

Aus demjenigen Glauben, das fo an Jeſus gebunden war, 
daß dadurch) jede andere Gemeinschaft gelöft war und jedes andere 
veligiöfe Gut verfanf, das alles verkaufte, um die eine Perle und 
den großen Scha zu gewinnen, entjtand dasjenige des Johannes, 
das nicht viele Hirten fennt, ſondern nur den einen, und Daher 
den fogenannten Partifularismus in fich trägt, weil es fich von 
allen fcheidet, die andere Meiſter haben als ihn allein. 

Weil alle auswendigen Gnadenzeichen und Heilsmittel fielen 
und Jeſus allein fich al3 den erwies, der im Bater lebt, gibt 
e3 feinen andern Heilsweg als das Glauben an ihn. 

Weil er den Kreuzesweg ging und fein Königsamt nicht durch 
äußern Erfolg und den Gewinn der Welt ausübt, jondern da- 
duch, daß er fich gegen die Welt und jterbend als Gottes 
Sohn erwies, gibt dieſe Erkenntnis dem Glauben feinen ganzen 
Inhalt. 

Weil er ſeinen Erfolg und Beruf darin hat, daß er die neue 
Gemeinde ſchuf, darum ſtellt es ſich als das große Ziel und Werk 
Jeſu heraus, daß er jenes Glauben erweckt, durch welches wir 
ihm und in ihm miteinander verbunden find. 

Aus derjenigen Buße, die auch in Israel feine Gerechten 
fennt, jondern alle in die Reue beugt, und von feiner Reinheit 
weiß, als von derjenigen, Die durch Vergebung entfteht, erwächſt 
das johanneifche Urteil iiber die Welt. Aus der Verneinung des 
Pharifäismus ward diejenige Israels, aus diefer die Berneinung 
der Welt, weil in der Menfchheit niemand als gerecht und fromm 
übrig bleibt, nachdem Israel gefündigt hat und Jeſus gefreuzigt 
iſt. Nun ift die Gebundenheit der Menfchheit an die mwider- 
göttlichen Mächte offenbar geworden, und jenes Glauben be- 
gründet, welches uns dadurch, daß es uns zu Jeſus führt, von 
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der Welt trennt. Weil Matthäus bezeugt: Jeſu Werk jei nicht 
erfannt, wenn er nicht al3 der Bringer des Bußworts an Israel 
veritanden jet, darum bezeugt Johannes: Jeſu Werk fer nur 
dann erkannt, wenn wir verjtehen, daß er die Tiefe des Gegen: 
ſatzes zwiſchen der Welt und Gott offenbarte und deshalb jtarb. 

Weil Matthäus Jeſus al3 den bezeugt, der das begonnene 
Merk Gottes erhält, fortfegt und vollendet, da er der Verheißene 
it, und zugleich al3 den, der einen neuen Anfang jet, da man 
nur durch die Umkehr, die das Alte zerbricht, zu ihm tritt, des— 
halb verfündigt Johannes Jeſus als den, der feinen Bau auf 
Gottes ewigem Grund errichtet und die Kinder Gottes jammelt, 
die jein eigen find, und zugleich als den, der einen neuen Anz 
fang ſchuf, weil er nicht aus der Welt ift und die Seinen nicht 
in der Welt läßt. 

Sm allen diefen für Sohannes fundamentalen Überzeugungen 
jteht er neben Matthäus nicht jelbftändig, etwa wie Jakobus 
neben Paulus, jondern der Sat des Matthäus ift die Boraus- 
fegung zu demjenigen des Johannes, der ohne jenen zerfällt. 
Dieſe kaufalen Beziehungen haften nicht am Buch des Matthäus, 
fondern reichen deutlich über dasjelbe in Die eigene Arbeit 
Jeſu zurüd. 

Daher jteht das johanneifche Glauben auch zum jüdischen 
und jüdifch-chriftlichen Glaubensgedanfen in fejten Beziehungen. 
Bon entfcheidender Bedeutung ift in diefer Hinficht, daß e3 Gottes 
Beziehung zu uns voll perfonhaft faßt. Es iſt weder intellef- 
tualifiert, noch als Tugend gedeutet, weder auf Lehrſätze, noch 
auf ſakramentale Weihen bezogen, auch nicht als Kraft- oder 
Subſtanzgemeinſchaft gedacht, ſondern kümmert ſich um das perſön— 
liche Verhältnis des perſönlichen Gottes zu uns als Perſon. Es 
hat ſein Objekt nicht in einem Begriff oder einer Kraft oder 
einev Subſtanz, ſondern in demjenigen Gott, der im Sohn, welchen 
ex fandte, den Glaubenden befannt und gegenwärtig ift. Ebenſo 
wenig legt fi auf des Menjchen Seite das religiöfe Gewicht 
auf irgend einen unperjönlichen dinglichen Beſitz. Ein „Chriften- 
tum", das etwas anderes wäre, als das Bleiben bei Jeſus, gibt 
es bei Sohannes nicht, während ein jolches unter den Griechen 
ſchon zu feiner Zeit entitand. ‚Er fennt feine heilige Sabung, 
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fein erlöfendes Dogma, feine feligmachende Kirche, ſondern nur 
den Sohn, mit dem man durch Glauben in Gemeinschaft jteht. 
Nirgends haben wir jo Deutlich, wie bei ihm, vor Augen, daß 
und wie aus dem Süngerverhältnis zu Jeſus „Religion“ ge— 
worden ift. 

Ferner reicht in die paläftinenfifche Predigt der fittliche 
Ernſt dieſes Glaubens zurück, durch den es zur totalen DVer- 
neinung des Böſen wird, und im Zufammenhang damit die 
Energie, mit der es fich gegen alle auf eine Theorie über Gott, 
Natur und Menjchheit gerichtete Fragen verjchlofjen hält. Wenn 
Sohannes für den Beruf, der ſich aus dem Glauben ergibt, über: 
wiegend negative Säbe verwendet, wenn fich unfere Liebe darin 
erweilt, daß wir unjere Seele für die andern laffen, und die 
Gemeinde das Zeugnis Jeſu dadurch bewahrt, daß fie für ihn 
jterben kann, jo iſt auch am Glauben der Paläftinenfer die Be- 
obachtung deutlich zu machen, daß fie das Vermögen, im Glauben 
zu leiden, richtiger und fräftiger befaßen, al3 dasjenige, im 
Glauben zu handeln. 

Aus der Lage der griechischen Kirche empfängt diefes Glauben 
darum feine Ziele, weil es mit der Darbietung der Predigt an 
alle Völker durch Wechjelmirfung verbunden ift. Johannes nennt 
dem Griechen nur diejenige Bedingung, damit er Gottes Eigentum 
jet, welche durch die Bezeugung Chrifti auch ihm vermittelt wird: 
das Glauben. Für den Griechen hat er aus dem Evangelium 
alles abgejchieden, was zwar für die Beitgenofjen von größter 
Bedeutung war, aber den Griechen nicht mehr unmittelbar be- 
rührt, und für ihn nur durch Erklärung und Übertragung prak— 
tifche Bedeutung gewinnen kann. Wir hören von Johannes nicht, 
was Jeſus einjt fagte, jondern was er allen jagt. 

Dem Griechen wird verfündigt, daß er zum Leben berufen 
fei; denn er jchöpft aus der Natur, die bisher fein Bemwußtfein 
bejtimmt bat, nur die Gewißheit feiner Sterblichkeit, und ver- 
langt nach Befreiung von dem Todeslos. 

Auf ihn nimmt auch die Fafjung des Evangeliums in fejt 
umgrenzte und reich gefüllte Begriffe Rückſicht. Er ift des Be- 
griffs fähig und bedürftig, und foll deshalb willen, weshalb er an 
Jeſus glaubt. Ihm wird die „Wahrheit“ gezeigt, al3 die Baſis, 
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auf die Jeſu Werk geftellt ift, denn deren Wert fennt auch er, 
fo daß Jeſu Arbeit Durch ihre Beziehung zur Wahrheit auch) 
das, was der Grieche befißt, erhält, und was er jucht, ihm ges 
währt. Die gefchichtlichen Kategorien treten dagegen für ihn zu— 
rück; denn die griechifche Gemeinde hatte noch feine Gefchichte. 
Dagegen trug fie die großen Fragen in ſich, die am menjchlichen 
Weſen ftetig haften, nach dem Weg zu Gott, nach der Wahr: 
heit, nach dem Leben. Für dieje findet fich nach der Überzeugung 
des Johannes die Löfung in dem, was Jefus in feinem inmen- 
digen Lebensſtand beſitzt. 

Auch an Paulus haben wir bei dieſer Darſtellung Jeſu zu 
denken, weil der Gemeinde, unter der Johannes lebte, von An— 
fang an geſagt war: ſie finde im Glauben an Jeſus ihr Heil. 
Der Evangeliſt hat ihr dasſelbe nicht neu zu geben, ſondern will 
und kann ihr zeigen, daß ſie durch ihr Glauben das empfangen 
hat, was Jeſus ſchuf, das, wozu er ſeine ganze Gnade fügt. 

Der Brief und die Offenbarung zeigen, daß Johannes die 
gnoſtiſchen Strömungen neben ſich hat, und die Abwehr derſelben 
mag auch an der Haltung des Evangeliums kauſal beteiligt ſein. 
Sie konnte mit dazu führen, daß der Glaube der Zentralbegriff 
des Evangeliums wird und nichts neben ihn geſtellt wird, was 
ihn überböte oder erſetzte, und weiter, daß das Glauben beſtimmt 
auf das irdiſche Leben Jeſu gerichtet iſt, das alle gnoſtiſchen Ten— 
denzen als bloß vorübergehend und vergangen hinter ſich ließen, um 
ins Himmliſche ſich zu verſteigen. Johannes vereint das Wort und 
das Fleiſch, die ewige Wirkung und die Geſchichte, den irdiſchen 
Dienſt und die ſtete Gegenwart Jeſu zu einer unzerbrechlichen 
Einheit, und verſchließt dadurch den gnoſtiſchen Phantaſien den 
Raum, die den Mangel, den ſie am menſchlichen Chriſtus wahr⸗ 
zunehmen meinten, durch ſeine himmliſchen Schickſale und Opera- 
lionen ergänzten. Es iſt möglich, daß Johannes mit dem Urteil 
ſchrieb: im Blick auf den demütigen, ans Kreuz gehenden Juden, 
den uns Matthäus als den Geſalbten vorſtellt, liege ein aus— 
reichender, durchſchlagender Schutz gegen die gnoſtiſchen Phan— 
taſien noch nicht; dazu ſei erforderlich, daß im irdiſchen Leben 
Jeſu Gottes Gegenwart und Wirken deutlicher aufgezeigt werde. 
Doch darf dieſem Faktor nicht die geſtaltende Kraft für den 
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ganzen johanneifchen Glaubensjtand beigelegt werden, weil diefe 
polemifchen Beziehungen im Evangelium nirgends unzweideutig 
als das treibende Motiv hervortreten. Der Feind, gegen den 
das johannetfche Glauben fein Nein deutlich genug ausfpricht, iſt 
nicht eine einzelne Sekte oder bejondere Theologie, jondern der 
ganze Bereich des menjchlichen Denkens, Handelns und Wejens: 
die Welt. 

Auf die Sleichartigkeit und Verfchiedenheit, die im Glaubens- 
ſtand des Johannes neben demjenigen des Matthäus vorhanden 
find, wirft der Brief des Johannes dadurch ein helles Licht, daß 
feiner unter den neuteftamentlichen Briefen in jeinem Ziel und 
Inhalt dem Jakobusbrief fo nahe jteht, wie er. Gleichzeitig jteht 
aber der Brief auch mit Paulus in großer Übereinjtimmung. 

Mit Jakobus verbindet ihn, daß auch hier die ganze Unter- 
weifung dahin wirft, daß die Gemeinfchaft mit Gott in der 
Lebensführung fich bewähre. Der Brief Spricht jedem den Anteil 
an Gott ab, der fich im Dunkeln bewegt, der hafjen kann, der 
die Gerechtigkeit nicht tut, 1,6. 2,9. 3,10. Nur wer im Licht 
wandelt, nur wer lieben gelernt hat, wer unfähig ift, Böfes zu 
tun, hat Gott erfannt, 1,7. 4,7. 3,6 ff. Der Begriff „Gebot“ 
wird nachdrücklich auf Chriftus übertragen. Der Beruf der Ge- 
meinde bejtimmt ſich dahin, daß fie feine Gebote bewahre; das 
iſt fachlich eins mit der Bewahrung feines Worts, 2, 4. 5, 7. 
Die rückwirkende Bedeutung der Werke auf unfer Innenleben 
wird betont. Aus den böfen Werken entfteht der Haß, der den, 
welcher das Gerechte tut, vernichten will, 3, 12. Die Liebe, in 
welcher der ganze Wille Gottes und Jeſu fein Ziel hat,. wird 
erjt dadurch zur Wahrheit, daß fie Tat wird, 3,18. 4,20. 

Daß die Gemeinjchaft mit Gott im Handeln fejtgehalten 
werde, befommt den vollen Ernſt einer Bedingung für den Fort- 
bejtand derjelben. Es gibt feinen Verband mit Gott ohne den 
durch ihn beftimmten Willen und die ihm entiprechende Tat. 
Nur hieran haben wir das Kennzeichen, daß wir Gott fennen, 
im Chriftus find und bleiben, aus Gott geboren find und im . 
völligen Befi feiner Liebe ftehen, 2, 5. 29. 3, 6 J — 
Wenn die Liebe zum Bruder entſtanden iſt, dann iſt der Über- 
gang vom Tod ins Leben vollzogen, 3,14. Darum hängt auch 
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die furchtlofe Freudigleit des Menfchen vor Gott, die zragenoie, 
von der Liebe ab. Weil in zagenoia die Beziehung des Begriffs 
auf das Wort nicht verſchwindet, hebt fie Johannes teils für 
jenen Moment hervor, wo die Gemeinde vor dem wieder mit 
ihr vereinigten Chriftus fteht und ihn nun fröhlich anveden darf, 
2,28. 4,17, teils für die an Gott gerichtete Bitte, 3, 21. 5, 14. 
Sowohl im Gericht wie im Gebet ift folche Freiheit und Zu— 
verficht unferes Wortes, wie durch da3 Glauben, 5, 14. 2, 28, 
fo auch durch das Lieben bedingt, 3, 21. 4, 17. Denn die Zurcht 
weicht nur der Liebe. Aus den Werfen erlangt, um mit Jakobus 
zu veden, das Glauben feine Vollitändigteit. 

Die religiöfe Lage in Kleinafien hat Johannes zu einem 
ernjten Kampf gegen eine Zuverficht bewogen, Die fich neben das 
Wollen und Handeln felbjtändig ftellt und mit böfem Wollen 
den Anfpruch an Gottes Gemeinfchaft verbinden zu können meint. 
Mit der Verwarnung derer, welche „jagen, fie hätten Gemein- 
ſchaft mit Gott, fennten ihn, jeien im Licht, liebten Gott“, im 
Gegenfat zum wirklichen Stand ihres Willens und Leben, wieder: 
holt er das Strafwort des Jakobus gegen das verdorbene und 
verderbende Glauben) und fest zugleich den Kampf Jeſu gegen 
dasfelbe fort, den er auch im Evangelium mit großer Anſchau— 
fichfeit erfennbar macht. Es wird ihm deshalb zu einem Haupt: 
anliegen, der Chriftenheit die Kennzeichen einzuprägen, an welchen 
fie die Echtheit und Lebendigkeit ihrer Beziehung zu Gott und 
Jeſus mefjen kann. Es jollen die Selbfttäufchungen ausgejchlofjen 
bleiben. Der Brief erweckt in den Leſern die fritifche Funktion 
und richtet diefe gegen die Beruhigung in der bloß intelleftuellen 
Aneignung der Gabe Ehrifti. 

Die Unzerreigbarkeit des Zuſammenhangs zwifchen dem 
Glauben und Lieben, der Bewahrung des Wortes Jeſu und der- 
jenigen jeines Gebots, iſt darin begründet, daß das Gebot Gottes 
und Sefu unmittelbar aus ihrem eigenen Wollen, Handeln und 
Weſen folgt. Weil Gott Licht ift, ann, wer an ihm teil hat, 
nicht in Finfternis wandeln, 1,5 ff. Weil in Jeſus feine Sünde 
ift, darum fünnen wir nicht fündigen, 3, 5 ff.; weil er gerecht 
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ift, darum müffen wir die Gerechtigfeit tun, 3,7. 2,29. Er ift 
mit feinem eigenen Handeln für uns das Beijpiel, die Norm, 
das Geſetz; wir follen wandeln, wie er wandelte, 2, 6, im der 
Welt fein, wie er ift, 4, 17. Der Widerjtand gegen Gottes 
Willen zerftört darum die Verbundenheit mit ihm ganz; die 
Trennung von Jeſu Gebot verliert ihn völlig. Der Anſpruch, 
in einer Gemeinschaft mit ihm zu jtehen, die doch auf die Ge- 
jtalt des perfönlichen Lebens einflußlos bleibt, ift dadurch als 
Lüge erwiefen, weil er trennen zu können vorgibt, was nicht 
trennbar ift. Gott ift nie gegenwärtig ohne feine Licht gebende 
Kraft, Chriſtus nie vorhanden ohne jeine von der Sünde ge- 
ſchiedene und jcheidende Gerechtigkeit. 

Die normative Geltung, die Gottes und Jeſu Weſen und 
Werk für uns haben, ergibt ſich aber nicht bloß daraus, daß 
wir an ihnen einen Begriff von dem, was Gerechtigkeit und 
Liebe fei, gewinnen, jondern noch mehr daraus, daß fie aktiv 
unjere Lebensgeſtalt beftimmen und uns unfere Yebendigkeit gewähren. 
Der Glaubende tft aus Gott erzeugt, Kind Gottes in dem Sinn, 
daß Gott ſelbſt die Urjache und der Bildner feiner Lebendigkeit ift. 
Werl er aus Gott tft, ift er auch in die Gleichartigfeit des Ver- 
haltens mit ihm hineinverſetzt, jo daß eine Löfung von der Sünde 
in ihm begründet iſt, deren reinliche Gejchlofjenheit Fohannes 
mit dem erhabenen Wort fixiert hat: er fann nicht Böfes tun; 
es ijt für ihn eine Unmöglichkeit, 3, 6 ff. 

Ebenfo nah, wie dem Willen, ift Gott auch dem Denken 
der Glaubenden. Der Geijt, mit dem Gott fie gefalbt hat, wird 
ihnen zum Lehrer, und die Zuverficht, die fich auf diefes göttliche 
Geben richtet, ift ebenfalls unbegrenzt: ihr wifjet die Wahrheit; 
der Geiſt lehrt alles, 2, 27. 

Durch diefe Sätze ift unfere gefammelte Aufmerkſamkeit auf 
den Verlauf unferer Lebensarbeit gerichtet, jedoch ohne daß fich 
daraus eine Verlegung des Glaubens ergäbe. Sie zeigen viel- 
mehr durch ihre ein Ganzes ausfagende Gefchlofjenheit, daß fie 
aus dem Glauben entjtehen, jomit auch nur durch Glauben ſich 
zu erhalten vermögen. Johannes gewinnt ſie aus dem Blick auf 
das, was Gott und Chriſtus ſind und tun, nicht aus der Be— 
obachtung der Chriſtenheit, nicht aus der Erfahrung oder Be— 
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rechnung ihrer eigenen Leiſtung. Daher machen uns dieſe Sätze 
durch ihre Sicherheit und Gewißheit wieder die ganze Herrlichkeit 
des apoſtoliſchen Glaubens ſichtbar. Johannes weiß ſich und 
alle Glaubenden nicht nur teilweiſe und kümmerlich, ſondern ganz 
vom Böſen und vom Wahn geſchieden. Das Haſſen und Irren 
iſt für ſie vergangen, genau ebenſo, wie er um Chriſti willen 
den Tod für vergangen hält, da er aus demſelben in das Leben 
hinübergeſchritten iſt. 

Ebenſo wenig, wie ſonſt im N. T., ſchlägt auch hier die 
Vollendetheit des Glaubens in Fanatismus um, in eine Ver— 
blendung, die den tatſächlichen Verlauf des Lebens nicht mehr 
ſähe, an der Herrlichkeit des Gottesbewußtſeins die wahrhaftige, 
ſcharfblickende Selbjtbeurteilung erſtickte, und die Beweglichkeit 
und Schwachheit unferes Wollens in die Macht Gottes verfinten 
ließe. Eine ſolche Deutung der das Glauben ausjprechenden 
Worte liegt bei Sohannes ſcheinbar etwas näher, weil er fie mit 
fentenziöfer Kürze als ſchlechthin gültige Ausſprüche gibt. Diejer 
Schein haftet aber nur an ihrer Form und ift hier, ebenjo wie 
im übrigen Neuen Teftament, falſch. Vor der Sophiſtik, welche 
fagt: wir haben nicht gefündigt, vor der Unfähigfeit, die wirk⸗ 
liche Beſchaffenheit unſeres Wollens und Handelns zu ſehen, 
warnt ja der Brief ausdrücklich, als vor dem alles verderbenden 
Fall. Er ſieht in ſolcher Verblendung nicht die Betätigung, 
ſondern die Zerſtörung des Glaubens. In der Verbundenheit 
Gottes mit uns iſt der Ausſchluß der Lüge, damit auch der 
Selbſtrechtfertigung gegeben, 1, 7. Das ganze Schreiben mit 
feiner Anleitung zur Selbjtprüfung, mit den kritischen Maßſtäben, 
durch die e8 das Unterjcheidungsvermögen der Gemeinde jtärkt, 
wäre überflüffig, wenn jenes Unvermögen zum Böfen phyſiſch 
oder mechaniſch als ein willenloſes Verſinken in Gottes heiligende 
Allwirkſamkeit gedacht wäre. 

Die dem Glauben eignenden Gewißheiten hindern die klare 
Erfaſſung der Wirklichkeit nicht; ſie werden aber auch nicht durch 
die in der Erfahrung liegenden Störungen und Widerſprüche 
erſchüttert. Dem Glaubenswort: wir können nicht, nicht nur: 
wir dürfen nicht ſündigen, ſteht nicht die Verzweiflung zur Seite 
für den Fall, daß jemand ſündigt, ſondern das Glauben erhält 
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fich auch dann, weil das göttliche Verzeihen in die Verbunden: 
heit Gottes mit uns eingefchloffen it. Eben deshalb verlangt 
Sohannes den Verzicht auf alles Lügen und den vedlichen Willen, 
welcher Jeſu Gebote hält, weil wir damit auch das göttliche Ver- 
geben empfangen, welches ein in Selbjttäufchungen hinabfinfender 
Chriſtenſtand verliert. Daran, daß Jeſus gleichzeitig als Bor- 
bild für uns wie als der uns die Gemeinschaft mit Gott Gebende 
verfündigt und fein Tod ebenſowohl als Vergebung wirfend wie 
als Beifpiel für unfer Dienen und Lieben dargejtellt wird, zeigt 
fih die enge Verbundenheit, in der für Johannes das Glauben 
und Handeln jtetig ftehen. Mit der durch das Beispiel gegebenen 
Verpflichtung zum Handeln entjteht für ihn fein Glaubensbruch. 
Denn der Glaube bejtimmt notwendig die Totalität unferes 
Lebens, alſo auch die von ung mit dem Einſatz unjeres eigenen 
Willens auszuübende Pflicht. 

Dadurch jtellt jich das johanneifche Glauben in die Mitte 
zwifchen dasjenige des Jakobus und dasjenige des Paulus. Auch 
mit dem letzteren hat es große Gemeinjamfeiten, jo wenig die 
Formeln, in die es gefaßt ift, aus Paulus entlehnt oder mit 
ihm übereinftimmend find. Neben dem paulinifchen Verzicht auf 
die eigene Rechtfertigung, neben dem Gejtändnis, er ſei „ohne 
Entſchuldigung“, avarroköynros, jteht das johanneifche Wort gegen 
den „Lügner“, der jagt, er habe die Sünde nicht auf fich als 
Schuld oder er habe fie nicht begangen. Neben der Zuteilung 
der Gerechtigkeit an den Glaubenden ſteht das Zohanneifche: 
Kindlein, die Sünden find euch vergeben. Neben dem Wort: 
wir, die wir der Sünde geftorben find, womit Paulus die fitt- 
liche Frage erledigt, fteht das Johanneifche: er kann nicht fün- 
digen, und neben dem Paulinifchen: der vom Geift Geleitete er- 
forscht alles, das Johanneiſche: das Salböl Iehrt alles. Diefe 
Gewißheiten find jo inhaltsvoll und fo gejchloffen, wie jene. 
Ebenſo jteht neben der Anwendung der fittlichen Normen auf 
das Chriftenleben. bei Paulus mit dem Ergebnis, daß gewiſſe 
Vorgänge jehr ernjt als fündlich gerichtet werden, das Johan⸗ 
neiſche: „wenn jemand ſündigt“ 2, 1, und: „wenn jemand zum 
Zode fündigt", 5, 16. 

Ebenſo deutlich wie bei Paulus heftet jih bei Johannes 
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an das Glauben das Bewußtjein, es jei das ethifch richtige Ver- 
halten, und jein Gegenteil Sünde. Wie Paulus glaubend Gott 
die Ehre gibt, jo ehrt Johannes glaubend den Sohn und in 
diefem den Vater. Aber bei beiden bleibt der Gedankengang von 
der Wertung des Glaubens al3 einer verdienftlichen Tat gänzlich 
gejchteden, und die faufale Macht, die ihm eignet, wird nie aus 
der Gnade des Chrijtus in das Glauben als menjchliche Tat 
hinüber verlegt. 

Dieje Einheit mit Baulus entjteht Daraus, daß bei Johannes 
wie bei Baulus das ganze religiöje Denken und Wollen mit be- 
mwußter Klarheit auf Ehrijtus bingewendet ift. Beide haben 
gleichartig am Glauben an Jeſus die Wurzel und Bafıs ihrer 
ganzen Frömmigkeit und fafjen Ddasjelbe als die Verjegung in 
eine Gemeinschaft mit Chriftus, Die alles, was dieſer iſt und hat, 
für uns wirkſam und fruchtbar macht. Die Gemwißheit, „in ihm 
zu fein“ iſt hier ebenfo energijch entwickelt wie Dort. 

Nur im einen und felben Begründer und Empfänger des 
Glaubens hat dieſe Übereinitimmung ihre Urjache, nicht in Nach— 
ahmung oder einer die Predigt des Paulus fich aneignenden Ab— 
hängigfeit. Dieſe Deutung der hier beobachtbaren Übereinitim- 
mung ift dadurch ausgejchloffen, daß fie in wejentlichen Punkten 
mit einer eigenartigen Gejtaltung des inneren Lebens verbunden 
ift, welche die johanneifchen Säge bejtändig in eine gemifje Ent- 
fernung von Paulus rüdt. 

Wer freilich meint, das Evangelium Jeſu habe fich exit all- 
mählich jenjeitS des Kreifes der erften Jünger in das Evangelium 
vom gefommenen Chriftus verwandelt und demgemäß jei auch 
der von Jeſus gelehrte Providenzglaube exit allmählich zum 
Glauben an Jeſus entartet, muß Sohannes zum Schüler und 
Nachahmer des Paulus machen, weil diefe Umbildung der ur- 
fprünglichen Frömmigfeit nicht unabhängig voneinander an zwei 
Stellen in gleichartiger Weiſe ſich zugetragen haben wird. Allein 
mögen wir die Macht, mit der Paulus die ganze Kirche bewegt 
hat, noch ſo hoch werten, die Vorſtellung: erſt Paulus habe den 
auf Chriſtus bezogenen Glaubensſtand geſchaffen, iſt mit den 
pauliniſchen Dokumenten völlig unvereinbar, da dieſe ihn nie in 
einer iſolierten Stellung zeigen, als ſtände er mit ſeinem Glauben 
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an Sefus allein, jondern beftändig fichtbar machen, daß er ſich 
in einer Gemeinschaft befindet, die im Glauben an Jeſus ihren 
Exiſtenzgrund hat. „Wir find an den Chriſtus Jeſus gläubig“, 
das iſt bei Paulus nicht nur ſein eigenes Bekenntnis, ſondern 
wird von ihm ausdrücklich als das bezeichnet, was die Führer 
der Chriſtenheit Jeruſalems, darunter auch Johannes, mit ihm eint. 

Die Selbſtändigkeit des Johannes zeigt fich jchon daran, daß 
ihm das Logifch-analgtijche Bedürfnis und Vermögen, das den 
Römerbrief hervorgebracht hat, ebenſo fremd bleibt, wie Jakobus. 
Gr teilt mit diefem den eilenden Blick, der über alle Zwiſchen⸗ 
ſtufen und Mittelformen hinweg mit dem prinzipiellen Moment 
die Totalität ſeiner Wirkungen zuſammenſchließt. Er hat kein 
Bedürfnis, etwas ſtückweiſe zu denken und zu ſagen, zuerſt die 
Negation zu entfalten, um dann erſt die Poſition folgen zu laſſen, 
den Menſchen für ſich ins Auge zu faſſen, um dann erſt zu 
Gottes Tat emporzuſteigen, zunächſt das Fleiſch in ſeiner eigenen 
Regung zu beobachten, und hernach den Geiſt in ſeinem Werk. 
Er ſchaut und ſagt ſtets das Ganze, darum auch ſtets dasſelbe, 
indem er mit einer dem Kreislauf vergleichbaren Bewegung des 
Gedankens ein und dasſelbe Objekt immer neu an ſich zieht. 
Dieſes iſt aber nicht, wie im Brief des Jakobus, der Menſch, 
ſondern, wie bei Paulus, Jeſus, den er unverwandt als den 
Grund und Inhalt ſeines Lebens vor ſich hat. Darum tft ihm 
die göttliche Sphäre nicht verhüllt; vielmehr, wenn er jeinen 
ganzen Gedanfengang in eine Ausfage über Gott zujammenfaßt, 
fo hebt diefe nicht feine Exhabenheit über uns hervor, jondern 
fein für uns offenes, gebendes Wejen, wie es unjern Verband 
mit ihm begründet: „Licht ift ex“, 1, 5, wie Johannes dies an 
dem, der als das Licht in die Welt gefommen tft, gejehen hat. 

Die Antithefe, die fich durch das ganze johanneifche Denken 
zieht und bewirkt, daß am Glauben mit feinem pofitiven Inhalt 
zugleich. feine negative Seite und abmwehrende Kraft Träftig 
empfunden und dargeftellt ift, befommt zwar auch bei Johannes 
ihre Schärfe dadurch, daß der ethiiche Gegenſatz fie erzeugt. 
Gleichwohl ijt fie mit derjenigen, die Paulus in fich trägt, nicht 
ganz identisch. Während für Baulus beide Glieder jeines Gegen- 
ſatzes: Fleiſch und Geiſt, jelbftifches Gelüften und göttliches 
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Lieben, menschliches Unrecht und göttliche Gerechtigkeit, in feine 
eigene Erfahrung fallen, jo daß er beide durchlebt, zieht die 
johanneifche Antithefe die Scheidung durch die Menfchheit durch, 
und trennt innerhalb derjelben die, welche Chrifto gehören, und 
die, welche das in fich haben, was die Menjchheit hat und gibt. 
Daher iſt die abwehrende Tendenz des Glaubens zwar in beiden 
machtvoll entfaltet, hat aber bei Paulus deshalb eine befondere 
Energie, weil ihre volle Wucht das eigene Sch trifft. 

Auf die verfchtedene Faſſung der Antitheje wirkt ein, daß 
Sohannes nur diejenigen Vorgänge in feine Aufmerkſamkeit zieht, 
die fich innerhalb des bewußten, perjönlichen Lebens volßiehen. 
Baulus jieht, indem er vom Fleisch und vom Geift fpricht, über 
das, was im Bewußtjein gejchieht, hinaus auf das, was dieſes 
bedingt. Das menjchlihe Wollen hat entweder in der Negung 
des Fleiſches oder in der Wirkung des Geiftes die es bejtimmende 
Macht. Sohannes fchaut auf die einheitliche Perſon, die erleuchtet 
oder dunkel ift und als Willen das Lieben oder Hafen in fich 
trägt. Freilich fteht über ihr der, der fie erzeugt und lenkt; dies 
ift aber nicht eine Potenz an ihr, fondern dort Gott, der Geber 
des Lichts, hier der Böfe mit feiner verblendenden Macht. 

Weil Baulus das Glauben dadurch begründet, daß er fich 
jelbft richtet und auf jede Entſchuldigung für fich verzichtet, hebt 
er an der Gabe Chrifti die Aufhebung der Schuld als das erſte 
hervor, dem jeder weitere Anteil an Gottes Gnade erſt folgt. 
Wenn Johannes dagegen Jeſu Gabe mit dem Lebensgedanten 
beichreibt, jo bleibt er zwar nicht hinter den paulinischen Aus— 
fagen über diefelbe zurück; denn es ift mit dem Gerechtfertigt- 
Berföhnt- mit Chriſto Auferftandenfein gleichwertig, wenn Johannes 
die Gemeinschaft mit Jeſus als ewiges Leben ſchätzt. In die gött- 
liche Gabe ift er aber dadurch verjegt, daß Jeſus ihn mit ſich 
verbunden und darum von der Welt geſchieden hat. Daher 
finden wir bei ihm feine Barallele zu jenem Griff nad) Jeſu Tod 
und Auferweckung, als dem, was unfern eigenen Stand vor Gott 
bejtimmt, wie ihn Paulus hat, auch‘ feine Parallele zum Gegen: 
fat zwifchen dem Geſetz und Chriftus, jo daß das Glauben vom 
Geſetz hinweg hinauf zu Chriftus jchaut. Daher hat er auch den 
Gegenſatz zwifchen dem Glauben und dem Wirken nieht. Er hat 
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zwar, wie Paulus, mit dem Glauben das Gejtändnis verbunden, 
womit wir alles Lügen und die Flucht in die Finfternis abjtoßen, 
11,810, und bewahrt dadurch an einer höchit wichtigen Stelle 
die Einheit mit ihm. Ex ordnet aber die Gaben Gottes nicht fo, 
daß auf die Rechtfertigung der Stand im Frieden mit Gott folgte, 
ſondern ſagt dem, der in das Licht und die Liebe geſtellt iſt, die 
Vergebung zu, die ihm Jeſus in der Kraft ſeines Todes gewährt. 
„Wenn wir Gemeinſchaft miteinander haben, macht uns Jeſu Blut 
rein“, 11,7. Damit ſtehen wir dicht neben Matthäus und dem 
Unfer Vater: wenn ihr vergebt, wird euch vergeben, weil das 
Vergeben die Störung der Gemeinſchaft aufhebt und die Vor— 
bedingung zu dem ift, woran Johannes den Empfang der Ver— 
gebung fnüpft. 

Steht die Bedeutung der paulinifchen Predigt darin, Daß 
fie die Verfündigung Jeſu mit dem ethijchen Motiv, wie es fich 
im Schuldbewußtjein in ung regt, aufs feſteſte eint, jo hat die 
johanneiſche Theologie ihre Bedeutung darin, daß fie Ddiejelbe 
ebenfo fejt mit dem religiöfen Motiv, mit der in ung vorhandenen 
Gewißheit Gottes, vereint. Entbehrlich werden ihm jene zahl- 
reihen und inhaltsvollen paulinifchen Säte deshalb, weil das im 
Glauben an Jeſus entjtandene religiöje Verhältnis feinen ganzen 
Lebensjtand mit Einjchluß aller fittlichen Verhältniſſe bejtimmt. 
Ex hat deshalb in feinem Glauben alles, was Paulus durch jene 
Thefen ich jpeziell ins Bewußtſein hebt. 

Es iſt nicht richtig, von den beiden Formeln, von denen 
die eine die Aufhebung der Schuld an den Anfang ftellt und 
den tätigen Dienjt Gottes auf fie begründet, die andere von 
diefem aus zu jener führt, bloß die eine oder die andere als die 
hriftliche und evangelifche zu bezeichnen. Die negative und pofitive 
Seite an der erlöfenden Tat Gottes, die Löfung von der Sünde 
und die Bildung einer gerechten Lebensgeftalt find ungeteilt eins; 
darum jtellen fich die Beziehungen, wie bei jeder echten Einheit, 
allfeitig zwifchen ihnen her. Die göttliche Gnade führt ebenfo- 
wohl von der Gleichgeitaltung mit dem göttlichen Willen in den 
Beſitz der Vergebung, wie vom göttlichen Vergeben zur Gerechtigkeit. 

Demgemäß zerlegt ſich auch das Glauben bei Johannes nicht 
in einen Doppelaft, jo daß die Einkehr in uns jelbjt und Die 
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Zukehr zu Gott, die Bejahung des Mangels und diejenige der 
Gabe voneinander unterjchieden würden. Alles iſt im Verftändnis 
Chriſti bejchloffen. Darum hebt fich auch bei Paulus die Auf- 
richtung des Ichs zur neuen, nun durch Gottes Wahrheit und 
Liebe befruchteten Aktion deutlicher vom Glauben ab als bei 
Sohannes. Die freudige Regſamkeit, mit der ſich Paulus als 
Träger des verjöhnenden Gotteswort3 an alle wendet, fommt 
im johanneifchen Brief nicht nochmals zum Ausdrucd. Nicht die 
Ausbreitung der Gemeinde, jondern ihre Erhaltung und innere 
Vollendung bildet jeine Hauptarbeit. Ebenſowenig iſt es Zufall, 
daß er, jo gewaltig jich feine Perſönlichkeit geltend macht, nie— 
mal3 in derjelben Weije jelbftändig zur Kirche geredet hat, wie 
Paulus auf Grund feiner Arbeit und Erfahrung die Gemeinden 
unterwies. Im Evangelium redet nicht Johannes, jondern Jeſus; 
in dev Apofalypfe hat wiederum nicht Johannes das Wort, ſondern 
er meldet, was er ſah, und am Briefe fieht jedermann, in welch 
engem Zufammenhang feine Ausfage mit dem jteht, was ihm 
als Wort Jeſu galt. Er bewahrt und teilt mit, wa3 ev vom 
Herrn empfangen hat; darüber hinaus geht das an feinem Glauben 
entipringende Verlangen nicht. 

Daher hat auch die wichtige Bejtimmung, daß das Glauben 
uns in einem bejtimmten „Maß“ gegeben werde, jo daß unfere 
Aufgabe darin befteht, mit dem, was wir tun und lafjen, das 
Maß unferes Glaubens weder durch Hoffart, noch durch Ver— 
zagtheit zu überfchreiten, bei Johannes feine Parallele. Das 
Glauben bleibt ein einheitliches in allen, und feine individuellen 
Begrenzungen erfcheinen nicht als weſentlich. 

Wird die Formation des Glaubens in Betracht gezogen, jo 
ergibt fich nicht nur feine Veranlafjung, jondern die dringende 
Warnung, die Offenbarung von den Briefen und dem Evangelium 
zu trennen. Wer freilich zwijchen dem Glauben und Hoffen einen 
innern Streit vorausjegt, weil die Eschatologie den Mann nur 
dann ernfthaft bewege, wenn er eine leere Gegenwart habe, jo 
daß Dürftigkeit des Glaubens und Stärke des Hoffens, Kräftig- 
feit des Glaubens und Beſchränkung des Strebens auf die Gegen- 
wart beifammenjtehen, muß die johanneifche Weisfagung vom 
Evangelium abfehneiden. Diejes religiöje Schema hat aber mit 
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der. Gefchichte der apoftolifchen Gemeinde nichts zu tun. Ihr 
erwuchs die Hoffnung nicht als Paraſit am Glauben, der ihm 
die lebendigen Kräfte ausſog, ſondern die dankbare Verehrung 
des Gekommenen und der ſehnſüchtige Ausblick nach dem Kom— 
menden entſpringen aneinander. Was der Gekommene gab und 
ſchuf, macht die Bitte: komm! dringend und inhaltsvoll, und der 
Ausblick auf die Größe ſeines eschatologiſchen Werks gibt dem 
Rückblick auf ſeine irdiſche Arbeit die Tiefe und macht das ewige 
Ergebnis derſelben erkennbar. 

Daß die Darſtellung Jeſu, die uns das Evangelium gibt, 
nicht im Hoffen ihr zentrales Motiv hat, vielmehr ausſchließlich 
der Begründung des Glaubens dient, legt eine Verteilung der 
Bücher auf zwei verjchiedene Männer in feiner Weije nahe. Wir 
haben am Gegenſatz zwifchen den beiden johanneijchen Büchern 
an einem befonder3 typifchen Beifpiel nur das vor Augen, was 
uns im Neuen Teftament am Verhältnis zwifchen dem Glauben 
und Hoffen ftetig fichtbar wird, daß nämlich das Glauben ſowohl 
eine ftillende und beruhigende, als eine erweckende Einwirfung auf 
das Hoffen nicht durch Stoß und Spannung, ſondern gleichzeitig 
und in derjelben Perfönlichfeit ausübt. Die Heilsfrage findet 
nicht erſt in der Zukunft ihre Löfung, jondern hat dieſe im 
Glauben an den gefommenen und gegenwärtigen Chrijtus ge- 
funden; darüber können die auf die Zukunft gerichteten Fragen 
gänzlich zurücktreten und das ganze Intereſſe fich darin ſammeln, 
daß der Glaubensverband mit Jeſus entitehe und erhalten 
bleibe. Dazu tft das Evangelium gejchrieben. Damit ijt aber 
auch jeine fünftige Offenbarung zum höchften Ziel und Gut 
de3 Glaubenden gemacht, und der Hoffnung auf ihn eine 
Energie gegeben, die fich dev Kraft des Glaubensftandes pa- 
rallel bewegt. 

Wie es ji mit dem letzteren in der Apofalypje verhält, 
zeigt eine Dergleichung derjelben mit den ihrer Form nach) 
verwandten Dokumenten der jüdischen Hoffnung, 3. B. mit der 
Ejraprophetie. Der Gedankenkreis ift in beiden Weisjagungen 
bis auf einen gewiſſen Punkt identifch; denn beide Ichauen das 
himmliſche Jerufalem und vor demfelben das Regiment des Tier3 
über die Erde. Allein dort ift die Klage. und der bange Zweifel: 
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wer wird entrinnen? bier ein immer neu anhebendes Lob- und 
GSiegeslied. 

Bei Zohannes bringt der Kampf der Menjchheit und des 
Satans mit Gott nicht nur in den Himmel feine Erjchütterung, 
fondern auch feine Störung in Gottes Werk auf Erden hinein. 
Sn vollfommener Obmacht jteht über dem dunfeln irdiſchen Ort 
der belle Himmel, erfüllt mit der Anbetung Gottes, mit dem 
Preife feiner Gerechtigkeit in Gericht und Gnade. 

Der jüdiſche Apokalyptiker hält das prophetijche Erlebnis des— 
halb für eine hochwichtige Sache, weil dev Prophet dann fragen 
fann; Nätfel quälen ihn und drängen ſich in Fragen ans Licht, 
zu welchen das Geficht die Antwort gibt. Johannes fragt befannt- 
lich während der Vifton nicht, fondern er ſchaut; till und beruhigt 
nimmt er im Geftcht wahr, wie fich Gottes Negterung vollzieht. 

Wie im Evangelium, fo wird auch in der Apofalypje der 
Berlauf der Gefchichte auf das Ringen perfönlicher Mächte zurüd- 
geführt. Im Zufammenhang damit ift auch das Naturbild durch 
zahlreiche Engelgeftalten belebt. Daß aber dadurch eine Spaltung 
des Glaubens entjtände, davon kann feine Rede fein. Nicht auf 
einen oder viele Engel, jondern auf Chriftus allein ift der Glaubens- 
ſtand der Apokalypſe geitellt. 

Das Evangelium weiß nichts von andern Mittlern, Pfändern 
oder Garantien des Heils neben dem Sohn; ebenſo bejtimmt gibt 
es für die johanneifche Weisfagung im ganzen Bereich der Menjch- 
heit nichts Heiliges, als allein Jeſus und feine Gemeinde. Vom 
heiligen Land, der heiligen Stadt, dem Tempel,') dem Geſetz 
und feinen Saframenten ift die Hoffnung des Johannes jchlecht- 
bin abgefehrt. 

Wie das Evangelium allen Bewegungen der trdijchen Ges 
fchichte in den in Gott oder im Teufel begründeten Beziehungen 
die Baſis und Fejtigfeit gibt, jo gejchieht auch in der Apofalypje 
im Bereich der Menfchheit nichts, als was im Jenſeits begründet 
if. Daß der Anſturm der Menjchheit gegen Sefus und feine 
Gemeinde nichts erreicht, fteht Johannes deshalb feit, weil der- 
felbe aus dem jatanifchen Antrieb jtammt. Aber auch von oben 


) Xpof. 11,1 ift gegen Mißdeutung durch 21, 22 geſchützt. 


520 Kap. 11. Johannes. 


her. treten nicht neue Offenbarungen oder Gaben in die Gejchichte 
ein, fondern es ijt mit der Erhöhung Chrifti alles zur Voll 
endung reif, und ihr Anbruch bildet den einzigen Inhalt der 
Weisjagung. 

Auch die Lage der Gemeinde auf der Erde wird nicht als 
ein gefahrvolles Ringen und unficheres Streben Dargejtellt; im 
Gegenteil: ihre Gefchiedenheit von demjenigen Gebiet, an dem 
der göttliche Zorn fich betätigt, ift vollftändig. Sie ift beim 
Lamm, als die, die überwunden hat, in einer Neinheit, die gänz- 
liche Gefchiedenheit vom Böfen ift. Gottes Siegel macht jie un- 
antaftbar für alle feindlichen Gewalten. Das ift ins anfchauliche 
Bild der Weisfagung gefaßt, nichts anderes, als was die mäch- 
tige Formel des Brief: unfer Glauben ift der Sieg, der Die 
Melt überwinden hat, in lehrhafter Weife ausgejprochen hat. 
Die fpeziellen Anliegen, die den täglichen Lebenslauf füllen, fallen 
dabei ebenfo jehr aus der Betrachtung heraus, wie im Evangelium 
und Brief. Das Glauben hat e8 auch hier nicht mit Nahrung 
und Genefung oder den am Staat oder an der Stiche ent- 
- fpringenden Aufgaben zu tun, fondern einzig mit dem Kommen 

des göttlichen Reichs. | 

Auch in der Apofalypfe tritt daher, analog wie im Evan- 
gelium und im Briefe, die produktive Arbeit der Gemeinde inner- 
halb des Gejchichtslaufs ganz zurüd. Ihr Beruf ift, ihr Eigentum 
zu bewahren und deshalb ihre Gejchiedenheit von der Welt feſt 
zu machen. Während der Anfpruch an ihre Leidensfähigkeit un- 
begrenzt ijt, bis zum Vermögen, ſich von der Welt ächten zu 
lafjen und zu jterben, jo gefellt ich ihm feine Anmweifung zur 
Miffionsarbeit mit ähnlicher Dringlichkeit bei. Denn die Über- 
windung der Welt ijt die Tat des Chriftus in feiner neuen 
Offenbarung, nicht diejenige der Gemeinde; fie ift lediglich die 
empfangende. Daher kann man auch die Apofalypfe „monoton“ 
heißen, ähnlich wie das Gvangelium. Die Gefchlofjenheit des 
Glaubens jammelt da3 Denken in einen einzigen Gedanken, das 
Wollen in ein einziges Ziel. | 

Wie im Evangelium, jo ift auch bier die Chrifto gehörende 
Gemeinde und die Durch das Wort der Jünger gefammelte Schar 
nicht identiſch. Nicht dieſe, jondern jene ift unzählbar und aus 
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allen Geſchlechtern erkauft. Aber dieſe unzählbare Gemeinde iſt 
jetzt ſchon real mit Chriſtus verbunden und ſteht jetzt ſchon vor 
Gottes Thron. 

Auch die Häufung und Schärfung der Gerichtsbilder, die 
ſich deutlich als bewußte Abſicht der Weisſagung darſtellt, ergibt 
keine Begrenzung der Glaubensſtellung. Die Gemeinde wird an— 
gehalten, den zunächſt ſich entwickelnden Geſchichtslauf ſich nicht 
leicht und freundlich vorzuſtellen. Das Schwerſte und Furcht— 
barſte, was im Blick des Propheten liegt, wird in immer neuen 
Kataſtrophen aneinandergereiht. Es iſt ein Zweck der Weis— 
ſagung, die Tiefe des göttlichen Zorns und der menſchlichen 
Korruption zu enthüllen. 

Dieſer Vorblick macht das Glauben groß und inhaltsvoll; 
denn es erzeugt in ihm ein ſtarkes Verlangen und hohen Mut. 
Dagegen bringt er keine Erſchwerung desſelben hervor. Es ver— 
hält ſich mit dieſen Gerichtsbildern der Weisſagung nicht anders, 
als wenn das Evangelium und der Brief in lehrhaften Worten 
die finſtere Art der Welt ausſprechen, oder wenn uns ausführ⸗ 
lich die Unverſöhnlichkeit des Konflikts vorgeführt wird, der 
Jeſus von der Judenſchaft trennt. Je bewußter die Abſtoßung 
deſſen, was gottlos und ſataniſch iſt, erfolgt, um ſo begründeter 
wird die Zuwendung zu Jeſus, die zugleich durch jene Verneinung 
ihre ethiſche Reinheit erhält. Indem auch die Weisſagung mit 
ihren Ausdrucksmitteln die Scheidung der Gemeinde von der Welt 
einſchärft und ihr deutlich macht, wie nötig und heilſam dieſelbe 
ſei, fördert ſie unmittelbar die Kraft und Lauterkeit des Glaubens— 
ſtandes. 

Die Vorausſetzung hierzu iſt freilich, daß ſich das poſitive 
Ziel Gottes durch die Kataſtrophen hindurch erhalte und vollführe. 
Das geſchieht nach der vom Antichriſt handelnden Weisſagung 
genau in derſelben Weiſe, wie in der Darſtellung des Kreuzes 
im Evangelium. Auch dort vermitteln die Kataſtrophen das Werk 
der Gnade. Sie begleiten die Löſung der Siegel an Gottes Buch 
und die Poſaunen, die Jeſu Kommen kund tun. 

Auch im Blick auf den Chriſtus kennt die Weisſagung keine 
Antitheſe, ſo daß ſich ſein Sterben und ſein Leben, ſeine Er— 
niedrigung und ſeine Herrlichkeit gegeneinander in Spannung 
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feßten. Vielmehr wird gerade fein Sterben als der Grund feiner 
Macht und feines Siegs erkannt. Eben al3 Lamm hat er und 
nur er die Vollmacht, Gottes Buch zu öffnen, und al3 der, defjen 
Kleid durch Blut gezeichnet ift, iſt er der Wiederfehrende, der 
Herr aller Herren und der Nichter alles Widergöttlichen. Wie 
das Blut des Chriftus im johanneifchen Brief das Zeugnis tft, 
das ihn beglaubigt, jo ift e8 in der Apofalypje der Grund, der 
den allmächtigen Sieg des Chriftus bewirkt. Sein Kreuz ift ſomit 
im umfafjendften Sinne Glaubensmotiv. 

Wie in den andern Worten des Johannes, jo erzeugt auch 
in feiner Weisfagung das Glauben eine die gefamte Lebensführung 
bejtimmende Willensgeftalt. Die Ruhe und Gemißheit, mit welcher 
das weltgefchichtliche Problem als gelöft behandelt wird, bleibt 
nicht eine leere Abjtraktion, fondern ſchafft Leidenswilligkeit und 
Sterbensfreudigfeit. Die Sicherheit, welche die Gemeinde in allen 
ihr gewidmeten Darftellungen genießt, bejagt nicht, daß fie dem 
Leiden durch ein göttliches Wunder entzogen bliebe oder durch eigen- 
willige Flucht fich jelbjt entziehen dürfte. Es bildet im Gegen- 
teil ein Hauptftüct der Weisfagung, daß die Gemeinde fterben 
müſſe, aber auch getroft und tapfer zu fterben vermöge, weil fie 
nicht anders als durch Auferftehen in das Reich des Chriftus 
fommt. Um ihr diefe Leidenswilligfeit zu vermitteln, dazu wird 
ihr die Weisfagung dargereicht. 

Der Blick dev Prophetie richtet fich aber nicht nur auf den 
Verzicht, den die Gemeinde in der gegenwärtigen Gejtalt des 
Weltlaufs tragen muß, jondern jehr beftimmt auch auf ihre pofitive 
Aufgabe, auf ihe „Werk“, das fie in der Erfüllung des Gebotes 
Jeſu auszurichten hat. Es ift ein wichtiger Punkt in der Ge- 
ftaltung der Weisfagung, daß, ehe der Sieg Ehrijti im Weltlauf 
dargeftellt wird, feine Gegenwart in der Gemeinde und die richter- 
liche Funktion, die er an ihr übt, bezeugt wird. Während er in 
der Ausübung des Weltregiments als Lamm bejchrieben wird, 
wird er der Gemeinde mit allen Attributen der richtenden All- 
macht, mit dem flammenden Auge, dem Schwert im Munde, dem 
ehernen Fuß, gegenübergeftellt. Gerade für die Beziehung Chrifti 
zu the joll die Gemeinde die Majeftät jeinev Gottheit fejthalten. 
Was er an ihr fucht und lobt, ift nicht ein tatlofer Glaube. 
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„Sch weiß deine Werke”, und was die Gemeinde für ihn tut, 
wird ihre zum Grund feiner Gnade: ihre Werfe werden ihr folgen. 
Sp wird der Anteil an der weltüberwindenden Macht Ehriftti 
und die Verbundenheit mit feinem ewigen Reich für die Gemeinde 
unmittelbar zum Quell der Geduld und der Tat gemacht. 

Über die Entſtehung diefes Glaubensjtandes geben die bio- 
graphifchen Angaben, welche die johanneiſchen Schriften enthalten 
und die ich nicht für erſchüttert halte, die völlig zureichende Aus- 
funft. Er hat uns Ev. 1, 37 ff. feine Befehrungsgejchichte erzählt. 
Mit den Worten des Täufers in der Seele, die Jeſus als das 
wunderbare Geheimnis bejchrieben, defjen Urjprung in Gott liege, 
und als den, deffen Gabe die Befreiung der Menjchen von der 
Schuld fei, wagte er es, fich Jefus zu nähern, und ward von 
ihm in feine Sreundfchaft aufgenommen. Hier beginnt das Glauben 
nicht mit einem Nik, der zuerjt die alten Berhältnifje gewaltſam 
iprengt, oder mit einem Bruch, durch den das bisherige Streben 
in den Tod gegeben wird: Jeſu Herkunft von Gott und jeine 
mit Gott vereinende Gnade ift ihm bezeugt; ex nimmt das Zeugnis 
an und diefes gibt der Freundlichkeit, die ihm Jeſus erweijt, Die 
unvergleichliche Tiefe. Hernach jah er im vertrauten Verkehr mit 
Jeſus, wie er als Sohn zum Vater ftand, hat Israels Streit 
gegen ihn mit ihm erlebt, und erfahren, was an Lüge und Haß 
in der Welt ift, jah Jeſus den Kreuzesweg gehen, hat aber auch 
jene Tage miterlebt, wo ihnen der Auferitandene das ewige Leben 
ſichtbar machte, hatte hernach vor Augen, wie Jerufalem ſtürzte 
und die römifche Welt den Kampf gegen Sefu Gemeinde begann, 
wie aber auch die Predigt von ihm weithin Glauben ſchuf, und 
im Glauben eine Gemeinde entjtand, die im Namen Jeſu liebte 
und litt, ſah in der Ehriftenheit, ſowie ihr das Bild Jeſu dunfel 
ward, Phantajtereien und Bosheiten hervorbrechen, und zog daraus 
aufs neue die Gerißheit, daß uns einzig die ganze und bleibende 
Wendung zu Jeſus hin, die uns im Glauben zu ihm hinjtellt, 
über die Welt erhebt und mit Gott verbunden macht. Dieje 
Geſchichte gab diefem Slaubensitand feine Formation. 
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Zwölfkes Kapitel. 
Der Hebräerbriei. 


Der Hebräerbrief beipricht Das glaubende Verhalten der 
Gemeinde unter einem neuen und lehrreichen Gefichtspunft. Alles 
Denken und Lehren über Wefen und Wirkung desjelben, das 
bisher zur Darftellung fam, erwuchs unmittelbar aus dem Glauben 
jelbjt und war bemüht, der Gemeinde den Wert des in ihr 
lebendigen Glaubens deutlich zu machen. Auch der Kampf für 
das Glauben gegen den Gejegesdienft hatte nicht einen Gegner 
vor ſich, der beftritten hätte, daß Chriftus Glauben verdiene; 
auch ihm mußte man nur zeigen, was echter Glaube ſei und 
was er von Gott empfange. Der Kreis, zu welchem der Hebräer- 
brief vedet, hat diefe ‚frifche, ungebrochene Glaubenskraft nicht 
mehr. Der Brief vedet abfichtlich vom Unglauben, nicht nur im 
Blick auf folche, die der Gemeinde fern ftehen, ſondern zur eigenen 
Warnung der Lefer, die dem Fall in den Unglauben nahe find, 
3,77. 4, 1ff. 6,4 ff. 10,26 ff. Er führt ferner einen aus: 
führlichen Schriftbeweis für das Glauben, um zu zeigen, wie 
alles göttliche Wirken und Geben von der Schöpfung bis zur 
Verklärung Jefu Glauben forderte, aber auch fegnete und Yohnte, 
und im Zufammenhang mit diefem Beweis gibt er für dasjelbe 
auch eine Definition, eine Formel, die nicht den Inhalt oder die 
Frucht des Glaubens, jondern das Glauben jelbft nach feinen 
mwejentlichen Merkmalen bejtimmt, 11,1. Hier iſt die Neflerion 
zum Ölauben binzugetreten, nicht nur jenes Nachdenken, das vom 
Impuls des Glaubens ſelbſt bewegt fich in das, was ihn trägt 
und aus ihm folgt, vertieft, fondern die zweifelnde Überlegung, 
die das Glauben nach feinem Recht und Wert unterfucht und 
zur Nechenfchaft zieht. Das Glauben will den Lejern des Briefes 
als jchwere Pflicht erſcheinen, der fie fich vielleicht entziehen 
werden. Der Brief kommt dieſer Ermattung des Glaubens zu 
Hilfe; er verfteht ihren Grund, weil er fich nicht nur in der 
perjönlichen Ummilligfeit der Lejer, jondern zum Teil in der Ge- 
ſtalt und Art des Chriſtentums ſelber findet. Das Glauben hat 
in der Tat eine Seite an ſich, die es zu einer ſchweren Aufgabe 
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macht, zu einem Problem, das ein Gegenftand der Apologie und 
deshalb auch der Definition zu werden vermag. 

Es jind jüdische Leute geweſen, deren Glauben erfchüttert 
worden iſt. Denn der Brief hilft ihnen dadurch, daß er die 
Stellung Israels mit derjenigen der Chriftenheit, den alten mit 
dem neuen Bund vergleicht. Er hebt das Höchite hervor, was 
Israels Anteil an Gott begründet hat: die Engel, die Gottes 
Wort zum Volke brachten, Mofe, den die Schrift im ganzen 
Haufe Gottes treu heißt, Aaron, den Gott zum Prieſter ein- 
gejeßt hat, damit er die Sünden des Volkes durch fein Opfern 
tilge, daS Heiligtum, das als ein Abbild der himmlischen Dinge 
der alten Gemeinde gegeben war, die Saframente des alten 
Altar, welche den unrein Gewordenen wieder reinigten, 2,2. 
3,2. 5,1. 4. 8,5. 9,13. Er zeigt nicht auf die Schranke hin 
an dem, was Israel gegeben war, bejchreibt vielmehr feinen Beſitz 
nach jeiner ganzen Größe und Göttlichfeit und ftellt das da— 
neben, was der Ölaubende hat. Das ijt Jeſus, er allein, der 
in den Tod Gegebene und von der Welt Abgefchiedene. Daraus 
fam die Erjehütterung des Glaubens her. Zwar ſteht Jeſus hoch 
erhaben über allen Engeln al3 der Sohn, der Erbe, der Schöpfer 
und Herr der Welt, hoch erhaben über Moſe, wie der, welcher 
das Haus heritellt, über dem, der im Haufe dient, hoch erhaben 
über Aaron, als der ewige PBriejter, der fich felbjt Gott geopfert 
hat und ins bimmlifche Heiligtum eingetreten ift. Aber all dies 
iſt unfichtbar, 2, 8. 9. Was die Gemeinde als wahrnehmbares 
Ergebnis feiner Gefchichte vor fich hat, iſt Jeſu Menjchheit, 
Sterben und Verborgenheit. War das die Erfüllung der Ver- 
heißung? Die verfuchliche Kraft diefer Frage wurde durch den 
Leidensdruck verftärkt, der mit dem Bekenntnis zu Jeſus ver: 
bunden war, 10,32 f. Darum bezieht fich die ganze Erörterung 
des Briefes auf Jeſu Tod und Erhöhung. Ihn, den Menfchen, 
den Geftorbenen, den unfichtbar Gewordenen gilt es den Lejern 
erfennbar zu machen als Gut und Gabe, die alles, was Israel 
an ſichtbaren und gegenwärtigen göttlichen Gütern beſitzt, zum 
Schatten macht. 

Der Brief zeigt dadurch überaus deutlich die ausſchließliche 
und ſtreng perſonhafte Beziehung des apoſtoliſchen Glaubens auf 
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Sefus. Die Glaubensfrage ift für ihn mit der Erfenntnis Chriſti 
gelöſt. Er hält dem im Glauben Erſchütterten nur das eine vor, 
was Jeſus als der Sohn Gottes und als Prieſter für die Ge— 
meinde iſt. Ihr ganzer Beſitz beſteht einzig in ihrer Verbunden— 
heit mit Jeſus und die Frage nach dem Wert desjelben tft 
daher nur fo zu beantworten, daß erwogen wird, was fie an 
Jeſus hat. 

Weil es fich um einen ſchwankenden Glaubensſtand handelt, 
fchließt fich an den Nachweis der göttlichen Gnade im Tode 
und in der Erhöhung Chrifti nicht nur die Mahnung an: glaubt 
ihm nun! fondern auch das Glauben jelbjt wird noch der Gegen- 
jtand einer Iehrhaften Erörterung, wie auch der Anſtoß der 
Leſer fich nicht nur auf feinen Inhalt, jondern auch auf die 
Schätung desjelben als des SHeilsgrundes bezieht. Der neue 
Bund follte die Erfüllung der Verheißung bringen, aljo Erfah— 
rung und Erlebnis vermitteln und nicht mehr auf das Glauben 
gegründet fein. Darum werden nicht nur die Mittler und 
Wirkungen der Tejtamente miteinander verglichen, jondern auc) 
die inwendige Stellung der beiden Gemeinden zu Gott. Die 
Slaubenspflicht ift nicht erjt der Chriſtenheit auferlegt; fie hat 
nur das zu üben, wozu auch die Väter Israels ftet3 berufen 
waren. Wer jich des Glaubens weigert, verläßt jomit den Weg, 
auf den das fromme Israel zu jeder Zeit gejtellt war und auf 
dem es alles erlangte, was es an göttlichen Gaben empfing. 
Zur Gleichartigfeit der Stellung beider Gemeinden vor Gott 
fügt jodann der Brief die Erinnerung, daß auch hier die Ge- 
meinde Chrifti hoch bevorzugt ift; denn wer ihn, „den Anfänger 
und Bollender des Glaubens" kennt, dem ift das Glaubens- 
motiv in einer Weife gegeben, wie es den Alten noch nicht 
verliehen war. 

War das Necht oder Unrecht des Glaubens zu erörtern, 
jo war damit die Nötigung gegeben, fich zu befinnen, was ung 
denn eigentlich mit dem Glauben zur Pflicht gemacht ſei.) Der 

1) Die Einrede gegen den Namen „Definition“ für 11, 1 hat darin recht, 
daß die ganze Ausführung über das Glauben einen praktiſchen Zweck hat, wie 
übrigens der ganze Brief, der feineswegs aus einer oder mehreren theoretijchen 
Abhandlungen mit eingeftreuten Ermahnungen bejteht, vielmehr in der Mahnung 
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Brief bejtimmt das Glauben jo: es iſt Beſtehen bei Gehofftem‘ 
Überführung von nicht gejehenen Dingen, 11, 1.') 

Das Glauben jet zu Realitäten, sreayuare, in Beziehung, 
die über dem Menfchen jtehen, weil fie göttlich find. Darum ift 
dasſelbe von der Beschaffenheit jeiner Objekte abhängig. Es 
feßt voraus, daß fich dem Menjchen göttliche Gaben Darbieten, 
&rrılöousve. Sind fie Grund und Ziel des Hoffens, jo find 
fie Güter, die aber noch nicht jeßt, jondern erſt künftig in unfern 
Befi treten werden. Damit ift dem Glauben nach unten und 
oben die Grenze gejeßt, nach unten, weil das Glauben endet, 
wenn uns die Hoffnung erlojchen ift, nach oben, weil es eben- 
falls endet, wenn die Gabe Gottes nicht mehr etwas Gehofites, 
jondern Empfangenes ift, da dann an die Stelle des Glaubens 
das Schauen und Haben tritt. Darum wird am Gegenftand 
des Glaubens noch etwas zweites hervorgehoben: Daß es nicht 
gejehen wird; nicht als könnten die göttlichen Taten und Gaben, 
auf die fich das Glauben bezieht, nie gejehen werden, vielmehr 
find fie dann, wenn fie gejchehen, jehr oft wahrnehmbar; dann 
verlangen fie aber nicht mehr Glauben von uns. Es wird frei- 
lich mit Abficht gejagt, „nicht fichtbares" faſſe das Glauben, 
nicht: „noch nicht ſichtbares“, weil es nicht bloß auf Fünftiges 
bejchränft fein ſoll. Auch die Schöpfertat Gottes ift Inhalt des 
Glaubens, ebenfo das bleibende Grundverhältnis Gottes zu uns, 
daß er fich nicht vergeblich fuchen läßt, vielmehr für die, welche 
ihn ſuchen, ein Vergelter ift, V. 3.6. Das Glauben der Chrijten- 
heit hat es ja in befonderer Weife mit dem zu fun, was ges 
fchehen tft, daß Jeſus dem Tode mit feinem eigenen Sterben die 
Macht genommen hat und als Priejter für uns in Gottes Heiligtum 
getreten ift, 10,22. Alles das find aber Dinge, die man „nicht 
fieht", göttliche Gaben und Wirkungen, die nicht in die. Wahr- 
fein Zentrum und jeine Einheit hat, die alfe Lehrhaften Darlegungen geftaltet. 
Daß das Glauben gerade jo und nicht anders bejchrieben wird, ift durch das 
Bedürfnis der Lefer bedingt. Es joll aber fichtlich damit ausgeſprochen fein, 
was das Glauben feinem Weſen nad) ift und darum immer war und ftetig jein 
wird, jo mannigfaltig aud die Slaubensübung im Fortgang der Gejchichte 
werden mag. ; 

1) Über Undoraos vgl. Erläuterung 11. 
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nehmung und Erfahrung fallen. Der zweite Begriff „nicht Ge— 
ſehenes“ umfaßt auch den erjten: „Gehofftes“, erweitert aber 
auch das glaubende Verhalten auf alles, was von Gott her zu 
uns fommt, und befchreibt die eigentümliche Lage volljtändiger, 
in der fich der Glaubende befindet. Weil Gehofftes vor ihm jteht, 
fann er glauben; in der Hoffnung liegt die Ermöglichung des 
Glaubens. Weil er nicht Sichtbares vor ſich hat, muß er glauben; 
darin liegt die Nötigung‘ zu einem Trauen, das mit fräftiger 
Anspannung des Willens den Wert und die Kraft der vorgehaltenen 
Dinge, obgleich fie nicht fichtbar find, dennoch bejaht. 

Das Wejen des Glaubens ergibt fich weiter aus der Weife, 
wie wir uns zu den fo bejtimmten Realitäten verhalten. Dies 
drücden die Worte: „Bejtehen“ und „Überführung“ aus. Im 
Anſchluß an das Wort Habakuks waren das Weichen und das 
Glauben einander entgegengejegt; nun tritt dem Weichen das 
Beſtehen gegenüber, der örroozoAn die ürrooraoıs. Als Wirkung 
de3 Glaubens war die Örrouorn, die Beharrung im Leiden ge- 
nannt; als ihr Grund, der uns die Kraft zu ihr darreicht, wird 
jeßt das Beharren beim Gehofften hervorgehoben, die Örröozaoızg,') 
die fejt, freudig, zuverfichtlich bei Gottes Gaben fteht, vgl. 3,14. 

Das zweite Wort „Überführung“ hat aftiven, Sinn und 
fordert ein Subjekt, welches überführt, das der Genitiv darbieten 
wird. Die unfichtbaren Dinge überführen den Menfchen von 
ihrem Dafein und ihrer heilfamen Macht und machen ihn über 
fie gewiß. Das Wort erinnert an überwundenen Widerjtand, 
an einen niedergerungenen Gegenſatz, da es fonjt die Widerlegung 
des Irrenden und die Beftrafung des Sehlenden bezeichnet. Das 
nicht Siehtbare erfcheint uns als dag Srreale, Wejen- und Wert- 
oje. Wir bedürfen einer Überführung, damit fich unſer Denken 

') inooraoıs Anılouevow Könnte für ſich allein leicht heißen: fefter Be- 
ſtand der gehofften Dinge, jodaß damit gejagt wäre, daß uns das Glauben das 
Gehoffte ſichert und bewirkt, daß es uns nicht entrinnt. Aber das zweite Glied 
„Überführung von unſichtbaren Dingen“ läßt erkennen, daß das Verhältnis, in 
welchem der Glaubende zum Glaubensobjekt ſteht, beleuchtet werden ſoll, und 
nicht nur der objektive Effekt des Glaubens. Wer die ſubjektive Beziehung der 
Glaubensgüter zum Glaubenden dadurch gewinnen wollte, daß er erklärte: der 


Glauhe ſei das Beſtehen der gehofften Dinge „in uns“, fügte ſelber einen Haupt— 
punkt im Gedanken zum Satz des Briefes hinzu. 
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und Begehren von dem löſe, was vor Augen liegt. Wird dieſe 
Überführung von uns nicht zurückgedrängt, gelangt fie ans Ziel, 
fodaß uns das Unfichtbare zur Gemißheit geworden iſt, dann 
it das Glauben da. 

Diefe Bejchreibung desjelben hält den Blick fräftig darauf 
gerichtet, daß auch das Glauben eine göttliche Gabe ift. Nicht 
al3 menschlicher Akt, fondern als eine vom Glaubensobjekt jelbit 
begründete innere Stellung, nicht als „ſich Gewißheit verjchaffen", 
fondern als „Gewißheit empfangen und darum haben", iſt das 
Glauben definiert. Ebenſo befchreibt es das erſte Wort al eine 
von den göttlichen Realitäten ausgehende Wirkung, die in das 
perfönliche Leben des Menfchen eingeht und dasjelbe in Bewegung 
verfeßt, aber nicht im eigenen Wollen und Handeln des Menichen 
begonnen wird. Denn das, was uns al3 Grund der Hoffnung 
gegeben ift, wirkt die Zuverficht, wehrt dem Weichen und ermög- 
licht das feite Stehen. 

Das zweite Wort geht zum erſten, einfachjten Vorgang im 
Glauben hinab. Daß wir von den Dingen Gottes, ob fie auch) 
unfichtbar find, Bezeugung erfahren, die uns mit ihrer Wahr: 
heitsmacht bindet, das ift das erſte mwurzelhafte Erlebnis im 
Glauben, aus dem, weil jene Dinge zugleich zu hoffendes, ver- 
heißene Güter find, das feite bleibende Stehen bei denjelben folgt. 
Die zweite Beitimmung jagt, wie fern das Glauben ein Wiſſen 
iſt, wenngleich die Überführung nicht bloß unſer Bewußtſein be- 
rührt, fondern verhindert wird, wenn fich der Wille ihr nicht 
fügt; in der erſten Ausfage tritt dagegen hervor, wie fern das 
Glauben ein Wollen und Handeln ift. Die zweite hebt mehr die 
Paſſivität, die erfte die Aktivität im Glauben hervor. 

Diefe Beichreibung des Glaubens, die alle feine Stufen 
umfaßt, hat gleichzeitig vor allem die bejondere Aufgabe Der 
Chriftenheit im Auge. Diefe ift durch ihr Bekenntnis zum Ehriftus 
in befonderer Weife mit „Gehofftem" in Verbindung gebracht, 
da te fich ja dem Herrn „Der zufünftigen Welt" und „Hohe 
priefter der zukünftigen Güter" angefchlofjen hat, 2,5.9, 11. 
Allein alles, was er für fie erworben hat, entzieht ſich dev Wahr- 
nehmung. Er trat wie Der Hohepriejter ins Allerheiligite, dem 
Auge des Volkes durch den Vorhang verborgen, und iſt von 


Schlatter, Der Glaube im N. Teft. 34 
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feinem priefterlichen Gange noch nicht zu den Seinigen zurück⸗ 
gekehrt, 9, 28. Dieſe find jedoch von dem, was fie nicht geſehen 
haben, „überführt“, find deffen gewiß, daß er doch der Sohn 
Gottes, der Erbe aller Dinge und ihr Verſöhner tft. Um der 
gehofften Güter willen haben fie ſich vom alten Altar und Priefter- 
tum, vom Geſetz und Engelwort gelöft. So liegt ihnen auch 
die Pflicht ob, ihr Bekenntnis feitzuhalten, 4, 14, ihre Zuverficht 
und den Ruhm der Hoffnung bis ans Ende feit zu bewahren, 
3,6, nicht hinzufallen, 6, 6, oder zu weichen, 10,38, jondern 
da zu ftehen, wo fie ſich hingeftellt haben, vielmehr durch ihn 
bingeftellt worden find, und von dem überzeugt zu bleiben, 
wovon fie überführt worden find, wenngleich fie auch weiterhin 
auf den Genuß und die Betrachtung jeiner Gaben noch ver- 
zichten müſſen. 

Der fundamentale Sab, welcher dem Überblick über Die 
Schrift Hebr. 11 zugrunde liegt und durch diefen ermiejen wird, 
bejteht aber nicht nur im der Definition des Glauben? 2. 1, 
fondern V. 2 hat für die folgende Ausführung ebenfo grund- 
legende Bedeutung wie V. 1. Diefe tut dar, daß die Alten nicht 
umſonſt glaubten, daß der Glaube fich in ihnen als Kraft und 
Wahrheit bewährt hat. Nicht nur die Glaubensaufgabe Fehrt 
in der ganzen Gejchichte Israels wieder, jondern es tritt auch 
der nicht trügende Wert des Glaubens ebenfo univerfal in ihr 
zu Tage, da Israel durch ihn all das Große erlangt hat, was 
die Schrift von ihm erzählt: in dieſem Glauben, der fich am 
Unfichtbaren hielt, wurde den Alten Zeugnis zu teil. Der Zeuge, 
der für fie eintrat, ift Gott. Daß und wie er als ihr Zeuge 
für fie redete, erfahren die Lefer durch die Bibel, doch nicht fo, 
als bejtände Gottes Zeugnis nur in der lobenden Erwähnung 
der Alten in der Schrift; vielmehr ift der Blick des Briefes auf 
den tatfächlichen Lauf der Gefchichte gerichtet, mit dem ex den 
biblischen Bericht über diefe unmittelbar zufammenfaßt. Darum 
wurde das Zeugnis Gottes von den Alten jelbjt erlebt und 
wurde ihnen nicht nur wegen ihres Glaubens, ſondern durch ihr 
Glauben zu teil! uagrvonderres dia ng zeiorews, 39. Wie 
Paulus im Nechtfertigungsgedanfen Gott als den Nichter vor 
Augen hat, der den Glaubenden frei ſpricht, fo ift hier Gott als 
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der Zeuge gedacht, der für ihn einſteht und zwar durch ein 
Tatzeugnis, vgl. B. 4. Alles was er ihnen an Anerkennung, 
Auszeichnung und Segnung verlieh, womit die Weife, wie die 
Bibel von ihnen redet, unmittelbar zufammenhängt, fam ihnen 
durch ihr Glauben zu. Um feinetwillen „ſchämte ich Gott nicht, 
ihr Gott zu heißen“, befannte fich vielmehr zu ihnen mit Wort 
und Tat. Die Antwort Gottes auf ihr Glauben fiel teils in 
ihre Gegenwart, da fie durch mannigfache Hilfe Gottes erlebten, 
was ihnen verfprochen war, teils gehört fte der Zukunft an, doch 
als ihr ficherer Befis, darum weil Gottes Zeugnis ſchon über 
fie ergangen tft. 

Schon durch den Urfprung der Welt aus dem Worte Gottes 
wird unfere Beziehung zu Gott zum Glauben, V. 3. Darin, 
daß das Sichtbare nicht aus wahrnehmbaren Urſachen geworden 
ift, fondern aus Gottes Wort, einem unfichtbar bleibenden Grund, 
fommt der alles geftaltende Wille Gottes ans Licht, daß mir 
nicht beim Sichtbaren bleiben können, jondern ſchon mit dem 
erften Gxfenntnisaft, der die Welt al3 geworden erkennt, ein 
Unfichtbares ergreifen. Wenn die Gemeinde fich glaubend auf 
das Unfichtbare gründet, das ihr nur durch das göttliche Wort 
kund geworden tft, jo fteht ihr Stand mit der fundamentalen 
Drdnung Gottes in Übereinjtimmung. Es ift aber mit dieſem 
Wort noch mehr gejagt. Schon jene erſte Erkenntnis, welche in 
der Welt Gottes Schöpfung fieht, wird uns allein durch das 
Glauben möglich, nur dadurch, daß ſich uns das Unfichtbare 
innerlich bezeugt und uns von feiner Realität überführt und zu- 
gleich unfer Verlangen ihm zufehrt, weil e8 uns al3 das allein 
zuverläffige Gut deutlich ift. Ohne diefen Nealverband mit den 
göttlichen Dingen, den wir bewußt und perfönlich in uns zu 
bewahren haben, bliebe unfer Denken gefangen im Sichtbaren 
und wilde niemals das göttliche Wort als den Grund der 
Dinge erfaffen, jo, daß uns Dies zu einer hellen, gewiſſen Er- 
fenntnis wird. Iſt uns dies möglich, jo haben wir darin Die 
Kraft des Glaubens erlebt; nur ex vermag den Menſchen jo hoch 
zu heben, daß er über Der Welt ihren Schöpfer wahrnimmt. 
Dies ift aber die Wurzel aller Frömmigkeit, das erſte Wort der 
Schrift, die von Israel Hochgehaltene Wahrheit, durch die es 
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vom Heidentum abgefehieden war. Wollten die Lejer wirklich 
das Glauben Lafjen, gälte ihnen das Unfichtbare nichts, jo würden 
ſie nicht nur das wegwerfen, was die Chriftenheit befißt, jondern 
auch das, was Israel gegeben war; ſie wichen hinter das erſte 
Blatt der Schrift zurück. 

Zur naturhaften Abhängigkeit von Gott fommt für den 
Menichen die perfönliche Verbindung mit ihm. Auch die ein- 
fachiten, erſten Schritte in diefer Richtung find nur Durch das 
Glauben möglich; Denn jedes Herzutreten zu ihm, wie es Die 
Schrift z.B. im Opfer Abels befchreibt, erwächft nicht nur aus 
der Überzeugung, daß Gott ift, worin eine „Überführung von 
nicht Geſehenem“ enthalten ift, jondern auch aus der Erwartung, 
daß er von dem, der ihn fucht, mit jeiner Gabe und Hilfe fich 
finden laſſe, womit ein „Stehen auf Gehofftem“ vollzogen tft, 
V. 6. Die Schrift bezeugt fehon durch die erſten Beifpiele derer, 
die zu Gott herzutreten, daß die Frucht des Glaubens Gerechtig- 
feit ift. Durch ihn erhielt Abel das Zeugnis, er fei gerecht, B.4, 
und Noah wurde „Erbe der dem Glauben zufommenden Ge— 
vechtigfeit", zng zara zrlorıv dinauoovvng aAmoovouos, B. 8. Mit 
Paulus und der ganzen Gemeinde jucht auch unfer Brief die 
Gerechtigkeit nicht anderswo als in Gottes Urteil. Tritt er als 
Zeuge für uns ein, jo ift Gerechtigkeit unſer Erbe geworden, und 
dasjenige Verhalten, welches Gott als Gerechtigkeit ſchätzt und 
durch fein Zeugnis als folche beglaubigt, ift das Glauben. Gleich- 
wohl ift die Faſſung des Begriffs hier eigenartig unterfchieden 
von der Weife, wie Paulus „die Gerechtigkeit des Glaubens“ 
darſtellt. Der Unterſchied wird falſch beſtimmt, wenn geſagt 
wird: das Glauben ſei hier ſelbſt als Gerechtigkeit gedacht, bei 
Paulus dagegen nicht, weil für Paulus das Glauben ganz und 
wahrhaft Gerechtigkeit iſt, dadurch, daß Gott uns ſeinetwegen 
rechtfertigt, und weil für unſern Brief das Glauben nicht ohne 
Gott, ſondern durch Gottes Zeugnis unſre Gerechtigkeit wird. 
Aber unſer Brief blickt nicht, wie Paulus, beim Glauben auf 
unſre Schuld, darum auch nicht auf die göttliche Gerechtigkeit, wie 
ſie im Tode Jeſu offenbar geworden iſt, wodurch die „Gerechtig- 
feit des Glaubens" zur „Gerechtigkeit Gottes“ wird, weil ſie 
nur durch Gottes Tat unſer Eigentum wird. Hier iſt das 
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Glauben nicht in feiner Einigung mit Chriftus, ſondern als die 
Bewegung unferer Seele zu Gott hin, als unfer richtiges Ver— 
halten ihm gegenüber betrachtet, genau wie dies jchon Die ver- 
ſchiedene Benennung Gottes anzeigt. Hier tft ev der Zeuge, bei 
Paulus der Richter. Während der Spruch des Richters ſchaffend 
in die Verhältniffe des Gerichteten eingreift und fie aktiv neu 
bejtimmt, jpricht der Spruch des Zeugen den vorhandenen, ges 
gebenen Tatbejtand aus. Und dies jteht wieder mit dem ver- 
ſchiedenen feelforgerlichen Biel der Gedanfenreihen in genauer 
Übereinftimmung. Während uns Paulus an dev Rechtfertigung 
diejenige Tat der Gnade fichtbar machen will, an welcher unjer 
Glaube entjteht, jorgt unfer Brief für die Erhaltung des vor- 
handenen Glaubens, indem ev ihn in Gottes Zeugnis die Be- 
ftätigung und Vergewifjerung finden heißt. Darum beſteht hier 
auch das göttliche Zeugnis nicht nur in der einen Gabe der 
Gerechtigkeit, jondern in der ganzen Mannigfaltigteit der gött- 
lichen Hilfe, die Ssrael erfahren hat. Schon bei Abel wird auch 
daran erinnert, daß fein Blut durch fein Glauben die Macht 
befam zu ſprechen und Gott als den Richter und Rächer feines 
Todes herbeizurufen.!) Noch mehr erlangte durch) fein Glauben 
Henoch, dem Gott nicht nur der Rächer nach dem Tod, jondern 
der Erretter vor dem Tode ward. 

Aus demfelben Grunde Legt auch der Stelle der Gegenſatz 
zwiſchen dem Glauben und den Werken gänzlich fern; vielmehr 
iſt das Glauben als Trieb und Kraft zur Tat gefaßt, und der 
Brief will uns an der Geſchichte Israels zeigen, wie reich die 
bewegende Kraft des Glaubens iſt. Es erzeugt die Erkenntnis 
Gottes, das Opfer und jeden echten Gottesdienſt, die Furcht vor 
Gottes Drohung, den Gehorſam gegen Gottes Befehl, den Ver— 
zicht auf die irdiſche Heimat und den irdiſchen Beſitz, die Löſung 
vom ſündlichen Genuß und der augenblicklichen Ehre, die Er— 
hebung über die Furcht vor den Menſchen, die Fähigkeit zu leiden 
und zu ſterben um Gottes willen. 


1) Es iſt leicht möglich, daß das Sprechen des Blutes Abels präſentiſch 
gedacht iſt; fort und fort ergeht von ihm der Apell an Gottes Gerechtigkeit, bis 
im vollendeten Reiche Gottes Abel den vollen Erſatz für ſeinen unſchuldigen 
Tod erlangt haben wird. 
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Auch hier liegt im Glauben wie bei Baulus eine abwehrende 
Bewegung, aber der Gegenfaß ift hier nicht zunächjt der zwiſchen 
der Sinde und der Gerechtigkeit, zwifchen Fleiſch und Geiſt, 
fondern der zwifchen den irdifchen und himmlischen Dingen, 
zwifchen dem fichtbaren und unfichtbaren Gut. Die negative 
Seite am Glauben ift Verzicht auf den gegenwärtigen, wahrnehm- 
baren Beſitz, Loslöfung von dem, was nur Schatten und Parabel 
ift, Mißachtung der Schande, Teilnahme an der Schmach Chrifti, 
Verurteilung dev Welt; dem fteht als das Pofitive im Glauben 
das Hinzugetretenfein zu Gott und zu feiner himmliſchen Stadt 
entgegen. 

Darum wird fehon bei Noah hervorgehoben, daß er, indem 
er Gott durch Glauben gehorfam ward und dadurch die Erret- 
tung erlangte, die Welt verurteilte. Es gehört zur Größe Noahs, 
daß er aus Licht brachte, daß die Welt an ihrer eigenen Schuld 
zu Grunde ging; er ftellte Dadurch Gottes Ehre hervor. Damit 
wird auch die Größe der am Glauben haftenden Aufgabe deut- 
ih. Es lag Noah die Pflicht ob, der Welt Unrecht und Gott 
Recht zu geben, wie e3 die Pflicht der Gemeinde ift, den Spott 
der jüdifchen Welt über den Chriſtus zu tragen und Gott Recht 
zu geben gegen fie. 

Darum wird auch an den Patriarchen gezeigt, daß fie der 
Verheißung wegen auf die fichtbare Welt verzichteten, und an Mofe, 
daß er jowohl die Schäge, al3 den Zorn Wharaos für nichts 
achtete, und an den Späteren, daß fie der Auferftehung wegen 
Not und Tod ertrugen. Durch den Fortgang der biblischen Ge- 
Ihichte wird immer deutlicher, wie diefer Verzicht durch Gottes 
Gabe überwogen wird. Die Väter grüßten fehon die für das 
Ende bereitete Stadt Gottes als ihr Vaterland und Moſe erfannte 
den Reichtum, der in Chrifti Schmach verborgen it. So iſt das 
Glauben der Chriftenheit mit demjenigen Jsraels nicht nur jeiner 
Form nach eins, jofern es ein feitgehaltenes Hoffen auf Unjicht- 
bares it, jondern auch feinem Inhalt nach, weil das Glauben 
hier wie dort auf die eine und felbe Verheißung zielt. Was den 
Bütern sugejagt war, ift, wenn es nach feinem vollen Inhalt 
benannt wird, eben das, was die Gemeinde durch Chriftus 
empfangen wird. 
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Zur Reihe der Zeugen für das Weſen und den Wert des 
Glaubens tritt Jeſus felbjt hinzu, 12,2. Der Gegenſatz zwiſchen 
feinev Gemeinschaft mit Gott und feiner Gemeinjchaft mit uns, 
die ihn zum Kreuze führt, macht jeinen Weg demjenigen Des 
Glaubens ähnlich. Aus feiner Einheit mit dem Vater bietet ſich 
ihm die Freude an; ftatt ihrer erwählt er die im Kreuz liegende 
Schmach. So hat er auch die Tragkraft, örrouorn, bewährt, die 
aus dem Glauben kommt, aber auch den Lohn derjelben in be- 
fonderer Deutlichkeit gezeigt, weil er um des Kreuzes willen zur 
Rechten des göttlichen Thrones fißt. 

Er ift aber mehr als die Alten, nicht nur ein Beijpiel des 
Glaubens, ein Zeuge für ihn, fondern fein „Anfänger und Vollen⸗ 
der“, der, der ihm den Grund und die Vollſtändigkeit gegeben 
hat. Am Schluß dieſer geſchichtlichen Betrachtung, welche die 
ganze altteſtamentliche Glaubensbewährung überſchaut, dürfen 
wir nicht nur an Jeſu Wirken auf die Seele des einzelnen Glauben⸗ 
den denken, daß er in derſelben das Glauben erweckt und zu 
ſeinem Ziel und Ende bringt, ſondern die beiden Begriffe „An⸗ 
fänger und Vollender“ beſtimmen zunächſt das Verhältnis Jeſu 
zum Glauben im Verlauf der Weltgeſchichte; ſie blicken ſowohl 
nach rückwärts auf die altteſtamentliche Zeit, als nach vorwärts 
auf die Stellung der Chriſtenheit. Als Anfänger des Glaubens 
bringt er denſelben in die Welt und dient ihm zum Grund. Wie 
dies von ihm gilt, obwohl die Glaubensbegründung bis auf 
Gottes Schöpfertat zurückreicht, das erläutert das zweite Wort: 
der Anfänger iſt er deswegen, weil er der Vollender des Glau— 
bens iſt. Er gibt dem Glauben ſeinen vollen Beſtand, den voll⸗ 
kommenen Grund und die vollkommene Frucht. Dadurch iſt die 
neu anfangende Wirkung Jeſu, die das Glauben neu möglich 
macht, mit der ihr vorangehenden Glaubensbetätigung in Ein— 
klang gebracht. Das zur Vollkommenheit gebrachte Glauben iſt 
der früheren Geſchichte gegenüber etwas Neues, erſt von Jeſus 
als von ſeinem Anfänger und Urheber Empfangenes, vgl. 6, 1. 
Eben als der Vollender des Glaubens ift ex der Führer für eine 
neue Neihe von Glaubenden geworden, die nun auf dem von 
ihm ihnen bereiteten Hoffnungsgut ſtehen und Deren Zus 
verficht Durch ihn von allen Schranfen befreit it, weil fie 
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duch ihn „an ihrem Gewiſſen vollendet“ und geheiligt find, 
10,14, 9,9. 14. 

Die Stelle zeigt deutlich, wie abjolut frei von jeder Be- 
jchränfung und Befchattung das Glauben des Chriften vor dem 
Auge unferes Briefes fteht. Er kann fich Fein höheres Glauben 
über das hinaus denfen, das uns Chrijtus bereitet hat. So 
fommt feine apologetifche Betrachtung zu ihrem machtvollen 
Schluß. Jeſu Meffianität wird durch die Glaubensaufgabe, 
welche jeiner Gemeinde obliegt, nicht nur nicht in Frage gejtellt, 
vielmehr ift fie deren notwendige Folge und ihr koſtbares Er- 
gebnis; er erſt hat den Menfchen ganz zum Glauben gebracht. Auch 
in dieſer Hinficht fteht feine Gemeinde nicht nur neben der alten, 
jondern über ihr. Wie das Geje überhaupt nichts zu feinem 
vollen bleibenden Beſtande brachte, oddEv Zreieiwoev, 7,19, fo 
kam auch das Glauben unter ihm nicht über jeine Anfangsgeftalt 
hinaus, während Ehriftus ihm in feiner Gemeinde die Vollen- 
dung gab. 

Der Brief hatte, um dies darzuftellen, feine längere Aus— 
führung mehr nötig, weil die Beſprechung der Olaubensaufgabe 
nicht den Anfang, jondern den Schluß feiner Unterweifung bildet. 
Zuerſt legt er aus, was in Jeſu Tod und Erhöhung enthalten 
ift, zeigt darin die Tat des Priefters und Ihüßt dadurch gegen 
daS Ärgernis an ihm. Seht, nachdem Jeſus gerade in dem, 
was ihn für uns unfichtbar und fein Reich für uns zukünftig 
macht, al3 der Geber der vollfommenen Gaben erfannt 11,.103/123 
nun faßt der Brief die Glaubenspflicht ins Auge; denn nun ift 
klar, durch welche Gnadengabe Jeſus der Anfänger und Vollen- 
der des Glaubens für uns geworden it. Der Unterfchied zwiſchen 
dem fterhlichen und fündlichen Maroniden und dem vollendeten 
und ewig lebendigen Prieſter, zwiſchen der irdifchen Hütte und 
dem bimmlifchen Seiligtum, zwiſchen dem Tieropfer und dem 
Blute Jeſu mit feiner die Sünde bedeckenden Macht überträgt 
ſich jofort auf die Slaubenstellung; denn wo das gehoffte Gut 
fich als ein vollfonimenes erweift, ift auch der Glaube zu feiner 
Völligkeit gelangt. 

Ehe der Brief an die Erläuterung des Todes Ehrijti geht, 
hat er vom Unglauben gejprochen, 3, 7—4, 13, und auch in diefer 
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Hinficht die Parallele zwifchen der alten und neuen Gemeinde 
durchgeführt, da die Schuld und die VBerderblichkeit des Unglaubens 
für fie nicht geringer als für jene ift. Dem Gefchlecht, das Gott 
aus Ägypten errettet hatte, war die Verheißung gegeben, in Gottes 
Ruhe einzugehen, aber weder die Gnade, die fie erlebt, noch das 
göttliche Wort, das fie gehört hatten, ficherte ihnen den Empfang 
der Gabe, 3, 16.4, 2; vielmehr wurden fie von ihr ausgejchloffen 
wegen ihres Sündigens, 3, 17, ihres Ungehorfams, 3, 18, ihres 
Unglaubens 3, 19. Dieſer deckt ſich als die innerite, letzte Urjache 
ihres Falles auf. Er machte das Wort Gottes, obwohl es die 
Kraft und die Gabe Gottes in fich hat, für fie nußlos, weil es 
ihnen nur etwas Gehörtes blieb, gefchieden von der Perſon, nicht 
vereinigt und verfchmolzen mit ihnen felbit, 4,2. Zug um Zug 
foll die Gemeinde diefe Gefchichte auf fich felber zur Warnung 
anwenden. Auch fie hat, weil Chrijtus gefommen iſt, bereits 
eine Grrettung erlebt und das göttliche Wort für fich, und fann 
Doch das Heil verlieren, wenn fie nicht durch Glauben das göft- 
liche Wort in fich bewahrt. Gegen den Anftoß am Chriftus, 
dag er nur ein Wort gebracht habe und nicht das Reich, ſetzt 
der Brief den Spruch über die Majejtät des Worts und jeine 
energifche, vichterliche Macht, 4, 12 F. 

Ein lehrreiches Maß für den Glaubensjtand des Briefes 
bildet die Energie, mit der er die Furcht Gottes in den Lejern 
erweckt, vgl. 2,1 ff. 6, 4 ff, 10, 28. Die Chriftenheit hat fich 
noch mehr zu fürchten als Israel, weil die ihr gegebenen Heilig- 
tümer größer find und ihr Mißbrauch unmittelbarer Antaftung 
der Majeftät Gottes ift. Es tritt aber damit feine Begrenzung 
in fein Glauben hinein; vielmehr ergibt fich die einträchtige Ver— 
bindung der Furcht, jo intenfiv fie ijt, und des Glaubens Daraus, 
daß auch jene auf Chriftus felbjt bezogen ift und darum den 
Blick nicht von ihm abfehrt, vielmehr ihm zugewandt hält. Wäh- 
vend in der Gottesmajeftät Jeſu das Motiv zur Furcht liegt, 
bildet feine Menfchheit, in welcher ex jelbit litt und verfucht ward 
und dadurch fich die Vollmacht zum Erbarmen erwarb, das Ber: 
trauen weckende, zum Hintritt zu ihm ermunternde Motiv, 2,17 f. 
4,15 ff. Auch deswegen gilt dem Brief Jeſu Niedrigfeit und 
Sterben für unentbehrlich und heilfam. An dem, der felbjt die 
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Berfuhung bejtand, gewinnt die Gemeinde jenes Glauben, das 
fich an der Furcht vor dem Gott, der ein verzehrendes Feuer iſt, 
nicht ſchwächt, fondern neu entzündet, weil auch die Furcht für 
fein Mittleramt dankbar macht. 

Daß die Buße als felbftändige Bewegung der Seele vom 
Glauben unterfchieden wird, 6,1, war mit der Beziehung des 
letzteren auf die unfichtbaren Heilsgüter gegeben. Aber auch an 
dieſer Stelle zerbricht der Brief die Einheit des Lebensprozeſſes 
nicht. Das „böſe Herz“ ift dem Unglauben bingegeben, wes- 
Halb die Ablegung der Sünde die Bedingung für den erfolgreichen 
Lauf bildet, der in der Glaubensübung beteht, 12,2. Denn eine 
und diefelbe Tat, Jeſu Sterben, verleiht die Löſung vom Böjen 
und den Hinzutritt zu Gott. Diefes macht das Bewußtfein „von 
den toten Werken rein“, worin beides liegt, ſowohl die Stillung 
der Selbjtverurteilung und des Schuldgefühls, al3 die Tilgung 
der jchlechten Begier, 9, 14. Doch damit ift erjt die Vor— 
bedingung für das mefjianifche Werk gegeben. Das vollitän- 
dige Amt des Chriftus ift die Darbietung der pofitiven Lebens— 
güter in himmliſcher Gabe, und auf diefe gründet fich der 
Glaubende. j 

So iſt auch diefer Brief ein merfwürdiges Dofument für die 
Höhe, zu welcher jich in der erjten Gemeinde der Glaube entfaltet 
bat. Ihr Zeichen iſt die harmonische Kräftigfeit aller Funktionen, 
die das Chriftenleben bilden. Der Reichtum des Denkens und 
der Ernjt des Wollens jtehen einander parallel. Am Erkennen 
wird ſowohl die jtillende alS die erregende Macht des Glaubens 
fichtbar, dieſe in der lichtvollen Durchbildung der Gedankenreihen, 
jene in der Bewahrung der Grenze gegen alles Gnoftifche. Die 
Abweiſung der jüdischen Tendenzen gefchieht mit klarer Entſchie— 
denheit, und Doch ohne jedes bittre Wort. Im Blick auf Gott 
fteht neben dem tiefen Erbeben die unerjchütterliche Freude. Auch) 
in der Verbindung von Abhängigkeit und Selbjtändigkeit gegenüber 
den anderen Formen des apoftolifchen Evangeliums zeigt fich die 
Lebendigkeit des Glaubens, der das eine und jelbe Evangelium, 
das allen gegeben ift, perfonhaft zu eigenem Befis in ſich auf- 
genommen hat. Die uns von Baulus und Johannes her befannten 
Grundftriche der apoſtoliſchen Predigt geftalten auch hier die 


Das Bewußtſein der Diltanz von Gott. 539 


ganze Verkündigung; und Doch ift nichts Jmitiertes, Entlehntes in 
dem Brief. Er hat in allem, was er jagt, jeinen eigentümlichen, 
einheitlichen Ton. 

Derjelbe dürfte vielleicht Dadurch einigermaßen bejchrieben 
fein, daß gejagt wird: im Blick des Briefes auf Gott bricht ſtark 
das Diftanzbewußtjein hervor, das die Entfernung des Übermwelt- 
lichen und Heiligen von uns bedenkt. Darum fieht er bei Jeſus 
auf jeine Mittleritellung, beim alten Bund auf feine Saframente, 
durch welche die Geſchiedenheit des Menjchen von Gott durch— 
brochen wird; darum faßt er den Dienjt, den Jeſus der Welt 
tut, in das eine Wort zufammen, daß er der Prieſter fer, und 
betont an ihm, ftärker als es jonft im Neuen Tejtament gejchieht, 
die Doppelheit der Naturen, wie fie in ihm aus feiner Gemein- 
ichaft mit dem Vater und aus feiner Gemeinfchaft mit uns ent- 
jteht; darum erinnert er an die ung inmendig werdende Ver— 
gegenmwärtigung Gottes im heiligen Geifte nur da, wo er und 
die Schuld deffen fühlbar machen will, der Gottes Gabe profaniert. 
Darum hat der Brief nicht jene unmittelbare Innigkeit dev Ge— 
meinfchaft mit Chriftus, wie fie Paulus hat, jenes direkte Ein- 
greifen der Tat Ehrifti in den eigenen Lebenslauf des Glauben- 
den, durch welches er an dem Teil befommt, was Chriftus hat, 
jenes Bei-ung-fein Chrifti und In-ihm-ſein des Slaubenden, in 
welchem das Glauben des Paulus feine befondere Tiefe hat. So 
gewiß das Bewußtſein der Gejchiedenheit Gottes von uns für 
unfern Brief fein Gegenfat zum Glauben ift, ebenjowenig wird 
es von diefem ausgelöfcht, jondern es iſt in ihm ftets lebendig 
und macht, daß ſich unfer Brief ſtets wieder vorhält, daß Chriſtus 
ihm zum Mittler mit dem fonft für ihn unerreichbaren Gott ge- 
worden ift, weshalb er nicht von ihm weichen und ihn nicht 
verleugnen fann. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Die Ergebniife des apoitoliichen Glaubens. 


Aus Glauben heraus ift die chriftliche Gemeinde mit ihrer 
Lehre, ihrer neuen Schrift, ihrer Firchlichen Ordnung und Sitte 
entjtanden. Dieſe Tatjache kommt jedem, der nad) Glauben, 
aber auch jedem, der über diefe Dinge nach Wiſſenſchaft ſucht, 
Licht gebend zu Hilfe. Der Yüngerfreis hat von Jeſus feine 
Lehrvorschrift, Fein Syftem von Begriffen, feine Heiligungsregel, 
fein kanoniſches Buch, Feine Kircchenordnung erhalten; was er 
bei ihm und durch ihn gewonnen hat, das war der glaubende 
Anſchluß an ihn. Und dieſes Verhalten Jeſu, daß er feinen 
ganzen Erfolg in das Glauben gejeßt hat, erwies fich als frucht- 
bar zur Schöpfung einer neuen geijtigen Welt. Das Gottes- 
und das Selbjtbewußtfein, das Erkennen und das Wirken, der 
Dienft an den Menjchen und die Behandlung der Natur, die 
Ausbreitung der Tätigkeit nach außen und ihre Sammlung nad) 
innen, ihre Reinigung von verdorbenen Begehrungen und ihre 
pofitive Entfaltung zu richtigen Zielen hin, die Fähigkeit zum 
Hoffen und die Willigkeit zum Leiden, Furcht und Liebe, der 
ganze Neichtum der menfchlichen Funktionen ift durch das auf 
Jeſus blickende Glauben zu neuer Tätigkeit und Fruchtbarkeit 
erregt worden. In feiner Richtung erwies e3 ſich als Hemmung, 
in allen al3 den Kraft jchöpfenden Akt. 

Deshalb, weil Jeſu Gemeinde aus dem Glauben hervor 
wuchs und wächſt, wird fie zur fortdauernden, lebendigen Offen- 
barung Chrifti und Gottes. Denn der Glaube hat feine Wir- 
fungsmacht nicht in fich jelbft, fondern erhält fie erſt durch die 
Zat und Gabe defjen, an den er glaubt. Die durch den Glauben 
lebende Gemeinde tut dar, daß Gott durch Chriftus fie begabt, 
führt und belebt. 

Das hat Jeſus dadurch erreicht, daß er das Glauben, indem 
er es auf fich jelbft richtete, von allem zu befreien vermochte, 
wodurch es vor ihm gebunden war. Die Theorie und Praris 
der älteren Theologie waren an der Hertrennung defjen gejcheitert, 
was Doch nur geeinigt ein Lebendiges bleibt. Sie zerbrach das 
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Gejeb in eine Vielheit von Geboten, deren jedes vom andern 
unabhängig jet, fo daß das eine gehalten, das andere gleichzeitig 
übertveten werden fönne, weshalb fie die Gerechtigkeit dadurch) 
gewinnen wollte, daß fie die gehaltenen Gebote addierte, gegen- 
über den nicht gehaltenen abwog und den Überfchuß der erfüllten 
über die nicht erfüllten Gebote als Gerechtigkeit deflarierte, eine 
zerjtückte Gerechtigkeit, die nie ein Ganzes wurde. Sie jpaltete 
an der Erfüllung des Gejeßes weiter das Motiv und das Re— 
fultat, indem fie die göttliche Forderung wegen ihrer gejeßlichen 
Form zunächit auf das objektive Ergebnis des Handelns bezog 
und diefes möglichit zu fichern juchte, wobei das innere Gejchehen 
in der Perfönlichkeit ſelbſt velativ frei geblieben iſt. Sie jchied 
die Leiftung an Gott und diejenige an die Menjchen und ſchätzte 
den den Menfchen geleijteten Dienft geringer al3 den Gottesdienit, 
jo daß diejer feinen Wert behalten joll, auch wenn dem Menjchen 
verjagt wird, was ihm gebührt. Sie riß weiter Ölauben und 
Werk auseinander, verlangte einmal, daß man glaube, was das 
Geſetz Lehre, fodann daß man auch tue, was es vorjchreibe, wobei 
auch hier jedes feinen felbjtändigen Wert haben und der Glaube 
an die Lehre durch die Übertretung der Vorſchrift nicht berührt 
werden foll, obgleich ſelbſtverſtändlich die Verbindung der Ge- 
ſetzeskenntnis mit der praktiſchen Anwendung desjelben die höhere 
Berdienftlichfeit ergibt. Sie jchied die Glaubenspflicht ſelbſt in 
eine Vielheit, da ja der Inhalt der Bibel ein mannigfaltiger iſt 
und jede Ausſage derſelben Glauben fordert. Sie ſchuf eine 
Spannung zwiſchen der Gemeinde und dem perſönlichen Lebens— 
ſtand des Einzelnen, ſo daß der Glaube bald lediglich an die 
Gemeinde gehängt war und in ihrer Heiligkeit ſeine Baſis hatte, 
während der Einzelne für ſich ſelbſt kein Glaubensverhältnis zu 
Gott fand, ſondern für ſich auf ſeine eigene Leiſtung angewieſen 
blieb, und bald wieder die Gemeinde auf die Seite warf und 
ſich nur nach innen wandte, um in der Tiefe des eigenen Seelen— 
lebens Gott zu ſpüren. Das eine Mal herrſchte die Gemeinde 
mit Zwang und Druck über ihre Glieder und half ihnen nicht 
zum Glauben; das andere Mal flüchtete ſich dieſes in die asketiſche 
Einſamkeit oder die Häreſe. Im Aufblick zu Gott ſchied ſie das 
Recht von der Gnade und nahm an, Gott handle entweder nach 
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dem Necht oder nach der Gnade, wodurch aus jenem Härte, aus 
diefem willkürliche Gunft entjtand. Man ſchuf fich dadurch eine 
Furcht, die mit dem Glauben jtritt und zum Verzagen ward, 
und ein Glauben, das die Furcht ausjtieß und zum Übermut 
entartete. Zwiſchen diefem Stückwerk eines zerrifjenen Bielerlei 
war fein Raum mehr für ein glaubendes Verhalten, in welchem 
eine ungebrochene Bejahung und Gewißheit Gottes, Die als 
Zuverficht zu ihm einen geeinigten Willen jchaffen könnte, 
lebendig wäre. 

Man vergleiche damit denjenigen apoftoliichen Brief, welcher 
der Synagoge am nächjten fteht, den des Jakobus. Nicht nur 
tatjächlich, vielmehr mit klarem Bemwußtfein ijt die Einheit nicht 
nur als Ziel erfaßt, fondern dem Leben eingepflanzt. Jene 
Rechnung, die aus den vielen gehaltenen Geboten eine Gerechtig- 
feit zufammen addieren: möchte, tft vergangen; das Geſetz ijt eine 
Einheit, da e3 mit jedem Gebot ganz gebrochen wird. Daher 
haben nicht Erfüllung und Übertretung des Geſetzes zufammen 
im Leben Raum. Jakobus heißt fich vor dem Geſetz fchuldig 
ohne Vorbehalt. Jener Rechtsbegriff, der ein äußerlich bejtimm- 
bares Maß für das fromme Handeln jucht, ift verjchmwunden. 
Das fönigliche Gebot im Geſetz, mit welchem es erfüllt wird, ift 
das der Liebe; dadurch iſt dasjelbe mitten in den inwendigen 
Verlauf unſeres Lebens hineingejegt. Jakobus hat fein ganzes 
Wollen mit Gottes Willen geeint. Was die Synagoge Gottes- 
dienjt hieß, ift verfchwunden; denn das Werk für den Bruder 
und dasjenige für Gott find bei Jakobus identifch, und alle 
Gottesdienftlichteit, die nicht dem Bruder die gute Gabe gewährt, 
it Selbjtbetrug. Die Scheidung der Lehre von der Tat wird 
als verderbliche Verirrung abgewehrt. Wiffen, Glauben, Handeln 
find ihm eine untrennbare Einheit, da jene nur dann Wert und 
Leben haben, wenn fie der Tat dienen. Ein Vielerlei von Lehr: 
ſätzen gibt es bei Jakobus nicht. Gr ſchaut auf den „einigen 
Gott“: ihn zu erkennen in allem, was er tut, und ihm zu ge 
horchen in allem, was er gebietet, ift fein Berlangen. Bon 
Außerlichen Heilsgarantien, die einen Glaubensſtand ohne eigene 
innere Verbundenheit mit Gott bewirken follen, ift feine Rede 
mehr, ebenjomwenig aber von einfiedlerifcher Iſolierung der 
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„Seele", die nur in der Abkehr von der Gemeinschaft durch 
die Einkehr in ihr Inneres fromm fein kann, fondern die 
durch Die Liebe beftimmte Arbeit innerhalb des menjchlichen 
Verkehrs befist den vollen Wert echten Gottesdienjtes. Zu 
Gott ſchaut er in der Gemißheit auf, daß die Menge feiner 
Sünden vor ihm bedect ijt, im jelben Augenblick, wo ex fich 
‚ gegenwärtig hält, daß er die Nechtfertigung nicht anders finden 
fann al3 durch die Tat, und die Freiheit nicht anders als durch 
das Geſetz. 

Hier ift die Einheit an allen Stellen, wo fie die Synagoge 
bisher nicht gefunden hatte, gewonnen, und die Bejahung Gottes 
hat einen geeinigten Willen erzeugt, der ohne Schwankung und 
Spaltung auf Gott gerichtet ift. 

Deckt fi) die innere Stellung der apoftolifchen Männer noch) 
deutlicher vor uns auf, wie e3 bei Paulus und Johannes ge— 
ſchieht, fo tritt auch die gefchloffene Einheitlichteit derjelben noch 
deutlicher hervor. Mit derfelben unbedingten Bejahung heiligt 
Paulus Gottes Geſetz, wie er die Gnade des Chrijtus erfaßt, 
und beide ftehen als die einträchtig zufammenmirfenden Organe 
Gottes vor feinem Blick. Derſelbe Gott, defjen Geſetz ihn jchuldig 
Hieß, hat ihm durch Chriftus gerechtfertigt. Diefelbe Tat Gottes, 
welche feine freie, volle Gnade zum Menfchen bringt, ift auch) 
die Offenbarung der göttlichen Gevechtigfeit. Aus demfelben ge= 
ſchloſſenen Willen, mit dem fi) Paulus nach dem Bollbringen 
des Guten ftreckt, zieht er die Fähigkeit und das Verlangen, in der 
Gnade deſſen ftill fein Genüge zu haben, defjen Tod fein Tod und 
deffen Leben fein Leben worden iſt. So veich das geiftige Leben 
der Apoftel ift, es hat unverkennbar ein Zentrum, aus dem es 
mit feiner ganzen Fülle erſteht und in das e3 ftetig wieder zu— 
vückfehrt; und diefer zentrale Akt desfelben ift der Chriſtum 
faffende Glaubensblid. Diejer einigt fie nicht nur mit fich jelbit, 
fondern auch miteinander. Herrſchaft und Zwang verfchwinden 
aus der Gemeinde. Sie find in fich felbit Gottes gewiß und 
der Gemeinde gegenüber dadurch frei, und ihr zugleich mit feiter 
Eintracht einverleibt, weil fi Chriftus ihnen nicht nur in Der 
Bewegung ihres Herzens, ſondern nicht weniger in der Regierung 
der Gemeinde offenbart. Für fie jfimmt daher die Weife, wie 
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Gott die Gefchichte dev Menfchheit führt und wie er ihre eigene 
Lebensgefchichte geftaltet, in einer großen Einheit zufammen. 
Die Schwierigkeiten unferes Lebens entjtehen daraus, daß 
das, was eine Einheit fein foll, auseinander fällt. Bewußtſein 
und Sein, demgemäß auch Wort und Werk, Geift und Natur, 
demgemäß auch das Hören und das Sehen, Zukunft und Öegen- 
wart, Liebe und Necht, die Gemeinfchaft und die Entfaltung des 
Eigenlebens, gelangen nicht zur Kongruenz. Das Wort hat 
veicheren Inhalt als das Werk; das Hören überragt das Sehen; 
erst die Zukunft füllt den Mangel der Gegenwart; das Recht 
tritt gegen uns vernichtend auf, und die Gemeinjchaft und das 
Eigenleben liegen miteinander im Streit. Um diejer Spaltungen 
willen iſt Glaube eine für uns notwendige Funktion. Ein Wort, 
das über das Werk, ein Hören, das über das Sehen, ein Eigen- 
(eben, das über die Gemeinschaft, eine Zukunft, die über die 
Gegenwart, eine Gnade, die über das Necht übergreift, poftuliert 
als vorläufige Ausgleihung der Spannung den vertrauenden 
Willen. Wo der Gegenfag als unausgleichbar fixiert wird, wo 
das Wort als nicht zur Tat führend, das Hören als nicht ins 
Sehen leitend, der eigene Beſitz als nicht der Gemeinschaft 
dienend, die Zukunft al3 nicht die Gegenwart vollendend, das 
Necht als nicht in der Gnade fich vollziehend behandelt wird, 
da iſt das Glauben ausgeblieben. Wo das Wort bejaht wird 
als die Wurzel des Werks, das Hören als die Vermittlung des 
Schauens, die eigene Lebendigkeit als Ausrüftung für die Ge- 
meinjchaft, Die Gegenwart als Pflanzung der vollendenden Zu: 
kunft, die Gnade als mit der Gerechtigkeit triumphierend, da ift 
Ölaude da. Im Mpoftelfreis ift das Getrennte zufammen- 
gewachjen. Ihnen ift das Wort „lebendig und kräftig“, das 
Gehörte „Wahrheit“, die auch „Geſtalt“ gewinnen wird, die 
Gegenwart Befit eines „Exbes", das nicht vergeht; das Sch lebt 
nicht ſich jelbjt und die Gnade offenbart und ſchafft die Ge- 
vechtigleit. Nur in Gott finden diefe Synthefen ihren Grund. 
Sie find aber in die Bejahung Gottes eingejchloffen, ſowie wir 
feine Güte auf uns zu beziehen vermögen, weil diefe zertrennten 
Zweiheiten wohl unfere, nicht aber Gottes Lebensgeitalt find. 
Darin ift auch begründet, daß fich durch. das Glauben die Ein- 
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heit nicht nur als Formation des Bewußtſeins heritellt, fondern 
effektiv wird. Sie wird nicht nur gedacht und gewollt, fondern 
erlebt. All dies gab Jeſus jeinen Gefährten dadurch, daß er 
in ihnen Glauben an jeine Sendung durch den Vater fchuf. 

Die Spaltungen im älteren Glaubensjtand hingen damit 
zujammen, daß ungläubige Tendenzen in ihn hineinwirkten und 
ihn durchkreuzten. Die Synagoge mifchte in alle Darftellungen 
und Anpreifungen des Glaubens eine Neflerion auf uns jelber 
ein. Es war jtetS ein Lob des Menjchen, gläubig zu fein. Man 
denfe an das Idealbild des Glaubens, das Philo mit Hilfe der 
Schrift entwirft, zu dem er bewundernd als zu einer entlegenen 
Höhe der Lebensentfaltung emporjchaut, auf das er auch Gott 
mit Bewunderung herabjchauen läßt. Und doch iſt die Neflerion 
auf den Menfchen für das glaubende Verhalten eine Störung, 
weil der Blid und das Verlangen des Glaubens auf den ge- 
richtet find, dem geglaubt wird. Auf ich ſelbſt zurückgebogen, 
wendet e3 ſich nicht mehr an Gott, und hebt jich Dadurch felber 
auf. Diefe Reflexion des Glaubens auf fich ſelbſt iſt im apo- 
ſtoliſchen Glauben gänzlich getilgt. Paulus erklärt es für den 
großen Gewinn, den das Geſetz des Glaubens mit fich führt, 
daß „das Rühmen ausgejchloffen iſt“, Röm. 3, 27. Auch er 
bejchreibt das Glauben Abrahams als Stärke und Größe; aber 
das Große an demfelben bejteht ihm darin, daß er „Gott Ehre 
gab", Röm. 4. Der Hebräerbrief blickt auf Israels Gejchichte, 
wie fie aus dem Glauben wurde, im Bewußtſein, daß dieſe Kette 
von Erlebniffen etwas Bewunderungsmürdiges und Erhabenes 
fei, doch fo, daß ex jedem Glied der Gemeinde Diejelbe Glaubens— 
übung zumutet. Jakobus hat das ftarfe Verlangen, mehr zu 
haben als nur Glauben, und ftellt feine höchſten Außerungen im 
Gebet unter den Gefichtspuntt: Elia war ein Menjch wie wir, 
5, 17. Überall erfcheint der Glaube als das Gegebene, für die 
Gemeinde Unumgängliche, jo daß in feinem Ausbleiben Sünde, 
Schuld und Fall läge und nur die Glaubensübung die gerade, 
richtige Führung des Lebens ergibt, und die tiefe Berwunderung, 
die fie allerdings begleitet, haftet nicht daran, daß die Ehriiten- 
heit glaubt, ſondern an der göttlichen Gabe, die das Glauben 
begründet und ihm folgt. 


Schlatter, Der Glaube im N. Teit. 35 
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Solange wir unfer Glauben bewundern, jteht es in der 
Gefahr, fich als Hinderung der Buße zu erweiſen. Sowohl in 
der Synagoge gegenüber dem Täufer, gegenüber Jeſus und 
gegenüber den Apojteln, wie in der Kirche hat fich überaus 
deutlich erwiejen, daß große Zuverficht große Unbußfertigfeit - 
erzeugen fann. Dadurch, daß das apojtolijche Glauben nicht 
am Menschen haftet und nicht fich jelber rühmt, jondern reiner 
Blick auf Gott ift, war es mit der Buße in einträchtige Har- 
monie gejebt. 

Was Philo durch die Schrift über den Glauben lernte, 
machte ihn nicht von der durch den Tugendbegriff ins Selbjtijche 
entjtellten Ethik frei; dieſer ergriff vielmehr auch das Glauben 
und gab ihm den Schein, die bejte Tugend zu fein. In der 
Ehriftenheit galt nicht nur das Glauben jelbit nicht als Tugend, 
ſondern dieſe verſchwand gänzlich aus der Zahl derjenigen Be— 
griffe, die ihr Wollen und Handeln gejtalteten, nicht mit dem 
Erfolg, daß die Energie desjelben erlahmte, umgekehrt mit dem 
Erfolg, daß es fich gerade dadurch, Daß es von der Berfnechtung 
an das eigene ch frei ward, zur höchiten Kraft entfaltete. 

Nach Philos Idealbild vom Glauben war dieſes unver- 
meidlich mit Schwanfungen behaftet, weil unjer Verstehen Gott 
gegenüber begrenzt iſt. Die Grenzen der Erkenntnis find ihm 
aber notwendig auch folche des Glaubens. Auch den apoftolifchen 
Männern Steht Har vor Augen, daß ihr Erkennen nur „Stüc- 
werk“ iſt, aber der Glaube „bleibt“. Er geht über alle Schranfen 
der Erfenntnis hinaus und erjegt deſſen Mängel; denn er be- 
jaht Gott nicht nur, ſoweit al3 ex begreifbar ift, und feine Güte 
nicht nur in dem Maß, als fie uns durchſichtig ift, fondern den 
ganzen Gott in jeinem ganzen Werk, fcheine e8 Torheit oder 
Weisheit, Schwachheit oder Herrlichkeit. Der apoftolifche Glaubens- 
akt iſt eine Prolepfis, die alles, was Gottes ift in Zeit und 
Emigfeit, umjpannt. 

Wie kann, argumentiert Bhilo weiter, der Glaube unbegrenzt 
jein, da der menjchliche Wille nie nur göttlich beftimmt ift, fon- 
dern den natürlichen Motiven unterworfen bleibt, durch die er 
ſich immer wieder von Gott abgezogen fieht? Auch den Apofteln 
war Sünde und Glaube unvereinbar, aber der Streit zwifchen 
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beiden endigt für fie nicht damit, daß der Glaube an der Sündig- 
feit dahinſänke, jondern damit, daß er an ihr fich neu entzündet, 
weil er in ihre die Notwendigkeit der göttlichen Hilfe neu erlebt. 
Dem Schluß Philos: jolange wir jündigen, können wir nicht 
glauben, jteht bei den Apojteln der andere Schluß gegenüber: 
weil wie Sünder find, darum glauben wir. Jener iſt ein Akt 
des Unglaubens, diejer ein Glaubensatt. 

Weil das Siündliche und das Natürliche für Philo eng ver- 
bunden find, führt bei ihm auch die Abhängigkeit unjeres geiftigen 
Lebens von feinen naturhaften Bedingungen eine Begrenzung des 
Glaubens herbei. Auch die Apoftel haben auf dieje Zufammen- 
hänge aufmerfjam geachtet; ihr glaubendes Verhalten bleibt aber 
auch dem Naturleben gegenüber unbegrenzt. Sie jagten ſich 
nicht bloß, wie Philo, vom „jcheinweien Sophiſten“, jondern 
auch vom jcheinheiligen Asfeten los. Weil Gottes Macht und 
Gabe in der Natur nicht ihre Grenze hat, hat auch das Glauben 
im natürlichen Bedürfnis feinen Gegenſatz, umfaßt vielmehr auch 
dieſes Lebensgebiet und ift die Gemwißheit, daß wir nad) Seele 
und Leib in Gott wohl verjorgt find. 

Soweit Glauben vorhanden war, wandte er fich bei Philo 
wie bei den Baläftinenfern vor allem dev auswendigen Gejtaltung 
des menfchlichen Geſchicks zu, für die man gern und eifrig auf 
Gottes Walten rechnete. Aber das, was den Menjchen jelbit 
macht, feine inwendige Geftalt, der Verlauf jeines Erkennens und 
Mollens, blieb ihm ſelbſt anheimgegeben. Dahin reichte fein 
Geben und Helfen von oben. Hier ſchuf der Mensch mit feiner 
Freiheit, was er nötig hat, mit dem Ergebnis, daß ftatt des 
Glaubens das Ohnmachtsbewußtjein durchbrach, wenn es nicht 
zu phantaftifchem Fanatismus fam. Die Apoftel jtellen fich mit 
ihrem inmwendigen wie auswendigen Erleben in Gottes Gnade. 
Ihr Glauben bejaht Gottes Providenz, die den äußeren Yebens- 
{auf ordnet, aber auch jene Gnade, die dem Denken zur Er— 
£enntnis, dem Willen zur Liebe, dem böfen Gewiffen zum Ruhm 
in Gott verhilft. 

Am Konflikt ihres Glaubens mit dem Gang der Gejchichte 
hat die Synagoge ihre innerliche Kraft verzehrt. Die ftegreiche 
Obmacht Roms lag als ſchwerer Druck auf ihr und zerbrach ihr 
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das Glauben. In der Gemeinde Jeſu hat die Hoffnung fräf- 
tiger, al3 je in der Synagoge, den ganzen gegenwärtigen Welt: 
beitand hinter fich zurückgelaſſen und fich dennoch nicht an den 
MWiderwärtigfeiten und Schwierigkeiten des Gejchichtslaufes zer- 
rieben. Sie trug die Obmacht Noms, wußte fich ihr gegenüber 
frei und fiegreich, und diente deshalb willig dem Staat. 

Machte fich in den inneren Verhältniffen der Judenſchaft 
Sünde und Gottloſigkeit geltend, ſo lag darin für ſie ſtets eine 
ſchwere Gefährdung des Glaubens, ſei es, daß es in Verzagtheit verfiel, 
weil an der Sünde des Volks das Vertrauen zu ſeinem Gott er— 
loſch, ſei es, daß es ſich zum Fanatismus überbot und die Sünde 
des Volks zu Ehren Gottes ableugnete oder billigte. Die Gemeinde 
Jeſu verſagte zwar dem Judentum jedes Glauben, bewahrte je— 
doch den Glauben an Israels Gott ungeſchwächt, und hat her— 
nach mit derſelben Wahrhaftigkeit an den eigenen Zuſtänden die 
ernſteſte Zucht geübt, jedoch ohne daß ſie dem Zweifel an der 
Vollkommenheit Chriſti und ſeines Werks erlag. Denn fie hatte 
nicht mehr am Menſchen, fondern an Gottes Wort und Tat ihren 
Glaubensgrund. 

Kein Wahrheitsmoment des fynagogalen Gedanfens ging der 
Gemeinde verloren. So ernſt al3 nur irgend ein Rabbine be- 
jaht das apojtolifche Glauben Gottes Necht und die in ihm ent- 
baltene Verpflichtung für unferen Willen und fein Gericht über 
ihn. Paulus iſt glaubend für die Sünde tot, wie Johannes 
glaubend nicht zu fündigen vermag. Jakobus jchaut glaubend 
in das vollitändige Gejeg hinein und wird fein Täter, und der 
Hebräerbrief will mit ducchdringender Furcht auf die Weiſung 
Chriſti noch ernjter und folgjamer hören als auf das Geſetz. 
Nirgends wird der Blie auf die göttliche Güte zur Auflöfung 
oder auch nur Schwächung der reinlichen Verneinung alles Böfen, 
nirgends aber auch die unummundene Beugung unter das gött- 
liche Recht gegen den Sünder zur Schmälerung der Gewißheit, 
die Gotte3 vergebende und gebende Güte bejaht. 

Sieht Vhilo das Glauben erſt am Ende des frommen Strebens 
als den Lohn und Siegespreis der fittlichen Anftrengung erwachjen, 
jo gilt es auch den Apofteln als das Ergebnis und die Frucht aller 
Frömmigkeit. Für Jakobus wird es aus den Werken vollendet; 
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aus der Liebe zum Licht, welche die Wahrheit tut und ihre Werte 
in Gott vollbringt, entjtehbt e8 nach Johannes, und bei Paulus 
liegt ihm das innige Berlangen nach dem Vollbringen des Guten 
zu Grund, während die Willfährigfeit gegen die Ungerechtigkeit 
für Wahrheit und Glauben unfähig macht. Deswegen tritt ihnen 
jedoch der Glaube nicht in die Ferne als ein faum erreichbares 
Ziel. Wir „haben ihn“ jagt Jakobus, als „das nahe, im Herzen 
und Mund lebendige Wort”, jagt Baulus. Das Glauben tt 
ihnen ebenfofehr wie das Ende und die Frucht, jo auch der erjte 
Anfang und die Wurzel aller Frömmigkeit, da das, was Gott 
für uns getan bat, e8 in jedem, ſei er wie er ſei, mit allen jeinen 
reichen Folgen erzeugen kann und joll. 

Der Grund, aus dem alle diefe Wandlungen ſtammen, liegt 
darin, daß der Mittler zwifchen Gott und der Welt ein anderer 
geworden tft. Indem die alte Gemeinde die Vermittelung zwifchen 
Gott und ihr im Geſetz zu juchen hatte, fand fte ſich gevade in 
ihrem Mittelbegriff, der Gottes Beziehung zu ihr ausdrücken follte, 
von Gott weg auf ich ſelbſt gewieſen. Daher jtammt jene kon— 
ftante Reflexion auf das menjchliche Verhalten und jeinen Wert, 
jene Begvenzungen des Glaubens, die ihm innen umd außen 
Schranten ſetzen, jener Verluft dev Einheit, der vom Werk zum 
Glauben, vom Glauben zum Werk, vom einen Werk zum andern, 
vom einen Glauben zum andern flieht, um das eine am andern 
zu ergänzen. Auf fich jelbft verwieſen, findet Der Menich in fich 
nie ein Abſolutes, jondern ſtets nur Gebrochenes. Nur durch 
Geſetz entjteht fein Glaube; ev erfordert einen wirffamen Grund, 
nicht nur einen Befehl; ja er erfordert Die Befreiung vom Geſetz 
und die Stiftung einer Gemeinſchaft, Die ſich über dem Geſetz 
vollzieht, was ſie nur dadurch kann, daß ſie den Willen des Ge— 
ſetzes ſchlechthin heiligt und zur Erfüllung bringt und dadurch 
ſich über dasſelbe erhebt und einen Willensverband gewinnt, der 
nicht nur auf Gebot und Gehorſam, ſondern auf freier, voller 
Eintracht beruht. Die Befreiung vom Geſetz war da, als in der 
Mitte zwiſchen Gott und dem Menſchen der Chriſtus ſtand, der 
für ihn kommt, ſtirbt und lebt. Nun war über dem göttlichen 
Gebieten und Richten ein neuer, höherer Akt Gottes ſichtbar ge- 
macht: ſein Geben. Damit war die Paſſivität, in welche das 
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GSottesbild der Synagoge Gott verſetzt hat, indem ſie in ihm 
überwiegend den Gefegeber und Nichter jah, verichwunden. Mit 
dem Chriftus trat an die Stelle des pafftven der gebende, damit 
an die Stelle des verborgenen der fich offenbarende Gott, und 
das, was er offenbarte, war Gnade. Nun mar der Glaube 
nicht mehr nur geboten, jondern ihm die Baſis gegeben, die ihm 
das Entjtehen gab und zur Einheit und Totalität verhalf. 

Dies geſchah allerdings nur dadurch, daß Jeſus einen An— 
ipruch an das Glauben feiner Jünger jtellte, wie er der Gemeinde 
vorher nie entgegengetreten war, doch nicht jo, daß dieſer ein . 
leeres Postulat geblieben wäre, jondern fo, daß er ihn mit Kraft 
füllte, weil er ihnen feine Liebe nicht nur als Wollen, jondern 
auch als Vermögen fichtbar machte. Indem er dabei jeiner Tätig- 
feit fein greifbares, äußerliches Nefultat gab, war ihr Glauben 
vollitändig perfonhaft auf ihn bezogen.!) E&3 hatte fein jachliches 
Objekt mehr, fondern war an ihn und in ihm an Gott geheftet. 
Eben dieſe perfonhafte Gejtaltung des Glaubens machte dieſes 
vollfommen. Mit der Perſon iſt auch die ganze Sphäre ihrer 
Wirkfamkeit bejaht. Ste ift im vollen Sinn Prinzip, Autor, und 
ihre Bejahung erftrecdt fich darum auf alles, was ihr Beruf um- 
faßt. Deswegen tritt das Glauben, obgleich Jeſus jelber in die 
Unfertigfeit des zeitlichen und indischen Lebensſtandes eintrat, jo 
daß fich auch für ihn Wort und Werk, Beruf und Vermögen, 
Gegenwart und Zukunft, das Mitleidven mit den Sündern und 
das Mitherrfchen mit Gott auseinanderlegen, doch in die Voll— 
jtändigfeit, weil es auf die Perſon blickt, und mit dem Wirfer 
jeine ganze Wirkung in allen ihren Stufen, mit dem Gnädigen 
die ganze Gnadengabe, mit dem Chriftus das ganze Himmelreich 
faßt und bat. 

Die auf die Begründung des Glaubens gerichtete Arbeit hat 
Jeſus nicht vergebens an feinen Jüngern getan. Was er ihnen 
gab, haben fie bewahrt. Ihr Glauben bleibt fo, wie er eg in 
ihnen ſchuf; fie blieben fich für immer feiner Eigenart bewußt, und 
lafjen weder eine Leiftung des Denkens, noch eine folche des 
Willens an feine Stelle treten. Sie machten feine Theorie daraus, 
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eeiepeng eine ethische Vervolllommnung. Es blieb, wie es 
Jeſus ihnen gegeben hatte, Gewißheit, durch alle Probleme un- 
erfcehüüttert, ein ungebrochenes, Gott gegebenes Ja, und es blieb 
ein reines Wollen, unlöslich mit der das Böſe abmwehrenden 
Buße geeint. 

Weil es in Chriſtus die Totalität der göttlichen Wirkungen 
erfaßt, erzeugt e8 eine Mannigfaltigfeit von Bewegungen. Weil 
die Seinen fein Wort haben, begründet ihr Glauben den Willen, 
zu demfelben das ihm gehorchende Werk zu fügen. Dieje Geſtalt 
desjelben ijt bei Jakobus Fräftig ausgeprägt. Site iſt ummittel- 
bar Jeſu Werk. Er ſprach jenes: gebt Gott, was Gottes tft, 
neben dem ex jedes andere Intereſſe verfinfen läßt, und gab jenem 
Geben feinen Inhalt im Liebesgebot. Weil die Seinen das Wort 
Jeſu haben, jein Werk aber noch zukünftig ift, bejteht ihr glaubendes 
Verhalten darin, daßfte aufdasjelbe warten. Dieje Geitalt des Glau— 
bens führt uns der Hebräerbrief anfchaulich vor. Gie geht nicht 
minder unmittelbar auf Jeſu eigene Unterweifung zurück. Er wies 
die Jünger auf die Zukunft hin als auf das Biel, auf welches 
fie mit nicht ermattender Freudigleit zu warten und fich zu rüften 
haben. Weil Jeſus Gottes Wort in ſich hat al3 das, was jein 
Inmwendiges bildet und erfüllt, und das göttliche Wort eins ift 
mit der Gicht und Leben jchaffenden Macht, darum bejteht das 
Glauben darin, die Gemeinfchaft mit ihm als das vollfommene 
Gut zu ſchätzen, in dem Gott gefunden und die Welt überwun— 
den ift. Dieſe Geftalt des Glaubens ift der johanneifche Typus. 
Jeſus hat ihn ſelbſt gepflanzt. Er iprach jenes: „kommt her zu 
mir alle“, das allen in ihm die Kenntnis Gottes, die Ruhe, das 
Leben gewährt. Weil Jeſus auch in feiner irdiſchen Geftalt nicht 
nur das Wort verwaltet, jondern fein Lieben uns handelnd er- 
weiſt und jterbend und auferftehend der Gnade Gottes zum Werf- 
zeug wird, und die neue Gemeinde ſchafft, wenn er auch jest 
noch nicht das Volllommene gewährt hat, darum beiteht das 
Glauben der Seinen darin, daß fie bei ihm gegen Sünde, Not 
und Tod die Hilfe fuchen und auf die vollfommene Erlöfung 
warten. Das ift das Glauben, das Matthäus hat. Weil auch 
ſchon in Jeſu Kreuz und Verherrlihung ein vollendetes göttliches 
Lieben fich offenbart, darum verhalten wir uns gegen ihn dadurch 
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gläubig, daß wir das, was feine vollbrachte Tat in ſich ſchließt, 
ermeffen und dankbar in ihr ruhen. Das tt die beſondere Form, 
in der Paulus das Glauben volßieht. In ihm hat jenes Han- 
deln Jeſu feine machtvolle Fortwirfung gefunden, durch welches 
er fich mit einer vorbehaltlofen Gnade zum Sünder hevabgebeugt 
und ihn zum Glauben und durch Glauben zum Neichsbefit er— 
hoben hat. So lagern fich alle Glaubensformen der apoftolifchen 
Zeit um Sefus und fein Wort herum als die Entfaltung deſſen, 
was er ihnen gegeben hat. Wir genießen im Reichtum und der 
Mannigfaltigkeit des apoftoliichen Glaubens Chriſti Geſchenk. 

Derjelbe ijt die Rechtfertigung des Wegs, den Jeſus ging, 
daß er jeine ganze Arbeit Darauf Fonzentrierte, dem glaubenden 
Berhalten in feiner Perſon die Baſis zu geben. 

Dieſer vechtfertigt ich auch vor dem begreifenden Denfen. 
Nicht als Apriorifer, die der Tatfache zum Erfennen nicht be 
dürfen, können wir ein Dogma gewinnen, das die Notwendig- 
feit des Glaubens für uns begreift, wohl aber, nachdem die Tat 
Gottes gejchehen und der durch fie uns bereitete Lebensſtand uns 
gegeben tft. 

1. Es ijt ein fich ſelbſt zerjtörender Widerfpruch, wenn der 
Menſch meint, Gott nur als Objekt behandeln zu fönnen, das 
jtch ihm im Denken und Empfinden erfchließen joll zur Erkennt— 
nis und zur Bejeligung, ohne daß er ihn als Subjekt in feiner 
eigenen Weisheit und Vollkommenheit anerfennen will. Das 
heißt schließlich fich über Gott erhöhen wollen. Darum ftellt 
Jeſus vor die Aneignung des göttlichen Wifjens uns zur Er— 
fenntni3, vor den Empfang des göttlichen Lebens uns zur Ver— 
herrlichung das Glauben, das fich vor Gottes Wiffen und Wollen 
beugt. Die Gründung der Gemeinde auf Glauben ift das Zeugnis 
Jeſu für die Superiorität Gottes über den Menfchen, wodurd 
er ihn als den Lebenden, Wirkenden, Gütigen behandelt bat. In— 
dem er die „Jünger fo führte, gab er ihnen „Religion“, Fröm- 
migfeit, ernſte Bejahung Gottes, und zwar wurde, weil er ſich 
ſelbſt ihnen zum Glaubensgrund gemacht hatte, ihr Verhältnis 
zu ihm im ſtrengen Sinn „religiös“, fromm. An ihm behan— 
delten ſie Gott als Gott. 

2. Er bot ihnen nichts Sachliches dar, weil er das Herz des 
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Menjchen nicht mit Herzlofem füllen, die Perſon nicht an Un— 
persönliches binden, fondern jeine eigene perjonhafte Beziehung 
zu ung zu unferem Gut und Glüd machen will. Auf den an 
ihn gebundenen Glauben fonnte der die Gemeinde gründen, der 
in der Gewißheit jtand: ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollen- 
dung der Welt, und dies mit einem Lebensreichtum, der ihn für 
alle zum wahrhaftigen Weinſtock macht. Die Gründung Der Ge— 
meinde auf Glauben ift das umfafjendfte Selbjtzeugnis Jeſu für 
die Allgenugjamkeit jeines Liebens, für die Königsmacht feiner 
Gnade. Indem er die Jünger diefen Weg führte, gab er dem 
Chriftusgedanten Eonfreten Sinn und Gehalt. So machte er ihn 
zur Wahrheit und gab ihm Erfüllung; denn eben durch die Stif- 
tung des Glaubens wurde und blieb er die eine große Gabe, in 
der aller Anteil an den göttlichen Gütern beruht. 

3. Indem Jefus das richtige Wollen des Menjchen mit 
Glauben beginnen läßt, ftellt ev ihm ein Nichtwifjen und Nicht⸗ 
wollen voran, Löſung vom eigenen Lebensinhalt, Verzicht auf ſich 
ſelbſt. Die Erhöhung erhält damit ihre Begründung in der Er— 
niedrigung, die Begabung in der Entäußerung. Für den Sünder, 
der ſeine Produktion verdorben und die Fähigkeit zu derſelben 
verloren hat, iſt dies der einzig gangbare und gerechte Weg. 
Indem Jeſus uns das göttliche Geben durch Glauben vermittelt, 
führt er es bis zu der Stelle hinab, wo es dem Sünder zugäng— 
lich wird. Darum hat er ſich durch die Stiftung des Glaubens 
an den Seinen auch ſtets als den erwieſen, der ſie vom Böſen 
erlöſt. 

4. Glauben gab er den Seinen, nicht ſein Erkennen ſtatt 
ihres eigenen, nicht ſein Wirken an Stelle des ihrigen. Er gab 
ihnen keine Surrogate für ihre eigene Aktivität, welche ſie der— 
ſelben enthoben und ihre eigene Lebensbewegung unterbunden 
hätten. Er zog ihr Verlangen an ſich und machte es zum kraft— 
ſchöpfenden Akt, und aus dieſer neu verliehenen Lebenswurzel 
erhebt ſich nun ihr Erkennen und Wirken, zweifellos als ſeine 
Gabe, aber nicht nur als eine geliehene, ihnen fremd bleibende, 
ſondern als ihr wahrhaftes Eigentum, als ihr eigener Erwerb, 
der nicht von ihnen, aber in ihnen begründet, in der Betätigung 
ihrer Freiheit erlangt und behalten wird. Indem Jeſus den 


554 Kap. 13. Die Ergebniffe des apoftoliichen Glaubens, 


Berührungspunkt zwifchen ſich und uns in das Glauben verlegt, 
(eitet er uns das göttliche Geben jo zu, daß in ihm Raum und 
Ausrüſtung zum intenfioften Selbjtwirken im Erkennen und Tun 
enthalten ift. Die Gründung der Gemeinde auf Glauben war 
ihre Berufung in die Freiheit und ihre Befähigung zu ihr, das 
Ende der Vormundfchaft, die Gewährung der Sohnesitellung. 
Sie war in die Würde „des Diener3 Ehrijti und Mitarbeiters 
Gottes" eingeſetzt. 

Nicht nur die dem Glauben gegebene Berheißung, jondern 
auch die Glaubensforderung iſt Offenbarung einer abjoluten Güte. 
Mit diefer Einficht vollendet fi) das Glaubensmotiv. 





Erläuferungen. 


1. 


Das hebräilche und aramäiiche >87 und ieine Verwandien. 


Unjer „Slauben“ geht durch das neutejtamentliche nuotevav auf Past) 
MI zurüd. In feinem primären Stamm bejist das Wort, joweit wir die 
iSraelitiiche Rede kennen, als Aktivum eine ganz jpezielle Bedeutung, dieje aber 
mit feſtem, dauernden Sprachgebrauch: TON fteht vom Tragen des Kindes in 
der Ausbiegung des Gewandes an der Bruſt, Klgl. 4, 5. cf. Num. 11, 12. 
Ruth 4, 16, oder an der Wölbung der Hüfte, Jeſ. 60, 4. NION ift das Weib, 
welches das Kind mit fich herumzutragen pflegt: 2 Sam. 4,4. Ruth 4, 16; vgl. 
den erweiterten Gebrauch von TON 2 Kön. 10,1. 5. Jeſ. 49, 23. Eith. 2,7. 
Daß neben dem das Kind tragenden Weib auch die Pfoften der Tire MIN 
find, 2 Kön. 18, 16, hat nichts Auffallendes. Das deutet darauf, daß ven 
geiftigen Begriff des Worts die finnlihe Anſchauung: tragen, halten, gehalten 
fein, feſt jein, zur Seite jteht. In der zuftändlichen Form TON blieb das Wort 
imperjonal und auf einen ipeziellen Gebrauch) beſchränkt. Es ift das Wort der 
Eidesleiftung: „es hält, es gilt”, antwortet der Beichworene auf den über ihn 
geſprochenen Fluch. Ahnlich dient es auch zur Bekräftigung der Lobpreiſung 
Gottes, ſodann auch im Geſpräch zur Bejahung der Ausſage des andern: 
1 Kön. 1, 36. Jerem. 11, 5 vgl. 28, 6. Das aktive Halten zuftändlich gewandt 
wird SFeftigfeit, Sicherheit, unantaftbare Gültigteit. 

Zu größerer Beweglichkeit gelangte der Stamm in der Femininbildung 
Man, neben dev INN wohl als jüngere Bildung fteht, und im refleriven 


Sekundärftamm O8), der die Feitigfeit als das Ergebnis der eigenen Tätigkeit 
des Menjchen oder Dinges anſchaut; es macht fich feit, hält ſich. Die Worte 
umfaffen eine große Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen in der Natur und be— 
ſonders im menſchlichen Leben. Nur ſelten benennen ſie ein phyſiſches Gehalten— 
werden, wie wenn das an der Mutter feſtſitzende Kind Ta82 heißt, Jeſ. 60, 4, 
oder der feftgehaltene Arm INN wird, Er. 17,12, oder die den eingefchlagenen 
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Pflock ficher haltende Wand, Je). 22, 23. 25, oder das fejtgefügte Haus TAN) 
it, wobei leßteres auf die Sicherheit und den Beſtand des ganzen Lebensglücks 
übertragen wird, 1 Sam. 2,88. 25,728. 2:Sm:77, 16. Rdn 1038165 
„hält ſich“ aber auch der Bach, der in der Sommerhite nicht verfiegt, Jer. 15, 18. 
Jeſ. 33, 16, die Edelvebe, die lohnenden Ertrag trägt, Jer. 2,21, der Weg, der 
zum richtigen Ziele führt, Gen. 24, 48, das Volt, das ungejchädigt die Kriegs— 
zeit überfteht, Je. 7,9. 39,8, Friede und Wohlfahrt, wer fie dauern, Jer. 14,13, 
der Sohn, der den Vater nach feinem Willen beftattet, Gen. 47, 29, der Ber- 
wandte, der dem Stammesgenofjen die Tochter gibt, Gen. 24,49, der Bote, der 
feinen Auftrag ausrichtet, Prov. 25,13, der Zeuge, der gültiges Zeugnis ablegt, 
„er. 42,5. Pſ. 89, 38. Jeſ. 8,2. Prov. 14, 5. 25, der Kriegsmann, den der 
König zu jedem Auftrag verwenden kann, 1 Sam. 22, 14, das Weib, das nur 
ihrem Ehemann dient, Jel.1,21, der Richter, wenn er unbeftechlich it, 6.18, 8. 
Sad. 8, 16. 7,9. Prov. 29, 14. Exod. 18, 21, der Prieſter, der Gott nach Der 
Kegel jeines Prieftertums dient, 1 Sam. 2, 35. Mal. 2, 6: fie alle machen fich 
für die, mit denen fie in Verbindung ftehen, feft. Das Maß, an dem fich das 
Verhalten diefer mannigfaltigen Dinge und Perſonen als MYN darſtellt, ift 


weder ein abjtraft logijches, etwa „Übereinftimmung ver Erſcheinung mit der 
Wirklichkeit“, noch ein abſtrakt ethiſches, etwa der Begriff der „Pflichtmäßigkeit“, 
ſondern, wie überall in der Sprache das konkrete Bedürfen und Begehren des 
lebendigen Menſchen. Wenn die Dinge und Perſonen die auf ſie gerichtete 
Erwartung erfüllen, ſind ſie Nur vereinzelt wird die „Feſtigkeit“ ſtatt 


an der Begehrung an der Furcht und dem Schmerz gemeſſen, jo wenn Deut. 28,59 
die Plage, die den Menſchen gründlich und lange quält, ON 


Tu. 


dort empfängt fie dieſes Prädikat in der Rede veffen, der fie jendet, damit fie 
das Volk ſchwer treffe; der Leidende hätte fie ichwerlich jo genannt. 

Weil erſt die gegebenen Gemeinschaftsformen die Erwartungen und An— 
jprüche, denen gegenüber der andere jeine Feftigfeit zu beweifen hat, begründen, 
benennt MON nicht ſowohl den die Gemeinschaft ftiftenden, als den die vor- 


handene Gemeinjchaft anerfennenden und betätigenden Akt. Daher wird fie mit 
TOT au einem fejtgefügten Wortpaar verbunden, Während on die anhebende, 
mit eigenem Trieb gebende Güte vor NEON voraus hat, fügt. diejes zu DM 
die Beharrlichkeit, und erhebt die Güte über das augenblicliche Erbarmen und 
die einzelne Hilfeleiftung zu einem bleibenden Verband. Die Sprache läßt dabei 
in DON die geiftige Innenſeite und den äußeren Taterweis ungefchieden. Sie 
wird feineswegs bloß auf die Geſinnung bezogen; vielmehr iſt die Yeiftung der 
Hilfe, die Gewährung des Verſprochenen, die Ausrichtung des Auftrags uff. erſt 
recht MON, weshalb man fie tut, wie man Ton tut, Gen. 32, 11. €. 18, 9. 


Jeſ. 25, 1. Prov. 12, 22. Neh. 9, 33, fie gibt, Mich. 7,20, fie ſchickt, Pſ. 43,3, 
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57,4, vgl. yon NON2, Pſ. 69, 14. Ebenjowenig wird die Vielheit der Vor— 
gänge, die zufammen die Zuverläffigfeit ergeben, in ihre einzelnen Bejtandteile 
aufgelöft: das Wohlwollen, das für Haß und Neid verichlofen ift, die Wahr- 
haftigfeit, die nichts verheimlicht und nicht betrügt, das Vertrauen, das gegen 
den Genofjen feinen Verdacht hegt, die Beftändigfeit, die im Glück und Unglück 
bei ihm ausharıt, der Mut und die Gejchicklichfeit, die den Dienft auch zu ver- 
richten und die Hilfe zu leijten versteht, nicht Dies oder jenes, jondern all dies 
zuſammen it die MON. Wenn fie am Zeugen bejonders hervorgehoben wird, 
jo genügt auch Hier der FSormalbegriff „Wahrheit“ dem Worte nicht. Die Klarheit 
und Zähigfeit des Gedächtniljes, die das Gejehene unvergefjen bewahrt, vie 
Unbeugjamfeit, die feine VBerheimlichung oder Entjtellung der Sache zugibt, aber 
auch die jieghafte Macht des Zeugnijjes, die jich gegen die Einreden behauptet 
und durch den Spruch des Richters Anerkennung findet, das zujammen macht, 
daß fie die Eigenſchaft des Zeugen ift. Am Richter nennt jie jene Fejtigfeit, 
die auf nichts als auf das Necht Schaut, darum auch das, was materiell Hecht 
it, findet und ſchafft und deshalb die auf den Richter gejeste Hoffnung nicht 
betrügt. Sie wird befonders dann hervorgehoben, wenn es gilt, den Armen 
gegen den Reihen in feinem Necht zu ſchützen, Prov. 29, 14, weil fie bejonders 
in der Unbeftechlichkeit bejteht, vgl. Er. 18, 21. 

Von folder Verwendung aus wird MAN der Gegenſatz zum Schein. Die 
Erwartung, welche die Perſon oder Sache in ARN entſprechen joll, jest Anhalts— 


punkte voraus, welche fie wecken und berechtigen, da man vom dürren Sand- 
boden fein Wafjer und vom Feind feinen Dienft erwartet. Wird die Erwartung 
doch nicht erfüllt, fo gab fich ihr Objekt einen täufchenden Schein. Daher ver- 
dünnt fih MON zu einem ähnlichen Gedanken, wie er in unjerem „Wirklichkeit“ 
liegt, jo wenn Jeremia jagt: Gott habe ihn MONI gejandt, Jer. 26, 15, oder 
auf der Sprachſtufe der Chronik MDN TON, ein wirklicher Gott, 2 Chr. 15,3, 


ebenjo in den vom Stamm abgezweigten Adverbien DIAN uff. Die Übergänge 
zeigen Stellen wie Jo. 2, 12: Rahab begehrt ein NEN MIN, ein Zeichen, das 
ohne Arglift gegeben und darum auch bei der Groberung der Stadt beachtet wird 
und fich dadurch als ein „wirkliches Zeichen“ erweift, dab es wirkſam ſchützt. 
Der Begriff verdünnt fi) nicht bloß, jondern er verinnerlicht ſich auch. 
Die Formen der menschlichen Gemeinschaft behalten ihren objektiven Beſtand, 
auch wenn die in ihnen begründete Hilfe verweigert wird, werden dann aber zu 
einer leeren Form und Unwahrheit. Der Kläger gibt fi den Schein des "y, 
auch wenn er lügt; auch der beftochene Nichter gibt ein LaWn, obwohl jein 
Enticheid jo das Gegenteil des —— iſt. Darum wird MON zum Gegenteil 


der Verftellung und bloß auswendig "angenommenen Figur und erhält den 
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Gedanken der Aufrichtigteit, Redlichkeit. Es zielt jo nachdrücklich ins Innenleben 
und hebt die dem Handeln entſprechende Richtung der Geſinnung und des 
Willens hervor, weil erſt dieſe das Handeln feſt macht. Daher wird DES 


durch „die ganze Seele und das ganze Herz“ erläutert, Bu Boa val. 
1 Sam. 12,24. Sie erhält als Synonyme abi 2b, Dan 2%, 2) Oh, 
Jeſ. 38, 3. 2 Chr. 19, 9. Ri. 9, 16. Jof. 24, 14; oder der Begriff „gerade” tritt 
in ihre Nähe, 1 Kön. 3, 6. Hab. 2, 4. Neb. 9, 13. Wo feine Krünmmungen und 
Drehungen find, da I die INON, Deut. 32, 4. 20. 


ziehungen zur Rede, da der Menjch durch — die es erregt, welche 
getäufcht oder erfüllt werden, und auch fie fich als unumftößlich feſt erweilt oder 
als leerer Schein zergeht, und Sicherheit bietet bald nur als Mittel zur Be— 
feindung, bald in Wahrheit zu Wohltat und Hilfe. Deswegen hat auch das 
Wort DON zur Eigenichaft: DON am, Ser. 9,4. Sad). 8,16 vgl. DEN naw, 
Prov. 12, 19. Jer. 7,28. Auch hier ift fie fein Formalbegriff, der ſich etwa 
auf die Übereinstimmung mit dem objektiven Sachverhalt oder auf die Auf- 
ee a die J see un: Ausdruck nr, being 
zur —— Der Fluch, ſei er noch jo ſehr der wahre Ausdruck aufrichtigen 
u ur fein DON 27 De — nur der Fromme, er aber nicht 


Für den Hörer wird das Wort durch Beweis DON: Bringen 


die Brüder Benjamin, das geforderte Wahrzeichen, nach gypten, dann 
„halten fi ihre Worte” DIIIT WANN, Gen. 42, 20. Dieſelbe Faſſung 
des Gedantens, wonach die Rede durch das fie beweijende Greignis MIN 
erlangt, liegt vor, wenn fie al3 Refultat der genauen Unterfuchung dem Wort 
zuwächſt, Deut. 17, 4. 13, 15. 22, 20, oder wenn der Nichter und die Hörer 
den en — ir gültig —— ſie ſagen: DEN, — 


oder wenn — die Leiſtung des Verſprochenen geht, — — die 
Zuſage feſt wird, 1 Kön. 8, 26. 1 Chr. 17, 23f. 2 Chr. 1, 9. 6, 17. 

Von hier aus wird das Wort zur Parallele mit unſerm „Wahrheit“, da 
der Wert, welcher der Rede durch Unterfuchung, Beweis und eigene Wahr- 
nehmung zu teil wird, mit ihrer uriprünglichen und bleibenden Beichaffenheit 
zuſammenhängt. Das Wort hält ſich dann aufrecht, wenn es Wirklichkeit Hinter 
ih hat, die es darftellt. Die Übergänge im Gedanten zeigen Stellen, wie 
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1 Kön. 17, 24: Jetzt habe ich erkannt, jagt das Weib nach der Erweckung ihres 
Knaben zu Elia, daß du ein Mann Gottes bift und das Wort des Herrn in 
deinem Munde iſt MION- Auch hier iſt noch deutlich an die das Wort wahr: 


machende Tat gedacht; doch ift, weil dieſe nicht ausbleiben wird, auch ſchon 


Analog löſt ſie ſich beim Richter vom Motiv der Urteilsfällung ab und geht 
auf den Inhalt ſeines Spruches über, der dadurch als unbeſtreitbar und mit 
dem Recht übereinſtimmend beſchrieben iſt. Hat der Prieſter in ſeinem Munde 
DON AAN, Mal. 2,6, jo it neben der Beziehung auf die Aufrichtigfeit und 
Treue, mit der er feinen Priefterdienft vor Gott verwaltet, auch diejenige auf 
die materielle Nichtigkeit feiner priefterlihen Weiſung, die den göttlichen Willen 
umverfälfcht ausdrückt, im Begriff mit enthalten. Wenn aber Gottes Thora ſelbſt 
DEN heißt, Bj. 119, 142. Web. 9, 13, oder wenn fie als Summe des göttlichen 
Worts, Bi. 119, 160, oder als Prädikat des prophetiſchen Geſichts erjcheint, 
Dan. 10,1. 21. 8, 26. 11, 2, vergl. Koh. 12, 10, jo ift das perjönliche Moment 
aufrichtiger Sinnes- und vedlicher Handlungsweije zurückgetreten; dieje MON 


eignet dem objektiven Beſtand der Weifung, weil fie an fich jelbit wahr und 
gerecht ift. Am ausgeprägteiten liegt diefe Begrenzung des Gedankens bei Daniel 
vor: der König, der das Geſetz aufhebt und den Höchſten läftert, wirft die 
ADS zu Boden, 8, 12; die Frucht der Heimfuchung ift Umkehr von den Sünden 


und Achtſamkeit auf Gottes MON, 9, 13. Sie ift die Israel gegebene Wahrheit 
und das ihm geftellte göttliche Recht in feiner heiligen Gültigkeit. In dieje 
objektive Bahn lenkt nur MON ein, während TNMN dem menſchlichen und gött- 


lichen Verhalten in aufrichtiger Redlichkeit und zuverläffiger Treue eigen bleibt. 

Pit großer Kraft verbindet fich der Gedanke der Feftigfeit auch mit dem 
GSottesbewußtjein. Im lebensvollen Verband, in welchem das Bolt und inner= 
halb desjelben alle jeine Glieder mit Gott jtehen, wird auch Gott Subjekt der 
Treue, indem er mit „ganzem Herzen“ am Volke handelt mit einem vollftändigen 
und fehlfojen Wert, Ser. 32, 41. Deut. 32, 4. In ihr ift begründet, daß das 
Volt von feinem Gott nicht bloß einzelne Erweiſungen der Gunſt und Hilfe 
erfährt, ſondern in ihm eine allzeit vorhandene und wirkſame Hilfs- und Heils— 
macht hat; ſie gibt ſeiner Güte die Konſtanz „auf tauſend Generationen”. „Die 
Betonung, die der Begriff als Eigenſchaft Gottes im Alten Teftament erhält, 
hat zum Grundgedanfen desjelben enge Beziehungen. Wäre zwiſchen dem Volt 
und Gott eine naturhafte Verbundenheit gedacht, jo würde an diejer, wie an 
allem Naturhaften, der Gedanke der Konftanz unmittelbar haften, und ein Be⸗ 
dürfnis, ihm zu betonen, fäge nicht vor. Weil aber das Band, das Gott zu 
Israels Gott macht, nicht als Naturverhältnis, jondern perjonhaft gedacht tt 
und durch Berufung, Bundesleiftung, erlöjende Hilfe, alſo durch Gefchichte, gött- 
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liche Taten, göttliches Wollen entfteht, darum wird der Begriff der Treue für 
das Gottesbewußtfein wichtig, weil fie das Bindeglied zwifchen jener der Ver— 
gangenheit angehörenden Gefchichte und der Gegenwart des Volkes iſt. 

In der Treue Gottes beruht der Wert deſſen, was die Väter erlebten, 
für die ſpätern Geſchlechter; ſie gibt dem alten Bundesſchluß die fortwirkende 
Geltung und Segenskraft. Und als die Gemeinde durch die Prophetie, aus 
welcher ſich ein zunehmender Schatz von Verheißungsworten ſammelte, auch in 
die Zukunft hinausſehen lernte auf „ein Ende der Tage“, ſo ſtellte ſich wieder 
die Treue Gottes als das Mittelglied dar zwiſchen ihr und der oft ſo ganz 
anders gearteten Gegenwart, vgl. Pf. 89. Dazu kommt die Schärfe des Schuld- 
gedanfens, wie ihn die Prophetie ausbildete. Weil das abtrünnige Volk jein 
Verhältnis zu Gott bejtändig zerreißt, hängt die Erhaltung desjelben allein 
daran, daß Gott in jeiner eigenen Güte nicht ſchwankt. Dem zuchtlofen Umher— 
laufen des Volks fteht der Heilige gegenüber als der, welcher jich feſt und treu 
beweift, 90]. 12,1. 

Die Treue benennt auch die Pflicht des Volkes gegen Gott, da für feinen 
Dienft das ganze Herz und die ganze Kraft gefordert it, eben damit NEN im 
Bollfinn des Worts, wie es Aufrichtigfeit, Vertrauen, beharrende Beftändigteit, 
Gehorfam in fich jchließt, vgl. 1 Sam. 12,24. Yo]. 24,14. Jeſ. 48,1. Pſ. 78,8. 
Noch häufiger nennt fie die Prophetie als das, was Gott vom Menſchen für 
den Menjchen fordert. Denn es bildet einen der großen, heiligen Grundzüge 
der Prophetie, dab fie als den erſten dringendften Imperativ Gottes den Dienft 
nennt, den der Menjch dem Menſchen zu erweilen hat. So erſcheint fie als 
Kardinaltugend bald mit der Güte verbunden, Hof. 4, 1, bald mit dem Recht, 
Set. Do, Lk, aber 3 allein alles nennend, was Gott vom Menſchen will: 
Ser. 5, 3, vgl. Hab. 2,4. Je. 26, 1 ff. Sie kann dieje Stelle erhalten, weil ſie 
das ganze Leben — Sie verzweigt ſich in alle Lebensbeziehungen, ver— 
knüpft Inwendiges und Auswendiges, umfaßt das Herz, das Wort und die Tat, 
reicht hinein in die verborgene Innerlichkeit, weil ſie ohne die Aufrichtigkeit und 
Lauterkeit des Sinnes nicht beſteht, und erſtreckt ſich zugleich auf die tätige 
Gewährung von Güte und Recht; ſie iſt am Menſchen zu betätigen, wie gegen— 
über Gott, nicht nur in flüchtiger Regung, ſondern als ausharrende Beſtändigkeit. 
So iſt ſie in der Tat ein Ganzes, Es) 3-5 2, wie Ser. 32, Al jagt, 


Bei einem bejchränfteren Kreis von Eibeinonaen hat der Sprachgebrauch 
die Hifilbildung feitgehalten. Unficherheit und Schwankungen erlebt der Menſch 
auch in ſeinem eigenen Innenleben durch Furcht, Argwohn, Zweifel und Sorge. 
Den Gegenſatz zu dieſen unbefeſtigten Zuſtänden der Seele, die Betätigung der 
innerlichen Feitigfeit durch Zuverficht und Vertrauen, in der die Erhaltung der 
N ebenfalls eine wejentliche — hat, nennt ONE 1 San. 


27,12. Ri. 11, 20. Prov. 26, 25. Mich. 7,5. Hiob 15, 14. Sein Gegenſat iſt 
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das bebende Herz, Jeſ. 7, 9, und die angitvolle Haft, Jeſ. 28, 16. Sein Be- 
ziehungspunft wird ihm mit I gegeben, da die feite gewifje Sicherheit an ihrem 
Objekt haftet und in ihm ihren Grund hat.!) Dasjelde kann auch etwas Sach— 
liches jein; jo traut der feinem Leben nicht, der fich mit angjtvoller Unruhe 

gefährdet weiß, Deut. 28, 66. Hiob 24, 22. Daher kann ſich an das Wort auch 
ein Infinitiv anſchließen, wodurch das Moment der Erwartung ftärfer hervor- 
gehoben wird: „wäre ich nicht gewiß, die Güte des Herrn zu fehen,“ fagt der 
Pſalmiſt 27, 13, vergl. Hiob 15, 22; auf diefe ruhige Zuverficht ftellt er num 
den Imperativ: mp, warte auf ihn! Da auch in die flüchtigeren Verhältniffe, 
die das Leben bejtändig, 3. B. durch jedes Geſpräch, zwifchen den Menjchen 
jtiftet, ftetig ein gewijjes Maß von Vertrauen hineintritt, begrenzt ſich der Begriff 
auf dasjenige Trauen, mit dem die Rede eines andern als zuverläfftg und richtig 
bejaht wird: 1 Kön. 10, 7. Brov. 14, 15. Gen. 45, 26. Hab. 1,5. Ser. 40, 14. 
chren. An L2, cr lErrA,.L.2) 


Hifiliſche Nomina find feine aus dem Verbum hervorgewachfen, ſodaß es 
in MON und MAN die ihm entjprechenden Nominalbildungen behält. Aller 


dings bieten dieſe die bejondere Weiſe, in der das Verbum die Betätigung der 
Gemeinſchaft faßt, nicht für fich allein, jondern in ihren umfafjenderen Begriff 
eingejchlojien: MIDN bejagt mehr als TON bejagt aber dieſes auch. Mit 
ON) teilt ſich PAS in die beiden Seiten aller Gemeinjchaft: Geben und 


Nehmen, Produktivität und Nezeptivität. Der Güte und Hilfe zu betätigen Be— 
reite iſt IaN$7 der auf fie Zählende TPRD. 


Da die Vrophetie den Menjchen vor Gott in die empfangende Stellung 
jest, jodaß feine Treue gegen Gott wejentlich darin befteht, daß er ihm vertraut, 
fann auch in MIYON das Vertrauen zum Hauptbegriff werden. Der Prophet 


2) pas wird gewöhnlich zu den vielen innerlichen Kaujativen geſtellt, 
welche die Eigenfchaft nicht als den ruhenden Beſitz, jondern als Die Hervor⸗ 
bringung ihres Trägers beſchreiben. Vom Standpunkt des Hebräiſchen aus 
dürfte dagegen nichts einzuwenden ſein; dagegen iſt für mein Auge das Ver⸗ 
hältnis des Worts zu ſeiner ſyriſchen und arabiſchen Parallele noch nicht ge— 
nügend aufgehellt. 

2) Hieher gehört auch die dichteriſche Verwendung des Wortes vom 
Schlachtroß, Hiob 39, 24, falls dort das Blaſen des Horns den Abbruch des 
Kampfes bedeutet: es will es nicht glauben, daß das Horn ſchon jetzt zur Be— 
endigung des Kampfes ruft. In dieſem ſchwächern Gebrauch ſchließt ſich die 
Perſon und Sache, der man glaubt, mit 5 an; nicht das Haften an, ſondern 
die Zuwendung zu derſelben kommt hier in Betracht. ES kann auch einen 
Ergänzungsſatz mit > erhalten, Er. 4,5. Hiob 9, 16; einen Akkuſativ erhält 
e3 dagegen nirgends. Ri. 11, 20 dürfte AN präpofitionell kräftig a fein. 
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verlangt von Israel: es ſtütze fich auf jeinen Gott, DOND Jeſ. 10, 20. Das 
gerechte Volf, welches DINAN bewahrt, verläßt ich auf den ewigen Fels, 
Jeſ. 26, 1 ff. Denn nad) dem Gericht über Serufalem im fiegreichen Babylon 
bleibt der der Treue, welcher der Trauende ift und auch jest aus dem Bid - 
auf den Herrn Zuverficht und Ruhe zieht. Auch in Hab. 2,4 gibt der Gegenſatz 
gegen den vermefjenen Chaldäer der MON der Gerechten ſtark rezeptiven Sinn; 
fie befteht in diejer Situation darin, dab fie fich nicht vor ſolchem Übermut 
beugen, fondern an der Verheißung, obgleich fie zögert, fefthalten. Beide Stellen 
verbinden fie mit der Gerechtigkeit, vergl. Gen. 15, 6, zu der jie ebenjowenig in 
Spannung fteht als zur Güte. Wie in den menjchlichen Verhältnifjen der Mann 
der NEN der DYTS ift, der Recht tut und Recht hat, jo ergibt auch im Ver— 


hältnis zu Gott die MON jenes gerade Herz und jene reine Hand, die man 


Gott als Gerechtigkeit zeigen darf. Wer fich mit Gerechtigfeit gürtet, gürtet ſich 
darum auch mit MIN, und es ergibt eine feitgebundene Begriffsfolge: der 


Gerechte in jeiner NER, Hab. 2,4. Ez. 18,9. So ift auch Gott bei allem 
Unglück, das über Jsrael kam, PS; denn du haft MON getan, Neh. 9, 33. 


Die hebräifchen Worte und Begriffe mußten ins Aramäiſche hinübergeleitet 
werden. Wenngleich die Übertragung derjelben durch die Gleichartigfeit beiver 
Dialekte erleichtert war, jo bildeten doch gerade die religiöjen Begriffe ein 
ipeziell Hebräifches Sprachgut und wurden darum durch diefe Wandlung wejent- 
li berührt. Nun ift die Tatjache merfwürdig, daß TON unverändert aramäijch 
fortlebt, ohne daß auch nur feine hebräijche Rs BER aramaifiert 


ebenjowenig erhalten haben wie die andern Verba der — iat: — 5, 
ne2- 2) Nicht nur der religiöje Begriff, jondern der ganze Kreis feiner Ver— 
wendung blieb Tom erhalten. Die Konſtruktion bleibt dieſelbe; jofern das 


Vertrauen an jeinem Objekt al3 an jeinem Grund haftet, behält das Verbum 


I) Auch das Aramäifche beſaß den Stamm ION, teils mit dem Begriff 
der Beftändigfeit und Dauer, teils mit demjenigen des Bejchwerlichen, Er— 
müdenden. OT fteht eigentümlich jelbftändig daneben; ift das an der 
Synagoge und der jyriichen Kirche das fortlebende hebräifche PONT, oder gab 
es ein altes aramätiches om?‘ Ich wage feine Vermutung, da das jüdiſche 
Aramäiſch noch ſehr fprachgefchichtlicher Bearbeitung bedarf. 


?) An ihrer Stelle entfaltet fich ar, das von Haus aus mehr aramäiſch 


als hebräiſch geweſen fein wird, aber noch in das Hebräifche hineinreicht, zu 
einer ausgebreiteten Wortfamilie, mit dem Begriff der Hoffnung, ftandhaften 
Erwartung und Zuwerficht, und neben ihm ym- 
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fein 2; doch nimmt die Konftruftion mit ei zu.) Der Berluft der Verwandten 
it dadurch teilweiſe erfeßt worden, daß fich aus PA Aquivalente für 2 N) 
und ran hervorbilden. Bloß die objektive Verwendung der Worte geht. 
gänzlich verloren, In das Erbe von DON, jofern es Sicherheit und Wahr— 


heit bedeutet, tritt uvn mit dem Adjektiv DiWD, und dem Abſtraktum: 
— Wahrhaftigkeit. 1 N) = — treu findet jeinen Erſatz in yory2, wenn 
Ri das — beider Kruse zu “pe Ex Be fongruent iſt. — 


ſich ſchließt, benennt a den Zuverläſſigen und Treuen nur als den 
Empfänger des Vertrauens, als den «ronıoros. In den beiden Partizipial- 
bildungen find nun der Geber und der Empfänger des Vertrauens einander 
gegenübergejeßt. 

Da das Aramäifhe zu abftrakten Bildungen gelenfig iſt, erwuchs aus 
em: WON), fodaß nun ein Wort vorhanden war, mit dem das Glauben jub- 
ſtantiviſch als die bleibende Haltung und Eigenschaft des Menjchen bezeichnet 
werden fonnte. Hiebei ift die Tatſache merkwürdig, daß 27] Doch wieder den 
attiven Begriff des treuen Sinnes und Handelns in ſich aufnimmt, aljo NOS 
voll vertritt und mit er in das Erbe von DON M teilt. Bon Gottes 


BE worden tft; man tut NM und die Güte und Treue werden * 
zu NDS NIDU. Wenn auch die alte Fafjung des Begriffs hiebei direkt 


mit wirkſam war, da der Schrifttert auf den Gedanten und das Wort der 
aramäifchen Judenſchaft einen durchgreifenden Einfluß hat, jo zeigt diefe Wendung 
des Wortes doch, wie feit das in za Zufammengefaßte für das jüdiſche 


Denken verknüpft war. Aus dem Geſamtbegriff der feſten Zuverläſſigkeit wird 
das Trauen ausgeſondert und für ſich benannt, aber der verengerte Begriff 
zieht den ganzen übrigen Inhalt der MNON wieder an ſich, und as biegt 
in YO) zu feinem Anfangspunft zurüd. 


Bei der Teilung zwiſchen Dwp und mn wird vor allem diejenige 
NEN, die der Richter zu beweiſen hat, regelmäßig NO vw genannt: Exod. 18,21: 


Dip PR Sej.1,21. Hab. 1,12. Set, 117 20% NODAD I; Gen. 31, 37: 
uvp MIT; Jeſ. 11,4. Lev.19, 15 u.a: PD nowp2; Jeſ. 28,6. Sach. 7,9. 


I) Da für den Aramäer von 5 zum tranfitiven Gebrauch der Schritt klein 
war, treten gelegentlich auch Suffixe an; ſo auch im Hebräiſch der Rabbinen: 
Dxvr 5 IDPRD IN NIT, Dem. 4, 1. Auch ein Paſſiv wird gebildet: 
die Worte MI Onk. Gen. 42, 30. 
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Mich. 3, 8. 6, 8. Hof. 6,4. Pf. 43, 1: 097 7. US Crjas für „yon 
erſcheint: a2 EN) NOUAP, Onk. Gen. 18,25. 1 Sam. 2, 30 cf. Jeruſch. 
Rum. 16, 34. Deut. 4, 8: own PN Ton- Der Sprachgebraud hängt 
damit zufammen, daß > abftratter geworden ift als das alte LBWM. Während 
dieſes nicht nur den formalen Akt der Urteilsfältung bezeichnet, jondern zugleich 
das durch das vichterliche Handeln hergejtellte Hecht, nimmt pa gen ein Prä⸗ 
dikat zu ſich, um das Urteil als Recht zu bezeichnen, und erhält dieſe ſichernde 
Beſtimmung konſtant in — 

Dieſer Sprachgebrauch hat ſich weit verbreitet. Auch das Hebräiſch der 
Schule nimmt ihn für ſein MON auf; die für ſchlimme Nachrichten vorgejchriebene 


Doxologie lautet: AONSN y” 2 beraf. 9, 2. Die vermutlich aus der Zeit 
des Epiphanes und Menelaos jtammende Liturgie, die als „Geſang der drei 
Männer“ mit dem griechiſchen Daniel verbunden ift, gibt! com ai zgfosıs 
cov dINF+Ea zur zoluate alndelas Erroinoasg zarte navre, & ennyayss nuiv 
zer End Tv nöhıv TV Gylav Tv Tov NaTEgov nuov ’Ieoovoainu, orı &v 
eandelg zer zolosı Enyyayes Tale navra dic Tas Guagriag nuov, B.3 u. 4. 
Pi. Esra jagt 11,41: judicasti non cum veritate. Eine Parallele gibt 
Paulus: TO zelua Toü 9eov Lori zura dhyIyeev, Rom. 2, 2. 

Ein weiteres Gebiet, das an NOW übergeht, iſt die Bejchreibung der 
Rede nach ihrer Wahrheit und Geltung: Onk. Gen. 42, 16 uvp a8, T. 3. 
45, 19. Sad. 8, 16. Ser. 9, 4. Pf. 15, 2. Jer. Exod. 10, 29: bb Som. Ser. 
Num. 16, 34: EM NEIDD Mm NERAp. 1 Sam, 9, 6: Dip NAIHN; 
901.9, 7, NORD nn neben den NIpV n2), wovon das jüdiſche Griechiſch 
nur weudongorpnrns rezipiert hat; Jer. Deut. 6, 13 viwip2 min. Zur Be- 
teuerung dient als jtändige Formel nuwip2 auch uw je) Dan. 2, 47, 2 
povip Ser. Num. 22,37. Sie ift auch der Gegenſtand der Erkenntnis: Targ. 
Saba NE Now Ym mit dem Barallelglied: die Lehre meines Gejetes iſt 
in ihren Herzen. 

NO bleibt aber gleichzeitig fräftig mit dem Handeln verbunden. 
NORD — iſt feſtgepräggt eſ 6 e eree 
Jer. 2, 21 2c., vgl. Dan. 4, 34: alle Werke Gottes find DWp- Das Wort 
wird weiter gern zur Beſchreibung des rechten Gottesdienſtes gebraucht: Ser. 
Gen. 5, 24 von Henoch: uw N) en, n2B, vgl. Sef. 38, 3. Sof. 24, 14; 
ſodann Jeſ. 59, 4: Diwn2 By; Jer. Deut. 38, 19, — Paayıp; Ser. 
Deut. 6,6, HEDAINT NEWp nImbrD In2 Yors, vol. Pi. Car. Ben 
deo cum veritate. DI 757 ift feftgeprägt, Mic. 2,7. 1 Nön. 2,4. 3, 6. 
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Pſ. 86, 11. Daneben jteht mn own NTPND, Hof. 10, 12, mit dem 
Barallelglied: die Lehre des Geſetzes erfüllen. Der Sprachgebrauch war verz 
breitet, denn ſchon Tob. 1,3 gibt: ödors aAlndelas Znogevounv zul dizaoovvng. 

Daher wird auch — eine Kardinaltugend. Es ſteht mit P] und 
oy zuſammen als Benennung der ganzen Frömmigkeit: die — ber Väter 
läßt Gott Israel genießen, vergl. T. Mich. 7, 20. Der Gerecte befteht wegen 
feiner uWp, Hab. 2, 4. Jeſ. 32, 8. 


2. 
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Für das, was aus nuoros und feiner Familie geworden war, als fie durch 
das Griechiich der Beamten, Soldaten und Händler zu den Aſiaten fam, it 
Polyb ein tüchtiger Zeuge. 


TLULOTOS. 


dudsvaı Ta rote nepi Ovuuaylias 2, 22, 3. kaßeiv Tu notre nagd 
Tıvos ünto rijs dopalsias 2,41,15. Eid und Unterpfand re nıora zu heißen, 
ift uralter Sprachgebraud). 

aywrın 08€ un nute ov nass Tois Euois )oyoıs zaineo oVoL nLOTOIS 
15, 7,1; eudews jydosaı nüv To Asyousvov mıoröv 3,9, 4; eunagadexto- 
TEORS xaL TNUOTOTEIRS nosiv tus idles dnıwotas 10, 2,11; & INS TOLWUTnS 
dnuaywylus nüv To Aeyöusvov Un’ aıTtoü nuorov &ytyvero 38, 3,11; dee rs 
Aoıdogius —— autos pavnossde, nagadoyns DE uaAlov 
aEoI10E0IRL Tag LyzWuiaoTtızus anoyaosıs avrou 8,13,2. 12,13,3. Polyb 
fann jomit aud) das, was an ſich jelbft der reellen Zuverläffigfeit entbehrt, 
nıorov heißen, wofern es nur den Eindruck der Wahrheit und Feftigfeit macht 
und fi) Glauben verjchafft. Auch der unzuverläffige Mann und das irreleitende 
Mort werden durch fünftliche Mittel nuoros.*) 

oi motor zaov yl.av 8, 25, 3. 9, 11, 3; zuv yılıdoywv oi Enurndeo- 


Tatoı zai uororeros 14, 8, 5. 31, 22, 8. 10, 18, 15. 





) An diefer Veräußerlihung von miorös zur Bezeichnung des bloßen 
Scheins ſcheint mir die Gerichtsſprache beteiligt zu fein. Die ariftotelifchen 
Khetorifen heißen den redlichen Zeugen ahngıvös, noch nicht nuotos; dies wird 
er erft, wenn fein Zeugnis Eindruck macht und durch die Gegner nicht bejeitigt 
werden kann, alſo in die Reihe der notes tritt. Es ift Sache der Parteien, 
ihre Zeugen zuorous, die der Gegner drriorovs zu machen. 
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Üzaxos Ov zal mOKoS TI; io, nıotog dE T« noos avrov diaxeiusvos 
3, 98,5. Nur in diefer Wendung wird das Vertrauen zum Hauptbegriff des 
Worts; mioros dıezeiod ift arglos und jorglos fein. 


” 
@MLOTOS. 


os av uw ovyyvounv wa noo0Eyns za Wılavdgorten, 
Imßovinv zei neoekoyıouov yovusvo TO Oovußeivov MNIOTOTEDOL zei 
dvoueveorego ylyvovru mgos Tovs yılavdgwnoüvrag 1,81, 8. Zwiſchen 
der vergebenden und hilfreichen Güte und der iorıs iſt eine unmittelbar ſich 
geltend machende Nelation gedacht. Dieje wäre das naturgemäße Ergebnis der 
erfteren. Wo die entgegengejeste Folge eintritt, liegt die denkbar größte Ver— 
wilderung des Menjchen vor. rarvrwv emıorörarog zar ragavouwraros 26,5,9. 
arıoros umſpannt fomit die gejamte Verweigerung eines friedlichen und freund- 
lichen Verhältniffes, wobei entweder das argwöhniſche Mißtrauen oder das 
tätige Moment, der frevelnde Bruch bejtehender wu bejonders her— 
vortreten fan. 

WOTE roſę ENEOVONTWg HEmugvors arrıotov peiveoyeı TO yıyvousvov 
10,14,8; antorw To Aeyousvov koızevaı dozei rıoı 18,35,7. 32,13. 32, 8,8. 
9, 21,2. 34,5, 7. @mıorov nv To Tov dnodvnozovrov nAndos 39, 2,12; 
amıoror duyıosnrovusvov Beßeunret 4, A0, 3. 

entorws avräyav 1,58, 3; of anlorws diexsluswor ei dm... 4,42, 6. 
Hier ift das Wort auf die feelifche Seite des Begriffs beichränft. Vergl. oben 
morWs dtarsioteı, zu dem aniorws diexaioder den genauen Gegenſatz bildet: 
kritiſch geſtimmt fein. 

Te. 
A. Die gegen jemand in Wort und Tat betätigte Zuverläſſigkeit. 

znoeiv, diarmosiv ryv noos tıve #. L, 7T, 7. 3, 90, 13. 5, 54,1. 77, 6. 
78, 6. 6, 56, 13; vergl. du’ aurrs rs zarte ToV 00z0v A. TNoEV TO zaHKXoV 
6, 56, 14; noeiv Tyv m. zarte Tov 00x0v 10, 16, 6. TETNONZEVGL TnV 7. zei 
Aehurevau Tov 00x0v 6, 58, 4; ähnlich auch ſonſt noch. 

dtapvkarreıw nv noos tıva 7. 1,78, 8. 7, 14, 2. 16, 40, 6. 18,15, 10. 
18, 41, 9. 20, 13, 3. 22, 24,2. divarreı av m. dv Toury TO eos dıe- 
pulerrew, im Gegenſatz zur Beftechlichfeit 18, 35,2. noulas ulv anlos 
ovdev, diagyviafas DE uovov ryv m. 22,4, 3. Beachte die Parallele zwiſchen 
Tnosiv und dtapvkarrewv mv nr. einerfeits, TYDN DW andererjeits. Die 
7. gilt im menschlichen Zufammenfeben als das Normale und Natürliche; fte 
folgt aus den gegebenen oder durch das eigene Handeln geftifteten Verbänden, 


jo daß die Aufgabe nur darin befteht, fie gegen die verlocenden Motive feſt— 
zuhalten. 
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Bei Polyb ift dieſe Betrachtungsweiſe dadurch verjtärkt, daß in jeinem 
Gebrauch von z. ein ſtark naturaliftiicher Zug unverkennbar ift. Wo ſie vor— 
handen ift, ift fie zweifellos ein Glüd und Gut; wer fie hat und bewahrt, ver— 
dient Lob. Aber ein kräftiger Imperativ, der fie fordert und als Ziel hinftellt, 
liegt ihm fern. Er erörtert 1, 81 die Urſachen, warım alle z, im Menjchen 
untergehen kann, und nennt: forrupte Sitte und jchlechte Grziehung, und unter 
den mitwirkenden Faktoren vor allem Gewalttätigfeit und Cigennuß der 
Regierenden. Sp finft der Menſch unter das Tier herunter. Aber der ethijche 
Gefichtspuntt, daß doch ſolche Vertierung nicht ein naturhaftes Leiden jei, das 
der Menſch willen- und hilflos über ſich ergehen laſſen muß, bricht nicht klar 
und kräftig durch. Er ftellt die ehrenhafte Zuverläſſigkeit der Römer und ihre 
Heiligung des Eides und die meineidige Schurferei der Griechen nebeneinander 
6, 56, 13—14, in der lebhaften Empfindung, wie verderblich dieſes Verſchwinden 
von Treu und Glauben für ſein Volk geweſen iſt. Er beobachtet auch im 
römiſchen Leben ſcharf das raſche Sinken der Ehrlichkeit 18,35, 2. Aber wie 
ein Natırverhängnis vollziehen fich dieſe Zerſetzungsprozeſſe vor ihm; das Übel, 
das er ſchmerzlich in ihnen empfindet, ftellt fich ihm als unabwendbar dar und 
bildet nur einen Beleg zu der allgemein gültigen Wahrheit, daß alles der 
Berderbnis unterliegt. 

Mit den zitierten Formeln verwandt ift weiter: Zuuevew 7) noös 
va n. 1,43, 3; mv ıov Kelror a$Eolav oUz Zuuever v T) N. 
8, 70,4; mv ueylornv olxeöoryra zur nr. tıvi &vanodelsaodau 1, 82,9; 
n. nv &uruyyavov Exelvos NRQEOZNWEVOL 10, 37, 7; dvreysodaı dIm9Iwos 
ns n. 4,33, 11; anegeideodaı ndoev nv 25 aurWv yagw zur n. eds 
zıva 24, 7,1. 

ngo0EVEYraOH«L NT. au@ zur yosiav 3, 98, 4; ueylornv T. 27,14, 2; 
nrapexnreridsodel Tu Eis tıv twos m. 15, 26, 3; dıdovaı (maoad.) Euvrov 
es ırv twos rn. 2,11,5 und oft; Zyzsioliew Eavrov es nv n. 10, 40, 2 
und mehrfach; raoeAaßeiv, ngoodEyEodaL ls tiv m. 2, 11, 10. 12. 3, 29, 8. 
15, 4, 2; nagazaleiv eis nv twos rn. 18, 38, 5; zeiode Ev Tı] Twwvos N. 
3,15,5; &önoachei rıva es tiv twos rn. 10, 34, 1; &vdsdeusvon eis Tyv 
tig ouyzAnrou m. 6,17,8; &rdsowelew Tv Exareguv 7. &ig aAlnkovs 3,33, 85 
d9ereiv tiv u. 8, 2,5; rous 0gx0V5 zul mw rn. 11, 29, 3; ngodovvaı Tıv 
neös wa n. 2,61, 10; ndvrag rods ris m. ögovs ünepßulvew 25, 4, 3; 
sulaßös dınzeiodeu gs znv rowurnv m. 8,52, 4. 

Haggeiv ini ri mooyeyevnuern nr. noos tıva 9,11,4; Beßauoreon aiıo 
dx tovruw m. inagye 24, 8,5; nooundoye tivi loyvod ovvnF&e zul I. 
noos we 31, 20, 8; j Tov zadnyovusvor nı. dei zeiodaı &v Tois Sresenor 
9, 14, 3; ueyıorov deiyuc nei od ri dvvarau noowtosoıs zaAorayadıHm 


zoı n. 7,12, 9. 
\ 
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zahov n a. 22, 18, 15; nept nAelorov noiogar Tmv negL ToVS N080- 
Bevrüs rn. 15, 4, 10; reoi nAslovos nouloFaı mv narglda zur T7v Tauıns 
n. tus negußlöntov zur ueazagıurys Övveorelas von Seipio 10, 40, 9; rov 
z0T« uEg0oS yaouov TÜV noayucıwv noch dia Ts Twv pilow m. 
2,4, 7; ws alrm dozei ovupegev dx ıng Idlas r. 28, 1, 9; Umiogvoörrau 
Beßuuwoew To Öixaov dnuoot« nr. 3,28, 4; u ouvuvaı Önuooi« 
n. 3,22, 9. 25, 7; dvalapeiv ıyv TOV xomwov nO0VOLEV zu 7. eis Opüs 
avrous 6, 9, 3. 

eivorw zur n. 3, 98, 2. 4, 33, 11. 11, 12,2. cf. 7,14,5. Das ift das 
griechifche Gegenbild zu MONI TOM. ergos &yav dıasEow zare ryv evvorav 
zar 7. moos tıva 8,17,9; 7 noös ToÜs yoveis evvomm zaı n. 7,8, 9; m. zal 
yagıros anodooıs 2,49,9; yılda zer nr. 10,34,1; 7 &E aurov yagıs za) n. 
24, 7,1; ovvn9aa zar r. 31,20, 8; nr. due zaı yosia 3, 98, 4. 10, 37,7; 
pviazı rn. zul ngeyucrov zowowie 2, 61,11. 5, 35,1; 7 n. zei n on 
xaloxayasla 2,39, 10. cf. 7,12, 9. n Tov zowov noovow zur n. 6,9, 3. 

Se nach dem Charakter der menjchlichen Beziehungen verändert auch zz. 
feinen Inhalt. Eine gewiſſe „Zuverläffigfeit“ bildet die Vorausſetzung jedes 
menjchlichen Verkehrs und gebührt auch noch dem Feind, allerdings vorwiegend 
mit negativem Inhalt, als Sicherung vor grundlofem Angriff. Wo fie ganz 
fehlt, ift der Menfch vertiert. Neicheren Inhalt erhält fie im freundlichen Zu— 
ſammenleben der Menfchen. Jedes Verjprechen und jeder Auftrag legt der . 
defien, der jenes gibt und diefen übernimmt, eine befondere Bewährung auf. 
Alte Rechtsverhältniffe des privaten und namentlich die des politiihen Lebens 
nehmen fie in Anfpruch, da leßtere nicht Schon von Natur gegeben find, fondern 
nur duch den bewußten und konſequent feitgehaltenen Willen der Beteiligten 
Beſtand und Kraft erhalten. Beiden Teilen liegt dabei #. ob; für den 
Schwächeren ift fie Ergebenheit und Unterwürfigfeit, für den Stärkeren Leiftung 
des Schutzes und der Vorteile, die er dem andern zugejagt hat. Das Wort 
finft bis zu einer rein paffiven Ergebung hinab, die vorbehaltlos auf Gnade 
und Ungnade gejchieht. Ja jelbft der, welcher vom andern mit der bejtimmten 
Abfiht Ergebung fordert, ihm nicht zu fchonen, ruft ihn zu feiner 7. Diefer 
Sprachgebrauch ift doch mehr römifch als griechiich. Das Wort kann aber auch 
die zarteften fittlichen Verhältniffe nennen, die Polyb überhaupt fennt, und 
nimmt die volle Hingabe alles gebender Liebe in fich auf; auch für die deadeors 
des Vaters ift ewvor« zer mr. das fie beſchreibende Wort. 


B. Zuverläſſigkeit des Wortes. 
0 Aoyos &ya nr. die Tov ndiaı yeyovorav 4, 33, 1; za) un To neg' 
Zeomeid) narcı zuhos EIoNodaL doxo0v Tore di auruv Tüv goyov Ehaße 


nv n.1,85,4; 10 nuiv Ev Enayyelia zul yaosı uövov —— viv di 
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airov Tov ngayucrov mv n. enge 7,13, 2. 8,4, 1; ai uv — dAmFeis 
eitlıı roü deiv Km 10» IIovrov aid’ etoiv, o0x 85 &unogizav Eovoaı dınyn- 
uarov Tyv nn. aAl 8x ans xore ıpvow Yewglag 4, 39, 11. 6, 54,4. 18, 37, 3; 
T& Televreia yeyovora Ina dv mag&oyor zr. Tols üp nuov eiomuevors 
4, 33, 7; BovAousvos Te. nopaozevalev Tois ue)hovor Akycodaı 32, 16, 25 
va za T& Ting noowgEOEwS un uovov dic Tis Nuereges dnopaoews, aha 
zur di airav Tov no«yudıev niorews tuyyaon 2,42, 2; dvayen kaußavesıv 
Tv nowenv m. ıyv nagelveow 11, 10, 2. Vergleiche 002 2v wizeQ 7I000- 
Aaußaweodaı Tyv ToV Ovyygaupews 7, To di mAsiov LE airov TWv noayudıov 
noch res dozıunoias 3, 9,5; moös ıyv "Eysxgerous n. ÜNTEGELOLUEVOS 
12, 10, 7. 

Es ift überall die Tatjache, die dem Gedanten und Wort die zz. gibt. 
Auch das trefflihe Wort hat fie noch nicht an fich felbft, fondern empfängt fie, 
wenn die Greigniffe es beftätigen, wie ber Entſchluß fie durch die Ausführung, 
die Ermahnung durch die eigene Lebensführung des Mahnenden, der aufgejtellte 
Grund dur die Betrachtung der Natur erhält. 


C. Pfand, Garantie, Beweis. 


sioiv Wdeyousvar niorsis 09200 TErwa yJuvalzss, 70 u£yıorov 0 7100- 
yeyovos Bios 8, 2,3. 29, 2, 2; ebdozovusvar dugorigos niores 2, 49, 9. 
51, 7; &ai ı0v opaylav Tols OgxovS zal 1üs a. dudöovau aAhmaoıs 4, 17, 11; 
. dieövar ünto dogeleies 9, 27,11. 8, 20,10; tov dnayyshıov 3, 100, 35 
haßeiv tus nr. &p © undeva under uvnoızaxnoew 11, 30, 3. 29, 12; Aaßeiv 
1. tie etdıouevas AL, 9, 10. 4, 17, 9. 24, 6,6. 8,2, 2. 17, 9. 27, 8.9, 31, 4; 
noısiogeı tes m. noos ta, 5, 35, 1; videos nioras zro0S Tiva uneg Ing 
yıllas zaı ovuuazias 3, 67,7. 5, 60,10; adereiv tag noos tıva m. 24,6,7; 
ra0 oödtv noise tas . 16, 13, 3; dio» dor 10 Tag &yyganrous T. 
Beßauovv 9, 36, 12; dvaoxsvdlew tes ueyloras n. nag av9gwnos 9, 31, 6. 

Sungovs douvaı niOTE@S yagıw, nlorıw tovrwv 15, 18, 8. 21, 14, 8. 
— — izawıv Tivı nageyEoHaL niorıv noos rı 2, 58, 7. 52, 4. frg. 44; 
öadıov vo Tovtov Außeiv ne. 18, 85, 7; aurogev Eye mv m, 12, 21,9; 
KONTATIaL uaorvgio noös niorıw tov elonutvov 23, 1,9. 21,9,4. 2,38, 11; 
ovrò ündoze moos n. 12, 20, 3. 

naoadelyuare mgös n. 10, 47, 65 nodelyuatos zaı m. &vexev 6,54, 6; 
UTTEOTLFEOHOL nv n. ıns ngooonYelons EROPROEDS 7,13, 5. 

Für diejen Gebrauch von 7. ift jeine forenfiiche Verwendung wichtig; es 
diente als techniſche Bezeichnung für alle Beweismittel, die vor Gericht zur 
Berwendung famen. 
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D. Kredit, Vertrauen, das man bei andern genießt. 

usylornv nage rwı m. &ysıv 80, 2,1. 32, 22,5; niorewg Tuyyavsır 
age Tıvı, Uno wos 6,2,13. 12,14, 7; negınonoaodaı nr. nage wi 13,4,8. 
24, 9, 6; nlorsug dvrınosiogeı 2, 47,5; dıiogdododaı Tyv aurww m. apa 
Tois ovuudyors 1, 7,12; gonoaosa "Ayaois zer Ti) Tovrw m. 2, 39, 4; 
rovg Aöoyovs TWv awrınolrevoutvov ti n. &xßaheiv 11, 10, 6; N nooyeyerr- 
uevn n.5,2,10. 7,11,6.7.5, 78,4; 7 toD Aeyovros 7. zal n Tav Aeyoucvov 
amd 3, 64, 11; Oxoneiv Unto rys raw tyzugıodrrav nv noasıv niotewg 
8, 18, 6; alorıv tivi napuoxevaleın noös tous noklrus 8, 26, 7. 9; ovdevog 
dEvregevsv oLTE zark mv n. ovre zara Tas nodsus 18, 55,5; anoßaleiv 
zmv naga tw n. 7,14, 5. 

n nag 8xelvors dnodoyn avrov zei mn. 1,48, 4 cf. 6,2, 13; . zai 
duvauıs 32,22,5. 13,4,8; n moooraoia zei n n. 1, 9, 2; ovyyvaun zer n. 
12, 14,7; r n. xoi ae vom Tov noayucıow 11, 10, 6. 

Objektiv gewandt! zw moög ToVg &xros anavınoıw aflev nososcı tig 
yzeyagıoukns alry n., avım d mw Gyoayis za TO ToV Baoı.Ews OQur 
16, 22,2; 7 ri &podelas n. eis tous inneis dverldera 6, 35,8; &yyeoilew 
zwi Tavımv mv n. 5,41,2; nagakapßev mv m. tevurmv 8, 27,8 cf. naoe- 
Laßeiv Ev nioreı Tv nölımw nagd rıvos 22, 22,3. Wie das Pfand der Treue, 
10 heißt auch das Zeichen des Vertrauens z. B. das amvertraute Amt, ſelbſt 
niotıs. 

E. Vertrauen, das man jelbft erweift. 


duerausiytov avrois 0809 Tiv m. 24, 12, 11; ndoev eis tive dwo- 
x9gua0au tv nı. 8,21,3; usyahyv eVvorev za) 7. tveoyalsosaı Tois nokıtızoig 
zu 7005 KüTov zal ngOS TE zomwd ngayuara 10, 17,15; vergl. die Stellen 
unter D. Polyb hat jomit m. weit häufiger für dasjenige Vertrauen, das man 
bei andern genießt, gebraucht, als für dasjenige, das man ihnen erweift. Neben 
dem kräftig entwidelten muorevcv bedarf auch Polyb Feines Nomens, das nur 
den in nuorevew Viegenden Gedanken ausdrückte. Das it eine merkwürdige 
Parallele zu der Geftalt der hebräifchen Worte, 


F. Überzeugung, Gewißheit. 

OTI ulv olv müoı Tois oVow üUndxeıraı PIop« zer uer@ßoln, oysdov 
OU nQ000E Aöyav. izarn yao F Tng pvoews Äveyem MaGROTHOK TI ToLaurnv 
n. 6,57, 1; negareov di aurns zig ioroglas izavıw nagordveı 71. Tolc 
«zoVovow 4, 40, 3; Ins doyis dyvoovusvns N za v) AD dugıoßnrovuevns 
oVdE av Eng ovdtv olovre negadoyns diwdnves za niorews, Orav d N 
negL Taurns Ouokoyouyuson N0000xEvR09 dose, Tor non zul 6 Gvveyns 
Aoyos anodoyns Tuyyaveı — Tois @zoVovow 1,25, d; navreiog Boayü TU 
voworeov OvußaAleode Tv zur uEoos ioroglav 1005 nv Tow olov dune- 


< 
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olav zur z. 1,4, 10; regt ye uw tov ag’ GAov Tov Blov dAmdevcw ueylornv 
dnoınoato onovdnv. Tosyioros BoRyEr zur TE TUYovra drropamwousvos WE 
yohnv Lyzarihsine nt. Tols dxovovow 11, 10, 4; vergl. die Stellen unter B 
und C. An eine lodere, unfihere Annahme, an einen geringeren Grad des 
Wiffens ift nirgends gedacht; 7. hat ungefchwächt den Begriff Gewißheit, Über: 
zeugung. Die logifhen und pſychologiſchen Formeln ver Philofophen über den 
Unterfchied der niorıs von der yrooss ſeit Plato find für den von Polyd ficht- 
bar gemachten Sprachgebrauch ſchwerlich ganz bedeutungslos geweſen. 

Da ſich die verſchiedenen Beziehungen des Begriffes gegen einander nicht 
iſolieren laſſen, ſind die Stellen häufig, wo mehrfache Bedeutungen des Wortes 
anklingen, z. B. die tätig erwieſene Zuverläſſigkeit, das aus ihr entſtehende Ver- 
trauen und der mit demjelben dem Treuen erwachende Kredit, oder die Bes 
deutung Beweis mit der durch ihn gegebenen Sicherheit des Wortes und der 
ihr entprechenden Sicherheit der Überzeugung in den Lejern. 


eruotia. 

7v doepies amvorlas auıklas ünevre ninon 1,67, 11; &epyaleodaı 
inıotlag zer uloos zu Euvrov 5, 98, 7; ovdeis Üv Exov eis noodnkov 
eniorlav zei zuragoovnow Euzev Eavrov 32, 8, 10; zudeis Uno Tnv oyıw 
zıv tav "Pouciwv noRoTNTa zur weyakoyvyiav neo nv tov Kagyndoviov 
enuoriav zer Baolıyre, weil die Karthager Geißeln gefordert, die Römer fie 
freigegeben hatten 3, 99, 7. 

Boviousvov Tov Av9goneV un Wövor dzovsv dhhd zur Plemeıw Tov 


Aeyovra dic Tyv dnuotiav Tav dvayogsvouevov 18, 46, 8. 


nıoTevew. 

A. Attiv. 
uoTsveıw TI; Oyvooryt Tov zöoncw 3,67, 9 und oft; TO Tayuvavreiv 
1,23,9. 2,10,6; rais &x tov Tonwv doyehsiaus 1,74,6; reis gegol 3, 10, 6. 
14,7,5; rn twos ovuuayig 3,15,8 cf. 10,6,2; zn rwos &pedoeig 24, 12,2; 
Ti nagovoig tiwös 3,40, 7; to ande Tov oyevdornrov 5,52, 5 cf. 11, 32,7. 
33,3. 15, 13, 2; reis Z&uneiglaus Tov Nysuovov zei Tais doereis 11, 29, 6. 
5,20,7; rn av nolırow euvole 3,34, 7 ck. 5,20,5; rais ovvonzeus 5, 37,4; 
tloı miorsloaus dvdodos zur Tonoıs “Avvißes Imepdhero zeraklcıv ıyv "Po- 
uelov Öduvaoreiav 2, 14,2. 15,1, 9; nıoreigartes Ayaud dvedtguvro Tov 
nolzuo” 4, 48, 13. 11,29, 4. 5, 60, 2; avım iotelsıv za) Tois yonuaoıy 
6,2, 10 cf. 16, 30, 4. | 
Polybs miorevoa« ift jomit feineswegs auf das Gedankenleben eingejchränft, 
fondern ift die Baſis der Entihlüffe, des Handelns und der Wagniſſe. Das, 
worauf man fich verläßt, tritt ſtets im Dativ an. Die Zuverſicht kann ſich 
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ebenjowohl auf Sachliches, Beſitz, Fertigkeiten, Vorteile aller Art jtügen, als 
auf Perſonen und deren Hilfe. 

Ti Tuyn nuorebsıw (Gegenſatz: vor» &xew) 10,3, 7; ov 7m zuyn muorevsıw 
ahra Tois ovAloyıouois 10, 7,3. In der Richtung diejer Formeln läge auch: 
tois Heois nıorevanv; allein Polyb hat nichts ähnliches, weil er feine Götter 
mehr hat. ruyn ift die Macht, die über dem Bejchließen und Handeln der 
Menfchen fteht, und dieje bietet fich einer vernünftigen Zuverficht nicht als Stüß- 
punft dar; da fie vielmehr das menschliche Handeln unberechenbar durchkreuzt, 
gilt es: 77 Tuyn amıoreiv 1, 35, 2. 15, 15, 5.') 

Der Dativ bezeichnet auch bloß den Anlaß, nicht den Grund der Zu— 
verficht: 77 Too “Podiov ToAun mioteioavres za nAEoUS ANEIKEENGAV TO 
naganAnoıov noueiv 1, 47,3. 

Ohne Dativ: Mit dem Kopf des Machanidas eilen fie ver Phalanx nad 
40ow Tod nıoteioavras &ı uckkov AvunonTws zu TEILEENZOTWE NOIMOEOFEL 
7ov Emudınyuov 11,18,7; "Ayaos zaı din TWVv dvazgioeww Tov Tod Agıevoo 
z0L uakıora dıa Tov TraO« ToV Nizouayov ovvInudTov nıotevoas 8, 19,8% 
dıanıorwv 2äntale Tas ZRT@: uE00S dnıvolus GUTWV. uet« de TaUT@ nIOTEVORS 
zor voullov woavei 00v He yiyvsodaı rmv Enıßovkmv 8,19, 3; 2a T600V 
nuorelsv wore 3, 52, 7; Haggeiv zur nıoTsusiv autov Guvveoyov FEeiw vout- 
lovre dAndıwwrarov 3, 11, 8. AR: 

Die Zuverficht wird in einer beftimmten Richtung auf die Perſon oder 
Sache bezogen: jemand trauen: rorg dE mıorsvorres Ws Unnzios zer piAoıg 
aAmdwois nav To neganintov RE £roluov nagayye.ksv 3, 12,6; die To 
udlote TOITW NUOTEVEIV zul KATH 005 Tas Enupeveoraras nod£as 
18, 17,.1,,1,.79, 12, 80,8.,8, 19, 3; un n. Tois Tuyovow 9, 14, 3; underi 
7. sediws 8,23, 11; To undei n. eis TeAos ETgRzTOV 8, 2,2; ein xal 
dxgitws nuoTeVoas ois nor L&yomv 8,1, 8; 7. Ti) na00V0n zaTaoTaoe 
4, 7,7; un a. Ti) Und Tod orgernyod yeyernusvn pilavdonnig 705 ToUS 
aiyueiwrovg J 

eyyaoleıv oyüs aid zer m. 2l, 2, 103 ndvras euvovs aiTo zei 
nenıotevzorag &ysım 5, 57,8. 

Toury Enenioteize za dLeretazto negl Tas oAng &nußovins 16, 37, 3; 

; 


Eva zu: 


NOTEVEw OTQLTNYOV zei TouTyw TUOTEVEV into twv oAow 2,43, 2 
22,22,3; Oyallsın Tag TOv MIOTEVOLvToW &inides 11,2,11. 10,25,9. 3,81, 8. 

7. hat jeinen Beziehungspunft im Wort und in der Wahrnehmung: 7. roig 
eidooıw Tv alndeev 15, 26, 6. 34,8, 9. 8. 31,14, 5. 34, 13,273, 4; 





So Auch im Munde der Griechen war muoreusıv nicht immer jo völfig von 
den Göttern abgelöft. zuorsVoas Tors Hsois suyov jagt 3. B. die Epinomis 


980 c. So fonnte jeder fprechen, dem die Götter als hilfreiche Mächte galten, 
auf deren Eingreifen er vertraut. 
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nL0TEVORı Tois yoapouzvoas 5, 42, 9. 3, 26, 5. 75, 2; of nemıoTev- 
zoTes Tois eionukvors 9, 33,1. 10, 38,1. 16, 11, 6; under Tov Aeyousvor 
0fEws za axoitws V. A, 85, 4; ÖoWvrag To YEyovos un MUIOTEVEw Tois OUu- 
Batvovos 5,18,10. Ohne Dativ: of dt rıjs Enayyeklas utv dousvus 1x20v0v, 
00 un» Entorevov ye 1,46, 5. 15, 28, 6. 23, 4. 38, 5,5; Ta RER pVow 
yıyvöousva zal TeGE TV zownv Evvomav TOW evdoWnav Eig ane& wusv zeL 
neorov onovddlouerv @ utv dev & ÖE dzovom yagıy Tod yrova To un 
dozo0v duvarov eivaı dıörı duvarov Lorıv, Orav dt mioreiwuer, oVdeis Tois 
rrap« pVoıw Eyyooviiov eudozrei 15, 36, 6. 

Pit dıorı und orı: zreot navrwv Anunroip zuoreve dio Tu. uw yEyove 
Ta dt Zoraı zudycneo Öizaıcv korı yiyveoyaı 24,2,9; nıoreuous euNdWs oTL 
nomoovre rıv &avodov 4,10,1; un 7. ots vevızyzaow von den Thebanern 
auf dem Schlachtfeld von Leuttra 2, 39, 8; oUx @v eiyegus Öuveıro n. duorı 
10, 47,9. 8. 18, 34, 7. 40, 4, 7. 

s, mit abſ. Gen. für die illuſoriſche Zuverſicht: rgoyefons miorevoavres 
os Aneyvwxoros Bondeiv Tagovngıdos 5, 72, T. 

Acc. c. Inf.: nuoreVovres dno Tod zoariorov ylyveodau ıyv EnıußoAnv 
8,19,4. 12, 11, 3. 25, 8. Dgl.: Orreo old} muorevoa Öddıov 1, 38, 6. Das 
ift die einzige Stelle, die fih einem tranfitiven Gebrauch nähert. Die Formel! 
„etwas glauben“ findet fich bei Polyb nicht. 

Das Wort bezeichnet nirgends eine defekte, innerlich gebrochene Gewißheit; 
es ift dabei im Gegenteil an eine den Mann bewegende Überzeugung gedacht. 


B. Baffiv. 


Mit perjönlihem Subjett: avdges mgeopvrego zal uckıora NLOTEVOWEVOL 
16, 31, 4; &muorevovro naga Tois Tagavrivors 8, 26, 10; üno Tas av 
nuoteudevrov &9eolas nrrndeis 8, 23, 10. 2,5. 2, 7,9. 

nuorsveodu neo Tov ohuv 13, 2, 3; 6 nenıoreuuevos reo« Pouciov 
3, 69,1. 8, 20, 6. 

nerıotsvodel rı tav pukexıyoiov 8, 17,5; nuotevgjvan tıv Emuusheav 
Lv Slow Und roü Buoıkews 31,26, 7; Taldvrov uovov mioTevdnve 6,56,13; 
tiis Kingov zaı row dv reurn neoooduw 18, 55, 6. 

EOS TO TUOTEVEOFEL disrı nocrreı zard tıva )oyov 32,21,9; 18,45, 9. 

Mit jachlihem Subjekt! duaßorn zuorsvouevn reg Evioıs 18, 45,8. 
27,13, 14. 11,25, 9; ouy Evexa Tis nı$avorntos Tav Eionusvav dywvısv 
un uote nooc zo 8, 9,2; m ydo yevouevov rovrov (die Niederlage 
des Perjeus) za moreudevros 00x @v wos doxei nartagynonı Tois dUTETTo- 
uevoıs "Avrioyov 29, 11,13; KOTOTEPNUOTEL ab TIEÜOTEUTEL TT0OG TOiS 
Bupyvkınraıs dor 15 rs Aoriudos ayakuu oVTE vipereı TO Tagan . 
ovrs Boeyereı 16, 12, 3. Auch) hier liegt der Gedante: man glaubt es nur! 
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nicht in der Wahl des Worts, vielmehr wird damit gejagt, daß dies der dortigen 
Bevölkerung als unbeftreitbare Wahrheit gilt. 

Pit Ace, e. Inf.: Mroieunios 6 Zworßlov apiw raira navra &n- 
Amxws zur menıoreuuevos avrov ulv avdga yeyov&var die Tmv Exdnulav zul 
dic TO Muzedooıw wurhmzevar, tois 08 zara ıyv Alsfavdgeıav avdganoda 
za Bhazas drausvew 16, 22,5. Das pafjive memorevuevos wird hier nichts 
anderes bedeuten als überzeugt jein; vielleicht ift aber merresoucfvos echt. 


> > 
GTTLOTELV, 


Tois Aywois aruoreiv wegen mangelnder Übung in den Waffen 4, 7, 6. 
22, 7; gpoßeodeı ovdeva Anm Tous HeEous, anıoreiv ÖE Tois Aeloroıs TWv 
nagovrov 18,1,7; enıotsiv auto zart pulertsodar 9, 18, 9. 5, 87, 2. 5,10. 
3, 35, 4. 60, 8. 98,1. 10, 35, 6; «moreiv z7 tuyn 15, 15,5. Ohne Dativ 
aus Epiharmos: vape zaır ueuvao' anıoreiv 18,40,4 und 31, 21, 14. 3,11, 9; 
av ToVg ulv Ezıuhmrrouevous iv dosßemw ToÜs d’ dnıcroüvrag tobs d’ aya- 
vextovvras Ent Tois yıyvoutvors nooorge&yew 2,59,2. 3, 41,8. 11,3, 4. 
15, 28, 6. 
Mit Dat. und Inf.: Zorgeplwoav noAkols, ois Nniornoev &yev #E20VU- 
uevov Ötapocov 4, 18, 8. 

Favuclovres TO YEyovos NnioTovVv Toig oowu&gvos 8, 23, 1; zo de 
ueyede Ts Tawvias oVdauns druoryteov. Eumdes yo 4, 41,8. 3, 616 

&tı ucilov nnioreı Ta Aeyousva nepl Tod ITgovoiov 32,26, 4; Tis yag 
00x iw anıoryoaı nos "Poueior noAkais irrmusvor udycıs Ouws 00x elzeıv 
oloit ncav 9,3, 6. 

nis anıorovusvn dAknkoıs 10, 16, 9. 

enıoreiv folgt jomit allen Verwendungen von nuoTevew, und dies nicht 
nur mit dem negativen Begriff, daß Zuwerficht, Vertrauen, Glaube nicht da 
jeien, jondern als deren volles Gegenteil, Es nennt die Bejorgnis und Mut— 
lofigfeit, den Argwohn und Verdacht, den Zweifel und die Ungemißheit. 


Kompofita. 
dıemiorevsw nv Enı Trade Tod Tav'oov duvaorsiav Ayauw 5, 40, 7. 
zuranıotevew Teis Pils duvdusoı 2, 3,3; Tols GPETEgOLE TOLYUaOı 
3, 80, 3. 70, 7; Tois negoV0L zauoois d, 34, 8. 
71005 ToVs ulv Ülmdes Tomovs Undrtos &yov, Tois dE mınedois zal 
Yılois aneniorevov 3, 71,2. 
zaro- und anonıorevew ſcheinen eine tadelnde Färbung zu haben: jo 


trauen, daß nichts als Zuverficht übrig blieb und alle Vorfiht und Klugheit 
verſchwunden ift. 


dtenıoreiv aAhmkoıs 4, 71, 6. 8, 


7) pawousvm drenıoreiv 15, 


93 9: N ’ c ’ \ x 
20, , TOvV TONOV VNONTEVEV 2UL TTRVTL 


5 - G — + 
21,6; zy tuyn 1,35, 2; toig GpETegos MOLYUROL 


«&ioruoros bei Polybius. 575 


95,5, 8. 16, 24,2. 1,67, 13. 5, 40, 2, 61, 5. 47, 5.82, 4. 13, 5,1. 31, 6,5. 
20, 4. 85, 3, 6. 

Ohne Dativ: 2, 21, 5. 86, 6. 8, 19, 2. 

dıanogeiv za dıemuoreiv 1, 78,5. 32,13, 9. 15, 21,5; eilaßerodaı 
zaı dıenınreiv Tois Aeyousvoıs 3, 52, 6. 4, 8, 12. 12, 14, 5. 

Medial: TO noAV ueons Tov dvdennuv dıenıorolusvov za dozovv 
WoRvE 209° vıvov drolsv tov Aeyoutvav dia To nagadofov Tod ovu- 
Beivovros 18, 46, 7. 


’ 
TUOTWOROFRL. 


Neziprof: miorwodusvo megi Tov OAav mıgös @AAnkovs I8, 39, 6. 

Mit ſachlichem oder perfönlihem Objekt, die Sache gewiß, die Perjon 
zuverläffig machen: rovrov dia mAsovew Aöywv NIOTWoLUEVvos zul TIAQR- 
GxEvA0«S Evvovv aUTW zaL O0Fvuov 8,17,2; ioTwoaodaı Tas mgoTewoutves 
dwosas 1, 43, 5. 


2 8 ’ 
BELONLOTOS. 


ano d. 11,10, 1; To ıys drrayyeifas &. 3, 44, 7; navrws tvouloauev 
auryv (die Tafel Hannibals) reol ye rwv rowvrov d£icnuorov eva 3,83, 18. 

08 d&oniorws wevdousvor rwv ovyygapewov 3, 33, 17; ravra Adyeır 
aurov ovrws däioniorws worte 12, 8, 3; d&ıonlorwg Evueis TuS zur aUuTWv 
diaBords 28, 4, 10. 4. hat ſich noch mehr als uoros auf den bloßen Schein 
beichräntt, weil es das Urteil über die Zuverläffigfeit des andern ausdrückt. 
nıoros weudeode hätte Polyb ſchwerlich gejagt. 

zata&tomıorsioyeı Tov Tnlzourwv avdoow 12, 17,1: ihren Kredit 
untergraben, ihre Glaubwürdigkeit beftreiten. i 

Die mit dem Begriff verbundenen Präpofitionen find jomit folgende: 
der, dem die Zuverläffigkeit erwiejen wird, wird mit noos eingeführt: 7) zroos 
Tıva 70.; dternoeiv Tyv rn. 7005 Tıva; @i 905 Tıva nioteis; TIIEOIaı nioTeis 
71005 Tıva. 

eis fteht in folgenden Wendungen: dvazgsudonı tyv ı. eis ra 8,21,3; 
ivarıdevar tiv n. eis tıva 6, 35,8; &xdeouevew tnv Tıvos ı. Eis tıva 3, 39,85 
dvalaßsıv rw nr. eis avrov 6,9, 3. 

Für den, bei dem man Vertrauen findet, fteht rege: lorıv &yew 7EROC, 
Tv, nIOTEVEOIR NaQE TI, 6 neniotsvusvos nag« Pouclwv 3, 69, IS 
feltener Uno: nioreng Tuyyareım ind wos 12, 14, 7; miorsvggvar ıyv Enı- 
uslcıav Tov oAwv Uno Tov Baocıldws 31, 26, 7. 

Für den die Treue Leiftenden kann &x ftehen: 7 & wow niortıs 24,8, % 
7,1; vergl. &yamv tiv m. & tiwos 4, 39, 11; otsVovreg 2 TWv ÖLRTTEUNO- 
uevov ri] nagovoi« tov Keoyndoviov 3, 40,7; anıoreiv aıwı &x rıvos 5, 5,10; 


nuorov yiyveodaı Ex TWwos 8 
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Für den Gegenftand, an dem 7. erwiejen wird, fteht zegl: 7) mrepl Tors 
nosoßevras 7. 15,4, 10; negl rjs Bostravizjs meruorevzever 34,5, 8. 
16, 37, 3; miorWoaoda regt row öAov 18, 39, 6. 

An nioreis tritt der Gegenftand, der durch diejelben gefichert wird, häufig 
mit ürreo an: rideodaı notes Unto vis yıllas 3, 67,7. 9,27, 11 ErWISIBDATE 
uoTevew Tourw vnto tov oAwv 2,43, 2; oder mit Ent: rioreıs )aßeiv Enh 
tobroıs 8, 27,1; 2y° & mit Inf. 11, 29, 125 morwoaoya &yp’ © 18, 39, 6. 

Ava fteht bei dem, was Zutrauen wedt: die TOV dvazgloewv TUOTEVOKL 
8, 19, 8; häufig bei armoreiv zur Angabe des Motivs. 

Beachte auch: 7 nlorıs zeit Ev Tois Eroukvos 9, 14, 3. 

Der Genitiv tritt an nioreıs, alorıs im Sinn von Unterpfand, Garantie, 
Beweis: nloras twv Inayyelıwv 3, 100, 3; nioris ıns nos Ta ue.kovra 
zowwvias 2, 52, 4; Tovrov niorıv Epege 88, 5,4; vgl. 23, 1,9. 21, 14, 8. 
fig. 44. Auch der objektiv gewandte Vertrauensbegriff erhält ihn: 7 zns 
&podeias niorıs 6, 35, 8. Anderer Art find die Fälle, wo vor niorıs ein eine 
Tätigkeit benennendes Nomen fteht, zu dem brachylogiſch ein auf beide bezogener 
Genitiv antritt: 7 Tov zowav roovom zal n. 6, 9,3; 7 Tav 6.wv Zunge 
ci u. 1, 4,10. 

Nur an zwei Stellen fünnte an einen fog. objektiven Genetiv gedacht 
werden. Der Senat, jagt Polyb, enticheivet über mannigfaltige Intereſſen; denn 
er vergibt die Steuern, beſtellt die Nichter uff. duo navres eis Tmw taurns 
niorv Zvöedeutvor zaı dedıöres To is yoslas aunkov eikaIos Eyoucı ngos 
Tüs voraus za) Tag Avrıngalas TOv 175 OvyrAntov BovAnucrew 6, 17, 8. 
Auch hier wird jedoch nicht an die 7r., welche dem Senat erwiejen wird, jondern 
an diejenige, die er ſelbſt gewährt oder verjagt, gedacht fein, die hier in feiner 
Autorität, kraft deren er Vorteile zuzumenden vermag, befteht, jo daß Wendungen, 
wie zeiodau &v Ti Twos n., megu,ußeiv eis ayv a. und Ähnliches zu vergleichen 
find. Auch wenn von Scipio gejagt wird, er habe nie nad dem Königtum 
gejtrebt, jondern regt nAelovos &noımoaro ryv nargide za Trv Taurns niorıv 
zns nequßh£ntov za uaxzuguorns Övvaoreias 10,40, 9, wird die Überſetzung 
fides erga ipsam ungenau fein; die 7. wird aud hier nicht Scipios Zeitung, 
jondern das von der marois ihm gewährte Gut, in welchem der Lohn feines 
Lebens liegt, bezeichnen; fie meint die Achtung und Anhänglichfeit der Vater- 
ftadt an ihn. Weil m. dasjenige nennt, worauf Scipios Macht beruhte, bildet 
fie den wohlerwogenen Gegenjat zu duvaoreie. Ein ſicheres Beiſpiel, wo fich 
an z. im Sinn von Treue oder Vertrauen ein objeftiver Genitiv anſchlöſſe, 
liegt nicht vor. 
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3. 


zeiorıg in der griechischen Bibel. 


Während die andern Worte der Zuverficht in mremosdevear, Unilew, Uno- 


bis zu den vooo mıoret, Deut. 28, 59, dem vowe mıorov, Jeſ. 33, 16, und 
dem Roffe, weldhes od un miorsvoe, Hiob 39, 24. Lag in ON) der Gedante 
zuverläffig und fiher werden, jo bot fich dafür morwgnvar dar: M. 78, 8. 37. 
9 Sam. 7,16. 1 Kön. 8,26. 1 Chr. 17,23. 2 Chr. 6,17, vergl. Sir. 27,17. 29,3. 

NEN und mean find analog wie im Aramätjchen und ſicher auch unter 
feinem Einfluß gefpalten worden. Wo an die Gefinnung und an das Verhalten 
des Menſchen gedacht wird, tritt ziorıs ein, Deut. 32, 20. 1 Sam. 26, 23. 
Ser. 5, 1.3. 2 Kön. 12, 15. Hab. 2,4, ohne daß der Überjeger zu einer 
Scheidung zwiſchen der aktiven und vezeptiven Form ber MON genötigt war, 


da auch riorıs die beiden Seiten der menſchlichen Gemeinschaft umfaßt. Wenn 


Eigenjchaft des Wortes, welche ihm durch den Beweis, die Unterſuchung und 
die eigene Erfahrung zumächft, oder wenn es den Gegenſatz zum täujchenden, 
vergänglichen Schein ausdrückte, jo bot fich für fie aAnYEe dar, auf welches grie= 
chiſches Denken und Reden überhaupt ſchwer verzichten fonnte. So wird "on 


ADS überwiegend eos zur dAndan, der MON WIN ein dvno dAmIns, 


Neh. 7,2, ver NOS —* 6 eos rs aAmselas, Pſ. 31, 6. Von Gottes nulorıs 


it in der Sept. nur vereinzelt die Rede, Kl. 3, 23. Jer. 32, 41, weit weniger 
häufig als in den Targumen von Gottes NON- Dagegen hat auch die Sept. 
Ie0s nıoros, Deut. 32, 4. 7,9. Jeſ. 49, 7. 

Schon auf griechifchem Boden war dhmdwös: „was Art und Wejen der 
Wahrheit an ſich hat“, zu reichem Gebrauch gelangt für das, was mit Fräftiger 
Energie der Erwartung, die es erregt, und dem Namen, den es hat, entjpricht. 
So jagt Polyb «noßos dAn9wwvos 3, 75,3; udyn diysıvn zer Baoßagızn 3,115,2; 
Blog dAm9wös 1, 35, 9; zgurns dim9wös tod Behriovos 1, 35, 10. Daher 
fonnte das Wort zur Beſchreibung derjenigen Dinge verwendet werden, welchen 
MHS als ihr Wejen beigelegt war: zgfoıs dAndıwn, Jeſ. 59, 4; mohıs dhndırn, 


Sad). 8,3; dimdwwss 6 Aoyos Dan. Theodot. 10, 1; BovAm dAndıwn, Jeſ. 25,1; 
durtelos dindıvn, Jer. 2, 21; und für MON 29 im Gottesnamen «Anduvös, 
Gr. 34, 6, vergl. Jeſ. 65, 16. 

Auch in den jüngeren Überjegungen teilen ſich miorıs und eAydea in 


das Erbe von MAIN und MIMN. Vergl. 1 ME. 7, 18: dAydea zar xglors mit 


je 


Sälatter, Der Glaube im N. Teit. 87 
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14, 35: 7 dizasoodvn zur 7 ntorıs; Sie. 7,20: dv dAmdeig Eoyalsodeı mit 
41,16: zlora ebdorusiode; Pſ. Sal.17,15: &.eos zer dindee mit 17,40: 
niorıs zar duzaoovvn; 14,1: orös Kügos Toig dyansoıw avrov dv aAndeig. 

In der Sept. teilt fi) auch noch dezasoovoy mit den beiden andern 
Worten in das Gebiet von DAN, da, wo fie auf die Tat und das Gericht be— 


zogen ift als ihre Ehrlichkeit, val. Ex. 18, 21. &.18, 8. Sad. 7, 9. Gen. 24,49. 

Es ift nicht bedeutungslos, daß «Andesa ein Hauptbegriff in der Sprache 
der griechischen Judenſchaft geworden ift; es verhielt ſich zur jüdifchen Sprache 
doppelfeitig, gebend und empfangend. dAndns zielie von Anfang an auf die 
Beichaffenheit der Rede, damit auch des Dentens, und wenn es auch auf Sach— 
fiches übertragen wird, fofern auch den Dingen und Berhältnifien „Wahrheit“ 
quo BnLn wenn jie dur wirklichen Beſtand offen autage geben, jo Be = WER 
ftraften Geftalt beſaß. Nun erſt hatte der Jude ein Wort, "das ausdrüclich die 
Helligkeit und Nichtigkeit des Erfennens und Redens bezeichnete. Andererjeits 
wurde der Wahrheitsbegriff Dadurch vertieft, dab er in das Gedanfengefüge von 
DON eintrat, Er war dadurch nicht mehr bloß als Eigenjchaft am Borftellungs- 
(auf der logischen Sphäre zugeteilt; denn jene „Wahrheit“, welche die Erbin von 
MEN it, wird nicht nur gedacht und geſprochen, ſondern getan. Sie ift zum 


Willen in enge Beziehung gefett, jo daß im ihr ein Ganzes gedacht ift, das 
jowohl das Erkennen des Menjchen als fein Wollen erfüllt, und jomit fein 
geſamtes Wejen durchleuchtet und regiert. So reflektiert fich in dieſen ſprach— 
geichichtlichen Vorgängen der große welthiftorifche Prozeß; oder richtiger ge— 
ſprochen, aus dergleichen Fleinen Momenten jest fich der welthiftorifche Effekt 
zuſammen, der den geiftigen Erwerb des Griechentums mit dem, was auf dem 
Boden Israels gewachſen war, zuſammenſchmolz. 


4, 
Philos ziorıg.") 


NUOTOS. 

Gopov zur uoTov ulv eügeiv Eva uovov Eoyov, pavkov DE To nAndog 
dvagldumor 15364, 22 cf. 2, 272, 18; zuorol zgıIEvres 1, 289, 365 vouwv 
agıoToL pVhuxes zul 2I0v uorol rauiaı 1, 369, 3; urnun gilaE nuorr 
1,204, 17; nuorös Tovrov ucorus 6 vouoderns 1, 166, 36; muoTotegos ovdeis 
Öpnymens yrogluov uagrvgeiv von Ariftoteles in bezug aut jein Zeugnis über 


) Die Zahlen beziehen fih auf Mangey. 
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Platon 2, 490, 28; zuorov zaı ToVro avepatvero vom dritten am Dornbufch 
le Bea nel Zeichen, das erſt jpäter voliehbar ift, 2, 93, 38; uororeoe 
oyıs wrov 1, 869, 13. 2, 124,1. 

° Öfzawos Nws, ’Aßoauu 6 nuoros 1,259, 23; Heös 6 zur rgös aANdsav 
uövos nıoros 1,486, 3; m. uovog 6 Heos zur Ei Tıs Ien pllos zaddneo 
PecT 1, 128, 1; wevdwwluuoıs zuorov dANIN IE0v ovyzoivew 1, 364, 8; 6 
9eos zur Akyor ne. 2orı 1, 181, 35; oö di ogxov m. 6 Heos ara di aurov 
zur 6 00x05 B£ßeuos 1, 181, 39; 6 mıoros rov Jeov Bmuds 1, 190, 23. 

Num. 12, 7, das Lob Moſes, zitiert: 1, 132, 44. 108, 10. 78, 22, 128, 1. 

Deut. 32, 4 Heos zuoros zitiert 1, 606, 12. 

Aapßid mreoıovros oVd” oi neonenNo. ToiTwv 100» NIOTWs yEyernuevor 
1, 427, 23. 

E7LLOTOS. 

dosßelas za Ü9sornros Eraipoı eos de ToÜs Öuolovs Ürıorou 
1, 368, 38; weudogzöreros dmuororeros 1, 412, 14; dovugwvos &nıoros 
anadıs 2, 268, 42. Tetos 7rE08 ta)ha navre Tv ybow anıoros Ws & zwi 
Tu xonorov Roydocıro ueravosiv eüdug 2,595, 31; of amrıorou ovros die Kora⸗ 
iten 2, 178, 16. 

Enıoros Ed un neniorevze zul viv zei del Tas ToV Heov yugıras 
dy9ovws Tois d&oıs moooveusoder 1,119, 31; zur et dmıoror yeyovacıv 
tıvss 2, 546, 7. 

: yevsoıs 7 mavra LE Euvris amıoros 1,486, 2; dxoN 7) anıoros al 
aße3auos 2, 10, 24. 358, 13; zriorıs Anuoros 1, 665, 2. 

Daß der Menfd das Meer befährt, ift zo marrov GTUOTOTETOV TERY- 
uctov 2, 362, 7; modyua aruotov zer ueilov ı) zara yrvounv avdgwrtvnv 
1, 28, 10; za @nıore Aaußava nlorıv dur den Eid 1, 622, 19; das Mana 
&nıoros oyıs 2,112,49; die Traube der Kundſchafter aruıoros IEa 2,117, 44; 
die Ereignilie am Roten Meere uldwv dmmorörege 2, 174, 4; To megi To 
rodyue &rorov von der Geburt Iſaaks 2, 17,255 anıora zar ueilovae Anidov 
von der Erhöhung Joſephs 2, 76, 37; Erudeituodar arııora zur ueyahe von 
Bileams Zauberei 2, 122, 39; aruoroı rocks vom goldnen Kalbe 2, 160, 14; 
dnıorov lows Tois un) menovdoow dgermv 10 Asyousvov, daß nämlich der 
Tugendhafte jedem Schmerze überlegen fei 2,449, 39; ogodow @nıorov Evouıkov 
ed Tdiog tosauım Wvöcdsrta weraßoAnv mıgös raverıla 2, 556, 27. 


- 


ayaolorus zer dniorws pioa 7 dovon ngooeveyanveu 1, 516, 47. 


TIOTıIS. 
A. Gewähr, Garantie, Beweis. 
niorıs Tov uehlovrov n Tov mgoyeyovorwv TELELWOLS 2,179, 15; riotıs 
tuv AiNAwv Ta Ber 2, 125, 12; Aöyov n. — 2,678; — &yyüs 
waoazeuevns M. 2, 190,19; 9 — Toaviv nageyovoa n. 2, 253, 39; 


580 Erläuterungen 4. 


Zvapyj n. divaode Aupsiv 2E wv ogüre 2, 75, 13; Zugyavsorarıv . Eye Tu 
iv AsyYeioav yon 1,12,465 audgrugos m. öpsakuois Beßaovuson 1,168, 5; 
tiv dvadtnınow Eyaw ob meguriv Aha mıgös Eleyyov Besaıoregas mr. vom 
Traum Pharaos 2, 56, 50; modyue ovrws Zugawss, 0 rüs anodelkus eiyev 
dE Eavrod zei un desusvov ıns dx Aoyav ahm$eoreoas u. 2, 123, 49. Gott 
wirft am Sinai im Geifte der Anweſenden die Borftellung jeiner Gegenwart 
eis Beßwordrnv ı. rov uchkövrav vouodereioder 2,679, und auch. jonft jehr 
Häufig. 

Plural: 76 ulv zeyarcıov elonrau, tag dR niores vpnynoerau 1,594, 31. 
2, 59, 34. 1, 566, 1; nloreov Tois ovros dupuveoı ngOöS uagrıplav [A713 
adnkovusvos ovdeula yoela 2, 507, 13. 506, 6; dindeias Baouvos wi OVV 
Aöyo rn. 2,362, 16. 565, 45; &av mac ae ıpeudcis nıdavornres b1ekeyyIooıw 
uno av dImIov nioreov 1,517, 17; Suoloyovow TaLndEs, due zur tag die 
tov Koyow . Zypuguolovres 2,537, 38; Tas Tovrov m. ol dveygapevres 


ÖnAovoı yonouot 1, 573, 1. 351, 46. 384, 10. 


B. Zwerläffigfeit in der Ausübung einer Pflicht. 


rooevın niorewns ?yonoaro vneoßohn von Joſeph, der ſich beim Getreide- 
verkauf nicht bereichert 2, 77, 34; wer« yugas zer ddölov n. ausjomı TuS 
ay&has 2, 91,1; navra noarrev zaIapE zer adorlwrern rar. vom Politikus 
2, 62, 31; nv ntorıv iegev zer KovAov OvrwWs diepvAarreıv 1, 487, 44. 
287, Al; 7 nreoi avınv a. von Abrahams Verhalten zu Sara mit Übertragung 
auf die unmandelbare Hingabe an die Philoſophie in den vporbereitenden en— 
zykliſchen Studien 1, 530, 29; deiyua Tijs Moos anav TO Öuopviov aurod 
yılavIowntas gar ntoTews Eoyov von Moje, der nicht jeinen Söhnen, jondern 
Joſua die Nachfolge überträgt 2,386, 16; ixeraı zaranepevyores ws dr’ «ovLov 
fegov nv Te BaoılEws Tr. zul Tov no Tov olznrogwv &.80ov von den in 
Ägypten einwandernden Israeliten 2, 86,19; Moje die ToooVUTww 2Acyyaw nv 
&avrod 7. Znıdeisauevos 2,161, 48; un'rmv Ev öklyoıs a. Yukarre InoR 
ıns tv nleiooı niorews 1,344, 24; 60x05 niorewns Beßeiorerov GVußoAov 
1, 341, 48; ou srloreng 7) noAvoozia rezungov 2, 271,45. — Von Gott: 7 
ToÜ Unooyousvov Beßwworern n. 1,442, 47; 7 megt To 0v niong 7) dotos 
zer regt nevre' aAnons mit Bezug auf die gefamte Unmwandelbarkeit und Be- 
harrung Gottes in Weſen und Willen, 1, 606, 10. 

Im Übergang zu A: un nosodeı ngoxeAvuue niorw dnuotias 
2,208, 17; 00x05 nlorewg Fveza nagalaußeveras 1,127,49; Ta Evdosalöusve 
Tov NORYudTov 002m diergiveran zer Ta dBEeBeıa Beßwodreı zei TE EIoTe 
kaußava niorv 1,622, 20; Tns noog wurov mlorews dydusvos Tv avdge 
niorıv üvrdidworw aury 6 eos Tv di 0oxov Beßainoıw cv UNEOYETO 


u Oo. 27° RR < * 2 
dugewv 2, 39, 37; Peos Eavrov m. zul ueorvgia Beßaiorern 1, 128, 49; 6 
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daxtvAos Beßaworns zur zı. 1,568, 16. 30. 569,9. 598,42. 665,2; 7. axocis 
ovx &vsorıv 2,358, 13; yıllav za mooS ToUS TEWS dyvoovuevous OuvridEucvor 
zer xgGow nNIov Ent Hvoıwv zal onovdov eis PBeßwordrnv n. ouovolag 
rosovusvos vom Beſuch Jerufalens 2, 223, 28. 


C. Vertrauen. 

evosBen zur m. 1, 456, 39; m. vᷣ noos Tov Heov 2, 39, 1; n moos To 
öv nı. 2, 39, 18; uovp Enegeideodn zur ormollsodu Yep wer toyugoyvw- 
uovos Aoyıouod zur axlıvoüs zul Beßaworerns n. 2, 413, 17; Zoaodnvar ns 
noös Heov ıı. 2, 39, 29; n reAsiorern dgerov m. 1,485, 43; mw nos Heov 
r. naseiv 1,609, 8; ) m. FV Eniorevoe 7) yuyn Fep 1,442, 41; asRov 
«ipsiogaı Tv mgös Tov Heov n. 2, 412, 34; dzodrp za duuyel Ti) m1g0os 
380v uovov n. xexenoseı 1,486, 8; oön Znaugporegilorres dhhu Beßaig . 
z0Teoynuevor 1, 340, 18; &vdoaouov za — ugpotsgouor aßeßaiov wuyns 
diadeosis dnodvodtusvos Tmw oyvowrdınv zur Beßmorernv dıundeow nlorw 
WdVvoaoder 1,409, 39; nn zur zareßodv LE dAmdoüs m. zer dno yrnolov 
tov nasovs Yapoei 1, 475,39; n n. 75 Bayer avdownos mit ftarfer Zus 
fammenfaffung des Vertrauens mit der ummandelbaren Treue 1, 606, 8 vergl. 
1, 154, 25; &zrerunutvos niotw zai NEERZETCINKNV Buonpe)sorerov doyudrov 
gucken un Öuvausvos 1,389, 39; degovpyiu zer n megt tus Yvolas n. 
1,345, 14. — Mehr intelleftuell: &x rs Emeyovons dnıorlas eis n. Tov Aeyo- 
uevov ueraßaleiv 2, 95,5; undenore ıns no0s Heov 7. zui dpavoug Umo- 
Anyeus aqıorausvos 1, 631, 10; 1dn nor: dipevdoüs dofng eralußow 
üBeßatov Zvdoıwouod Beßaorernv 7. arıdEnogaı 1, 228, 31. 

An menschlichen Verhältniffen: Eyyvouaz, aEoygsws eu ngos nlorıw 
2, 551, 28; dazrulıos Zvapyeorarov deiyuc niorews 2orıv mv neniorevzev 
5 Te Baoıkeüs Öijuos rw nolımzy zur 6 nolırızos to Buorkevorn Idnum 
2, 62, 38; Hovloı pllov zul ovyyevov nooxgudevres eis niorıw 2, 450, 49. 
— Mit Übergang zu dem, was vertrauend der Treue übergeben wird: Evedo« 
ns negr uellova niorıv govnosws 1, 141, 20; Inow is &v nlelocı nioTEos 
1, 344, 25 vergl. die Stellen unter B. 


D. Überzeugung. 

Ede niorıv &yyevlodeı Tais davolaıs regt ToV un evonuare avdewnov 
Toüs vouous &ivaı 2,182, 34; ol voquoral unInoav ooplav nıdavav eivau 
höyav evonow GA. OU noayudıov dhmyeorarmv m. 1, 463, 10; zıv aly- 
3eVovow dvdodor pianv nr. oüz Zuadev 1, 363, 55; To un Eaurd uegrugeiv 
ixavov, ts dE dp Eregov xonfov ovvnyoolas apeßaiov eis rn. 1, 386, 2; 
teura izavıv . Zoydoaodaı dvvauera Tois un giloveizws &yovaı 2, 647; 
ed To Ovrı um xaraozeıpouevou iv yiiv dpigde, ngös m. rıw Zunv vuels 
Zvravdor diareliare 2, 65, 28. 
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ErLIoTia. 


Bon den Brüdern Joſephs: aruorias za uoavIownias ayegameirous 
dıeßoids dnolsinew 2,44,26; 7 nAsoveila zei m no0s ahhmhous a. 2,46, 27; 
zw Zupurov d. Picoaodeı 1, 287,42; 0 ouris eis amıoriav Unovositaı 
2,195, 4; noAvogxia rexungov anıorias 2, 271, 45; un nowiodeı mo0- 
zahvuna niorv anıorias 2, 208, 17. 

mv dv Tois aAloıs 000 yevvnra za YPIapTa zareihmpev anıoriav 
2, 412, 47. 

anıoria omod zaL ——— 7005 Tov TOV οον NAVIOoS EVEOYETNV 
2, 562, 35; »uxlloves Eavrovs ns amıorias von den am Sabbat Manna 
Suchenden 2, 176, 31; 7 roos To yevvnrov «a. 1, 609, 9; iyvos n ozıev 7 
voav duorias deyeodear 1, 606, 3. 486, 11. 568, 32. 

intyovoa d. 2, 9,5; 7 ouyyerns weudodofouo« d. 1, 363, 34; yeuz 
70 Fvnrov amıorlas x uovov tod doxeiv normusvov 1, 413, 38; die To 
yıhoveaıxov trurydevsv anıoriav 2, 253, 40. 


TLLOTEUELV. 


zux0l dovAoı deonoreus Tois Euvrov Enıridevrar OTEO NIOTEÜORVTES 
7 doun 2, 33, 23; zivı muoteureov; aoayE nyeuovieus 7 dofeus zu) Tıueis 9 
negiovoig mAoVToV 7 vyeig za EVaodmolg N dwun zur zu). OWmwaros 
2, 38,15. 1,485, 51; uovo HD xwols Erigov poonapernıyeos ov 6«dıov 
nıorevocı 1, 485, 47. 486, 2; muorevev Tois pewoutvors uihlov 7 Den 
1,10, 4. 133, 4. 9. 343, 10. 475, 3. 606, 33. 611, 42. 2,39, 16; un mem- 
OTEUROTES Hayios To owrneı He 1, 176,23; muorevon undevi tov Ev yevcosı 
100 ToV ayevıjrov zur ndvrov nergös 2,443,8;, doıorov oliv ro Jen nenı- 
GTEVrevOL el um Tois doapeoı Aoyıouois zul Tais ÜBeßaloıs Eizaoiıs 
1, 132, 40; olovav «loyovor Evi TB Tovd x00uoV Mysuovı NUOTEVOVTEG 
2, 125, 41; rovs yaldaltovras oVoavo nenıoreurevar 1, 486, 39; zriorıs nv 
&niorevoe 7 wuyn 3ep 1,442, 41; 6 dyevdos nıorevoas Yen 2, 412, 46 
Eoızev Aßgaau negi ı7s "Ioadz vdoutlew yevkosons, dp N ngöTEgoV — 
norevocu I, 605, 213 @x0Aovdov α nv Zvdoiconı 1 nenıorevzor 1, 605, 2 
600, 2; zo — — Be 7 To dt unxerı Inreiv NERLOTEUXOTOS &oyov 
1,487, 4; n neor 70 0v dvendotaorog Beßaworns 7 AEYETCL TNENLOTEUKEVEL 
1,273, 94; obdEv Tov dvvausvow nuorebew duvaraı —— not HE0oV 
NLOTEVORL T 128, 25; Mwvons nuoteiow Ouws TaENTEITo Tnv —— 
2, 93, 42; Tooaurn To ÜHEopLAoüs TORE zanzeu Mora woTE ud 
BB Feguoreoois zur uelloow 7 7 zarte Tas Ereowv — dzoas Aoyoıs 
TE xat doyuaoıw Eine zoncse 1, 339,7; 9 Öivauıs dv uovp TO MUOTEVEV 
FEO xeiraı 2, 116, 49. 175, 9 9; 6 nooxouevos zUglös ou xal 7rEEORUTEDOS 
nuons yev£ocog Lorın © nuoTeVsıw dvayzatov 1, 603, 41. 130, 51. 
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Gen. 15,6 zitiert 1,152, 42. 448, 2. 485, 35. 605, 23. 2, 38, 13; darauf 
angefpielt 1, 273, 24. 456, 41. 2, 442, 25. 

Exod. 4, 3 zitiert 1, 82, 29; Num. 14, 11: 1, 446, 39. 

Movosi nenıorevzevar vom Volke in der Wirte 2, 112, 20; Movosi 
.Eyovtı nıorevav ori uovov ToD Jeod 7 zoloıs Lori 1, 662,29; meopnen 
zulov nuoreveıw 1, 308, 16; Apoacu Feongonlois zel TıoL Feoparoıs ent- 
oreuxos 1, 514, 40; neol ww 6 Heos öuoloyei Tl nooonzev dvIgwnous N 
ı Beßeuorere nuorebew 2,40, 8. 

Im menſchlichen Verkehr: 7ov uavIdvorre miorevon dei op dıddazovrı 
nor GV Ögpnysizaı 2, 416, 12 vergl. Arist. de soph. el. II, 165,b, 3; n yvon 
1 106 TÜV aka wpeıke nıorevew 2,639; &zarovraoyns w udhluore Entorevev 
2,529, 425 gpiloıs are dapevdovoı zuorevreov 1, 198, 42. 196, 16. 457, 32. 
2, 264,1. 

Gen. 45, 26 zitiert 1, 509, 16. 

Tois ane& yavsioı n. 1, 383, 22; rois ana& napadoreioı 1, 387, 26; 
os dANFEOL Tois zurewevoutvos menıorevzevaı 1,325, 35. 388, 25; UOTEVELV 
intoros nodſcot von Mofe, der auf die Mitteilung Gottes hin die Errichtung 
des golonen Kalbes glauben muß 2, 160, 14. 

Mit Or: un nuorevorres ori Heod xerıngWuRt pvow von Galigula 
2, 599, 35; miorevoaı ori Znioxkiyerau 6 eos TO ögarıxov yEvos 1, 439, 2. 
487, 8; Iva Beßaıoregov nıoTevonow OTL 
— $£0v &yovar 2, 248, 27. 1, 455, 13. 

Mit Acc. c. Inf.: 1, 119, 31 ef. unter @mıoros; 2, 67, 2. 

Mit Ace: re Ö’ krrös neol OQuR Asyousva ayade NAEOVERTNUATE UOVor, 
ov moös dandeav övra dyada nenuorevzores 1, 193, 14. 

Mit Ace. und Dat.: rüs vias tıvi mnuorevom 1,143, 13; niorıs nv 
menioreuzev 6 Öijuos ro molrxd 2, 62, 39; vergl. tiv ieodv nagazara- 
Inznv uovp To nemorsvzorı (Gott) purakaı 1, 491, 17. 

Paſſiv mit perſönlichem Subjekt: dosın N neniorevrar TO zowov NOA- 
zevue novravevev 2, 279, 21. 

Tod miorsugivaı yagıv zarapevyovoıw Eis 00x0v @vägwnoı 1, 181, 33. 

Mit jahlihem Subjekt: To rov zaonov pdozev TEQIraFaigEode«L oÜ 
navv ro dvagyei neniorevreu 1, 346, 10; 10 ulv dANds Os nUoTEvousvov 
(norovusvov?) 70 dE weudos dzon fig. zu Er. 23, 1, 678. 


anıoraiv. 

6 utv &xelvors (den natürlichen Gütern) meuorevzos aruotei Fey, 0.08 
eruorov Rxelvos neniorevre YeD 2, 39, 16; anıornoaı yerEocı 1.486,12; 
o0x Zvdordlovoı uovov, dia zul cruorovor von denen, welche das Manna 
aufbewahrten 2, 175, 25; x 4bums dnuorteiv Tols yonouois 2, 118,33; Movons 
00x dyvoov Ent Tols keyoevous dmuorroovres tous öuopükovs 2, 92, 40. 93, 6. 
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1, 606, 46; 6 voüs dyaAueropogei To dyadov, züv anıoTWol Tıes taov un 
yevoruevav oopias 2, 437, 14; ei dE nis rovross (den Wundern des Wüften- 
zuge) dnıorei, $eov our oldev our &inrnoe nwnore 2, 114, 36. 

ddivarov anıoroivra nawWevdnvar 2, 416,13; un Tois ROHR elocıtav 
anıoreiv Ws OU Be not uedapuooaodaı nıoos To Evonovdov 
9, 401, 26. 1, 509, 14. 2, 446, 7. 146, 9. 555, 25. 

Mit Acc. Emornoovor ol Heaodusvor Tas aurois Heueklorg weıgedelues 
nolsıs Ei note Wxlo9$noev 2, 433, 16. 

Baffiv: von ven Korachiten Mwovons dmuoreizau En’ Eoyoıs ineg Avaspegerau 
noös 9eov tuunv 2,161, 48; 2v inowlus eivar os anıoreioha 2,44, 15. 
1, 181, 33. 

TULOTOVOH EL. 

£nawvov zer ıyoyov oUy ovrws 7 Taov Aeyorrow mıorovreı divauıs @S 
ij 10V ywoutver dimsee 1,453, 28. 554, 26. 2, 591, 41. 273, 10; ds ze) 
die nollov zur Eizotwv za aAndvov Eruorwoauede 2, 445, 4; Aoyos LE 
&avrou To Ompes nıorovusvog 1, 346, 38; uoroVcde zaı uegrvpsiode Löyp 
Fein 1, 128, 48; nıoTovodee; Eavrov vom ſchwörenden Gott 1, 128, 36. 

ovußeßnze Tv utv Nustepev yvoumv op Tov dE 00x20v aurov De 
nenıoroodeı 1,181, 38; To nowrov zepahaıov dAnIele Beßeıorern nentorwrar 
1, 280, 44. 300, 23. 

Kompofita. 

Zunerniorevxe Tais aloIN0EOıWw ws ixavais Ingevocı To Lxros alodnTov 
1, 151, 8 

anomıotevav Tois Wdlors Aoyıouois 1, 132, 45. 

dxovadnvaı Tovs dvo ols Lorıv 7 avrıloyia zai um To Eregp ngonıoreusw. 
za) unv dogs orı ty Adau oU noonEioTEVzE Zara Ing yuvaızds, dAkc Ildwoıw 
eur) avrıkoylas dyogunv 1, 100, 20; un Alav Tois dpav£oı ro. 1, 386, 36. 
2, 106, 34; &avro no. 2, 384, 45; iva undeas dvgownuv ols oÜ TLEOEOTIV 
aßeßalp yowusvos Ezuoi: Wargav dpeorws TONLWTEIN CAR üyoı Tow 
ngayucrov I9av zer dazuyas eis Eraora zur Euueiös aird auyaodusvog 
1, 425, 42 vergl. 2, 401, 24. — Paſſiv: rmAızavreı dıapßorck EONLOTEVOVTEL 
2, 530, 13. 

dreruoreiv: die Engel hören dem Liede Moſes zu FEaooUEvoL Ra Ts 
von ——— οο av Ölvarcı Töv aurov 
TootoV NA zul oeAnvn zul To Tov aAlov KoTeoov TAVLERD K0EW UEuoVOWoF«u 
2, 387, 24. | 

a&woruoros : 1, 181, 29. 617, 39. 2, 76, 39. 

Für die präpofitionalen Formeln ergibt fich, daß die für alorıs im Sinn 
der treuen Ergebenheit längjt übliche Formel au auf 7. im Sinn des Ver- 
trauens übertragen wird: 7 eos Tov Feov riatıs. 
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Iſt Die Treue oder das Vertrauen nicht jo auf den Gegenftand bezogen, 
daß er der eigentliche Empfänger desjelben ift, jo tritt wie bei Polyb reoi an: 
n neor avuımv n. 1,530, 29; 7 meet tag Hvolag m. 1, 345, 14. Inn zreol 
zo ov nr. 1, 606, 10 umfchreibt reol ihren Befißer. 

Eigentümlih: 7 &v oAlyoıs m. 1, 344, 24. 

Das Verbum hat bejtändig den Dativ, vereinzelt auch in injtrumentaler 
Bedeutung 1, 339, 6. reol fteht ähnlich wie beim Nomen 2,416, 12. 1,128, 25. 
487, 7. nuoreVew regt Yeov ift mehr auf das Denfen eingejchräntt als 
LLoTEVEv FED. 

Mit Zrrl wird Anlaß und Motiv des Unglaubens eingeführt: amıoreiv 
ni rois Aeyoutvors 2, 92, 40; anıoreiohe En’ Egyoıs 2, 161, 48; Ent m 
yev&ocı (Iſaaks) mıorevonı 1, 605, 20. 

Der Genitiv tritt in der üblihen Weile an riorıs im Sinne von Pfand, 
Beweis an: rlorıs twv uellovrew 2, 179, 15; niorıs Eavrov 1, 128, 49 uff. 
Außerdem haben zwei Stellen den objektiven Genitiv für den Begriff: Über- 
zeugung, Gewißheit zur Angabe ihres Inhalts, wie auch) nuoreverv in ſolcher 
Bedeutung gelegentlich tranfitiv gebraucht wird, nämlih 2, 95, 5: && ns 
dmreyovons dnıorias eis niorıw Tov Aeyoutvav weraßaleiv, WOzU Sol. bij. 
1,24, 6. 485 zu vergleichen ift: eis . rov Aeyouevav UneyIvaı, und in der 
Definition der Weisheit 1,463, 10: aALndsorern nlorıs noayucrov im Gegenſatz 
zu ihrer fophiftifchen Definition zudevov Aoyam evonoıs. Sämtlihe Begriffe 
derjelben ftehen zueinander im Gegenjas, da bei Philo aAmdEs und nıdyavov 
Häufig gegeneinander ftehen. Den Aoyos ftehen die nocyuare und der euenoLs 
die lorıs entgegen, da letztere nicht ein auf Entdeckung ausgehende Suchen, 
fondern den feften, zur Überzeugung gewordenen Schluß des Erkennens benennt. 
Mit perfönlihem Objekt und als vertrauendes Verhalten gedacht erhält zz. meines 
Wiffens bei Philo nie den objeftiven Genitiv. 

Bei Joſephus umfaßt die Wortgruppe die ganze Mannigfaltigteit des 
menſchlichen Verkehrs, ähnlich wie bei Polyb, nur daß fie jpürbar matter, leerer 
geworden ift. Selten erheben fich die Worte zur einheitlichen Bezeichnung eines 
vollen ungeteilten Lebensaftes, welcher Sinn und Tat als Ganzes umfaßt. 
Polybs fräftiges muorevew zwi — ſich auf etwas verlafjen und daraus mutige 
Zuverficht ziehen, findet ſich nur ſpärlich; die Beziehung auf das Denten und 
Reden überwiegt. Zforıs und zuoros ftehen mehrfach) jehr formal ohne Rück— 
fiht auf die Motive, welche der Konftanz und Ergebenheit den innern Mert 
verleihen. Mit diefem griechiichen Sprachgut miſchen ſich die Nachwirkungen 
des bibliſchen nnd ſynagogalen AN. Jakob foll: miorevoa megt airod zo 
He (über Benjamin) A. 2, 6, 5. 117. Tois &s alrov (Heov) anoßlEnovo 
za) wovp MENLOTEUAOOLV 6 zupros olx anoAkvres ung evoeßelas X. 20,2, 4. 48. 
Israel foll troß des Berichts der Kundfchafter nach Kanaan ziehen, nysuovs ıW 
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9en neruorevzores A. 3,14, 4. 309. Vor dem Kampf mit Amalek fordert Moſe 
Israel auf: Faggev j tod Heod yrngo nenıotevxzoros A. 3, 2, 2. 44. Israel 
am Roten Meer: Toourw BondW TIenIOTEVXOTES, ©» Öivauıs zur TG uırgd 
moon ueyaie A. 2, 15, 5. 383. Moſe am Dornbufh: duraus uiv dmıoreiv 
ij 0, deonora ... uarınd£oregov A. 2, 12, 2. 270. Israel in der MWüfte: 
nenuotevzörtes 70 undiv yiveoyaı dlya rs To Heov ngovofas U. 4,4, 1.60. 
nenıorevzausv 85 «urov (den Büchern Daniels) orı Aavin.os wulla TO Den 
A. 10, 11, 7. 267. 22 bibliſche Bücher gibt es ra dizalws neniorevueve 
c. Ap. 1, 8.38. Die Bücher jeit Artarerres niotews oUx ouolus nklwreaı Tois 
neo aurov c. Ap. 1,8.41. oi 7UoTEVoRvreSs Enıoxoneiv FEOv ToVs Eavrov 
Blovs obdtv aveyorras Zaungreiv c. Ap. 2, 16. 160. Moje hat allen Israeliten 
tiv neo Yeov lorıv dvepvoev dustazivyrov c. Ay. 2,16.169. autos Exaotos 
aurn To Ovvados Exwv uagTugoiv neniotevzev, TOUV utv vouoFeTov TTEOPN- 
TeÜOavToS, Tod dE Heov Tv nlorıv ioyvoa@v NRQROZNKOTOS, oTı Toig roug 
vouovs diapvldkeow ... WDwxev 6 eds yevioda te nelıv zer Blov duelvo 
kapeiv &x nepırogonns c. Up. 2, 30. 218. Joſephus, als er in der Höhle von 
Sotapata das 208 über fein Leben entſcheiden läßt, zuoreio» ro zndeuonı Fe 
mv owrnolav negaßalkereı b. 103, 8.11..9878 


oh 
Der Sprachgebrauch der Synopfiker. 


Die Wortgruppe . bleibt in den Grenzen, welche ihr das aramäiſche 
pam 309. 

nıoros Steht vom Knecht und Verwalter zufammen mit ayas6s oder 
pooviuos Mt. 25, 21.23. 24, 45, in Antithefe zu «dızos Lu. 16, 10. Bal.: 
eine Waife wuchs auf bei einem Epitropos und er war ein guter und treuer 
Menſch, AN DIE DIN MN, und er zog fie auf und hütete fie nach Gebühr, 
r. Exod. 46, 6. 

Die verbale Wendung lautet: morov eivas drri rı Mt. 25, 21. 23, oder 
nr. eiva (yiveoda) Ev rıvı Zu. 16, 10. 11. 19,17. Vgl. 7 &v OAlyors nlorıg 
Philo 1, 344, 24. Nicht gibt Gott einem Menfchen Größe, bis er ihn prüft in 
Heiner Sache, und hernach erhebt er ihn zur Größe. Siehe, zwei Große der 
Welt, welche Gott prüfte in Kleiner Sache. Sie wurden treu erfunden, NY) 
DNHN), und er erhob fie zur Größe, Er prüfte David bei den Schafen ... 
es jagte ihm Gott: du bift treu erfunden worden an den Schafen; fomm und 


weide meine Schafe, IN32 TON) MNN NY), r. Erod. 2,3. MN) MNYMI 
INS >y, Tanch. shemoth 7, 
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zuorızos Mr. 14, 3. Joh. 12, 3 wird ebenfalls hieher gehören. Val. dazu 
Wichelhaus Leidensgeſch. 74 ff. miorwInver fehlt. ? 

niortıs nennt Mt. 23, 23 wahrscheinlich die den Menſchen erwiejene Treue. 
Da Jeſus die Pharijäer nicht entſchuldigen will, darf zunächſt Ta Bagurspu 
nicht als das „Schwierigere” gefaßt werden. Nicht dab fie Leichtes jtatt des 
Schweren wählen, jondern daß fie fich ftatt auf die Hauptſache auf Gering- 
fügiges verlegen, ift „Narrheit, Blindheit und Heuchelei“. Diefe Verwendung 
des Begriffs „Schwere“ kann in einer jo jemitijch gefärbten Rede nicht auf- 
fallen, vgl. auch 2 Kor. 4, 17. zedors ift nicht bloß die richtige Urteilsbildung, 
fondern die Rechtsvollftredung, wobei wir jowohl an ihre negative Seite, an 
die Unterdrückung und Beftrafung des Unrechts, als an ihre pofitive Aufgabe, 
an den Schuß, den Lohn und die Ehre für den vecht Tuenden, zu denfen haben. 
Neben die Rechtsübung tritt jodann die frei gebende und helfende Güte, &Asos, 
der Vertreter von eine Dafür, daß das dritte, 7 rlorıs, als Glaube zu fallen 
fei, läßt fich jagen, daß jo der ſonſt in den Evangelien geltende Sprachgebrauch 
feftgehalten wird. Für ziorıs als Treue gibt es in den Evangelien fein weiteres 
Beifpiel. Sodann erhalten wir dadurd eine deutlich untericheivbare Dreiheit, 
da wie das Recht, jo auch der Glaube neben der Güte etwas Neues ift, während 
die Grenze zwijchen der Güte und der Treue eine fließende ift. Das dritte 
Glied wide angeben, was das Geſetz für Gott fordert, womit der religiöje 
Zweck des Geſetzes berückfichtigt wäre. Die Gnome ftände der Micha 6, 8 
gegebenen Dreiheit ſehr nah, und die Polemik gegen den Phariſäismus bliebe 
duchfichtig und fräftig. Nicht daß der Menſch Gott etwas bezahle, ſondern daß 
er ihm, dem Gebenden und Helfenden, glaube, wäre als das genannt, was das 
Geſetz zumeift für Gott fordert. 

Aber diefen Erwägungen fteht entgegen, daß eos zei nriorıs durch das 
Alte Teftament fo fejt verknüpft find, daß wir fie hier, wo der Anhalt der 
Bibel angegeben wird, ſchwerlich voneinander trennen dürfen. Auch brächte das 
Folgende: tut dies! auf den Ölauben bezogen eine beijpiellofe Wendung hervor, 
die in oh. 6, 29 feine entjprechende Parallele hätte, weil dort der Ausdrud 
durch die Frage der Juden motiviert und dadurch erläutert ift. Hier weiſt 
zroueiv rw zlorıv auf die NM TaY hin. Daß Jeſus fo nur ſolche Gebote 
nennt, die auf den Verkehr mit den Menſchen gehen, hat jeine Parallele in 
Pt. 19,15 —19 und noch mehr in Mt. 7,12, und bejist ebenfall3 tiefe Bedeut— 
famfeit und eine ſcharfe polemijche Spise gegen den Pharifäismus. Das Geſetz 
will, daß wir den Menſchen dienen, nicht aber, daß wir Gott unſere eingebildeten 
Dienſte anbieten. Eines eigenen Inhalts entbehrt iorıs neben &eos nicht, 
weil dadurch ausgejproden ift, daß das Geſetz nicht mur einzelne Regungen des 
Erbarmens, fondern eine ſolche Güte fordert, die Aufrichtigfeit und Zuverläſſigkeit 
ift. Lukas hat 11, 42 ftatt der drei ‚Begriffe zwei: Richten und Liebe zu Gott; 
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er hat dadurch, daß die Liebe auf Gott bezogen wird, an die religiöje Seite des 
Geſetzes erinnert, jelbftverftändlih ohne daß damit die Liebe dem Menjchen 
verfagt wäre; auch hier ift fie das, was die xgiors ergänzt. 

An jämtlihen andern Stellen drüdt zorıs fubftantivii aus, was 
nıorevew verbal benennt. Für die griechifche Rede ungewöhnlich ift die Ver— 
bindung mit dem objektiven Genitiv: zrlorıs 9600, Mit. 11, 22. Das auf Gott 
gerichtete Vertrauen gehört ihm; es iſt fein. Die aramäiſche Gemeindeiprade 
fcheint die griechifche beeinflußt zu haben. Für das aramäiſche Sprachgefühl 
hatte, ſoweit ich fehe, die Kompofition der Nomina nichts Auffallendes, vgl.: 
Mattathia und feine Söhne ftanden im Glauben an Gott, INIMNI Y12Y 
m'apn uw, r. Exod. 15, 7. 

Diefelbe Sprechweie ehrt wieder in niorıs "moov Xguorov, das im 
Römer-, Galater-, Philipper- und Ephejerbrief (Röm. 3, 22. 26. Gal. 2, 16. 20. 
3, 22. Phil. 3, 9. Eph. 3, 12 cf. 4, 13), bei Jakobus (2, 1) und in der Apocal. 
(2, 13. 14, 12) vorliegt, womit auch Act. 3, 16 in Analogie tritt. 

Daß der Genitiv, troßdem er der vorchriftlichen Sprechweiſe nicht ent- 
fpricht, doch den nennen will, dem das Vertrauen gilt, wird auch dadurch ge— 
fihert, daß derſelbe Sprachgebraud fi in den auf das Neue Tejtament folgenden 
Dokumenten aus der Kirche wiederfindet. Er hat fich feſt in ihr eingebürgert. 

Übrigens ift die Benennung „objeftiver Genitiv“ einer Grläuterung be= 
dürftig. Über die Art der Beziehung des Glaubens auf Jeſus jagt der Genitiv 
für fih allein nicht aus; er bringt nur zum Ausdrud, daß der eine Begriff 
mit dem andern verbunden und als ihm eiqnend betrachtet wird; welcher Art 
diefe Verbindung fei, ergibt fih nur aus der bejonderen Befchaffenheit des Ver— 
hältnijjes, von welchem die Rede ift. Die Apoitel haben aber Jeſus zum Glauben 
nie mir in die paffive Relation des Objekts gejtellt, jo daß er bloß als das 
gedacht wäre, was geglaubt wird, jondern ihr Glauben wird nach jeinem Ur— 
ſprung, Inhalt und Ergebnis durch Jeſus bedingt und die gejamte Fülle diejer 
Beziehungen erzeugt den Genitiv. 

Zu weyahn oov n nioris Mt. 15, 28 val.: Groß ift der Glaube, welchen 
Israel an den glaubte, welcher ſprach und die Welt war (üblicher Gottesname), 
obıy mm Say a2 band» Van mama 6172, denn zum Lohne 
dafür, das Israel an Gott glaubte, wohnte der heilige Geift auf ihnen und fie 
jagten das Lied, weil gejagt ift: Exod. 14, 31. Und fo findeft du, daß Abraham 
unjer Vater diefe und die kommende Welt nur ererbte in der Gerechtigkeit 
des Glaubens, welchen. er an Gott glaubte, weil gejagt iſt: Genef. 15, 6, 
MON MD won nam Dbiym nm obıym ınan Das we xD 
Sa) TmsnWw. Siehe, groß ijt der Glaube vor Gott, weil als Lohn für den 
Glauben der heilige Geift auf ihnen ruhte, ma'pn 95 a8 mb Sn, 
Mechiltha zu Exod. 14, 31. 33b. Der Sinn der Formel ift nicht mit derjenigen 
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des Mt. identiſch. Bei Mt. ſchätzt fie die Energie des glaubenden Verhaltens, 
in der Mech. den von Gott dem Glauben beigelegten Wert, der ſich in der 
Größe der ihm gewährten Gabe offenbart. Bei Mt. entiteht die Größe des 
Glaubens durch die Größe des Hindernifjes, das er überwindet, in der Med). 
durch die Größe des Lohns, den er empfängt. 

Zum Unglauben Mojes am Haderwaſſer wird gejagt: Als Moſe Num. 
11, 23 ſprach, aud dort war fein Glaube, und jenes ift größer als diejes; 
warum hat er nicht dort das Urteil über ihn gefällt? ION MIN DW AN 
m nam ST, Tanch. Num. Buber 121 = r. Rum. 19, 5. Der größere 
Unglaube ſteht neben dem großen Glauben als antithetiiche Parallele. 

Zu zard ryv niorv duov Mt. 9, 29: Israel jagte nicht zu Moſe: wohin 
follen wir in die Wüfte ziehen; vielleicht ift nichts in ihr, ſondern fie jtanden 
auf und zogen fort dem Glauben gemäß, TION D by, Tand). Exod. Buber ©. 63. 

nıorevew fteht, wie dies gleichmäßig ſemitiſch und griechiſch üblich war, 
oft ohne Ergänzung als in fich gejchlofjener Begriff: Mr. 9, 24. 5, 36. 
Lu. 8, 13. 22, 67. 

Mt. 24,23.26: rote &uv tus Öuiv einn‘ Bdov ode 6 Xauoros 7) wdE, un 
nıorsvonte. 2uv oLw Einwow Üuiv' idov &v rn donup Loriv, un EAdnre' 
?dod Ev Tois rauslos, un nıotevonze, dgl. Mrk. 13,21. Der Sat beruht nad) 
feiner Verwendung von nıorevev, wie nad) feiner ganzen Formation auf einem 
ausgebreiteten Sprachgebraud. Wenn dir ein Menfch jagt: es ift Weisheit bei 
den Heiden, fo glaube; es ift daS Geſetz bei den Heiden, glaube nicht, ON? EN 
AND IN DD N WI JONN DM man WI DAN 1% r. Klgl. 2,7. 
Wenn dir ein Menfch jagt, dab die ganze Diajpora verfammelt, Jerufalem aber 
nicht gebaut fei, glaube nicht, — ON een > =DN DN, Tanch. Geneſ. 
Buber S. 44. Wenn dir ein Menſch fagt: ich bemühte mich und fand nicht, 
glaube nicht; ich bemühte mic wicht und fand, glaube nicht; ich bemühte mic) 
und fand, glaube, b. megilla 6b — Tan. Deuter, haazinu 3. Cäfarea 
und Serufalem: wenn dir ein Menſch jagt: beide find zerjtört, glaube nicht; 
beide find bewohnt, glaube nicht; Cäſared ift zerftört und Jeruſalem bewohnt, 
Jeruſalem ift zerftört und Cäſarea bewohnt, glaube, b. megilla 6a. Aus 
Tiberias aus dem dritten Jahrhundert ift der Sat überliefert: Wenn dir der böfe 
Trieb jagt: jündige und Gott vergibt, glaube nicht; denn es ift gejagt: glaube 
nicht dem Genoſſen, Micha 7,5, und nichts ift jo jehr Genoſſe, wie der böje 
Trieb, denn es ift gejagt: Genej. 8, 21 (Wortjpiel zwifchen y) und Y) 
b. chagiga 16a. 

Auch Mrk. 15, 32: iva Wouev ze) nıorsvowusv beruht auf einem ver 
breitete Gedanfengang. Mofe glaubte nicht, dab Israel gefündigt hatte (beim 
goldenen Kalb). Er jagte: wenn ich nicht jehe, glaube ich nicht. Er zerbrach 
die Tafeln nicht, bis er mit feinen Augen jah. Sa ISöonWw TANZ an? 
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DON DIN ISIN DN NDS, r. Grob. 46,1. Gibt es einen Menſchen, 
welcher ſieht und nicht glaubt? MT xD) ar WI 2 MIN, 9.8.4, 18. 
Jochanan lehrt in Tiberias: das Dfttor des Tempels werde aus einer einzigen 
Perle verfertigt. Einer feiner Zuhörer heißt es unmöglid. Sein Schiff geht 
unter, und auf dem Meeresgrund ſieht er die Engel damit bejchäftigt, aus einer 
Verle das Tempeltor herzurichten, worauf er gerettet wird. Er hört hernach 
Jochanan denfelben Lehrfat vortragen, und jagt: Hätten es nicht meine Augen 
gejehen, jo hätte ich nicht geglaubt. 2 NN xD My AT Din. Gr 
fagte ihm: hätten deine Augen nicht gejehen, hätteft du nicht geglaubt den 
Worten, von denen ich fagte, daß fie gefchrieben find im Geſetz? Cr richtete 
feine Augen auf ihn und ſah ihn an und er wurde ein Sinochenhaufen, Pe]. 
Kah. 18, 137 a = Peſ. Friedm. 32, 149a. 

Weiter erhält zuorevew in gewohnter Weife den Dativ: dem Täufer 
glauben, Mt. 21, 25 u. pri. vgl. Zu. 1,20: oöæ Eniorevoag Tois Aoyoıs ou. h 
Sarah jagt zu Gott: Ms Abraham mir fagte, daß du ihm gejagt haft: ziehe 
aus, glaubte ich deinen Worten, PIITI INT, Tan. Genef. Buber S. 66. 
Moe ging von Pharao hinaus, Exod. 10,6; warum? Weil er jah, daß fie fich 
zueinander wandten und jeinen Worten glaubten, a7 DIDNND PN, und 
er ging hinaus, damit fie fich beraten fönnten, umzufehren, r. Exod. 13, 5. 
Die Drohungen und Verheißungen der einzelnen Propheten find gegeneinander 
in Kontraft gejegt: wen jollen wir glauben, dem erften oder dem letzten? 
MIND IR MANN? POND TIDNDd, Bel. Kah. 16, 127b — Peſ. Friedm. 
30, 138b. Mit Jechonja zogen aus, die, welche den Worten Jeremias glaubten, 
may br yaaıb HN N, Tan. Lev. Buber S. 41. Gott fpricht 
zur abgejchiedenen Seele: jo tateft du an dem und dem Tag; glaubft du 
etwa diejen Worten nicht? und er jagt: Ja, ja! DIDI TAN MAN IN) 
In, Sifre Deut. 307. 

Sodann kann zu morevew der Objektsfat mit ors treten: Mt. 9, 28. 
Mr. 11,23. Vgl. oben zu Mr. 15,32: er glaubte nicht, daß fie gefündigt hatten. 

Mit Dat. und Ace.: einem etwas anvertrauen, fteht es Zu. 16, 11. Nicht 
einmal diefe Wendung ift den Paläftinenfern ganz fremd. Die Leviten find 
mir treu und ich vertraue mein Haus und meine Heiligung einzig ihnen: 
ond son AI IND POND IN) > DON) DN, Tand). bammidbar 26 
= obs 2 VAN INWIID POND N, r. Rum. 1,10. Drei Schlüffel 
hat Gott feiner Kreatur anvertraut, nicht einem Engel, nicht einem Seraph, nicht 
der Heerſchar, jondern fie liegen in feiner Hand; ON x nınnoHn nwbi 
mund 52 PN, Bel. Friedm. 42,177a. Mit doppeltem Akkufativ: Ein Knecht, 
dem der König alles, was er hatte, anvertraute; 7% 5 en PMXDu 2Y 
YNaW, Tanch. vajechi 8. 


Bloß tranfitiv jteht muorevsw bei den Synoptitern nie, ebenjo nie paſſiv. 
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Vom griechiſchen Sprachgefühl aus eigentümlich ift die Beziehung des 
zuorebev auf den, dem es gilt, durch Präpofitionen, eine Nachwirkung des 
jemitifhen Gebrauchs und zugleich die Folge der eigenen inneren Fülle des 
Begriffs, die einen deutlichen, anſchaulichen Ausdruck für das Verhältnis be— 
gehrte, in welches das Glauben zu jeinem Empfänger tritt. Verwandt werden 
es, Zac amd &v. Die Sept. hat noch vorwiegend die griechiiche Konſtruktion: 
dniotevoev to Yen, womit feine Abſchwächung des 2 Ian) gegeben war, 
denn der Dativ drückte griechiſch bei mioreverv nicht nur eine flüchtige, ges 
ſchwächte Relation aus, jondern auch die volle, auf den andern ſich ſtützende 
Zuverficht. Immerhin verwifchte jich dadurch der Unterjchied in der doppelten 
Konftruktion des hebräifchen und aramäiſchen Verbums. Akte, die nach ihrer 
Intenfität und Bedeutung weit auseinander liegen, waren damit in dieſelbe 
Sprachform gefaßt. Die Überſetzer bemühen ſich darum, mioreve ri zu ver- 
ftärfen, damit es das fefte Halten und Haften an dem, weldem man traut, 
deutlicher benenne. So wird dfter Zumworevew gebraucht, welches das „an“ 
am Berbum bat, Deut. 1, 32. Ri. 11, 20. 2 Chr. 20, 20, vergl. den Überjeger 
des Sirach: 1,13. 2,10. 4,17 und öfter, umd denjenigen von 1 ME.: 1,30. 
7,16. 12,46. Der Überſetzer des Hiob hat zer« gebraucht, doch nur bei oV 
zuorevev, alſo wo von Miktrauen und Argwohn die Rede ift: 24, 22. 4, 18. 
15,15. Die jüngeren Texte nehmen gelegentlich I einfach hinüber: Zmrlorevoev 
&v 19 en, ‘Dan. 6, 23 Theodot. Jer. 12, 6. Pi. 78, 22, auch Zuniorevew Ev, 
2 Chr. 20, 20, zaranıorevew v, Mich, 7, 5, eine Konftruktion, die außerhalb 
des griechiichen Sprachgefühls lag. 

Sie ſcheint nirgends als im Bereich der Bibelüberfegung vorzuliegen. Der 
Überſetzer Sirachs hat fein Griechiſch oft gewaltjam gemug hebräifch geformt, aber 
uorevew dv hat er nicht gejagt. Sir. 35, 21: un nuorevons &v Odn a7rg00- 
zonp za do Tov Tervov 00V pükadeı, iſt &v nicht anders als im antithetijchen 
Gliede gedacht: &v navrı Eoyp nioreve T) yuyn 00V. Sm erften Sat jteht 
zrorevew abfolut und 2v bejchreibt die Situation, in der, jo jehr ſie zu furcht— 
loſer Sicherheit einlädt, daS zorevew nicht ftatthaben ſoll. 

In der Summe der Predigt Chrifti jagt Mr. 1,15: tut Buße und glaubt 
„im“ Evangelium. Obgleich Targ. Jeſ. 53, 1: 07 nınnD>) porn 2 dem 
Sat nahe fteht, jo läge doch, wern Markus jagen wollte: verlaßt euch auf das 
Evangelium; glaubt, was diefes jagt, ein Aramaismus vor, der im Neuen 
Teftament jonft feine Parallele hat. Mit &v wird vielmehr das Evangelium in 
ein urſachliches Verhältnis zum Glauben geftellt fein, ähnlich wie Johannes 
jagt: & roirp nuorevouev ori, Joh. 16, 30, vergl. dv Nr. 9, 38. 29. 3, 22 
und die Bemerkung von Weiß zu Mr. 1, 15. Das Glauben erwächit aus dem 
Evangelium und haftet an ihm. Mr. ftellt im Unterfchied von der Form des 
Täuferſpruchs bei Mt. den Inhalt de3 Evangeliums voran: die Zeit ift erfüllt 
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und das Reich nahe; denn darin befteht die Hauptjache an Jeſu Wort. Er 
verfündigt aber nicht bloß Gottes Tat und Gabe, fondern jchreibt auch dem 
Menſchen das richtige Verhalten vor: Kehrt um und glaubt. Dieje Forderung 
ergibt fi) aus der Nähe des Reichs in unlöslicher Konjequenz. Indem diejelbe 
durch die Botjchaft dem Menjchen angezeigt wird, wird Glaube in ihın geweckt; 
diefer hat in der Neichsbotichaft das, was ihn hält und trägt. Da auch die 
Umkehr wegen der Nähe des Reichs geichehen joll und darum in der Reichs⸗ 
botfchaft ihr Motiv hat, kann &v ro evayyerip im Gedanken des Evangeliften 
auch auf uweravosite ſich beziehen; jedoch ift der Zufammenhang des Evange— 
liums mit dem Glauben der engere. 

Das nioris v Xeuory der Gefangenſchafts- und Paftoralbriefe ift injofern 
verwandt, weil auch diefes 2» weit mehr als die bloße Objeftsbeziehung aus— 
fagt, vielmehr die ganze Prägnanz der Gemeinjchaft mit Chriftus in fich hat 
und den Glauben als in ihm begründet und in ihm bejtehend bejchreibt. 

An ein 2v, welches das Objekt des Glaubens bezeichne, Hat man oft auch 
bei Röm. 3,25 gedacht: eornaov die niorens dv aluarı avrov. Ich 
halte es für wahrſcheinlicher, daß Paulus die ſubjektive und objektive Vermitte— 
lung der ſühnenden Wirkung Chriſti nebeneinander geſetzt hat. Einerſeits da— 
durch, daß Glauben an ihn entſteht, andererſeits dadurch, daß er ſein Blut ver— 
goſſen hat, tilgt er die Schuld. In Joh. 3, 15 mit ſeinem ſchwankenden Text 
würde das von B. gegebene: iva nıorevov &v aürp &yn lonv aiamıov 
von aller Analogie der johanneifchen Nede abweichen, wenn nicht 2v eur über- 
wiegend das „Haben des ewigen Lebens“ erläutern jollte. 

Der griechiſche Sprachgebrauch legte die Verwendung von Zi näher, das 
griechiich mit dem Dativ das Motiv oder den Grund der Zuverficht einzuführen 
pflegt. Vom Olaubensmotiv zum Empfänger des Glaubens ijt der Schritt flein. 
nıorevewv En’ avro ſcheint ich nad) Röm. 9, 33. 10, 11. 1 Petri 2, 6 in dem 
in der erjten Gemeinde gebräuchlichen Text Jeſajas, 28, 16, gefunden zu haben, 
vergl. 3 ME. 2,7 Zumorevon Er Hey. Ebenſo nennt es Mt. 27, 42 aller= 
dings bei ſtark ſchwankendem Text (euro, En’ avrov, &ur° «iro) den Empfänger 
des Glaubens. Zur Satzform: zeraßerw... za mıorevoouev ?n’ airov vgl.: 
Jakob glaubt jeinen Söhnen ihre Botſchaft über Joſeph nicht, und verlangt von 
ihnen: jagt, bei welchem Bibelabjchnitt er fich von mir trennte, und ich werde euch 
glauben, DI PONN) + MON Tand). Geneſ. Buber ©. 211 = r. Genef. 95, 2. 

In Lu. 24, 25: „unverftändig und am Herzen langſam, zu glauben ‚auf 
allem‘, was die Propheten geredet haben,“ wird Zr mehr das Motiv, als den 
direften Beziehungspunft des Glaubens einführen. Als der eigentliche letzte Ziel- 
punkt des Glaubens werden Gott und Chriftus gedacht fein; zu einer feiten, in 
Jeſus den Chriftus erfaſſenden Zuverficht hätte fich ihnen als Fräftiger Grund 
das Wort der Propheten dargeboten, falls fie e8 in feiner Gejamtheit, zu der 
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die Leidensweisſagung ebenfowohl gehört, wie die Herrlichkeitsverheißung, er- 
faßt hätten. 

Mit uorevav ini Hm war das Glauben als bejtehend, auf Gott fich 
ſtützend vorgeftellt. Soll e3 in feiner Richtung auf Gott bin bejchrieben 
werden, jo treten die Präpofitionen mit dem Accus. an. Die Züchtigung des 
Siünders, jagt die Sapienz 12, 2, hat den Zwei, iva mioreVowow &ı) 0£. Zu 
feitem Sprachgebrauch kommt im Neuen Teftament muorevsw eis. Sn den 
Synopt. jteht zuorevev eds vom Chriftus Mt. 18,6. Bei den Baläjtinenfern 
bleibt I jann für Gott gebräuchlih. Juda und Benjamin glaubten an mich 
und heiligten meinen Namen am Meer mit Mofe, WPD WENN DON 
DI MW DNS, Tanch. Gene). Buber 208. Die Kundfchafter, welche Mofe gegen 
Jaeſer schickte, waren tüchtig. Sie jagten: wir verlaffen uns auf Mofes Gebet; 
er ſandte früher Kundſchafter aus und ſie brachten Anſtoß; wir jedoch tun nicht 
ſo, ſondern wir glauben an Gott und werden kämpfen, ındana IN Pra 
Pan) m'Spr2 wos ]2 mwya ab Un Dan .. mom 51, r. Num. 19, 18; 
vergl. Tanch. chukkath 24. Buber Rum. S.130. Bon Interefje ift die Unter- 
Iheidung von III und Nam weil jie zum neuteftamentlichen merorgEvar 
neben zuorevew eine Parallele ift. Gott jagt mit Bezug auf die Feier des 
Feſttags: meine Söhne, borgt auf meine Rechnung und heilige den Tag und 
glaubt an mich; ich werde bezahlen, 2 WMNT, b. beza 15b. Es kommt 
aber auch von Gott PANT) mit 5 neben I vor, und ebenjo wird für das auf 
Menjchen gerichtete Trauen I und 5 gebraucht. 

Drei Befehle jandte Joſuag an die Kaananiter; der Gergefiter räumte das 
Sand und glaubte an Gott und zog fort nach Afrika, n2"pn) bb) WORT, 
j. shebi. 36c. 

Israel jagte: wir wollen Männer vor uns. her jenden, und fie follen ung 
das Land erforihen, weil fie nicht glaubten, YANT wow. Dazu wird ein 
Gleichnis gebildet. Der König verjpricht feinem Sohne eine vortvefflihe Braut. 
Der Sohn jagte ihm: ich will gehen und fie bejehen, weil er jeinem Vater 
nicht glaubte, PINZI TOND lım 85. Der Vater ſagte ihm: ſieh ſie an und 
du wirſt erkennen, daß ich dich nicht belog, und weil du mir nicht trauteſt, 
„2 N3O8T &x Saw, wirft du fie nicht in deinem Haufe ſehen, ſondern 
ich gebe fie deinem Sohne, Tanch. Schallach 5. Sie glaubten Yojeph nicht, bis 
er ihnen das Siegel der Bejchneivung zeigte, 12 DIMND y— xD, Tanch. 
vajjiggasch 5. Traue dem Proſelyten nicht bis auf 22 Geſchlechter, AND ES 
212, Bel. Friedm. 22, 111b. Die Ammoniter jagen: 72 ONN IN, 
Tanch. Genef. Buber S. 100. Schwerlich machte fich noch ein deutlicher Unter 
ſchied zwiſchen I und 5 bemerklic). 

Die negativen Bildungen: azmoros, Mr. 9, 19. Mt. 17, 17. Lu. 9, 41, 
vergl. 12,46, und dmoria, Mr. 9,24 (Mt. 17,202) vergl. Mr. 6,6. Mt. 13,58, 
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nennen den vollendeten Gegenfat zu morevew. Da «mıoros den aktiven Sinn 
de3 lügnerifchen Treubruchs nicht verloren hat, hat es jeine alte Parallele „ver- 
dreht“ bei ſich: yercı anıoros zur dısorgauuern in Anlehnung an Deut. 32,20. 
Bei den Paläftinenfern hat IHN DIN einen deutlichen Sprachgebrauch. 
Als Mofe das Bolt vom Roten Meer rückwärts führte, fingen diejenigen, welden 
es an Glauben gebrach, an, ihr Haar auszureißen, TION MDR Yarınn 
immpw prd Med. zu Exod. 14, 2. 26a. Niemand ſoll vom — a 
laffen bis zum Morgen, und fie hörten nicht auf Moje; das waren diejenigen 
in Ssrael, welchen es an Glauben gebrach, Inaunaw MIBN DD N, 
Mech. zu Exod. 16, 19. 49b; vergl. r. Exod. 25, 14. Sie gingen am Sabbat 
aus, es zu fammeln; dies waren diejenigen in Israel, denen es an Glauben 
gebrach, Mech. zu Exod. 16, 21. 50b. Warum ſchwört Gott? Diejenigen, denen 
der Glaube fehlt, bewirkten, daß er ſchwur, var) » m Dn nm monn, 
Sifre Deut. 330. Noah gebrach es an Glauben, 7 TIAN NORD ri). Hätte 
ihm das Waffer nicht an die Knöchel gereicht, jo wäre er nicht in die Arche 
gegangen, (Spruch Jochanans) r. Genef. 32, 9. Hagar füllte aus der ihr ge= 
zeigten Duelle ihren Schlau: Das jagt: es fehlte ihr an Glauben, AADITD 
IN IHN, r. Genef. 53, 19. Siehe auch den Sat Gleajars, des Modiithen, 
©. 29, und die Antitheje zwiihen TION NDITD und TION ya beim johan= 
neiſchen zruozos. 

Für die Zuftände der inneren Entzweiung und Schwanfung fteht neben 
dem Mts. eigentümlihen drioralav: dıiaxgdnver, Mt. 21, 21. Mr. 11, 28. 
Griechiſch bezeichnet das Wort nicht den Kampf oder Streit, vielmehr die Schei- 
dung der Streitenden: auf dem Kampfplatz dadurch, daß fie auseinandergehen, 
im Rechtshandel dadurch, daß durch den richterlihen Spruch die ftrittigen Ver— 
hältnifje georonet werden. Wie es zum neuteftamentlihen Gebrauch gekommen 
it, deſſen Eigentümlichfeit darin befteht, daß das diazgudrvas ſich nicht im 
Verhältnis zu andern, fondern in der eigenen Perſönlichkeit vollzieht, ift mir 
nicht völlig durchſichtig. Entweder ift diezgiveode dem medialen zoiveose 
angelehnt, in der Bedeutung: vechten, ftreiten, und hierauf auch zur Benennung 
eines gegen fich gefehrten Streitens und Zweifelns geworden. Oder e8 wirkt 
der jemitische Gedanfe des „Zerfallenjeins“, MD, auf das Wort ein, ſo daß 
der Gedanke der Teilung und Scheidung in gegeneinanderſtehende Stimmen 
und Kräfte auf das Innenleben des Einzelnen angewandt iſt. 

ervoreiv ſteht in den Gnomen Jeſu nicht; neben Mr. 16, 11. 16 hat es 
auch Lukas mit griechiiher Färbung: duoreiv zımı 24, 11; d. and ig yapas 
zart Yavualeıv 24,41. 

Auch oAsyozuoros, der „am Glauben Kurze”, drückt einen Gegenjab zum 
Ölauben aus, in direkter Übertragung eines aramäifchen Wortgefüges, vergl. 
ohıyoruorie, Mt. 17,20 B. Es bezeichnet den, deſſen Glaube vor neuen, größeren 
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Aufgaben ſich nicht erhält, jondern zergeht. Die ©. 29 zitierte Gnome erſcheint 
in der babylonifchen Überlieferung in folgender Form: Jeder, der ein Stück 
Brot in feinem Korbe hat, und jagt: was joll ich morgen effen ? gehört zu den 
Kleingläubigen, NDN IN ra DIN ID Amin) oa ne 5 ww m 52 
ION NED, b. sota 48b. 

Kein Synonym jteht neben morevew. Der ſpärliche Gebrauch von 
nerodevor, Zur. 11, 22:  mavorie &p 7 Enenolde, Au. 18, 9: TLEITOLOTES 
dp’ Euvrois or E&orv Olzesor, vergl. auch die Variante zu Mr. 10, 24: tous 
nenodoras Zar Tois gonueoı, ftellt immerhin ins Licht, wie feſt ruotevev auf 
Gott und Chriftus bezogen und darım im Gegenfas zum griechiichen Gebrauch 
nicht mehr für fachliche Objekte verwendbar ift. ZAmilew und Anis fehlen; nur 
Lu. 6, 34. 35 gibt Anilew und aneAnilev, mit Beziehung auf die Stellung 
des Menschen zum Menſchen. vzouevev jteht in den Gnomen Jeſu einmal mit 
großer Prägnanz: Mt. 10, 22. 24, 13. Mr. 13, 13, vergl. unouovn, Zu. 21,19, 
Auch EANFEe deutet fih nur an: To dAndıvov, Lu. 16, 11. 

Noch ein Wort aus demjenigen Kreife, aus welchem der Glaubensbegriff 
erwachſen ift, tritt in Jeſu Rede eigenartig hervor, jo fehr, daß die Evangeliften 
darauf verzichtet haben, es griechijch wiederzugeben: du. Nicht die über- 
raſchende Unglaublichfeit der Ausſage veranlaßt es; denn manches jcharfe Para 
doron Jeſu ift ohne dasſelbe überliefert, cf. 3. B. Mt. 9, 13. 12, 8. Amen fteht 
vielmehr bei Verheißung, bei Lob und Tadel, da, wo das Wort zum richterlichen 
Nrteil wird und die ewigen Güter nimmt oder gibt, aljo da, wo das Wort den 
Willen kundtut, eine Entſcheidung gebend, der nun bleibenve Geltung zufteht, 
auf die der Hörer darum auch mit befonderem Ernſt zu achten hat, weil fie 
über fein Geſchick entſcheidet. Ein Paradoron enthalten ſolche Worte allerdings, 
da die Bedeutung diefer Worte an der Perjon Sefu haftet, er aber als Menſch 
wie fie vor den Hörern fteht, während fein Wort als Urteil und Macht auftritt 
mit ewigem Effeft. Darum wird e3 durch Amen als ein feftes und gültiges 
beftätigt, troß des gegenteiligen Scheins. Der Grumdbegriff der Wurzel lebt im 
Amen Jeſu wieder auf, welcher nicht nur oder zuerft die intellektuelle Richtigkeit 
der Ausjage im Ange hat, jondern den feften Willen, der fie trägt und vealifiert. 
Darin lag die Unüberſetzbarkeit des Worts für die griechiſchen Evangelien. 
eAngüs, mit dem es Lukas einigemal erſetzt, 9, 27. 12, 44. 21,8, vgl. en’ 
dAnselas 4, 25, ift, wie Luthers „wahrlich“, zu ausſchließlich auf den Intellekt 
bezogen. 
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6. 
Der Sprachgebrauch des johanneilchen Evangeliums. 


niorıs Treue, nıorog treu, anıoreiv, anıoria, Okıyonıoros, Olıyonuıotia, 
ja ſelbſt miorıs Glaube fehlen. Der Gegenfaß zu muorevew ift oV nuorevem. 
Nur im Wort an Thomas 20, 27 tritt noch arıorTos und nuords — gläubig 
zu morevev hinzu. morevev und od mıorevew reichen ihm hier nicht mehr 
aus, Er will ausdrücen, was ſich daraus als der bleibende Stand und Cha- 
rakter der Perſon ergibt. Im Entftehen oder Fehlen des Glaubens vollzieht 
fi ein „Werden“, yiveodau miorov, @nıorov, das die bleibende Eigenſchaft des 
Menfchen wird. Für diefes auf das bejtändige Verhalten und den bleibenden 
Beſitz des Menfchen gerichtete zuoros ift TION y2 bei den Paläſtinenſern 
die Parallele. Es iſt geſchrieben: dies iſt das Tor für den Herrn; Gerechte 
gehen durch dasſelbe ein, Pſ. 118, 20. Was jagt er von denen, die Glauben 
haben? OS II DEN Hy22. Öffnet die Tore, und es fomme ein ge- 
rechtes Volk, welches Glauben bewahrt, Jeſ. 26,2. Diejes Tor, alle, die Glauben 
haben, gehen durch dasfelbe ein, 12 PD NION Hy2 65 NT Ay, Med). 
zu Exod. 14, 81.33b. Iſaak jegnet Jakob, nicht dagegen Eſau, im Namen 
Elohim, der nad der firierten Exegeſe der Paläftinenjer auf die richterliche 
Funktion Gottes geht. Nur bei Jakob, nicht bei Ejau, wird jomit das göttliche 
Recht vorbehalten, weil fih mır Jakob ohne Vorbehalt der Regierung Gottes 
unterwirft. Denn Eſau entbehrte des Glaubens; für Jakob dagegen, welcher 
Glauben hatte und gerecht war, ſagte er: es gebe dir Elohim, nach dem Recht. 
xX) MIDN y— NW 2 daR MON ADD MwY) NInW — 
Tanch. Geneſ. Buber ©. 134. Zwei babyloniſche Rabbinen ſtellen über den 
Untergang Jeruſalems antithetiſche Sätze auf: ſogar in der Stunde, wo Jeru⸗ 
ſalem ſtrauchelte, fehlten ihm nicht die, die Glauben haben, DAN po» No) 
TION By. Nicht ging Jerufalem unter, bis aufhörten aus ihm die, welche 
Glauben haben, MON ya 7mn YpDaw y. Dies wird jo ausgeglichen: 
das eine gilt von den Worten des Gejetes, das andere vom Geſchäftsverkehr. 
Bei den Worten des Geſetzes gab es ſolche, im Geſchäftsverkehr nicht, 
b. chagiga 14a. 

Das Perfekt menıorevzeva ift nachdrücklich gebraucht; es ſoll die fort- 
wirkende, definitive Stellung hervorgehoben werden, in die der Menſch Durch 
ein rechtjchaffenes Glauben eingetreten iſt. 

Stets wird Jeſus durch es als der bezeichnet, zu dem hin das Glauben 
zielt. Sonft tritt der Dativ an: Mofe, den Worten oder Werken Jeſu, Der 
Schrift glauben; vergl. „glaube mir“, 4, 21. „An das Licht glauben“, 12, 36, 
bildet feine Abweichung von der feften Regel des Sprachgebrauchs, weil Jeſus 
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ſelbſt das Licht iſt. Neben der Wendung: „an Jeſus glauben“ ſteht nur die 
Formel: „an Gott glauben“, miorevew eis Tov Heov 14, 1, vergl. 12, 44, weil 
Jeſu Leiden es mit jich bringt, daß das Vertrauen als nicht in Gott ruhend, 
jondern als zu ihm hinftrebend, ihn fuchend und faſſend gedacht ift. Häufig ift 
ferner der Objektsſatz mit rs; einmal wird mit zoöro die vorangehende Aus- 
jage, die dem Glauben jeinen bejtimmten Inhalt gibt, wiederholt: uoreveıs 
tovro, 11, 26. Der Sprachgebrauch bleibt jomit vollftändig auf der Stufe des 
Aramäiſchen; ich wüßte nicht, was an demjelben „Gräcismus“ heißen könnte, 
in dem Sim, daß es nur aus griechiſchem Sprachgefühl erwachjen wäre. Die 
formalen Berührungen mit den paläftinenfiichen Säben find mehrfach jehr eng. 
Vergleiche: 

6, 64: aA Eotv 2E Uumv TWves ol ov miorevovow. In der Stunde, 
da unſer Vater Abraham in den Feuerofen hinabjtieg und gerettet. wurde, gab 
es unter den Völkern der Welt folche, welche glaubten, und ſolche, welche wicht 
glaubten, DM Pr Ndw Wr DIPOND Pr Diipn MiminD w. Und 
als der König von Sodom in den Aſphalt hinabjtieg und gerettet wurde, fingen 
fie an, an Abraham zu glauben von früher her, r. Genej. 42, 11. 

3,16: nas 6 nuoreVwv Eis avrov. Nachdem der Chriftus geoffenbart 
ift, führt er Israel in die Wüfte und wird wieder vor ihm verborgen. Jeder, 
welcher an ihn glaubt und ihm nachfolgt und wartet, wird leben. Und jeder, 
der nicht an ihn glaubt und zu den Völkern der Welt geht, den töten fie zulett, 
» pasp pw 5m om sin pnnm wars Tom 9 paRD sin 21 
Day MOIN? PP, 1. 9.8. 2,22. Über die Parallelen fiehe meine Ab- 
handlung über die Sprache und Heimat des vierten Evangeliften, Beiträge 
VI, 4. 1902. 

Für wen ift das Manna bereitet? Für die Gerechten in der kommenden 
Zeit. Wer glaubt, ift windig und ißt von ihm; der aber, welcher nicht 
glaubt ... PAR ION 72) Yon 51m mar TAS2 NAVY DD, Tanch. 
Exod. Buber S. 66. 

12, 44: 6 nıorsvov eig Zus ol mioreva eis Zue. Wer an einen treuen 
Hirten glaubt, jo ift e8, wie wenn er an das Wort defjen glaubte, der ſprach 
und die Welt war. ANDI TOND DD PN MM TONDE 2 22 
Dip m aniy m, Mech. zu Exod. 14, 31. 33. 

10, 38: x@v 2uol un zuoteunte, Tois &gyois nıorevere. Dies find 
Früchte aus Sefforis; wenn du mir nicht glaubft, geh und hole div jelbit, 
MAN AN 75 NDS WIDND INN PN DN, j. pesach. 42d. Aliba zu 
Tinejus Rufus: wenn du nicht glaubft, geh und erprobe es an deinem Vater, 
PIN2 PAIN NS TOND MAN PN DNV Tanch. ki thissa 33. Bar Kamſa: 
Und wenn du mir nicht glaubft, jende mit mir einen Eparchos und Opfer, und 
du wirſt ſogleich erkennen, daß ich nicht ein Lügner bin, 9 IND s> ON) 
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r. Klgl. 4, 3. Verleumdung bringt Ausfah, und wenn du nicht glaubft, fiehe, 
Mirjam, die Gerechte, ift ein Zeichen für alle, welche eine böje Zunge haben, 
Man MN PN DNN, r. Deut. 6,4. 5. Wenn ihr nicht glaubt an das Künftige, 
glaubt an das Vergangene, Say WON NITb DWMND DNN TS DS 
Sifre Deut. 25. 

10,37: & od... un miorsiere nor. Gin Weib harıte auf ihren Ge⸗ 
mahl, der in die Länder am Meer gezogen war. Er ſagte ihr: es ſei dieſes 
Zeichen in deiner Hand. Wenn du dieſes Zeichen ſehen wirſt, wiſſe, daß ich 
komme und nahe bin zu kommen. So harıt Israel, ſeit Edom aufftand. Es 
fagte Gott: Diejes Zeichen wird in eurer Hand fein. An demjelben Tage, ar 
welchem ich euch Erlöſung ſchuf, und in derjelden Nacht jollt ihr wifjen, daß 
ich euch erlöfe, und wenn nicht, glaubt nicht, weil die Zeit nicht genaht ift, 
Ay nanp saw ann On ınd DN) r. Erod. 18, 9. 

4,48: av un onusia zei regara idnre, ob um mworevonre. Glaubten 
fie etwa nicht, bis fie die Zeichen jahen? Nein, jondern „da hörten fie, daß 
Gott heimgefucht hatte”, Exod. 4, 31. Wegen des Hörens glaubten fie, und 
nicht, weil fie die Zeichen gejehen hatten. Und weswegen glaubten fie? Wegen 
des Zeichens der Heimjuchung, welches er ihnen jagte. Denn fo hatten fie eine 
Überlieferung von Jakob her: jeder Erlöfer, welcher fommt und meinen Söhnen 
jagt, heimgefucht habe ich euch, er ift ein wahrhaftiger Erlöfer. Als Moje kam 
und jagte: „heimgefucht habe ich euch“, da „glaubte das Volk“ fofort. Wes— 
halb glaubten fie? Denn fie hörten die Heimfuchung. “y WANN xD Hm 
2) MAN MPN dy —— man Sy. Sb DIN IN 
mpan yaw 92 WANN MD - Dr Ann TpaN DD y WANN 
T. — 5,16. Zu WORT DDD vergl. & rouro Re 16, 30. 

2, 22: Zniorevoav 7 yoapy. Die Frevler in Israel jagen, daß die 
Propheten und die Ketubim nicht Thora feien, und fie glauben nicht an fie, 
DN2 DWAND DIN), Tanch. Deut. ree 1. Buber ©. 19. 


6, 29: iva miorsVonte &s 0v aneoreılen Exeivos. AS Mofe während 
des Kampfes mit Amalek für Israel betete, betrachtete ihn Israel und glaubte 
an den, der Moje geboten hatte, jo zu tun; DIMND 12 naanon InNen In 
je) Ab wm PEWw mI, Med. zu Exod. 17, 11. 54a. Vergl. auch: 
DAY MI DON 2 WANN MNONM zu Mt. 15, 28. 


11, 40: 2av muotevons on tnv Ödofav Tov HeovV. Die Theophanie auf 
dem Sinai findet ſtatt, „damit fie nicht jagen, wenn er ung jeine Herrlichkeit 
und jeine Größe gezeigt hätte, hätten wir ihm geglaubt; jest aber, weil er 
ung jeine Herrlichkeit und feine Größe nicht zeigte, glauben wir ihm nicht, En 
N ðebhr⸗ way) » DIIEND mm 973 AN YN23 DR NIT N 
9 DIDSD UN PR 72 HM IN2D HN 2.9.8. 1,14. 
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4, 21: nlorevoov wos ori. AS Moje beim Anblid des Kalbes die Tafeln 
zerbrach, jagte ihm Gott: du Haft mir nicht geglaubt, daß fie fich das Kalb 
madten, .. w 5 POND nen sd, r. Deut. 3, 12. 

Zu 20,8 eide zer Entorevoe und den Parallelen vergl. das zu Mrk. 15, 32 
Angeführte. 

Es ift deshalb auch nicht auffallend, das Johannes auch DWZ par ing 
Griechiihe hinübernahm: meoreicv eis To Ovoum, als Wort Jeſu 3, 18, ſonſt 
noch 1, 12. 2, 28. Der Blick und Wille, welcher im Glauben liegt, wird damit 
auf das hingelenkt, was Jeſus heißt, weil ſein Name ſeine Stellung vor Gott 
und der Welt offenbart. So wird das Glauben vom perſönlichen Umgang mit 
Jeſus unabhängig und allen möglich, welchen er verkündigt wird. Vergl. damit: 
Gott ſprach: ſiehe, ich vergelte den Alteſten, daß ſie Israel an meinen Namen 
glauben machten, MW Pan Snmen DNS wyw by. Sn der Stunde, als 
Moſe ihnen jagte: der Gott eurer Väter hat mich zu euch gejandt, wenn die 
Älteften Moſes Worte nicht angenommen hätten, hätte fie auch ganz Israel 
nicht angenommen; aber die Alteſten nahmen ſie zuerſt an und zogen ganz 
Israel nach ſich, und machten, daß fie an den Namen Gottes glaubten, Non 
ommns Damen 55 Yswan nomn (mem bw ya2ı na) Dap Dupm 
a"apnı bi mowb pam) Jmin 191, r. Grod. 16, 1. Beachte, wie auch hier 
nioreveıv und Amußdvem T& 6nuara nebeneinander ftehen. Offenbar und 
befannt ift vor dir meine Mühe und Plage, mit welcher ich mich plagte, bis 
fie an deinen Namen glaubten, nwb DIDND Pr My, r. Deut. 11, 6. 
Konkreter ift die Formel gedacht, wenn derjenige, der einem andern deshalb 
fein Geld anvertraut, weil er die Thefillin trägt, jagt: nicht dir traute ich, 
fondern dem heiligen Namen, welcher auf deinem Haupte war, MIN mb) N 
un by aim stzIp na NTMD SON, Peſ. Friedm. 22, 111b. Etwas 
fürzer j. berak. 40: TWI2" J BIN 95 805. Aus den Bäumen, 
welche Abraham neben den Altären pflanzte, wird bei den Rabbinen ein Garten, 
in welchem er den Vorüberziehenden Speije und Trank anbot. „Und ev ver- 
fündigte ihnen dafelbft: befennt und glaubt an den Namen des Herrn, des 
ewigen Gottes, xDby7 Kb 97 NAan DWw2 wm IMS, Ser. I Geneſ. 
21,23. Vergl. Trg. Jer. I Exod. 11, 31. Gene]. 21, 33. Pſ. 106, 12. 

Die lockeren Beziehungen des Begriffs treten in durchfichtiger Weije an: 
?v nennt den Grund, in welchem das nuorsvev beruht, 16,30; dia zu das ver 
anlafjende Motiv 4, 39. 41, dic wos die das Glauben vermittelnde Perjon 1,7. 
| Intereſſant ift muoreveıw negl ToV tupkov orı 9, 18, weil es zeigt, wie 
deutlich ſich der Evangeliſt auszudrücden weiß, wer er von einer Überzeugung 
reden will, die nicht die Perſon mit der Perſon zu bleibenver Verbundenheit einigt. 
Bergl.: Der König verföhnt ſich wieder mit feiner verftoßenen Gemahlin. Und 
ihre Nachbarinnen glaubten nicht, daß ex ſich mit ihr verſöhnt hatte, Pr) N) 
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=5 2a MMS DAWIIW, Tanch. Erod. Buber ©. 127 =r. Erod. 51,3. 
Als Aaron ftarb, verfammelten fich alle bei Moſe und jagten zu ihm: wo ift 
dein Bruder Aaron? Gr ſagte zu ihnen: Gott hat ihn zum ewigen Leben 
verborgen, und fie glaubten ihm nicht, 2 DWMNN I N), Sifre Deut. 304. 
Zu weol: er traut ihm nicht in betreff der Zehnten, by WAND NN 07 
nwynn, mi. demai 4,1. 

Bon Jeſus wird das Wort nur einmal für jein Verhalten zu den Men- 
ſchen und mit doppeltem Objekt gebraucht: zuoreveav avrov avrois 2, 24, 
Dazu vergleiche das zu Zu. 16, 11 Bemerfte. 

Auch bei Johannes gibt e3 neben muorevav fein Synonymon. renor- 
Hvar, neideoIe fehlen ganz; anasyerv fteht dagegen 3, 86. vzouovn, Uno- 
usvewv, Ehrcls, die doch in der apoftolifchen Sprache jo Fräftig entfaltet waren, 
fehlen. Anccen fteht ein einziges Mal deutlich von morevev unterſchieden, 
zur Charafteriftif des Judentums 5, 45. 

Dagegen tritt das alte Begriffspaar der Schrift Doð) TOM gewichtig in 


die Sprache des Gvangeliften ein, nicht in feinem fynoptifchen Gewand als 
10 8.205 zer 7 niorıs und nicht im Blick auf das, was der Menjch zu üben 
hat, jondern als 7) yagıs zai n dindee von der von Gott ausgehenden 
DAN) TON. Beſchrieb die Schrift Gott als den „an Güte und Treue großen“, 


eben dies war Jeſu Beſitz und feine Gabe an die Welt, 1, 14.17. In den 
Worten Jeſu kehrt nur «Andere für fich allein wieder, teils bezogen auf einen 
einzelnen Ausſpruch, 4, 37. 16, 7. 10, 41, vorwiegend aber in umfafjendem 
Sinn, der fie in ihrer über dem Menfchen ftehenden Nealität anjchaut. Dieſe 
Wendung von dAndeı« veranlaßte den Gebrauch von dAnIwös neben dAngn. 
Während diefes als Relationsbegriff ein anderes Subjekt fordert, gegen das die 
Perſon oder Sache wahr ift, betrachtet dAnIıwos die Sache nach ihrem eigenen 
Weſen umd fehreibt ihr an fich felbft aAnsem zu als ihre Art. Gott heit 
aAmdns im Blick auf fein an die Menſchen gerichtetes Wort, 3, 33, dAndıwos 
im Blick auf jein Wefen, in welchem feine Gottheit jteht, 17,3. Ob das Zeugnis 
aAmdıvov fei, wird vom dAndH Akysım noch unterjchieven, 19, 35, da ihm jenes 
Attribut deswegen zufteht, weil e8 von „dem, der gejehen hat“, ſtammt, im 
Gegenſatz zu einem Bericht, welcher, ob er wahr oder faljch jei, nicht auf Au— 
topfie beruht, aljo fein Zeugnis ift. Das Zeugnis deſſen, der für fich ſelbſt 
zeugt, heißt deshalb oVx aAndans, nicht oönu dAnsıvn, weil ex allerdings Zeuge 
ift, aber wegen feiner felbftfüchtigen Tendenz täufcht und lügt. Gottes Zeugnis 
fann dagegen nichts anderes fein als aAmdns, 5, 31. 32; vergl. 8, 13 ff, wo 
nicht davon gejprochen wird, ob Jeſus Zeuge jei oder nicht, da fein Zeugnis 
feinen Hörern vorliegt, wohl aber davon, ob er ihnen ohne Täuſchung zeige, 
was er wirklich iſt. Das duch die Ereigniffe vealifierte Wort ift @Angıvov ge= 
worden, 4, 37; @Andns iſt e8 feinem Inhalt nach durch den reinen Willen des 
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Nedenden, der fein Unrecht in fich trägt, 7, 18, vergl. 10, 41. 19, 35. Auch in 
7, 28 neben 8, 26 ift der Wechjel der Worte nicht unbegründet. In 8, 26 wird 
an das gedacht, was Jeſus den Leuten jagt; das ift aber, weil er nur das von 
‚Gott Gehörte vedet, das, was Gott ihnen jagt. Darum wird hervorgehoben: 
der, welcher mich jandte, iſt @Angns, weil er fichere Leitung und helles Licht 
gibt. In 7, 28 wird erörtert, woher Jeſus komme, ob er gejfandt ſei oder nicht; 
daher wird gejagt: der, welcher mich jandte, ift «Ansuvos; auch im Aft feines 
Sendens hat er AyHs« als feine Art an fih. Das Licht wird dAndıwov ge: 
nannt, 1, 9, weil ihm nicht ein trügendes Licht, ſondern die Finfternis entgegen- 
gejegt wird, ebenjo der Anbeter, in dem es wirklich zur Anbetung kommt, im 
Unterfchied von denen, die nicht wilfen, was fie anbeten, 4, 23. Weil Jejus 
nicht allein ift, jondern „ich und der mich Sendende“, 8, 16, darum iſt jeine 
zoloıs ahmyury. Denn aus der Gegenwart Gottes bei ihm zieht fein Urteil 
Geltung und Feftigfeit. Auch 6, 32 und 55 wird der Wechjel der Worte nicht 
zufällig fein. Das wahrhaftige Himmelsbrot fteht dem entgegen, was nicht 
Himmelsbrot ift. aAndns Boos wird dagegen an den abſchreckenden Schein 
denfen, der an feinem Fleisch und Blut haftet, als wäre es unfähig, Nahrung 
zu fein und Leben zu geben; diefe Speifung trügt aber nicht. Die Beziehung 
von dAndıwös auf den Gedanken „deal“ trägt einen dem ‚Evangelium fremden 
Begriff in das Wort hinein. . Der Gegenfab zu «Andere ift bei Johannes wicht 
das Abbild, jondern weudos. Es ftehen die Fraft- und wertvolle Realität und 
der leere, trügende Schein gegeneinander. Darum ift das aAnFıvov für feinen 
Beobachter, Hörer und Empfänger ebenfall® dAndes; aber der Gefichtspuntt, 
unter dem die beiden Adjektive ihr Objekt betrachten, ift different. dAn9Es faßt es 
in feiner Kundgebung und Außerung, aAn9ıvov in feinem eigenen Weſensbeſtand. 

Das verdoppelte Amen in Jeſu Worten ſteht bei Johannes ſehr analog 
wie das Amen der Synoptiker. Nur an wenigen Stellen geht es über zur 
Bekräftigung eines gegebenen Tatbeſtands, in den die Hörer ſich nicht finden: 
8, 58. 12, 24. 10, 7. 16, 20. 


1% 
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ntorıs bleibt neben feiner vorwiegenden Verwendung für den Glauben 
auch im tätigen Sinn der Treue von Gott und Menjhen im Gebrauch, ohne 
daß für den Gedanfen der Briefe das, was wir ald Treue und Glauben ſcheiden, 
auseinander bricht. In Röm. 3, 2 ff. beſchreibt Paulus Israel zunächſt als 
Subjekt eines göttlichen nuoreusnvar. Er hebt die Schäßung, die Gott Israel 
gewährt hat, und die im ihr begründete Würde des Juden durch dieſe Formel 
hervor. Weil der Jude der Empfänger eines göttlichen Vertrauens geworden 
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ift, das ihm ein Gut von jo umfafjender und bleibenver Bedeutung, wie es die 
Worte Gottes find, übergeben hat, ift er über den Heiden emporgejtellt. In 
diefem muorsvsnwer hat Israel Gottes iorıs erfahren. In diejen Begriff legt 
ſich die ganze Aktivität Gottes hinein, die jeine Worte zur Verwirklichung bringt. 
Auch auf Seite Israels erfordert das miorevdnvan miorıs; auf jeiner Seite 
hätte fie im zuorever beftanden. Deshalb tritt jenem muorevdnwas druoreiv 
und der zulorıs Gottes die amioria der Juden mit dem Begriff des Unglaubens 
gegenüber. Diefer ift freilich nicht mur als jeelifhe Negung gedacht, jondern 
als Aktivität, als Verwerfung Chrifti. Aus diefem Wechjel der Beziehungen 
ergibt fich fichtlich für das Empfinden des Paulus feine Unebenheit. Die miorıs 
empfängt ihren Inhalt aus der Stellung defjen, der fie übt; auf Gottes Seite 
ift fie die Tat der Hilfe zur Erfüllung feiner Berheißung, auf Seite des Men— 
ſchen das Glauben, das fein Wort bejaht und feinen Sohn erkennt. In derjelben 
Weife ift der Gegenfat zwiſchen dem menschlichen amoreiv und dem göttlichen 
1uoTov uevev, 2 Tim. 2, 13, gedacht, dem das Eavrov dovnoaosaı als Antithefe 
zur Seite jteht. 

Für wiors — Glauben ſchafft der Sprachgebrauch der Gemeinde origi- 
naler neue Bahnen als für mıoros und niorıs im Sinn der Treue. Das 
fejtgeprägte muorös 6 eos orı oder mit dem Barticipium: zuorov 6 zeAov, 
hat feine Analogien in jynagogalen Formeln. ‚Zu mıorov zVpsdnver, das 
vom Haushalter gefordert wird, 1 Kor. 4, 2, vergl. Erläuterung 5. Das pauli— 
niſche nAenuevos mıoros eva, 1 Kor. 7, 25, hat im rabbinifchen Japan 
as) — poy eine intereſſante Parallele, weil hier wie dort die Treue 
gegen Gott als inneres Verhalten eng mit der Glaubwürdigkeit und Auto— 
rität, die ſich im Verhältnis des Treuen zu ſeiner Umgebung aus jener ergibt, 
zuſammengefaßt iſt. Der Unterſchied beſteht darin, daß in der rabbiniſchen 
Formel die Treue als menſchliche Leiſtung, von Paulus als Ergebnis der gött— 
lichen Gnade gedacht iſt. Mit ven uoror avgewnroı 2 Tim. 2, 2 vergl.: Moſe 
bittet: zeige mir einen treuen Menjchen, dab er Israel verftehe, DIN INT 
NEN AP WON), Sifre Deut. 305. Anderes ift mehr griechiſch. Das 
Wort ift zuorös, 2 Tim. 2, 11. Tit. 3, 8. 1 Tim, 3, 1, auch mit dem Parallel- 
glied: jeder Aufnahme wert, 1 Tim. 1,15. 4, 9. Das erinnert an Polybs 
einagadextos za nıorös 10, 2, 11 vergl. 8, 13, 2, und nagadoyns dewgnvar 
zart niorews 1,5,5. Neben Tit. 2, 10: un voogılousvor alla naoev zrlorıv 
&wösizvuusvor dyasıv fteht vanodeitaodeı m. Bolyb 1,82, 9; Enıdeizvvodsar 7. 
Philo 2, 161, 48; zo B£ßaıov rs &v opioı n. roos tıva Enidelkaogu 3. A. 
13, 16, 2. 411, au ſchon Prov. 12, 17: Emwdeizvvueon 70. — erwiejene Treue. 

Der Sprachgebrauch für wiorıs Glauben bildet ſich teilweife dadurd, daß 
Wendungen, welche außerhalb der Gemeinde für die menfchlichen Treuverhältnifie 
ausgebildet find, mit dem Glaubensbegriff fich füllen: 
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tno&iv ınv nn. Ioov Xp. 14, 12. 2 Tim. 4, 7; vergl. das häufige rngeiv 
zyv nr. Vergl. aber auch: Joſeph jagt zu den Brüdern: wenn ich euch töte, jo 
jagen fte: mit diefem kann man nicht Treue halten; mit feinen Brüdern hat er 
fie nicht gehalten; mit wem wird er fie halten? MT Dy ION [mw IN 
MAN NnDWD Sin m Dy «MON NA xD Yin Dy, r. Gene. 100,10. Bei. 
Rah. 16, 126 b. 

Zuuevew vj m. Acta 14, 22; Enıusvew m enıorig Röm. 11, 23; 
usvar dv niore 1 Tim. 2, 15; Znuuevew Ti) n. tedelwulvor za Eig«io 
Kol. 1,23. Vergl. Zuusvev 77 zr. Pol. 1,43, 3.3, 70, 4 und Sof. Vita 9. 11.22.65; 
Zuuevew Ti noös Pouetovs 7. 

&noorives rs n. 1 Tim. 4, 1, ähnlich Hebr. 3, 12. Vergl. dploraodaı 
zis nr. Philo 1, 631, 10. Sof. Vita 17. 25; vergl. &loraodas Ts noös WE 
nr. Bit. 33. 

dresden zıjv m. 1 Tim. 5, 12; vergl. Bol. 8, 2,5. 11,29, 3. 

dovaodaı vv m. Up. 2,13. 1 Tim. 5, 8; vergl. | meol Tv m. aEvnoLs 
Philo 1, 141, 20. 

Aaysiv ntorıv 2 Petr. 1, 1 vergl. niorews Aayeiv Philo 1, 606, 8. 

Beßawovodau ri nr. Kol. 2, 7; oTegeovodau Tr m. Acta 16, 5; oTegeor 
ij a. 1 Betr. 5, 9. Vergl. Bepaia m. Philo 1, 228, 31. 340, 13; dxAuwns xal 
Beßesorcen nr. 2, 413, 17; zare m. Beßeıoı Yo]. Dita 56. 

nAmons niotews Acta 6,5. 11,24. Vergl. yeusıv aruorias Philo 1,413, 38. 

Wövoaodaı Iwgaze niorens 1 Theil. 5, 8 vergl, riorıw &röVoaodaL 
Philo 1, 409, 40. 

nlorıv nopeyeıw Acta 17, 31 ift in der Bedeutung Garantie bieten, Beweis 
leiften, griechijch häufig. 

Bon der griechiſchen Mannigfaltigkeit in der Verwendung des Worts geht 
nur ein Heiner Bruchteil in den Sprachgebrauch der Briefe ein. Die objektive 
Wendung: Garantie, Beweis fehlt ganz, ebenjo die Einſchränkung der zz. auf 
die bloße Erſcheinung der Perjonen und Dinge, zum Teil ausdrücklich mit dem 
Gedanken an einen Gegenjat zwijchen ihrem reellen Verhalten und der Geltung, 
die ihnen zugeftanden wird. Die Kompofitionen des Verbums find verſchwunden; 
von „an⸗, abs, durch-, vorglauben“ wird nicht geſprochen. 

Synagogales Sprachgut wirkt auf die neuteſtamentlichen Worte ein in: 

orest Eornzos Röm. 11, 20 ornxere dv ri ndore 1 Kor. 16, 13. 
2 Kor. 1, 24: '3prı DW INMER2 1710y, x. Erod. 18, 7. 

dizmooven nloreos, "DD WMNTY ION . Siehe Erläuterung 8. 

iron arlorens. Don Jörael in Sgypten: by nD1 ON MINaWT 2 
AININT MONI, r. Grod 5, 16. nymwb MAN ION DAHIN), 
r. 9.2. 2,10. Das ift das Außerordentliche; die gewöhnliche Folge ift erſt 
ya, dann IN, erſt dxon, dann zrlorıc. 
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17 nioreı xadegloas tags zepdias Acta 15,9. Wie fie (Iſsrael am Noten 
Meer) ihr Herz veinigten und das Lied jagten; denn fo ift gejchrieben: und das 
Volk fürdtete den Herrn und glaubte, Exod. 14, 31, und hernadh: dann jang 
Mofe, jo muß ein Menſch fein Herz veinigen, bevor er betet, MDo Diw DWD 
ham np 12b Anh DIS TS 72. MW DON) O2, 1. Grob. 22, 4. 

Den allmählichen Übergang von moros in den Begriff „gläubig” veran- 
ihaulihen die Briefe deutlih. Che die Gemeindegliever of nuorot genannt 
wurden, war für die der Gemeinde Fernbleibenden aruoros in Gebraud. Der 
erſte Korintherbrief hat azuoros in fefter Prägung 6, 6. 7, 12. 13. 14. 10, 27. 
14, 22. 23, ftellt aber den dntoross noch nicht rovs moroVs, jondern rovs 
iorevovrag, daneben EdeAgpos und ddeApn entgegen. Bei aruoros dachte auch) 
der Grieche an Zweifel, Verdacht, vertrauensloje Abwendung. Dagegen jteht 
2 Kor. 6, 15 dem amıoros der zuoros gegenüber. Die ſprachliche Korrefpondenz 
der beiden Worte führt auch zu ihrer begrifflichen Gleichſtellung, die für dieſe 
Stelle dadurch erleichtert war, daß fie an die fejte, beharrliche Chriftenftellung 
denft, die fich in feine Vermiſchung mit der entgegengejegten Lebensrichtung ein- 
läßt. Doch iſt deutlich das Glauben als das gedacht, was mit treuer Behar- 
rung feftzuhalten ift. Der im Glauben Bleibende ift zsoros ganz ähnlich wie 
Joh. 20, 27. 

Paulus nennt Gal. 3, 9 mit der Synagoge Abraham uorov, vergl. 
Philo 1, 259, 23: Aßoaau 6 mioros. Diejes miorös Steht aber in enger Be— 
ziehung zu jenem Zutorevoev 3, 6, das die Schrift von ihm ausſagt. Als 6 
uoreVoeas ijt er zuorög; diejes vergegenwärtigt aber jein Glauben in feinem 
bleibenden Reſultat. 

In der Überschrift Kol. 1, 2: of &v KoAoooeis ayıoı zal nuoror adergor 
tv Nosory, kann ayıos für ſich gedacht fein als Befchreibung ihrer Beziehung 
zu Gott, worauf zuoror adeApol als Bezeihnung ihrer Verbindung unter 
einander und mit dem Schreibenden hinzugefügt ift; oder ddeApos ift ver 
dominierende Begriff, dem auch «ysos; ähnlich wie Hebr. 3, 1, angefchloffen iſt. 
Jedenfalls jteht zuoror aber pol dem nuorös adelpos Kol. 4, 9. 1 Petr. 5, 12 
noch nah; doch ift, auch wenn Paulus den Onefimus der Gemeinde als uorös 
aderpos vorstellt, das Glauben die Hauptjache. In feinem uorevon gegenüber 
dem Herrn beruht alle zriorıs, die er der Gemeinde erweift und für fie befikt. 

Wäre Eph. 1, 1 rois ayloıs Tois oVoWw zur nuotois dv Xosoto 'Inoov zu 
lejen, jo bedeutete uoros die ausharrende Treue. „Ungläubige Heilige” ergäbe 
eine faum denkbare Votftellung; leichter ift „untreue Heilige”. Das Glauben 
ift das, was Heiligkeit gibt, und kann nicht von aysos abgelöft werden; Dagegen 
kommt die beharrende Treue zur Heiligkeit, die durch Gottes Berufung empfangen 
worden ift, al3 etwas Folgendes hinzu und kann mit einem fteigernden za an 
jene angejchloffen werden. Auch dann, wenn hinter rois odow eine Lücke ans 
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gejeßt oder &v "Eypeop gelefen wird, erhält das dem «yıos nachfolgende uorös 
fteigernde Kraft. ES fügt zur Gabe Gottes die ſubjektive Seite des Chriften- 
ſtands und zwar, da fie ſchon als Heilige bejchrieben find, nicht jowohl dasjenige 
Verhalten, welches die Gabe Gottes empfängt, jondern dasjenige, welches fie 
bewahrt. zuorös ift der Heilige, der ſich durch bleibenden Glauben und beharr⸗ 
lichen Gehorſam die Heiligkeit bewahrt. Solche Treue geſchieht ebenſowohl, wie 
der Anfang und Urſprung des Chriſtenlebens, &v Xosorw. 

Die Apokalypſe braucht mıoros, ebenjo auch ansoros ſtark aktiv. Wenn 
21, 8 die Verzagten voranftehen: oö deulor zur anıoroı zar &BdeRuyuevor, fo ift 
an den Drud gedacht, unter dem die Gemeinde ihr Bekenntnis feitzuhalten hat. 
Da wird die Verſagung des Glaubens jofort zum Abfall, der die Treue bricht. 

In der Folge zAnror zur Exlexror zer nıorot 17, 14 wird eine fort 
fchreitende Befeftigung im Anteil am Chriftus enthalten fein. Die Berufung 
macht fich in der Auswahl, dieſe in der Treue feit. ES gilt „treu zu werden 
bis zum Tode“ 2, 10. Aber diefe hanvdelnde Treue iſt zugleich Glaube; denn 
ihre Aufgabe befteht darin, den Namen Jeſu feitzuhalten und die an ihn ges 
fnüpfte wlorıs nicht zu verleugnen 2, 13. 

Deutlich rezeptiven Sinn hat nsoros 1 Petr. 1, 21B, und mit gefichertem 
Sprachgebrauch in den Paftoralbriefen: 1 Tim. 4, 3. 10. 12. 5,16. 6,2. Tit. 1,6, 
und in der Apoftelgefchichte 10, 45. 16, 1. Lehrreich ift 16, 15: xexoizare we 
nıormv To zvolo ever, wo die Überjegung: „ihr habt mich für gläubig an den 
Herrn gehalten” die Meinung von nıorog ungenügend wiedergäbe. zuorm 1o 
zvolo geht nicht zunächſt auf das fromme Verhalten der Lydia, jondern auf die 
Stellung, die ihr der Herr gegeben hat. zexgizare weilt auf einen vollzogenen 
offenkundigen At, d. h. auf die Taufe. Dadurch, daß ihr Paulus die Taufe 
gewährt hat, hat er ſie für zuorn dem Herrn erklärt. In derjelben lag aber 
nicht nur ein zmorevev ihrerſeits, jondern auch ein zrorevdnver von jeiten des 
Herrn; er hat ihr feine Gnade zugejagt. Deshalb wagt fie die Bitte, die vom 
Apoftel einen Vertrauenserweis begehrt. Iſt fie nach feinem Urteil dem Herrn 
nıorn, jo daß er ihr feine Gaben verleiht, vergl. 1 Tim. 1, 12, fo ift fie es auch 
dem Apoftel; und fie darf von ihm exrbitten, daß er in ihr Haus einziehe. So 
bleibt die Formel auch an diefer Stelle nahe beim rexwor nuorov 1 Kor. 4, 17, 
oder bei Menucvos Uno zuglov nıoros evau 1 Kor. 7, 25, jo gewiß ihr Glauben 
fie zorn für den Herrn gemacht hat. 

Ob es für diefen Anſchluß von nuoTos an nuorevav von Einfluß war, 
daß nuoros in der griechifchen Literatur vereinzelt im vezeptiven Sinn des 
Trauens gebraucht ift, fteht dahin. Die wirkfamfte ſprachliche Vorbildung it 
auch hier auf dem jüdifchen Boden zu juchen. yvrn "Ioudaia zuorn Acta 16,1 
— genau jo bezeichnete der Phariſäer diejenige fromme Stellung, die jeinen 
Forderungen entjprad. Cr maß die feinige am Gejeß, die Gemeinde bie ihrige 
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an dem, was Chriftus ift. Darum befteht dort die Treue in der Leiftung des 
geſetzlich vorgeſchriebenen Werks, hier in der Bejahung Chriſti in ſeinem Werk. 

Bezeichnend iſt, daß der Glaube neben dem reichen Gebrauch des Worts 
für die auf Gott und Chriſtus gerichtete Überzeugung nur ſehr ſpärlich im menſch— 
lichen Verkehr gebraucht wird. Paulus drückt einmal die volle Gewißheit damit 
aus, die eine Nachricht für ihm hat: ueoos tu uorevo 1 Kor. 11, 18; auch 
diefes Glauben wird durch eine von Gott herftammende Notwendigkeit begründet: 
es muß jo fein. Damit wird auch feine Beſchränkung auf uepos rs zujammenz 
hängen. Schwerlic will er dadurd einen Teil jeiner Nachrichten als unzuver— 
Läffig darftellen, fondern das uEgos Tu fommt daher, daß fein zuorevew auf der 
Einficht in die göttliche Notwendigkeit der apeoeıs beruht. Diefe will er aber 
nicht auf all das erſtrecken, was in Korinth gejchehen ift, als wären jämtliche 
Vorgänge in der Gemeinde durch die göttliche Leitung derjelben notwendig ge 
macht. Die Schrante jenes der ift aber auch das Ende feines uorevew. Was 
darüber hinausgeht, ift ihm auffällig und verjegt ihn in Verwunderung, nicht 
aber in jene unbedingte Gewißheit, mit der er das als von Gott geordnet Er— 
fannte bejaht. Gerade wegos zu ſcheint mir zu zeigen, daß morevew auch, hier 
eine ftarke, gefchloffene Gewißheit in fich ſchließt. 

Dem religiöfen Gebrauch fteht noch näher, wenn die Zurückhaltung der 
Gemeinde von Jeruſalem Paulus gegenüber jo bejchrieben wird: un nuorevovres 
orı 2oriv uadnens Act. 9, 26; denn dieſe Gewißheit bezieht ſich auf das Ver— 
hältnis, in welchem Paulus zu Jeſus jteht. Macht e8 Paulus zum Merkmal 
des Liebens: mioreva evra, 1 Kor. 13, 7, jo fann das uorevev nicht bloß 
auf ven Menjchen gerichtet jein, weil fich in diefem nie der Grund findet, der 
das Bertrauen unbegrenzt macht. Nur in Gott gewinnt das Lieben die Unbe— 
grenztheit des Vertrauens auch gegenüber denjenigen Faktoren im menschlichen 
Leben, die das Vertrauen zu begrenzen und aufzuheben geeignet find. Die Stelle 
belegt lehrreich, wie unbedingt das aus Gott gejchöpfte Glauben des Paulus 
war; denn e3 hält ſich im Bli auf Gottes Gabe und Hilfe auch gegenüber den 
Menſchen von jeder Einſchränkung frei. 

Feitgeprägt ift die Formel: zu Chriftus hin glauben, zmuorevsv eis Xoıorov, 
während zuorevev eis Heov vereinzelt bleibt. morevew eis Xgiorov ift pau- 
liniſch, im Römer» (10, 14), Galater- (2, 16), Philipper- (1, 29) und Koloſſer— 
brief (2,5 7 ls Xguorov zlorıs). Bon Gott jagt er, wenn er eine Präpofition 
der Zuwendung braucht, Erzt, Röm. 4, 5. 24; vergl. 7 rlorıs Uuov 7 nos Tov 
9eov 1 Theſſ. 1, 8. Petrus hat muorevew eis Xesoröv 1,8 und ebenjo 
&s Dev 1,21. Johannes hat neben jeinem häufigen eis Xguozov 14, 1 
auch eis Feov. Die Apoftelgefchichte hat eis Hebv nicht, häufig dagegen eis 
Xguorov, doch daneben auch Zur Xgıozov 9, 42. 11, 17. 16, 31. 22,19. Nur 
ihr gehört die Formel mıorevew Xguorp 5,14. 18,8 cf. 16,15. Sonft ift nur 


Der Sprachgebrauch der Gemeinde. 607 


noch mioreVav To Ovöouarı Tod viov avrov 1 Joh. 3, 23 zu vergleichen. Der 
Hebräerbrief hat nur rd, allerdings auch nur eine Stelle, 6, 2, welche dem 
Glauben den beifügt, zu dem er fich kehrt. Es wird fich in diefer Abſtufung 
des Sprachgebrauchg der aramaijierende Charakter der Formel zuorevav eis 
fichtbar machen. 


Daß morevev Xoro nur in der Apoftelgefchichte erfcheint, während 
nuorevew He feitgeprägt iſt, kann nicht daraus erläutert werden, daß die Ge- 
meinde das Glauben weniger vdireft und perjönlich auf den Chriftus bezogen 
hätte, als auf Gott. Auch Sohannes wechjelt den Ausdruck, jo daß eis für 
Ehriftus, der Dativ für Gott fteht, vergl. I, 5, 10, und doc ift ihm Sejus 
zweifellos der nächfte, ja in gewiſſem Sinn einzige Empfänger des Glaubens. 
Ebenſo ift für Paulus Chriftus offenfundig nicht nur eine Darjtellung und Ver- 
fihtbarung des göttlihen Willens, fondern in vollem Sinn Perjon, weshalb er 
mit eigenem Handeln und Leiden, Lieben und Geben den Beſitz der Gemeinde 
ichafft und erhält. Daher ift auch das Glauben an ihn eine voll perjönlic 
beftimmte Relation, welche in zuorevew eis einen ebenfo deutlichen Ausdruck 
hat, wie das auf Gott gerichtete Glauben in morevew Zmt Heov oder Hep. 
Daß ruorevsv eis für Chriftus ausgefondert wird, wird dadurch zu erläutern 
fein, daß die Gemeinde zumeift für das auf ihn bezogene Glauben eine feſte 
Formel brauchte, jo dab fi der aramaifierende Ausdrud hier bejonders ein 
bürgerte. 

in’ aöro fteht 1 Tim. 1, 16 vom Chriftus, auf dem das Glauben beruht, 
zugleich mit dem durch eds angefügten Ziele, zu welchem das Glauben bringt: 
eis low alamıov. Ev Xosorp jagt aus, daß das Glauben im Lebensverband 
mit Chriftus entfteht und betätigt wird: 7) niorıs duv tv Xgquorg Kol. 1, 4. 
Eph. 1. 15; niorıs n &v Xoro 2 Tim. 3, 15. 1,13. 1 Tim. 1, 14. 

Der apoftolifche Sprachgebrauch ſcheidet ſich dadurch eigentümlich in zwei 
Gruppen, daß das Glauben bald überwiegend verbal als nuorevew, bald über- 
wiegend ſubſtantiviſch als miorıs benannt wird. Auf jener Seite jtehen das 
Evangelium und die Briefe de3 Johannes (niorıs mm I, 5, 4) und die Apojtel- 
geſchichte; auf der andern Seite die Apokalypſe (miorevcv fehlt), Jokobus (vergl. 
ntorıw &yeıv 2,1. 14), der Hebräerbrief, die Gefangenichaftsbriefe (dev Kolofjer- 
brief hat fein zuorevew), Die Baftoralbriefe, doch auch die ältern Briefe des 
Paulus. Der Galaterbrief hat 3. B. neben feinem häufigen uiorıs, außer im 
Bitat 3, 6, miorevew nur noch 2, 16 und 3, 22, dort im Rückblick auf den 
Merdemoment des Glaubens, wo fie, die Juden, in der Erfenntnis ihrer Unge— 
vechtigfeit und der Heilsbedeutung des Glaubens wirklich ihr Vertrauen auf 
Chriſtus gejest haben, hier neben zriorıs zur deutlichen Bezeichnung dafür, daß 
die mit Jeſus gefommene zlorıs das Verhalten des Menſchen beftimmt und in 
feine perſönliche Lebensrichtung eingeht. Diefe Zufammenftellung von riorıs 
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und zworevsıw hat in Röm. 3, 22 eine Parallele, wo die Gerechtigteit, die von 
Gott ausgeht, in ihrer Bewegung zum Menſchen hin dadurch vollitändig be— 
ſchrieben wird, daß gejagt wird, fie vermittle jich ihm durch das an Jeſus haf- 
tende Glauben, weil und fofern er in feinem eigenen Verhalten ein Glaubender 
geworden jet. 

Nur im paffiven miorevgnvel zu wird ein zuorevev als Gottes Akt ges 
dacht; ſonſt reicht es für die Aktivität und Wirkſamkeit des göttlichen Verhaltens 
zum Menfchen nicht aus, und bleibt deshalb für die- Beziehung des Menſchen 
zu Gott referviert. Aber auch das pajfive nuotevdrwer hat nur einen be= 
Ichräntten Gebrauch. Die fundamentalen Gaben, die Grrettung, das Reich, der 
Geift, werden nie unter den Geſichtspunkt göttlicher Vertrauenserweiſung geitellt. 
Paulus braucht e3 von Israel, dem die verheißenven Worte übergeben find, 
Röm. 3,2, und von feinem eigenen Apoftelamt: Gal. 2, 7. 1 Kor. 9, 17.1 Theſſ. 
SnAsL — 

Auch in der Synagoge war ann von Gott zwar nicht üblich, jedoch 
auch nicht unmöglich. Jedem, der in einer Sache geprüft und treu für Gott 
erfunden wurde, traut er für immer, TAN) NSUHN A272 2 A) 5 
—— — Tanch. bammidbar 26. Warum legte Moſe ihnen 
Rechnung ab, eek Gott ihm doch traute? Weil gejagt ift: Num. 12, 7 
IIND MPN, Tanch. Erod. Buber S. 129. Gott ift MIMN Sy, weil er 
der Welt traute und fie Ihuf, IND —R —J Sifre Deut. 307. 

Das im Griechiſchen gebräuchliche Paſſiv zu zuorevew riwvi liegt nur 
1 Tim. 3, 16 vor. Die Aufmerkſamkeit richtet fich hier nicht auf das Verhalten 
der Menjchen zu Chriftus, fondern auf das, was er jelbft als das Reſultat jeines 
Erjcheinens erlangt hat. Über der Welt hat er dof«, in der Welt riorıs ge: 
funden als das Ziel, in dem fein Kommen endigte. Für diejen Gedanken bot 
fich das übliche Paffiv dar. In Zmorevgn dv zooum liegt eine analoge Anti- 
theje wie in: &pavegnın Ev ougxi und &xnovydn &v E3veow. Daß er in der 
Gott widerftrebenden Welt Glauben fand, bildet mit das „Geheimnis der Frömmig- 
keit“, ganz ähnlich, wie daß er im Fleisch das Mittel jeiner Offenbarung und 
unter den Heiden den Ort jeiner Verkündigung hat. Zugleich ftellt fi) Zuorevgn 
zum vorangehenden Glied in eine gewilje Spannung, wie diefes zu feinem Vor— 
gänger. Obwohl nur im Himmel ſichtbar und den Heiden nur in der Verkün— 
digung nahe gebracht, Hat er doch Glauben erlangt. 

Dagegen ift 2 Th. 1, 10: Zmsorevdn To uaprigiov/nuov dp vuas nicht 
unmittelbar mit 1 Tim. 3, 16 zufammenzuftellen. Paulus hätte nicht &p” vuas 
gejagt, wollte er lediglich ausdrüden „es wurde von euch geglaubt.“ 

Nicht die Gemeinde ift als dem Zeugnis fich zuwendend gedacht, jondern 
das Zeugnis ift der Gemeinde zugewandt. zuorevgrvar geht in den Gedanten 
über: ſich glaubhaft machen und als glaubwirdig erweifen. Die Zuſage, daß 
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der Herr mit jeinem Kommen an den Glaubenden fich verherrlichen werde, hat 
darin jeinen Grund, daß das Zeugnis fich ihnen glaubhaft macht, Glauben 
wirkte. MS nıorov und zuorevdEv bringt es zu dem, von dem es zeugt, und 
gibt es das, was es verheißt. Eben deshalb kann fich auch der Gedanke „an 
jenem Tage” daran anſchließen, weil das Zeugnis erit dann, wenn Jeſus wirklich 
gekommen ift und ſich an feinen Glaubenden verherrlicht hat, die volle Bewäh— 
rung erlangt. Das, was jest im Glauben der Gemeinde an Bewährung des 
Beugniffes vorliegt, und das, was ihm der Tag Jeſu von foldher geben wird, 
hat Paulus feſt in feinem Gedanken verbunden, weshalb er unmittelbar vom 
Aoriſt auf jenen Tag übergehen Fan. 

Sprachlich ift daS Zumorevdrnvar des Siraciven von der ſich bewährenden 
Weisheit und Prophetie 36, 21. 1, 15 daneben zur ftellen, wobei zu beachten tft, 
daß er, übrigens mit griechiſchem Sprachgebrauch, auch ein aktives Zumsorevew u 
hat: die Sache nıorov maden, ihr ntorıs geben 50,24, vergl. auch 1 Sam. 27,12. 

Es könnte in 2 Thefj. 1,10, mit geringer Sinmwerfchiedenheit auch Zmorwsn 
ftehen, nur daß dann die Beziehung des Zeugnifjes zum Glauben der Gemeinde 
weniger ausdrücklich hervorgehoben wäre, Zruorwdn findet fi dagegen 2 Tim. 
3, 14, und zielt im Anfhlu an das „Lernen“ gewiß nicht auf die „Treue“, 
fondern auf das geichlofjene Nefultat des Lernens, auf die fefte Überzeugung 
deſſen, der erkannt hat. Das miorwdnvaı hat ſich dadurch vollzogen, daß er 
feiner Sache gewiß geworden ift. Der Sprachgebrauch bleibt der Verwendung 
des Worts für Dinge, die gegen Zweifel geſchützt und mit Gewißheit ausgeftattet 
werden, parallel; nur daß e3 hier auf den eigenen Gedanfenlauf der Perſon 
bezogen iſt. Von uoreveıv bleibt es dadurch unterſchieden, daß es die Gewiß⸗ 
heit nicht als eigenen Akt der Zuſtimmung, ſondern als Erlebnis beſchreibt, das 
man empfängt. 

Nicht ohne Intereſſe iſt, daß das oAyonsoros der Worte Jeſu in den 
Briefen nicht nachgeahmt ift. 


8. 


Der Schriffbeweis für den Glauben bei den palältinenliichen 
Lehrern. 


In Exod. 14, 31 fand der paläftinenfijche Exeget die wirkſame Macht des 
Glaubens bezeugt und war dadurch veranlaßt, die Schriftftellen, welche diejelbe 
belegen, zu ſammeln. Zur Vergleihung mit der neuteftamentlichen Sammlung 
der vom Glauben handelnden Sprüche ift diejes Dokument, Mechiltha 33b, 
intereffant. 
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Dafür, dab Israel als Lohn für den Glauben im heiligen Geijte das 
Lied fingen kann, wird als nächte, wichtigſte Parallele Genef. 15, 6 angeführt: 
Abraham erbte diefe und die fünftige Melt einzig. in der Gerechtigkeit des 
Glaubens, welchen er an den Herrn glaubte. Weiter ift parallel, daß Israel 
die Errettung aus Ägypten als Lohn für fein Glauben empfing, Exod. 4, 31. 
Nun folgen als Belege für vie Macht des Glaubens: Jeſ. 31, 24 DINDN 


"y Syiy; Exod. 17,12: Moſes Hände wurden MADS- Darin liegt, daß Mofe 
in feinem Gebet die MIN der, Väter vor Gott in Erinnerung bradte. Es 


wurde alfo um des Glaubens der Väter willen Jsrael der Sieg gegeben. Dann 
wird Jeſaja 26, 2: öffnet die Tore und es komme ein gerechtes Volf ni 
Opa, mit Pſ. 118, 20 kombiniert: die, welde Glauben Haben, TION "YZ, 
fund die Gerehten, welche durch das Tor eingehen. Parallel damit it 
Pi. 92,25. Im die hier bejchriebene Freude geht man ein als Lohn für den 
Glauben, welchen unfere Väter glaubten in diejer Zeit, welche ganz Nacht ift. 
Der Beweis dafür liegt in B.3: zu verkünden am Morgen — das ift die End⸗ 
zeit — deine Gnade und deine Emuna in den Nächten. Das wird weiter 
belegt durch 2 Chron. 20,20. Jerem. 5,3: gehen deine Augen nicht auf ADS, 
Habb. 2,4. Klgl. 3, 23: neu ift die Gnade am Morgen, groß deine MIMN- 

Endlich wird auch in 9. 2. 4, 8 gefunden, daß die Diajpora einzig zum 
Lohn für den Glauben gefammelt wird: Mit mir vom Libanon her, Braut, mit 
mir vom Libanon her wirft du fommen, fingen wirft du vom Haupt des 
Glaubens her, TION WNID MEN. Damit ift Hoſea 2, 22: ich verlobe Dich 
mit mir, in 8 parallel. 

Wer nur den Römerbrief kennt, wird geneigt ſein, die Verbindung von 
Habb. 2, 4 mit Geneſ. 16, 5 als den perſönlichen, eigenen Erwerb des Paulus 
zu bezeichnen; ihm zuerſt ſei Habb. 2, 4 in dieſer Beleuchtung entgegengetreten. 
Der Schluß wäre falſch; man hat auch in Jeruſalem beide Stellen zuſammen— 
geſtellt. 

Die in der Mechiltha teils enthaltenen, teils vorausgeſetzten Traditionen 
jtrahlen weithin in die Literatur aus. „Sie hatten alle jene Zeichen gejehen, 
welche für fie gefchehen waren, und fonnten nicht glauben,” on) 55 Roy 
Ponn>; fondern e8 hat R. Simeon Bar Abba gejagt: wegen des Glaubens, 
welchen Abraham an Gott geglaubt hat, weil gejagt iſt: Geneſ. 15, 6, von ihm 
her war Israel würdig, am Meer das Lied zu jagen, PANMW TION a2 
ma"pm DNS, 1. Exod. 21, 6. Zitiert wird 9.8. 4, 8: Israel wird in 
der Endzeit ein Lied jagen, weil gejagt iſt Pf. 98,1. Durch welches Verdienft 
jagt Israel das Lied? Durch das Verdienft Abrahams, welcher an Gott 
glaubte, Genef. 15, 6. Dies iſt der Glaube, durch welchen Israel das Erbe 
empfängt, 72 PA IN MIN NIT, und von ihm ſagt die Schrift: 
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und der Gerechte wird durch jeinen Glauben leben, Habb. 2,4. Das bedeutet 
9.2. 4, 8, ibid. 

Abbahu jagte: trogdem jchon vorher gefchrieben ift, daß fie glaubten, 
während fie noch in Ägypten waren, Erod. 4, 31, glaubten fie wiederum nicht, 
WMNT NN 177, weil gejagt ift Bi. 106, 7. ALS fie ans Meer famen und 
die Macht Gottes jahen, wie er Gericht an den Gottlojen tat, fofort glaubten 
fie an den Herrn, und wegen der Gerechtigkeit des Glaubens, TION MIT, 
wohnte auf ihnen der heilige Geift und fie jagten das Lied; das ift, was 
gejagt ift: dann, IN, jang Moje und die Söhne Israels, und IN tft nichts 
anderes als ein Ausdruck des Glaubens, IHN neh SON IN PN), weil 
gejagt ift: und von da an, IND, beitellte er ihn über fein Haus, Genef. 39, 5. 
Letzteres iſt ein Beilpiel der in der Schule verbreiteten Gregefe. Botiphar 
traut Joſeph, Moje und Israel glauben Gott. In beiden vom Glauben 
handelnden Verſen jteht ein IN, was dem Rabbi als bedeutjam erjcheint, 
r. Erod. 23,2. Bergl. Tanıh. Erod. Buber ©. 59, r. 9. 2. 4, 18. 

Mie alt dieſe Gedantenreihe ift, dafür Liegt ein Fingerzeig in Sept. 
9.29. 4,8: zaı dıelevon ano aoyns niorens. Daß die Sept. den Bergnamen 
bloß aus Unkenntnis durch riorıs erſetze, iſt im Bli auf die paläftinenfiiche 
Auslegung unwahrſcheinlich. Das griechiiche hohe Lied iſt jchwerlich jünger als 
das Neue Teftament (vergl. die vuugn der Apot.). 

Ein weiterer Beleg für das Alter diefer Deutungen ergibt fich daraus, 
daß die Erörterung über den Grund, um deswillen Gott für Israel das Note 
Meer zerriffen habe, Sätze von Lehrern des erſten Jahrhunderts a. Chr. gibt, 
und zwar find es gerade fie, welche den Glauben, jei es der Väter, jei es 
Israels, als das bezeichnen, weshalb Gott für Israel das Wunder der Er— 
rettung ſchuf. „Schemaja jagt: Es genügt der Ölaube, ven Abraham ihr Vater 
an mich glaubte, daß ich ihnen das Meer zerreiße, weil gejagt iſt: Gene. 15, 6. 
Abtalion jagt: es genügt der Glaube, den fie an mich glaubten, daß ich ihnen 
das Meer zerreiße, weil gejagt iſt: Exod. 4, 31,” Mech. zu Exod. 14, 15. 29b. 
Die beiden zeitgenöffischen Lehrer, die vor Hillel und Schammai ftehen, haben 
alfo über die Beziehung des Durchgangs durd) das Note Meer zum Glauben 
gefprochen, und hiebei einander ergänzende Sätze aufgeftelt. Zum Verdacht, 
die Namen feien willkürlich eingelegt, liegt gar fein Grund vor; fie erjcheinen 
höchſt jelten. Dieſe Meditationen über die Macht des Glaubens haben ſonach 
zum ſtabilen Beſitz der Schule Jeruſalems gehört und wurden durch Hillel und 
ſeine Schule aus dem erſten Jahrhundert auf die ſpäteren vererbt. 
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9. 
> {4 c \ ’ 
“rom Und vrraxon 7ELOTEwS. 


Der Gedanfengang von Gal. 3, 2 ff. Scheint mir für azon feinen andern 
Begriff zuzulaffen als den des Hörens. Der Empfang des Geiftes 2E dzong 
niorsog wird mit dem, was Gott an Abraham getan hat, in Parallele gejebt. 
Ihn hat Gott jedoch nicht „aus Predigt über das Glauben”, auch nicht „aus 
einer Glauben wirkenden Predigt”, fondern „aus Glauben“ gerechtfertigt, damit 
wir die Verheißung des Geiftes empfangen, nicht „durd Predigt vom Glauben“, 
fondern „durch Glauben“, 14. Diejer Schlußfag der Erörterung bezieht ich 
deutlich auf V. 5 zurü und bringt die Übereinftimmung zwilchen dem, was 
Gott an Abraham tat, und dem, was die Gemeinde empfangen hat, zur Dar⸗ 
ſtellung. Somit iſt in V. 2 und 5 der Glaube der Hauptbegriff, weshalb in 
don nicht ein gegen die zziors ſelbſtändiger Begriff, ſondern ein Vorgang, der 
unmittelbar zur ziorıs gehört und in ihr fich vollzieht, genannt fein wird. Das 
it das Hören. Dadurch wird einmal der Gegenſatz zu Zpya vöuov ſcharf, 
weiter der Gebrauch von 2x durchſichtig. 2x braucht Paulus nicht für entferntere 
kauſale Relationen, ſondern für die direfte Urſache, die ihre Wirkung aus jich 
hervorgehen läßt. Den Geift empfängt man „durch“ die Predigt, nicht „aus“ 
ihr; bier hätte nur die feine Stelle. Wohl aber ift das im Glauben ent- 
haltene Hören derjenige At, der unmittelbar zum Gmpfang des Geijtes 
wirkſam wird. 

Dies wird durd) Röm. 10, 14 beftätigt, weil Paulus dort @xon und dnuw 
Xesorov unterfchieden hat. Die «xon ift nicht felber das Wort, jondern entjteht 
„durch“ dasjelbe; beachte due, nicht x. Die genetische Folge der Vorgänge, die 
ſubſtantiviſch als riorıs, @zon, önue Xoasorov benannt wird, wird zuerjt verbal 
beftimmt: mıorevoeı, dxovoeı, zngloosıv, arootaAnver. Das xngvyue der ano- 
oralkvres wird Dur önue Xoesorov, daS axorom durch dxon, das roTsuoau 
duch zlorıs wiederholt. Zweifellos ſchwebt Paulus Jeſ. 53, 1 vor; aber er 
findet auch dort nicht eine Predigt, jondern ein Hören geweisjagt, und er wird 
damit der Meinung des Überjegers entipredhen, denn die Wahl von dxon 
wird, abgejehen von der Tendenz, np etymologiſch genau wiederzugeben, 
dadurch bedingt fein, daß der Überjeger auch durch TYimW ein Hören be- 
zeichnet fand. 

Diefe Faffung von «xon zriorens wird dadurch geftüst, daß Paulus auch 
Unazon niorews gebildet hat. Beides voneinander zu trennen, ift hart. Wenn 
Paulus Röm. 1, 5. 16, 26 das durch feine Sendung und durch Gottes Dffen- 
barung zu erzielende Reſultat Urrezon zrtorews heißt, jo ift auch hier der Glaube 
der Hauptbegriff. Auf ihn und auf nichts anderes als ihn zielt nach dem ganzen 
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Brief der göttlihe Wille hin. Urraxon wird ſomit in derſelben Weiſe wie axon 
das Glauben jelbjt charakterifieren. Dasjelbe wird als ein Gehorchen bejchrieben, 
weil jeine Unerläßlichfeit und Würde hervortreten fol. Ein Gehorchen liegt 
ebenjo unmittelbar im Glauben jelbit, wie ein Hören. Auch hiefür ift Röm. 10, 16 
lehrreich. Bon den Bedingungen jener Anrufung Gottes, welche der Errettung 
teilhaft macht: Sendung, Verfündigung, Hören, Olauben, find auch für Israel 
die erfteren gegeben. Die Boten find zu ihm gejandt; gehört haben fie, V. 18, 
aber nicht gehorcht, B®. 16. Und nun wird das ovy vUnaxovoas durch das 
ov nuorevoc 77 «zo belegt, von welchem das Schriftwort jpricht. Beides ift 
für Paulus eins: der miorevoag ift unaxovoas. Von vUmezovew Ti) niote 
Act. 6, 7 ſcheint mir das pauliniſche Urazon nlorens injofern unterjchieden, 
al3 jenes das Werden des Glaubens in zwei Momente zerlegt, in die dem 
Menſchen ſich auforängende Überzeugung einerjeits, und fein Eingehen in die— 
jelbe andererjeits. Paulus läßt dagegen das Glauben ungeteilt; dasjelbe Ver— 
halten, das vertrauende Bejahung Chrifti ift, iſt eben dadurch auch fügſame 
Unterordnung unter Gottes Willen und Tat. 


10. 
% avahoyia vng zriorewg, Röm. 12, 6. 


Obwohl ſämtliche chriſtliche Tätigkeiten der Regel unterftellt find, daß fie 
dem Maß des Glaubens zu entjprechen haben, Röm. 12, 3, hat Paulus die 
Prophetie noch in befonderer Weiſe an das Glauben gebunden; fie ift ja in 
bejonderem Maß Empfang einer göttlichen Gabe, noch mehr als die Diakonie 
und das Lehramt. Darum ift fie nicht nur im allgemeinen durch Olauben be= 
dingt, fondern der Inhalt und die Art der dem Einzelnen gewährten prophes 
tiihen Erkenntnis ift zu jeinem Glauben in ein entfprechendes Verhältnis 
geſetzt. Der Verbalbegriff, der den Gedanken beherrjcht, ift zunächſt der des 
Habens; aus ihm ergibt ſich jodann ein Imperativ, der die Bewahrung und 
Benützung des empfangenen Bejites fordert. Nach jener Seite hat der Ge⸗ 
danke nichts Auffallendes. Eine Umdeutung von niorıs, jo daß es hier der 
Name für die Lehre der Schrift oder der Apoftel wäre, mit welcher die Weis— 
fagung ftetS in Übereinjtimmung zu bleiben habe, ift gänzlich unmötig. Die 
prophetiiche Erleuchtung wird ganz in derſelben Weiſe durch das Maß des 
menjchlichen Glaubens begrenzt, wie wenn die Heilung und Hilfe dem Menjchen 
„nach jeinem Glauben“ widerfährt. Daß es ſich hier um die Rede, nicht um 
eine Tat Gottes handelt, macht für die Beziehung des Glaubens zur gött— 


614 Erläuterungen 10. 


lichen Gabe feinen Unterfchied. Fraglich kann mur fein, wie ſich aus dieſer 
göttlichen Tegel eine Mahnung fir den Propheten ergibt, jo daß, wie Gott 
die dem Propheten verliehene Erkenntnis mit jeinem Glauben in Überein- 
ftimmung jest, auch diefer ſelbſt auf dieje Übereinftimmung zu achten und fie 
feftzuhalten hat. 

Es ift wenig wahrjcheinlih, daß Paulus nur an die Rückſicht auf den 
Glaubensftand der Gemeinde denkt, dem fi die Mitteilung neuer Dffen- 
barung anzupafjen hat. Alle folgenden Glieder nennen den eigenen Beſitz des 
Begabten, den er fruchtbar machen foll, entiprechend der allgemeinen Kegel, 
daß „die und gegebene Gnade” die Art und Verwendung der Gabe bedingt. 
Zwiſchen der Helligkeit, Innigfeit und Überzeugungskraft des prophetijchen 
MWorts und dem Maß des Glaubens ift allerdings eine Korrejpondenz vor— 
handen, fie wird ſich aber unmittelbar heritellen, ohne dab ji eine Mahnung 
hierauf richten muß. Diefe wird fich nicht auf die Ausſprache, jondern auf 
den Empfang der Weisjagung beziehen. Sch halte 1 Kor. 14, 1 für jahlich 
parallel: es gibt auch im Blick auf die Weisjfagung ein Inkovv ra nvsvua- 
tıza, wobei 1 Kor. 14, 24 ff. zu beachten ift, wonach fi die Weisjagung 
nicht nur auf die Weltgefchichte, jondern auch auf die Lebensgejchichte der 
einzelnen Perjönlichfeiten bezieht. Der prophetiſch Begabte joll fich deſſen 
bewußt bleiben, daß jeine Erleuchtung von jeinem Glauben abhängt und . 
darum mit vollem, jtarfem Glauben in den Situationen, die fein prophetijches 
Wort erfordern, an Gott fich bittend wenden. Der Fehler kann ſowohl in 
einem Hinausgreifen über die Analogie des Glaubens, als in einem Zurüd- 
bleiben hinter derjelben bejtehen. Der Prophet muß beachten, daß er nie das 
Schauen an die Stelle des Glaubens jegen kann und darf, daß die Prophetie 
das Grundverhältnis der Gemeinde zu Gott, das im Glauben befteht, nicht 
durchbrechen, jondern umgefehrt erhalten und ftärken ſoll. Nach diejer Seite 
pflanzt die Harmonie mit dem Ölauben der Weisjagung die Demut ein. Nach 
der andern Seite joll fi) der Prophet jagen, daß Gottes Erleuchtung dem 
nahe iſt, der fie gläubig bei ihm fucht, und nicht verfäumen, was er nad 
jeinem Glauben an Einblid in Gottes Willen erreihen fann, gleichwie vie 
Mahnung der folgenden Glieder daran erinnert, daß die Gabe nicht brach 
biegen darf, jondern gebraucht werden muf. 
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Lt; 
c ’ 
VZTOOTAOLG. 


Die gegenwärtig traditionelle Erklärung des Worts nimmt an, daß die 
Vorftellung „Stehen“ in demjelben für den neutejtamentlichen Gebrauch ver 
foren gegangen jei. Ich kann mich nicht von der Nichtigkeit dieſes Satzes 
überzeugen; ſoviel ich jede, bleibt der Zufammenhang zwijchen UnoOTaOLS und 
Önooriver im Sprachgebrauch durchaus lebendig, jo daß es jubftantivijch nichts 
anderes ausdrückt, als was vmoorives verbal beſagt. Das Verhältnis ſcheint 
mir analog, wie zwiſchen drröoreoss und amooryvar, Exoraoıs und Ex- 
oTivar 2C. 

Auch feine abftrattere Wendung, die als „substantia“ übertragen worden 
it, geht vom Stehen aus, im Gegenſatz zum zerrinnenden Schein oder zu 
jenen Wirkungen der Dinge, die an ihnen haften und nicht jelbftändig werden. 
So jagt Philo: auyn za E&avrnv Inöoraow voox ya, HE Ö’ ano Tov 
nooTEon.v KVIEUKOS zul gphoyös 2, 504, 38; 1diav Unoortaoıv &yeiv 2,505, 35 20. 
entiprechend dem verbalen Gebrauch: TE TOD OWuarog TILEOVERTNULT« 70 
Vnooriwes gpIelgereı rs Omuarızjs ovolas dei deovons 1, 257, 22. Dahin 
gehört auch Hebr. 1, 3: yagazıng TNS UNOOTEOEDS «urov. Ob die übliche 
Faſſung „Weſen“ ganz korrekt ift, it fraglich. Allerdings iſt der Übergang 
vom Beftehen zu dem, was bejteht, von der Exiſtenz zum Wejen ein leichter. 
Aber es ift doch immerhin ein Übergang, und der dem Worte zunächit liegende 
Gedanke ift der, daß der Sohn das Merk und Wahrzeichen der Eriftenz und 
Realität des Vaters jei. Ich ftelle Formeln wie 6 vonens ÜNOOTEOEWS 200408 
Philo 1, 649, 14 daneben; die „Welt gedachten Bejtehens“ ift diejenige, welche 
im Denken eriftiert, ein „gedachtes Daſein“ hat. 

Sagt Polyb, er molle jeine Darftellung bei der Zeit beginnen, mo 
Antigonus, Seleufus und Ptolemäus ftarben, »eAAlornv Un6oraoıv UnO- 
kaußdvovrss Eivaı taurnv 4, 50, 10, jo it hier der Begriff „Stehen“ ſowenig 
erloſchen, als wenn er das, was beim Schwemmen des Erzes im Sieb zurüd- 
bleibt, ai üUmooraosıs oder 7 Önsoreos nennt, 34, 9, 10. Die Rückſtände 
bleiben „unten ftehen” im Sieb, und der Hiftorifer bleibt bei der Epoche, bei 
der er einjegt, ftehen; er geht nicht weiter zurück, jondern macht dort Halt, 
faßt dort Fuß. 

Auf das Seelenleben angewandt, hat unoorives den Begriff des zähen, 
gegen Furcht und Schmerz nicht nachgiebigen Standhaltens, unferem „Aus⸗ 
ftehen“ analog, oder mehr aktiv denjenigen des wagenden, unternehmenden 
Mutes, mit unferem „ſich unterjtehen” parallel. Es wird in diefer Faſſung 
tranfitiv, vergl. Unoorivar kaprsgüs ndvra xcuerov Philo 1,185, 26; a9ILovg 
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9,557, 39; yervalos tov molguov rovrov Pol. 1,6, 7; Tous Unevevrious 
Bol. 1, 17,12; mövovs 3. U. 3, 2, 3.49; mv yoslev tavenv Pol. 15, 31, 6; 
T& nagawedevra uno To SacıldEws TomoEıv Uneornoav, fie erboten fich 
dazu, unternahmen es J. X. 10, 4, 3. 64. Daher heit evvrooreros nicht 
nur: was nicht fteht, halt- und grundlos ift, vergl. Bol. 1, 5, 3, jondern auch 
mit paffivem Begriff: was man nicht ausftehen, aushalten fan, was unerträg- 
lich ift, vergl. Pol. 4, 8, 10. 3. B. 1, 6, 5 2€. - 

Mit diefem verbalen Gebrauch gehört Unooreoıs in denjenigen Stellen 
zufammen, die in den Kommentaren traditionell für den Begriff „Zuverficht“ 
zitiert werden: Pol. 6, 55,2. 4,50, 10. 3.9.18, 1,6.24. Wenn die vmo- 
oraoıs zur rolua des Horatius Cocles feine Angreifer verblüfft, jo ijt nicht 
das Polybs Meinung, daß fie vor feiner „Zuverficht“, einem bloß jeeliichen 
Geschehen, erſchrocken jeien; jondern feine Uroozaoıs ift das, daß er fich unter- 
fteht, da ftehen zu bleiben und den Kampf aufzunehmen, wo die andern weg— 
liefen. Weil die Byzantiner nicht nachgeben, jehen die Ahodier zn» Unooraoıv 
avrov. Schreibt Joſephus den Zeloten To duerdilazrov aurov ang Ent 
ToroVroıs ünoordosos bei, io find die roavre nad) dem Kontert die Marter, 
mit denen fie ſich und die Shrigen foltern laffen, weil fie feinen Menſchen 
Herrn heißen wollen. Weil fie das alles „auszuftehen” willig und fähig find 
fieht man an ihnen Unooraoıs. 

Im Gebrauch der Septuaginta iſt zunächſt dies deutlich, daß auch ihr der 
Begriff „Stehen“ im Wort das Hauptmoment ift. Denn fie erjett dadurch 
my 2. 68, 3; DYP Hiob 22, 20; DYP? Deut. 11,6; 230 1 Sam. 13, 28. 
14, 4. Ez. 26, 11; 2397 Nah. 2, 7 vergl. 1 Sam. 13, 21. Da hat fie überall 
den Begriff: Stellung, Beſtehen, ausprüden wollen, vergl. auch ünooraoıs 
neben MD Ser. 23, 22. Beitehen, Exiſtenz wird fie auch dann im Sinne 
haben, wenn fie es für on jest, Bj. 138, 15.1) 

Wegen einer Verwendung für das mutige Unternehmen und Ertragen 
bot fih das Wort auch als Erfah für mpn &. 19, 5. Ruth 1,12 und 
nmin 2. 38, 8 in Parallele mit önouorn dar; vergl. Önoorive für In 
Mid. 5, 7. Diefe Verwendung des Worts ift vom griechifchen Sprach— 
gebrauch etwas abweichend, weil hier der feſte Stand nicht auf Anftrengung 
und Schmerzen, fondern auf Güter und Hilfe bezogen ift. Die Umbiegung 
des Worts ift aber nicht größer, als wie fie gleichzeitig für vrrouorn 


1) Undeutlich iſt Deut. 1,12: pegav Tov zomov Vuwv za Tv ürmo- 
OTROW vuwv zul TüS dvrıloyiag vuov neben DINWYN. Ich dachte in der 
eriten Auflage an einen objektiven Genitiv, angefchloffen an Unoornvaı tous 
noheulovs und ähnliches. Es kann auch eine hebräiſche Verfchreibung im 
Spiele fein: DAIEN. 
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vorliegt, nur daß für leßteres ein feſter Sprachgebrauch entfteht, für uno- 
oT«oıs wicht. !) 

Die Weife, wie es der ſalomoniſche Pjalter braucht, Hat mit „Zuverſicht“ 
nichts zu tun. Der Sohn Davids wird die Sünder aus dem Erbe verftoßen, 
ihren Übermut wie Tongeſchirr zerfchlagen, mit eiferner Rute ihre ganze vund- 
oraoıs zerschmettern, 17, 26. Da ift dnooraoıs nicht mur ein innerlicher 
Zuftand; die eiferne Rute trifft die Perſon, ihre Exriftenz, mit dem Neben- 
gedanfen des feiten, geficherten, trogigen Standes. Ebenſo iſt der Gedante 
gefaßt, wenn Feuerflammen und Zorn vom Angeficht des Herrn ausgehen, 
0AoFgsVo«ı n&oev Unooraoıw aurov, 15,7. 

Für die nähftverwandte Barallele mit Hebr. 11,1 halte ich Pi. Esr. 8, 36: 
in hoc enim annuntiabitur justitia tua et bonitas tua domine, cum 
misertus fueris eis, qui non habent substantiam bonorum operum, 
Tobs un !yovras ünooraoıw ayadav Eoyov. Hier haben wir aud einen. 
fachlichen Genitiv. Warum joll hier der Begriff „ſtehen“ erloſchen fein? zis 
Ömoornosren; Pſ. 129, 3 ift die verbal ausgevrüdte Parallelformel. Gute 
Werte geben dem Menfchen vor Gott einen fejten, gejicherten, unverkierbaren 
Stand, damit freilich auch Zuverſicht; ümooraoıs geht aber auf das reale Ver— 
hältnis, in welches der Menſch durch feine guten Werke vor Gott gelangt. 

Auch 2 Kor. 11, 17 ift ümöoraoıs mit einem Genitiv verbunden: euren 
 Umdoaoıs zig zavynoeos. Was foll hier „Zuverſicht“ noch neben zauynoıs? 
Sp wäre da3 Wort lediglich ein ſchwächendes Anhängjel. Und was foll auzn? 
Es bezeichnet die Önooraoıs als etwas Dffenkundiges, als das, was fie ſonſt 
überall ift, nämlich) als eine Tat, nicht als eine Stimmung. vmöoraoıs TnS 
zavynosos drückt nominal aus, was ÖnooTsvaL zulynow oder Umoorivat 
zauznoaoFer verbal bejagt. Sein NRühmen ift ein Unterfangen, ein Wagnis; 
er „unterfteht fich“, fih zu rühmen, und handelt, indem er ſich das heraus- 
nimmt, als ein Tor. Darum jebt er auch avrn. Daß ev fi) das heraus— 
nimmt, jehen die Korinther. Auch 2 Kor. 9, 4 ift Unooraaıs aurn eine Tat. 
Er hat den Macedonen gejagt: die Shriften Achajas feien bereit. Das iſt jeine 
indorwors, fein Unterfangen, und darin hofft er nicht beſchämt zu werden, 
wenn nun die Macedonen mit ihm nad Korinth fommen. 

Daß auch Hebr. 3,14. 11,1, au den geltenden Sprachgebrauch) anzuschließen 
ift, der die Öndorwoıs dem beijchreibt, was nicht „fließt“, nicht wegläuft, zeigt 
fih daran, daß es einerjeits zu inoorolm 10, 39, andererſeits zu dmoormvau 
3,12 die Antithefe ift. Gewiß ift dnooriiver auch Verzagtheit, Umooraoıs 
demgemäß aud Zuverſicht; aber kongruent find deswegen bie beiden Begriffe 


9 Auch Ri. 9, 15 ift nicht ohne Intereſſe y2 07 Unooryre &v Ti) 
0216 wov. Die Borftellung ift völlig konkret: man „unterſteht“ im Schatten 
des Baumes. 
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nit. Zum Genitiv, der das einführt, worauf das fefte Stehen bezogen iſt, 
ſcheint mir neben der Stelle aus Pſ. Esr. Röm. 2,7 eine gute Parallele: 
vnouovn Eoyov dyadoü. 

Die Ömsoraoıs hat 7 doyn in ſich, 3, 14, nicht weil fie als unvollkommen 
befchrieben werden ſoll, da der Vers feinen Tadel enthält, auch nicht weil auf 
eine frühere Zeit zurücigewiefen würde, wo fie noch ftanden, als wären fie jetzt 
gefallen und gewichen; vielmehr erhält der „Anfang“ feine Deutung durch das 
Ende, auf das ueyos reRovs hinzeigt. Ihr Zutritt zu den gehofften Gütern ift 
noch nicht das Ende, weil er nod nicht der Genuß derjelben it; fie find ja 
noch Amulöueve. Deshalb muß der Stand, in den fie jich geſtellt haben, fejt- 
gehalten werden; ohne das würde er wert- und fruchtlos, ja zum tiefen Fall. 
Infofern hat die Wahl des Worts noc deutlich Beziehungen zum griechiſchen 
Sprachgebrauch, der in Önöoraoıs den ernten, wagenden, zu Kampf und Ent- 
. behrung bereiten Entſchluß firiert. 
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Abrahams Kindſchaft beim Täufer 90; 
bei Paulus 397. 

Abrahams Zweifel bei Bhilo 77. 

Arzt, Gebrauch desjelben 31. 51. 

Asketen in der Chriftenheit 304. 

Auferftehung Jeſu 239. 270; bei Bau- 
lus 352. 

Befehrung des Paulus 400; des Ja- 
fobus 449; des Matthäus 486; des 
Sohannes 525. 

Bekenntnis, von Jeſus verlangt. 157. 

Berufung, bei Paulus 354. 
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Demut Jeſu, ihr Verhältnis zur For— 
derung des Glaubens 136. 

Dualismus bei Johannes 215. 
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Erkennen und Glauben bei Jejus 144; 
bei Johannes 195. 218. 497; in der 
Chriftenheit 318; bei Paulus 389; 
in den Bajtoralbriefen 409; bei 
Safobus 458. 
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Eira, der falihe 27. 39. 42. 518. 
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76; beim Täufer 92; von Jeſus er- 
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fobus 422, 

Geift, beſchränkte Faſſung in der Syna— 
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zu ihm 278; bei Paulus 366. 
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Gerechte, von Jeſus verworfen 99. 
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art 130. 
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Griechiihes bei Sohannes 506. 
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Heilsgewißheit 261. 
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goge 27; von Jeſus 100; von der 
Chriſtenheit 258. 

Hoffnung, bei Philo 73; von Jeſus 
erweckt 163; in der Gemeinde 315. 

Hohes Lied bei Akiba 60. | 
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heit 308. 
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ſchied vom N. T. 541. 
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Akibas Stellung 54; in der Chrijten- 
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Liebe zu Gott bei Afiba 60; Jeſu Vers 
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mit dem Glauben 105. 175; bei So- 
hannes 220; in der Chriftenheit 306; 
bei Paulus 372; in den Paftoral- 
briefen 413; bei Jafobus 440. 465. 

Lohn bei Jeſus 104; bei Paulus 415. 


Moſes Glaube bei Afiba53; bei Philo 79. 

Myftit, angebliche, bei Paulus 353. 

Natur, Abwendung des Glaubens von 
ihr in dev Synagoge 31; ihr gläubiger 
Gebrauch bei Jejus 119; bei Paulus 
387; in den PBaftoralbriefen 410. 

Phariſäer 35. 

Prädeftination bei Johannes 217. 

Nechtfertigung des göttlichen Urteils 33; 
bei Paulus 336. 359; bei Ja— 
fobus 438. 
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Sadducäer 35. 

Saframente und Glaube 282; bei Pau— 
(us 354; bei Sohannes 499. 

Schriftbeweis für den Glauben im der 
Chriftenheit 254; inder Synägoge 609. 

Sohnjchaft Jeſu 129; begründet dag 
Glauben 232. 

Taufe in der Gemeinde 299; bei Pau— 
(us 371. 

Teilungdes Herzens 26; bei Jakobus 424. 


“ Tempel als Glaubensgrund 45. 


Tugendbegriff, auf den Glauben ans 
gewendet bei Philo 67; abgeftoßen 
von der Chrijtenheit 306. 546. 

Verdienſt, in der Synagoge 34. 37; 
bei Afiba 61; von Jeſus vom Glau— 
ben ferngehalten 124. 

Vergeben Gottes, in der Synagoge 47; 
betätigt duch Jeſus 140; in der 
Chriſtenheit 299. 

Verſuchung, Jeſu 165; bei Jakobus 419. 

Bolllommenheit, Jeſu Forderung 104; 
bei Jakobus 454. 
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Wahrheit, altteftamentlich 557; ſyn⸗ 
agogal 564. 577; bei Johannes 194. 
600; in der Gemeinde 257; bei 
Jakobus 444. 

Welt, Abſchluß gegen fie bei Johannes 
207 


Werke und Glauben in der Synagoge 39; 
Gericht über diefelben 167; Jeju Wert 
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des Geſetzes bei Paulus 167; die 
guten Werke in den Paftoralbriefen 
410 ; ihr Verhältnis zum Ölauben bei 
Jakobus 421; bei Johannes 495. 

Wiedergeburt bei Johannes 500. 

Wort und Glauben bei Johannes 193; 
Jeſu Wort und das Wort der Apojtel 
289; das Wort bei Jakobus 444; 
Sefu Wort von ihm wiederholt 462. 
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Beziehung zum Glauben im Wirken 
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der Chriftenheit 282. 
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